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Üeber  Siphonoplioreii  des  tiefeii  Wassers. 

Von 

Tli,  Stoder, 

Professor  der  Zoologie  in  Bern. 


Hit  Tafel  I-III. 


Erst  der  Deuern  Zeit  war  es  vorbehalten^  die  unendliche  Mannig- 
faltigkeii  ihierischen  Lebens  darzathun,  welche  der  Ooean  überall,  so- 
wohl an  seiner  Oberfläche,  als  auch  in  seinen  Tiefen  birgt.  Wo  wir 
auch  das  Netz  auswerfen,  offenbart  sich  dieselbe  in  einem  ungemeinen 
Reichthum  an  Formen  aus  allen  Glassen  des  Thierreichs.  In  den  unge- 
heuren Tiefen  von  2000  Faden  treten  uns  noch  Echinodermen  und 
Coelenteraten  entgegen  und  die  Oberfläche  wimmelt  von  Foraminiferen, 
Polycystinen ,  Siphonophoren ,  Quallen,  Salpen,  Wtlrmern  und  den 
mannigfachsten  Grustaceen,  deren  Gegenwart,  am  Tage  dem  oberfläch- 
lichen Beschauer  weniger  in  die  Augen  fallend,  sich  Abends  in  strahlen- 
den Lichterscheinungen  offenbart.  Bis  ungefähr  400  Faden,  in  welche 
Tiefe  lichtscheue  Nachtthiere  bei  einbrechender  Morgendämmerung  oder 
hellem  Mondlicht  sich  hinabsinken  lassen,  kann  man  diese  Thiere  ver- 
folgen, die  tiefem  Wasserschichten  schienen  kein  thierisches  Leben 
mehr  zu  enthalten.  Die  nachfolgenden  Zeilen  sollen  zeigen,  dass  auch 
die  tiefen  Wasserschichten  nicht  unbewohnt  sind.  Zwar  sind  es  noch 
wenige  Arten  einer  Ordnung ,  der  Siphonophoren ,  welche  als  Zeugen 
einer  pelagisohen  Tiefenfauna  an  die  Oberfläche  kamen,  aber  dieselben 
deoten  durch  ihr  häufiges  Auftreten  und  ihre  Formverschiedenheit  dar- 
auf hin,  dass  sie  nur  ein  Theil  einer  bis  jetzt  noch  nicht  erforschten 
Fauna  des  tiefen  Wassers  sind. 

Bei  den  zahlreichen  Tiefenlothungen ,  welche  während  der  Reise 
der  Corvette  Gazelle  um  die  Erde  in  allen  Oceanen  angestellt  wurden, 
fand  sich  wiederholt  ein  Theil  der  Lothleine  umschlungen  von  klebrigen, 
stark  nesselnden  Fäden ,  die  histologisch  mit  Tentakeln  von  Siphono- 
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phoren  die  grOsste  Uebereinstimmung  zeigten.  Diese  Ansicht  wurde 
bald  dadurch  bestätigt,  dass  in  einzelnen  Fällen  ganze  Siphonopboren, 
oder  wenigstens  StammstQcke  um  die  Lotbleine  geschlungen,  an  die 
Oberfläche  kamen.  Natürlich  musste  zunächst  die  Frage  entstehen,  ob 
dieselben  nicht,  nahe  der  Oberfläche  schwioimend;  zufällig  beim  Ein- 
holen der  Loth leine  von  derselben  erfasst  worden  seien.  In  diesem 
Falle  mussten  sie ,  bei  der  Häufigkeit  mit  der  sie  auftraten ,  noch  viel 
eher  in  dem  Netze,  das  fast  täglich,  bei  Tage  sowohl  als  bei  Nacht,  nach- 
schleppen gelassen  wurde,  sich  fangen.  Niemals  gelang  dieses  aber, 
obschon  das  Netz  oft  auf  zweihundert  Faden  Tiefe  hinabgelassen  wurde. 

Ferner  entsprach  die  Anhaftstelle  der  Siphonophoren  gewöhnlich 
einer  gewissen  Tiefe  und  damit  einer  bestimmten  Wassertemperatur, 
wahrend  Vorkommnisse  darüber  ziemlich  selten  waren. 

Zur  unparteiischen  Beurtheilung  der  Verhältnisse  gebe  ich  hier  die 
Tabelle  der  Funde,  wie  ich  sie  während  der  Fahrt  zusammenstellte, 
mit  der  Tiefe,  welche  der  Stelle  der  Lothleine  entspricht ,  an  welcher 
die  Gebilde  sassen.  Die  Daten  über  Breite  und  Länge  sind  dem  Lothungs- 
joumal  entnommen,  die  Temperaturangaben  der  entsprechenden  Tiefen 
den  Tabellen  über  Reihentemperaturen.  Die  Zahl  der  angestellten 
LothungoD  auf  grosse  Tiefen  von  über  4000  Faden  im  atlantischen  Ocean 
belief  sich  auf  40 ,  im  indischen  Ocean  auf  26,  im  stillen  Ocean  auf  47. 
Die  vorläufige  Untersuchung  fand  gleich  am  frischen  Objecte  statt,  die 
in  Alkohol  ungenügende  Gonservirung  liess  nachträglich  wenig  mehr 
constatiren. 

Eine  vorläufige  Mittheilung  aus  meinen  Berichten  an  die  kaiserliche 
Admiralität  wurde  in  den  hydrographischen  Mittheilungen,  II.  Jahrgang, 
Nr.  47  und  S4,  4874  und  in  den  Annalen  für  Hydrographie,  Heft  II, 
4876  veröflentlicht,  ein  weiterer  in  den  Mittheilungen  der  Berner  natur> 
forschenden  Gesellschaft  4877. 

Wir  sehen  aus  diesen  Tabellen  die  Erscheinung  sich  in  allen  Meeren 
wiederholen  und  zwar  fallen  die  häufigsten  Vorkommnisse  auf  Tiefen  von 
800 — 4 500  Faden,  welchen  Temperaturen  von  2 — 3^0.  entsprechen. 
Immer  zeigten  die  frisch  untersuchten  Objeclenoch  Lebenserscheinungen, 
Nesseln,  Flimmerbewegung  am  Entoderm,  Gontraction  der  Muskeln. 

Ganze  Siphonophoren  in  frisches  Wasser  gebracht,  hielten  sich  eine 
Zeit  lang,  etwa  eine  Stunde,  senkrecht  im  Wasser  suspendirt,  ihre 
Polypen  und  Tentakeln  bewegten  sich  lebhaft,  bald  aber  erschlafilen 
die  Bewegungen  und  der  Stock  sank  auf  den  Boden  des  Gefässes.  Die 
ganzen  Siphonophoren  und  Bruchstücke  solcher  Hessen  sich  auf  drei 
Arten  zurückführen,  von  welchen  die  eine  nur  Tentakel,  die  erwähnten 
rotben  Faden,  lieferte. 
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Tiefe  ia 
Faden. 
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Siphoaophore. 


7.  Juli  4874 
13.  Juli  4874. 
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Rothe,  nesselnde  Faden. 

Ganze  Siphonophore 
(Rhizopbysa)  und  nes- 
selnde rothe  Faden. 

Rotbe,  nesselnde  Faden. 

Rothe,  nesselnde  Faden. 

Ganze  Siphonophore 
(Rhizopbysa). 

Rothe,  nesselnde  Faden 
u.  Stamm  v.  Rhizopbysa. 

Rothe,  nesselnde  Faden. 

Hellrothe,  nesselnde 
Faden. 

Fleischfarbene  Faden 
mit  Nesselorganen. 

do. 

Ganze  Rhizopbysa. 

Fleischrothe  Faden  mit 
Nesselorganen. 

Ganze  Siphonophore 
(Rhizopbysa). 

Rothe  Faden. 

Rothe  Faden  mit  Nessel- 
organen. 

Stamm  einer  Rhizo- 
pbysa. 

Rothe  Faden  mit  Nessel- 
organen. 

Polyp  einer  Siphono- 
phore. 

Ganze  Siphonophore 
(Rhizopbysa). 

Slammstück  einer  Rhi- 
zopbysa. 

Einzelner  Polyp  einer 
Siphonophore. 

Rothe  Faden  mit  Nessel- 
organen. 

Polyp  einer  Siphono- 
phore. 

Fleischfarbene  Faden 
mit  Nessel orgnnen. 
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Diese  fand  sich  in  allen  Oceanen.  Eine  Art,  welche  in  tast  voll- 
sündigen  Exemplaren  gefischt  wurde,  kam  im  atlantischen  und  im 
indischen  Ocean  vor ,  eine  dritte  Art  traf  ich  nur  einmal  im  indischen 
Ocean.  Die  beiden  letzteren  gehören  zur  Gattung  Rhizophysa  Forsk., 
wenn  wir  darunter  alle  Siphonophoren  begreifen,  deren  gerader  oder 
schwach  spiral  gedrehter  Stamm  oben  mit  grosser  Luftkammer,  die 
einen  Luftsack  enthält,  versehen  ist,  der  Schwimmglocken  (Nectocaly- 
ces  Huxl.)  entbehrt  und  nur  an  einer  Seile  mit  Zoiden  besetzt  ist.  Von 
Bhizopbysa  sind  bis  jetzt  mit  genügender  Sicherheit  zwei  Arten,  Bfaizo- 
physa  filiformis  Forsk.  und  Rhizophysa  Eysenhardti  Ggbr.  durch  die 
ausgezeichneten  Beschreibungen  Obgenbalr^s  bekannt.  Erstere,  im 
Mittelmeer  häufig  beobachtet,  scheint  eine  weite  Verbreitung  zu  haben, 
wenn  ^e  von  Huxlet  ^)  citirte  Art  mitR.  filiformis  identisch  ist,  sie  stammt 
aus  dem  nordatlantischen  Ocean. 

Die  von  Chamisso  im  nördlichen  stillen  Ocean  gefundene  und  von 
Etsbnhardt  naph  A.  v.  Chamisso  benannte  Art  3)  stellt  ein  sehr  contra- 
hirtes  Stttck  einer  Rhizophysa  dar,  die  schwer  unterzubringen  ist.  Das- 
selbe gilt  von  den  von  Bbandt  und  Mertems  beschriebenen  Arten.  Es 
war  mir  auffallend,  wie  wenig  Physopboriden  in  der  pelagischen  Fauna 
sich  vorfanden  gegentlber  häufig  auftretenden  Physalien  und  den  kaum 
einmal  fehlenden  Diphyes-,  Praya-  und  Hippopodiusarten.  Selten,  dann 
aber  gewöhnlich  in  Zügen  auftretend ,  war  Velella ,  Porpita  fand  sich 
häufig  in  Sargassomeeren  oder  zwischen  treibendem  Holz,  Früchten^ 
Seetang  oder  in  der  Nähe  von  Land. 

Es  werden  hier  zunächst  die  vollständigen  Siphonophoren  beschrie- 
ben, welche  mit  der  Lothleine  an  die  Oberfläche  gebracht  wurden,  dann 
die  einzelnen  Theile  von  Siphonophoren. 

I.   Yollstandige  Siphonophoren. 

1.  Rhizophysa  conifera  n.  sp.  Fig.  4,  2,  4 — 7,  13 — 18. 

Die  Rhizophysa,  welche  ich  nach  der  eigenthümlichen  Gestalt  des 
Gonophorenträgers  conifera  nenne ,  fand  sich  mehrmals  theils  vollstän- 
dig, theils  in  Bruchstücken  vor,  und  zwar  im  atlantischen  Ocean  am 
43.  Juli  4874  in  4573  Faden,  am  22.  Juli  in  1500  Faden,  am  30.  Juli 
in  4600  Faden,  am  34.  August  in  800  Faden,  am  47.  September  in 
2000  Faden  und  am  44.  März  4876  in  4200  Faden. 

Das  vollständigste  Exemplar  wurde  am  34.  August  4874  gefischt, 

i)  Oceanic  Hydrozoa  4858. 

S)  S.  VerbaodluQgen  der  kaiserl.  Leopold.  Akademie  d.  Naturforscher.   U«  Bd. 
4821. 
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es  dient  als  Grundlage  der  Beschreibung  und  Zeichnung,  welche  nach 
einer  von  mir  an  Bord  gemachten  Zeichnung  ausgeführt  ist.  Fig.  2  ist 
ein  oberes  Slammstück^  das  am  43.  Juli  an  die  Oberfläche  kam.  Herr 
Dr.  Weinbgk,  Mitglied  der  Venusexpedition,  hatte  die  Güte,  dasselbe  so- 
gleich nach  der  Natur  zu  zeichnen.  Der  Stamm,  welcher  sich  nach  oben 
zu  einer  grossen  Luftkammer  erweitert,  ist  unter  dem  Luftkammerhalse 
am  dicksten  und  verjOngt  sich  nach  unten ,  er  ist  in  weiten ,  rechtsge- 
wundenen Spiralen  gedreht.  An  seinem  obem,  dickem  Theil  sitzen 
einseitig  Knospen  von  Polypen,  am  dtlnnen,  in  weiten  Abständen  Poly- 
pen, deren  jeder  an  seiner  Basis  einen  langen,  einfachen  Tentakel  trägt, 
zwischen  zwei  Polypen  sitzt  ein  tannenzapfenfbrmiger  Gonopborenträger. 
Die  Farbe  des  Stockes  ist  weiss,  die  Umgebung  der  Luflkammer  braun- 
roth.  Die  Polypen  haben  einen  gelben  Mundtheil  und  schwarzen  Magen- 
tbeil, die  Gonophorenträger  sind  gelb.  Von  den  bekannten  Arten 
unterscheidet  sich  demnach  diese  Bhizophysa  sogleich  durch  die  ein- 
fachen Tentakel,  welche  keine  secundären,  NesselkOpfe  tragenden,  Faden 
besitzen. 

Das  vollständigste  Stück  hatte  eine  Länge  von  20  cm.  Der  vor- 
dOnnte  Theil  des  Stammes  trug  nur  drei  Polypen  und  war  unten  abge- 
rissen, welche  Länge  dieser  Theil  aber  erreichen  kann,  beweist  ein 
derartiges  Stammstück,  welches  am  30.  Juli  4874  gefischt  wurde. 
Dasselbe  hatte  eine  Länge  von  4  Meter.  Die  Luftkammer  stellt  eine 
15  cm  lange,  birnfärmige  Erweiterung  des  öbem  Slammesendes  dar. 
Sie  verschmälert  sich  gegen  den  knospenartigen  Theil  halsartig  und  ist 
von  dessen  oberem  Ende,  welches  um  den  Luftkammerhals  emen 
kragenartigen  Wulst  bildet,  scharf  abgegrenzt.  Namentlich  tritt  dieses 
in  gewissen  Gontractionszuständen  und  an  den  in  Spiritus  conservirten 
Exemplaren  deutlich  hervor,  im  Leben  gleichen  sich  bei  Streckung  des 
Stammes  die  einzelnen  Partien  mehr  aus  (Fig.  2) . 

Die  Wände  der  Luftkammer  zeigen  die  Structur  des  Stammes, 
dessen  erweiterte  Fortsetzung  sie  ist.  Vorwiegend  sind  an  ihr  Längsmus- 
keln,  über  weiche  sich  an  der  halsartigen  untern  Verschmälerung  Bing- 
(asem  legen.  Etwas  unterhalb  des  Gipfels  der  Luftkammer  ist  ein  Porus 
wahrzunehmen,  um  welchen  herum  sich  die  Wand  der  Blase  erst  etwas 
aufwulstend,  nach  innen  senkt.  Der  Porus  führt  in  eine  zweite  Blase, 
den  Luftsack,  der  frei  vom  Porus  in  das  Lumen  der  Luftkammer  her- 
abhängt, ihne  Wand  geht  am  Porus  direct  in  die  der  Luftkammer  über 
und  zeigt  die  Schichten  dieser  in  umgekehrter  Beihenfolge.  Nach  innen 
das  Ectoderm ,  dann  eine  structurlosc  Stützmembran ,  nach  aussen  däS 
grossblasige  Entoderm  mit  Flirnmerhaaren.  Blinddarmartige  Anhänge 
am  Grunde  des  Sackes,  wie  solche  bei  Bhizophysa  filiformiä  vork<immen, 
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fehlen  hier  durchaus.  Die  obern  zwei  Dritttfaeile  des  Sackes  zeigen  eine 
rotbbraune  Pigmenlirung,  welche  am  Enioderm  haftet.  Eine  eigent- 
liche chitinige  Luflflasche,  wie  sie  bei  andern  Physophonden  beobachtet 
wird,  konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

Der  Luftsack  war  beim  frischen  Thier  nur  wenig  ausgedehnt  und 
reichte  mit  seinem  untern  Ende  nicht  in  die  halsartige  Verlängerung  der 
Kammer.  Der  Perus,  umgeben  von  Ringfasern  und  einem  Kranz  deut- 
lich hervortretender  radiärer  Längsfasern  führt  direct  in  das  Innere  des 
Luftsackes  und  vermittelt  so  die  Communication  des  Luftinhalts  mit  dem 
äussern  Medium.  Deutlich  sah  man  am  frischen  Thiere  die  Luft  in 
Blasen  aus  dem  Perus  entweichen.  In  ein  Glas  mit  frischem  Seewasser 
gesetzt,  hielt  es  sich  erst  senkrecht  im  Wasser  suspendirt,  den  Stamm 
in  einer  langen  Spirale  aufgerollt,  bald  aber  begann  die  Spirale  sich  zu 
lösen ,  der  Stock  sank  zu  Boden  und  dabei  traten  aus  dem  Perus  Luft- 
blasen aus.  Schon  FoaskJLl  beobachtete  bei  Rhizophysa  filiformis  das 
freiwillige  Austreten  von  Luft  durch  den  Perus,  ebenso  Chahisso  bei 
R.  Chamissonis  Eysenh.  Dieselbe  Beobachtung  machten  später  Gbgen- 
BAUR  bei  Rh.  Eysenhardti,  Huxlbt  bei  seiner  Rh.  filiformis  aus  dem 
indischen  Ocean  u.  a.  Bei  einem  jungen  Agalmastock  (Fig.  14),  den  ich 
in  B.  60  0,9  N.  und  290  45,7  W.  fischte,  sah  man  deutlich,  wie  die  Luf«^ 
kammer  sich  zur  Bildung  des  Luftsackes  einstülpte.  Das  Ectoderm  liess 
sich  direct  in  die  innere  Wand  des  Luftsackes  verfolgen,  während  seine 
äussere  Wand,  mit  braunem  Pigment  imprägnirt,  in  das  Entoderm  der 
Katnmerwand  überging.  Die  Einsenkungsöfinung  führte  von  aussen  in 
das  Innere  des  Luftsackes. 

Diese  Thatsachen  mochten  die  morphologische  Auffassung  des  Luft- 
sackes als  einer  einfachen  Einstülpung  des  obern  Stammesendes  unter- 
stützen. Claus  ist  dieser  Ansicht  entgegen  aus  entwicklungsgeschicht- 
lichen Gründen  1);  verfolgen  wir  aber  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Luftsackes  an  der  Hand  Mbtsghnikoff's^j,  so  sehen  wir,  dass  in  einem 
frühen  Stadium  der  Larve  eine  Ectodermwucherung  nach  innen  auftritt, 
um  welche  sich  Entoderm  lagert.  Der  anfangs  solide  Ectodermzapfen 
höhlt  sich  aus,  die  Höhlung  füllt  sich  mit  Luft.  Der  Luftsack  bildet  sich 
also  bei  den  beobachteten  Arten  durch  eine  Einwärlswucherung,  resp. 
Einstülpung  des  Ectoderms,  die  das  Entoderm  nach  sich  zieht.  Ob  die 
Bildung  eines  offenen  Perus  eine  secundäre  ist,  oder  die  Einstülpung  bei 
den  Rhizophysen  auf  eine  andere  Weise  geschieht,  kann  erst  die  Ent- 
wicklungsgeschichte dieser  Geschöpfe  lehren,  welche  noch  nicht  ver- 
folgt ist. 

4)  Diese  Zeitschrift.   XIL    4868.   p.  547. 
«)  Diese  Zeitschrift.  4  874.  4.  Heft.  p.  85  ff. 
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Der  auf  die  Luftkammer  folgende  hohle  Stamm  beginnl  mit  eioer 
kragenartigeD  Verdickung,  welche  den  Luftkammerhals  umgiebt.  Sein 
Durchmesser  betrug  an  dem  Exemplar  Fig.  4  an  dieser  Stelle  9  mm, 
von  hier  verdünnt  er  sich  allmälig  nach  unten  bis  er  nach  1 0  cm  Ver- 
lauf nur  noch  2 — 3  mm  Dicke  hat.  Der  obere  Stammtheil  trägt  nur 
Polypenknospen  und  bildet  eine  weite,  rechtsgewundene  Spirale.  Die 
wulstartige  Verdickung,  welche  den  Stamm  so  scharf  von  der  Luft- 
kammer absetzt,  rührt  daher,  dass  die  Längsmuskelschicht,  welche  von 
der  Kammerwand  sich  auf  den  Stamm  fortsetzt,  sich  plötzlich  stark 
verdickt,  so  dass  das  dickere  obere  Stammeode  um  den  dünnem  noch 
von  Ringfasem  eingeschnürten  Kammerhals  ein  förmliches  Polster 
bildet.  Wir  können  an  dem  Stamm  eine  ventrale  und  eine  dorsale  Seite 
unterscheiden,  die  letztere  entspricht  der  coucaven,  erstere  der  oonvexen 
Seite  der  Spiraltour,  von  ihr  allein  entspnngen  die  Polypenknospen. 
Betrachten  wir  einen  mikroskopischen  Querschnitt  durch  die  untere 
Partie  'es  knospentragenden  Stammtheils  (Fig.  43),  wo  derselbe  die 
Dicke  VG>  4  mm  besitzt^  so  sehen  wir,  dass  die  Dicke  der  Wand  an 
der  dorsalti  und  ventralen  Seite  ungleich  ist,  dieselbe  betragt  ventral 
0,8  mm,  d'  rsal  4,6  mm,  welche  Dicke  hauptsächlich  durch  die  stär- 
kere Entw  jklung  der  Längsfaserschicht  bedingt  ist.  Diese  ungleiche 
Muskalatui  muss  bei  der  Gontraction  zu  einer  Spiraldrehung  des 
StammeAj^bren. 

Entsprechend  der  ungleichen  Wanddicke  ist  dann  auch  die  Cen- 
traiachse  des  Stammlumens  nicht  der  des  Stammes  entsprechend;  son- 
dern nach  der  ventralen  Seite  verschoben.  Das  Rntoderm  war  an  den 
conservirten  Exemplaren  theilweise  zerstört,  an  frischen  bestand 
dasselbe  aus  grossblasigen  Zellen  mit  Flimmerhaaren.  Auf  Längs- 
schnitten sieht  man,  dass  dasselbe  stellenweise  eigenthümliche  taschen- 
artige  oder  schlauchförmige,  verzweigte  Einsackungen  in  das  Mesoderm 
bildet,  die  mit  Drüsen  höherer  Thiere  grosse  Aehnlichkeit  haben. 

Das  Mesoderm  stellt  einen  mächtigen  structurlosen  Gallertschlauch 
dar,  der  das  Enloderm  umgiebt,  er  erreicht  eine  Dicke  von  0,34  mm 
und  sendet  in  das  daillberliegende  Ectoderm  radienartig  angeordnete 
Fortsätze,  die  nach  aussen  etwas  verdickt,  zuweilen  sich  gabelnd, 
radiär  das  Ectoderm  durchsetzende  Plattenreihen  bilden.  Bei  einem 
Querschnitt  zähle  ich  440  solcher  Platten.  Ihre  Dicke  beträgt  durch- 
schnittlich 0,024  mm.  Sonst  an  Höhe  ziemlich  gleich  bleibend,  wird 
durch  sie  die  dorsale  und  ventrale  Seite  dadurch  markirt;  dass  an  bei- 
den Seiten  die  Platten  plötzlieh  an  Höhe  bedeutend  abnehmen. 

Die  Platten  dienen  zur  Anheftung  der  Muskelfasern ,  deren  Stütz-* 
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punkte  sie  bilden,  wodurch  das  Mesoderm  die  Bedeutung  eines  innem 
Skeletes  erhält. 

Es  war  zuerst  Claus,  welcher  I.  c.  das  eigenthtlmliche  YerhäUDiss 
der  Muskelfasern  zum  Mesoderm  bei  Apolemia  uvaria  Les.  beschrieb. 
Er  sagt  von  der  hyalinen  streifigen  Substanz,  welche  gleichsam  das 
innere  Rohr  des  cyiindrisoben  Stammes  bildet,  dem  Mesoderm,  »dieselbe 
strahlt  zugleich  durch  peripherische  Ausläufer  in  die  einzelnen  Platten 
hinein,  welche  zu  beiden  Seiten  ihres  hyalinen  Achsentheiles  zahlreiche 
longitudinale  Fasern  und  Faserzellen  entwickeln.  Die  strahligen  Durch- 
schnitte der  Platten  bieten  ein  federförmig  gerieftes  Gefüge ,  indem  von 
ihrer  hyalinen  Innenlage  nach  beiden  Seiten  Fasern  mit  zeilähnlichen 
Verdickungen,  ähnlich  wie  vom  Schafte  der  Feder  die  seitlichen 
Strahlen  sich  erbeben.   Diese  Fasern  sind  die  Muskeln  etc.a 

Diese  Darstellung  stimmt  fttr  unsere  Rhizophysa  vollkommen,  nur 
sind  die  Muskelfasern,  deren  Querschnitte  etwas  platt  cylindriscb  dlnd, 
von  den  Ausläufern  des  Mesoderms  scharf  abgegrenzt  und  bekunden 
so  ihre  Zugehörigkeit  zum  Ectoderm. 

Die  radiär  abstehenden  Mesodermplatten  (s.  Fig.  44)  bilden  an 
ihren  Rändern  vorspringende  Zacken,  die  häufig  feine  hyaline  Aus- 
läufer besitzen.  Die  Ausläufer  sind  umgeben  von  Muskelfasern ,  denen 
sie  die  Anheflstelle  bieten ,  so  dass  auf  dem  Querschnitt  ein  Bild  ent- 
steht ^  das  an  eine  Feder  erinnert.  Eine  Rhachis  aus  hyaliner  Substanz 
giebt  feine  seitliche  Aeste  ab,  an  denen  die  Muskelfasern  sitzen.  Jede 
Mesodermplatte  ist  also  seitlich  besetzt  mit  Längsfasem  und  die  Höhe 
der  Platte  giebt  den  Maassstab  für  die  Dicke  der  Längsfaserschicht  ab. 
Der  enge  Zwischenraum  zwischen  zwei  mit  Muskelfasern  besetzten 
Platten  ist  ausgefüllt  mit  spindelförmigen  Zellen,  die  nach  aussen  in  die 
Zellen  des  Ectoderms,  welche  die  Muskelschicht  bedecken,  übergeben. 

Die  Ectodermzellen  stellen  nach  aussen  ein  plattes  Epithel  dar,  in 
dem  hin  und  wieder  kuglige  Nesselkapseln  auftreten.  An  dem  conser- 
virten  Exemplar  war  die  obere  Ectodermlage  zerstört,  auch  Hess  sich 
nicht  eruiren,  ob  über  der  Längsfaserlage  noch  Ringfasem  vorkommen. 

Die  Knospen ;  welche  von  dem  obern  40  cm  langen  Stammtheii 
entspringen ,  sind  blind  geschlossene  Ausstülpungen ,  deren  Länge  von 
oben  nach  unten  zunimmt.  Sie  beginnen  an  der  ventralen  Seite  des 
verdickten  Stammtheils  unter  dem  Luftkammerhals.  Erst  unregelmässig 
gruppirt,  ordnen  sie  sich  bald  in  zwei  Reihen,  die  allmälig  auseinander- 
rücken, so  dass  sie  allernirend  gestellt  sind ;  endlich  werden  sie  ein- 
reihig, rücken  weiter  auseinander,  erhalten  einen  Mund  und  werden 
schliesslich  zu  Polypen.  Die  obersten  Knospen  sind  nur  kleine  zapfen- 
fOrmige  Hervorragungen,  wachsen  aber  weiter  unten  bald  in  die  Länge 
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und  rollea  sich  spiralig  aof,  zeigen  auch  eine  grosse  Beweglichkeit.  Im 
Exemplar  Fig.  i  war  die  untere  Knospenreihe  abgefallen,  im  Sl.  ist  die 
Knospenreihe  aliein  von  allen  Anhangen  vorhanden. 

Auf  den  knospentragenden  Stammtheil  folgt  ein  dünner,  faden- 
artiger  Theil  von  der  Structur  des  vorigen,  in  langen  Spiralen  gewunden. 
Er  bat  nun  nur  2 — 3  mm  Dicke  und  trägt  an  seiner  Ventralseite,  die 
immer  den  convexen  Seiten  der  Spiraltouren  entspricht ,  in  Abständen 
von  4  cm  je  einen  Polypen  mit  Tentakel.  Letzterer  entspringt  auf  der 
Basis  des  Polypen.  Polypen  und  Tentakel  sind  sehr  beweglich,  erstere 
henimtastend,  sich  verkürzend  und  verlängernd,  bald  die  MundOffnung 
weit  ausdehnend,  bald  sie  verengernd,  letztere  sich  bald  verlängernd, 
bis  sie  den  Polypen  um  ein  mehrfaches  Überragen,  bald  sich  wieder  in 
eine  enge  Spirale  zusammenziehend.  An  dem  Polypen  lassen  sich  drei 
Theile  wohl  unterscheiden.  Zunächst  ein  tubaförmigerMundtheil[s.  Fig.  4), 
der  gelb  pigmentirt  ist,  dann  ein  kropfartiger,  sehr  veränderlicher  Magen- 
theil ,  der  sich  durch  schwarze  Pigmentirung  seiner  Leberwülste  aus- 
zeichnet und  endlich  ein  dünnhäutiger  Basaltheil ,  der  pigmentlos  oder 
blass  bläulich  gefärbt  ist.  Dieser  heftet  sich  im  obem  Theil  mit  breiter 
Basis  an  den  Stamm ,  im  untern  verengt  sich  seine  Basis  etwas  und 
wird  stielartig.  Von  diesem  Theil  entspringt,  vom  Stamme  nur  wenig 
entfernt,  der  Tentakel.  Die  Länge  des  Polypen  beträgt  3 — 4  cm.  Zur 
genauem  Orientirung  über  den  Bau  der  einzelnen  Theile  des  Polypen 
geben  wieder  Querschnitte  die  besten  Anhaltspunkte. 

Im  Mundtheile  (Fig.  15)  finden  wir  zunächst  eine  sehr  dicke  mehr- 
schichtige Entodermschicht.  Dieselbe  ist  nach  innen  ausgekleidet  mit  einer 
feineo  structurlosen  Membran ,  diese  giebt  feine  radiäre  Ausläufer  ab, 
welche  das  Entoderm  durchsetzen,  dasselbe  in  radiäre  Partien  abtheilt 
und  so  die  weiter  einwärts  erfolgende  Bildung  der  Leberstreifen  vorbe- 
reitet. Auf  das  Entoderm  folgt  eine  structur  lose  Gallertschicht.  Auch 
von  dieser  gehen  breite,  nach  aussen  etwas  verzweigte  radiäre  Ausläufer 
in  dasEctoderm,  welche  den  Längsfasern  Anheftspunkte  bieten.  Die 
Längsfaserschicht  wird  überlagert  von  einer  kräftigen  Bingfaserschicht, 
über  dieser  liegt  das  Ectoderroepithei,  das  zahlreiche  kuglige  Nessel- 
kapsein enthält. 

Der  durch  seine  schwarze  Färbung  ausgezeichnete  Magentheil  ist 
verbältnissmässig  kurz  und  sehr  veränderlich.  Man  sieht  ihn  im  Leben 
bald  tu  einem  kugligen  Kropf  aufgetrieben,  bald  lang,  schlauchförmig. 
Er  ist  namentlich  ausgezeichnet  durch  den  Besitz  von  sogenannten 
Leberstreifen.  Auf  dem  Querschnitte  (Fig.  46  und  17)  sieht  man,  dass 
das  sehr  dicke  Entoderm  im  vordem  Theil  in  das  Lumen  mit  46  radiären 
Falten  vorspringt,  deren  am  meisten  nach  innen  gelegene  Zellen  schwarze 
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Pigmenlkörner  enthalten.  Die  einzelnen  Falten  sind  ungleich  und  unter- 
scheiden sich  von  den  Septen  der  Anthozoen  dadurch,  dass  nur  das 
Entoderm  an  ihrer  Bildung  betheiligt  ist.  Im  mittleren  Abschnitt  des 
Magenlheils  haben  sich  die  stark  vorspringenden  Falten  auf  24  ver- 
mehrt und  die  Pigmentirung  erstreckt  sich  bis  auf  den  äussern  Theil 
derselben,  im  hintern  Abschnitt  beginnen  sie  zu  verstreichen  um  in  das 
platte  Entoderm  des  Basalthciles  des  Polypen  überzugehen. 

Mesoderm  und  Ectoderm  verhalten  sich  ähnlich,  wie  im  Mundtheil, 
im  hinteren  Magenabschnitt  (Fig.  47}  fangen  zwei  muskulöse  solide  Lei- 
sten ,  eine  dorsale  und  eine  ventrale ,  sich  zu  bilden  an ,  die  sich  nun 
auf  den  Basaltheil  des  Polypen,  als  flUgelförmige  Haflbänder  fortsetzen 
und  an  den  Stamm  sich  anheften  (Fig.  48).  Diese  Bänder  bestehen 
aus  einem  soliden  Gallertkern ,  einer  Fortsetzung  des  Mesoderms,  der 
am  Rande  zahlreiche  Ausläufer  in  das  Ectoderm  sendet,  woran  sich  die 
Längsmuskelfasern,  wie  am  Stamm  festsetzen.  Der  Basaltheil  des  Poly- 
pen  mit  den  dorsoventralen  bis  4  mm  breiten  Bändern  versehen ,  hat 
ein  verhältnissmässig  enges  und  von  glatten  Wänden  begrenztes  Lumen, 
das  direct  in  das  des  Stammes  übergeht.  Die  Länge  des  Basaltheiles 
entspricht  derjenigen  des  Magen  und  Mundtheiles  zusammen. 

Dicht  vor  der  Anhaftslelle  des  Polypen  am  Stamm  entspringt  der 
einfache  Tentakel.  Derselbe  stellt  einen  langen ^  blind  geschlossenen 
Schlauch  dar  von  4 — Sl  mm  Durchmesser;  er  zeigt  eine  wohl  ent- 
wickelte Längsmuskellage  und  enthält  im  Ectoderm  eine  grosse  Menge 
kugliger  Nesselkapseln,  die  namentlich  gegen  die  Spitze  zu  dicht  neben- 
einander liegen.  Diese  Nesselkapseln  kommen  gleichartig  am  ganzen 
Stock  vor,  sind  kuglig,  0,0S  mm  im  Durchmesser,  und  stülpen  einen 
unbewaffneten  Nesselfaden  aus  (Fig.  6  a,  6). 

Das  Vorkommen  von  sogenannten  Leberstreifen  bei  Polypenindivi- 
duen ist  in  der  Giasse  der  Siponophoren  ein  sehr  verbreitetes,  wir  finden 
sie  als  Entodermfalten  mit  Ausnahme  von  Athorybia,  wo  die  Vergrösse- 
rung  der  resorbirenden  Oberfläche  durch  Zotten  hergestellt  yvird,  und 
einer  später  zu  betrachtenden  Form  aus  der  Tiefe,  fast  bei  allen  Arten. 
Auch  bei  Hydroiden  sind  derartige  radiäre  Entodermfalten  verbreitet. 
Machen  wir  z.  B.  einen  Querschnitt  durch  den  Polypen  von  Coryne  pusilla 
(Fig.  49),  so  sehen  wir  hier  im  tentakcitragenden,  ausserhalb  der  Röhre 
befindlichen  Theil  das  Entoderm  sich  in  8 — 42  pigmenti rten  Falten  in  das 
Innere  des  Lumens  der  Leibeshöhle  erheben,  bis  sie  gegen  den  Basal- 
theil, den  Polypenstiel  verstreichen.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Tubularia. 
Dort  unterscheiden  wir  an  den  Polypen  einen  Stiel,  der  von  einer  hor- 
nigen Röhre  umgeben  ist  und  einen  Kopftheil,  der  Tentakeln  und  Gono- 
phoren  trägt.    Letzterer,  ähnlich  einer  mit  der  Kuppel  aufgewachsenen 
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Sdieibenqualle,  lasst  einen  Rüssel  und  eine  Glocke  wahrnehmen.  Der 
Rttssel  mit  der  Mundöffnung,  die  von  einem  Kreise  kleiner  Tentakeln 
umgeben  Ist,  die  Glocke  am  Rande  mit  langen  Tentakeln  versehen 
(Fig.  22) .  Der  Vergleich  mit  der  Medusenglocke  ist  freilich  nur  ^usser- 
iich,  denn  bei  Tubularia  ist  es  nicht  das  Mesoderm,  welches  die  Sub- 
stanz der  Glocke  ausmacht,  sondern  die  grossen  Zellen  des  sehr  ver- 
dickten Entoderms.  Der  Mund  führt  in  einen  schmalen  Canal,  der  sich 
im  Scheibentheil  zu  einem  weiten  Magenraum  erweitert,  welch  letzlerer 
sich  in  die  Leibeshohlen  der  Gonophoren  fortsetzt.  Der  Magenraum 
ttflhet  sich  unten  vermittelst  eines  mit  Ringfasern  umgebenen  engen 
Ganais  in  einen  im  ohern  Ende  des  Stiels  gelegenen  sphärischen  Hohl- 
raum, welcher  dann  direct  in  die  Stielhöhle  überführt.  Auf  Quer- 
schnitten  finden  wir  nun,  dass  in  die  RUsselhöhle  das  Enloderni  in 
Leisten  vorspringt,  die  sich  ganz  analog  verhalten,  wie  bei  Siphonopho- 
ren, und  deren  sich  8 — 40  unterscheiden  lassen.  Die  Leisten  setzen  sich 
in  den  Magenraum  fort,  wo  sie  sich  auf  24 — 26  vermehren,  im  Stieltheile 
fehlen  sie,  wenigstens  bei  Tubularia  coronata  (Fig.  20  und  24  ] .  Äehnliches 
wird  sich  auch  bei  anderen  Tubularien  verfolgen  lassen  und  wir  dürfen 
dieselben  wohl  als  Anfang  eines  Septalsystems  bei  Coelenleraten  be- 
trachten. Wichtig  für  uns  ist,  dass  bei  den  Polypen  von  Siphonophoren 
eine  analoge  Differenzirung  in  verschiedene  Leibesabschnitte  vorkommt, 
wie  bei  Hydroiden  als  neuer  Reweis  ihres  Individuenwerthes. 

An  dem  Exemplare,  welches  hauptsächlich  die  Grundlage  unserer 
Beschreibung  liefert,  fand  sich  im  Zwischenraum  zwischen  zwei  Polypen 
ein  beerenartiger,  gelb  geßlrbter  Körper,  der  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung bald  als  Gonophorenträger  auswies  (Fig.  4  bei  x). 

Derselbe  besteht  aus  einem  dickgestielten  Körper,  an  dem  in  Wir- 
tein, gegenseitig  dachziegelartig  sich  deckend,  platte,  hohle,  zungenarlige 
Gebilde  sitzen,  wie  die  Schuppen  an  einem  Tannenzapfen,  von  der  Basis 
jedes  dieser  Gebilde  entspringen  seitlich  zahlreiche  kuglige  Gonophoren 
(Fig.  5).  An  jeder  Schuppe  lässt  sich  ein  äusseres  Ectoderm  mit  zahl- 
reichen Nesselkapseln,  dann  eine  Stützmembran  und  nach  innen  ein 
grosszeliiges  Entoderm  unterscheiden ,  das  eine  enge  platte  Leibeshöhle 
auskleidet.  Dasselbe  enthält  gelbes  Pigment.  Die  Gonophoren,  welche 
von  der  Basis  entspringen,  sind  kuglige  Ectoderniblasen ,  mit  einem 
Entodermspadix,  dessen  Höhle  mit  der  Höhle  des  Trägers  communicirt. 
Im  Ectoderm  finden  sich  zahlreiche  kuglige  Nesselkapseln.  Der  Ento- 
dermspadix erschien  in  den  meisten  Fällen  zurückgedrängt  durch  die 
Entwicklung  eines  kernlosen  Eies,  das  fast  die  ganze  Blase  ausfüllte. 

Einzelne  Gonophoren  erschienen  lang  gestielt  und  trugen  am  Gipfel 
der  Blase  einen  mit  Nesselkapseln  beladenen  Knopf,  ohne  dass  im  In- 
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ball   eine   Gescblecht^differenz    zu    erkennen    war.     Die   Uinge   der 
Schuppen,  oder  Gonophorenammen,  beträgt  4  mm. 

Sehr  eigentbürolich  war  bei  dieser  Rhizophysa  das  häufige  Vor* 
kommen  eines  parasitischen  Trematoden  der  Gattung  Distomum,  welcher 
in  grosser  Menge,  theils  aussen  am  Stamm ,  angesogen,  theiis  im  Innern 
der  Leibeshöhle  sich  vorfand«  l^amentlicb  häufig  war  es  bei  der  (Fig.  2) 
abgebildeten  Rhizophysa,  wo  man  die  Dislomen  sich  in  der  Leibeshohle 
bewegen  sah,  an  die  Innenwand  festgesogen  öder  aussen  am  Stamm  haf- 
tend [Fig.  2  bei  07,  Fig.  7).  Der  schlanke  Körper  ist  4  mm  lang  und 
0,64  mm  breit  in  der  Gegend  des  Bauchsaugnapfes  und  trägt  am  Yor- 
derende  einen  circulären  kräftigen  Saugnapf,  dessen  Durchmesser 
0,23  mm  beträgt.  Auf  der  Grenze  des  vordem  Körperdrittels  befindet 
sich  der  grosse  Bauchsaugnapf,  von  einem  kräftigen  muskulösen  Ring 
umgeben ,  seine  Oeffnung  der  Länge  nach  etwas  verzogen.  Breite 
0,36  mm,  Länge  0,47  mm. 

Die  Mundöffnung,  welche  im  Grunde  des  vordem  Saugnapfes  ge- 
legen ist,  fuhrt  in  einen  muskulösen  Schlund,  von  dem  aus  der  Dann, 
welcher  kurze  Aussackungen  besitzt,  sich  in  zwei  blinde  Aeste  spaltet. 
Die  beiden  Hoden  liegen  unter  dem  Bauchsaugnapf,  ihre  beiden  Vasa 
deferentia  vereinigen  sich  zu  einem  einfachen ,  geschlängelten  Gfrras, 
welcher  unter  dem  Mundsaugnapf  mündet.  Ebenda  mtkndet  der 
schlauchförmige  Utems,  welcher  eine  lange  Schlinge  bildet,  die  sich  bis 
in  das  Hinterende  erstreckt.  Der  Uterus  ist  mit  ovalen  Eiern  erfüllt. 
Seitliche  Dotterstöcke  waren  zu  erkennen,  ebenso  am  Hinterende  eine 
Excretionshlase,  in  welche  zwei  Seitengef^sse  münden. 

Schon  Vogt  beschreibt  parasitische  Distomen ,  die  in  Siphono— 
phoren  vorkommen,  eine  Art  aus  Hippopodius,  welche  er  Distomum 
Hippopodii  nennt.  Der  Umstand,  dass  bei  der  letzteren  Art  der  Bauch« 
saugnapf  gleich  gross,  wie  der  Mundsaugnapf  ist,  spricht  gegen  die 
Identität  mit  unserem  Distomum,  das  ichD.  Rhizophysae  nennen  möchte. 
Parasiten  scheinen  in  der  Leibeshöhle  von  Sipfaonophoren  überhaupt 
häufig  vorzukommen,  sehr  oft  beobachtete  ich  im  Stamm  und  der 
Schwimmglocke  von  Diphyiden  kleine  Filarien;  einen  merkwürdigen 
Parasiten  fand  ich  in  der  Stammesböble  und  an  der  Aussenseite  der  be- 
reits erwähnten  jungen  Agalma  (s.  Fig.  14  bei  x).  Der  sehr  veränder- 
liche platte  Körper,  0,1  mm  lang;  trägt  am  vordem  Ende  einen  kurzen, 
einziehbaren  Rüssel,  an  dessen  Ende  ein  Saugnapf  sich  befindet,'  an  der 
Basis  des  Rüssels  stehen  radiär  geordnet  vier  Saugnäpfe.  Der  Rüssel 
kann  ausgestreckt  und  vollständig  zwischen  die  vier  Saugnäpfe  einge- 
zogen werden  (Fig.  42  o).  Der  Körper  ist  bald  lang  lanzettförmig  nach 
)iinten  zugespitzt  (Fig.  42a),  bald  oval  hinten  abgemndet  (Fig.  42  6), 
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je  nach  den  wechselnden  ContractionszusUinden  des  Tbieres.  Am  hin- 
teren Ende  trat  bei  starker  Dehnung  des  Körpers  eine  spaltfOrmige 
OeShung  xu  Tage ,  vielleicht  die  Oeffnung  einer  £x€retionsblase.  Be- 
sondere Organe  waren  nicht  zu  erkennen ,  nur  glänzende  ovale  Kalk- 
kiOrper  schienen  durch  die  Körperwand  durch.  Die  Thiere  fanden  sich 
massenhaft  in  der  StammeshOble  vor,  häufig  auch  zwischen  der  Wand 
des  Luftsaokes  und  dem  Entoderm  der  Luflkammer,  andere  aussen  am 
Stamm  angesogen.  Vorläufig  muss  ich  sie  für  junge  Cestodenscolices 
halten.  Aehnhche  Formen  sind  bei  tan  Bbnbdbn  »Recherches  sur  les 
vers  cestoides  PI.  La  abgebildet.  Das  Vorkommen  von  reifen  Distomen 
in  der  Rhizophysa  conifera  lässt,  die  gewöhnliche  Entwicklungsweise  der 
Arten  von  Distomum  vorausgesetzt ,  auf  eine  ganze  Reihe  von  Wirths- 
thieren  schliessen ,  welche  die  verschiedenen  Generationszustände  be- 
herbergen. Alle  in  Rhizophysa  beobachteten  Distomen  zeigten  volle 
Entwicklung  der  Geschlechtsorgane,  so  dass  also  wohl  die  frühem  Zu-- 
stände  in  andern  Thieren  zu  suchen  sind. 

Rhizophysa  inermisn.  sp.  Fig.  3,  8,  9,  40. 

Die  zweite  Art  Rhizophysa  fand  sich  nur  einmal  in  B.  i  H  18,3  S. 
und  L.  420  <>  8,5  0.  Sie  war  an  einer  Stelle  der  Lolhleine  angeheftet, 
welche  der  Tiefe  von  2000  Faden  entsprach.  In  frisches  Wasser  gesetzt 
zeigte  sie  noch  eine  halbe  Stunde  lang  Lebenserscheinungen  und  sank 
dann  erschlafft  zu  Boden.  Leider  gelang  es  nicht,  sie  zu  conserviren; 
ich  bin  deshalb  in  der  Beschreibung  auf  die  nach  dem  Leben  ausge- 
führte Zeichnung  und  die  zugleich  gemachten  Notizen  beschränkt.  Der 
in  mehreren  langen  Spiralen  gedrehte  Stamm  hat  eine  Länge  von  48  cm, 
wovon  die  bimförmige  Luftkammer  4  cm  einnimmt,  er  verjüngt  sich 
von  oben  nach  unten  und  zeigt  im  obem  Theii  Knospen,  die  erst  dicht 
stehend,  am  dünnern  Theil  auseinanderrücken  und  dann  in  die  weit 
auseinanderstehenden  schlauchförmigen  Polypen  übergehen.  Die  Poly- 
pen entbehren  eines  Tentakels.  An  der  Basis  eines  Polypen  sitzt  eine 
Gonophorentraube ,  jede  Gonophore  gjBschützt  durch  einen  Senkfaden 
mit  secundären  Nesselköpfchen.  Die  Farbe  des  Stockes  ist  weiss,  nur 
der  Gipfel  der  Luftkammer  von  schwarzem  Pigment  umgeben,  die  Poly- 
pen blassgelb. 

Die  Luftkammer  ist  hier  relativ  grösser  als  in  der  vorigen  Art,  um- 
gekehrt bimförmig,  nach  unten  bauchig  aufgetrieben  und  von  dem  nach- 
folgenden dünneren  Stammtheil  scharf  abgesetzt.  Am  obern  Ende  ist 
ein  Perus  bemerkbar,  von  schwarzem  Pigment  umgeben,  eine  offene 
Communication  mit  dem  Luftsack  nahm  ich  nicht  wahr.  Der  Luftsack 
hängt  von  der  Gegend  des  Perus  frei  in  die  Höhle  der  Luftkammer,  deren 
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obern  Tbeil  er  allein  einnimmt.  Von  seinem  geschlossenen  Ende  bSogeo 
eine  grosse  Antahl  von  einfachen ,  blinddarmartigen  FortsäUen  in  das 
Luicien  der  Luftkammer. 

Diese  Anhange  zeigen  eine  äussere  Enlodermwand,  eine  SttlUmem- 
bran  und  im  Innern  kleine  Zellen ;  wir  dUrfeo  dieselben  wohl  als  directe 
Fortsetzung  der  Luftsackwand  betrachten.  Die  Gebilde  bewegten  sich 
nicht  selbständig,  sondern  wurden  einfach  passiv  durch  die  ContractioDeo 
der  Luftkammer  hin  und  her  bewegt.  Der  Stamm,  in  welchen  sich  die 
Luftkammer  fortsetzt,  hat  an  seinem  obern  Theil  4  mm  Dicke  und  ver- 
jüngt sich  nach  unten  zu,  bis  er  zuletzt  fadenartig  wird ;  er  ist  in  laogeo 
Spiralen  gedreht.  Das  untere  Ende  war  abgerissen.  Dicht  unter  der 
Luftkammer  treten  am  Stamm  kleine  Knospen  auf,  die  erst  unregel- 
mSssig  gruppirtl,  sich  in  zwei  Reihen  ordnen,  welche  bald,  langer 
werdend,  auseinanderrücken,  bis  eine  einseitige  Reihe  weit  auseinander- 
stehender  Polypen  den  Stamm  besetzt. 

Die  Polypen  sind  einfach,  schlauchfttrmig ,  mit  Irichlerartig  er- 
weiterter HunddffnuDg ,  in  deren  Ecloderm  zahlreiche  knglige  Nessel- 
kapseln liegen.  Der  übrige  Tbeil  des  Polypen  zeigt  keine  weitere  DiBe- 
renzirung. 

An  der  Basis  des  dritten  ausgebildeten  Polypen  sass  beerenarlig 
eine  Gonopborentraube.  Die  Gonopboren,  in  geringer  Anzahl,  gruppir- 
teo  sich  rosettenfOrmig  um  einen  kurzen,  dicken  Stiel.  Jede  Gonophore 
(Fig.  19]  besteht  aus  einer  ovalen  Eclodermkapsel,  in  welche  ein  ein- 
facher Entode rmspadix  eindringt.  Das  Ectoderm  entfaall  zahlreiche 
kuglige  Nesselkapseln.  Der  Raum  zwischen  Ectoderm  und  EnLoderm 
war  ausgefüllt  mit  kleinen  Zellen,  die  wir  wohl  als  Sperma tozoiden  er- 
zeugende Zellen  beanspruchen  dürfen.  Jede  Gonophore  trug  au  ihrer 
Basis  einen  kurzen,  stark  retrahin«n  Tentakel.  Cylindrisch,  am  blinden 
Ende  etwas  kolbig  aufgetrieben ,  tragt  derselbe  secundäre  Faden,  die 
mit  einem  Nesselknopf  enden.  Letzterer  besteht  nur  aus  einer  Anhäu- 
fung von  kugligen  Nesselkapseln,  verhalt  sich  also  ^^ie  die  Nesselknöpfe 
von  Rbizophysa  ßtiformis  (Fig.  10,  Fig.  8). 

Ili-präsentiren  die  Rbizophysen  unter  den  Siphonophoren  Formen, 
bei  n lieben  eine  Differentirung  der  einzelnen  Individuen  am  wenigsten 
fortgE<;cii ritten  ist,  so  zeigen  doch  die  jetzt  bekannt  gewordenen  Arten, 
d;iss  ;iiidi  innerhalb  des  beschrankten  Formenkrejses  eine  grosse  Ver- 
schied in  heil  der  Ausbildung  herrscht.  So  haben  wir  Arten,  wie  Rhiio- 
physi)  (iliformis  und  R.  Eysenhardti  Ggbr.,  wo  die  Tentakel  secundare 
Anhiinpe  mit  Nesselköpfen  tragen ,  bei  B,  inermis  n.  sp,  sind  derartige 
Tent^ikrl  auf  die  Gonopboren  beschrankt,  und  kommen  an  der  Basis  der 
Polypen  gar  nicht  vor.    Bei  R.  conifera  n.  sp.,  welche  die  am  wenigsten 
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differeDzirte  Form  von  Siphonopboren  überhaupt  zu  repräsentiren 
scbeioty  sind  die  Tentakel  einfache  cylindrische  Schläuche,  auf  welchen 
die  Nesselkapsein  noch  gleichmässig  zerstreut  sind,  ohne  in  besondern 
Nesselktfpfen  vereinigt,  ihrem  Trdger  eine  ganz  specifische  physiologische 
Function  zu  geben.  Dürfen  wir  annehmen,  dass  in  der  Entwicklung 
der  organischen  Wesen  das  Gomplicirte  sich  aus  dem  Einfachen  ent- 
wickelt bat,  weniger  differenzirte  Formen  daher  ein  höheres  Älter  bean- 
spruchen dürfen,  so  würde  sich  auch  hier  bestätigen ,  dass  die  von  den 
verschiedenen  Veränderungen  geologischer  Perioden  weniger  berührten 
Meerestiefen  alte  Formen  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben. 

Einzelne  Fangfaden. 

Weitaus  in  den  meisten  Fällen  kamen  mit  der  Lothleine  lange 
schlauchförmige  Gebilde  an  die  Oberfläche,  welche  bei  genauerer  Unter- 
snchnng  sich  als  Siphonophorenfangfaden  faerausstelllen.  Dieselben 
waren  zweierlei  Art.  Erstens  carmin  oder  fleischrolh  gefärbte  Röhren 
von  4  mm  Dicke^  die  oft  eine  Länge  von  460  mm  und  darüber  erreich- 
ten. Sie  zeigten  nach  beiden  Enden  eine  Oeflnung.  Die  Wand  der 
Bohre  bestand  aus  drei  Schichten,  einem  milch  weissen  Ectoderm,  einem 
gallertigen  llesoderm  und  einem  carminroth  pigmentirten  Entoderm. 
Das  erste  zeigte  eine  Lage  von  platten  Zellen,  zwischen  denen  kuglige 
Nesselkapseln  eingelagert  waren,  darunter  waren  deutlich  Längs-  und 
Ringfasern  zu  unterscheiden.  Das  Entoderm  bestand  aus  grossen  Zellen 
mit  Flimmerbaaren.  Die  zweite  Art  von  Gebilden  bestand  aus  feinen, 
verzweigten  Faden  von  röthlicher  Farbe ,  die  mit  ovalen  oder  bohnen- 
förmigen  Körpern  in  Verbindung  standen. 

Diese  Körper  enthielten  im  Innern  aufgerollt  ein  Nesselband  mit 
langen  säbelförmig  gekrümmten  Nesselkapseln.  Diese  Kapseln  stülpten 
einen  langen  Nesselfaden  aus,  welcher  entweder  unbewaffnet,  oder  an 
seiner  fiasis  mit  rückwärts  gerichteten  steifen  Haaren  versehen  war. 
Die  Nesselwirkung  dieser  Gebilde  war  eine  sehr  empfindliche,  dabei 
klebten  die  Faden  beim  Abiösen  von  der  Lothleine  fest  an  die  Finger 
und  waren  nur  bruchstückweise  loszubekommen.  Die  Verschiedenheil 
dieser  Faden  von  den  an  den  vorhin  beschriebenen  Rhizophysen  beob- 
achteten Tastern  liess  vermuthen,  dass  noch  verschiedene  Arten  von  Si- 
pbonophoren  in  der  Tiefe  vorkommen,  deren  Natur  aber  aus  den  her- 
aufgeholten Bruchstücken  nicht  festzustellen  war. 

Durch  die  ausgezeichnete  Gute  von  Herrn  Professor  Peters  wurden 
mir  im  vergangenen  Herbst  zwei  Präparate  aus  der  königl.  Sammlung 
in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt,  welche  im  Stande  sind,  auch  auf  die 
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leUterwähnien  Yorkommoisse  einiges  Licht  zu  werfen.  Die  Präparate, 
in  Spiritus  aufbewahrt,  wurden  dem  königlichen  Museum  in  Berlin 
durch  Herrn  Dr.  W.  Sibmbics  übergeben,  nachdem  sie  bei  den  Kabel- 
untersuchungen des  Schiffes  Faradny  mit  der  Kabelfangleine  aus  grossen 
Tiefen  waren  gefischt  worden.  Das  eine  Glas  trägt  die  OrigiDalauf- 
schrift:  bS.  S.  Faraday.  Animal  matter,  Polypös,  broüght  up  from  a 
depth  of  4780  fthms  lat.  N.  43»  54',  Long.  W.  43»  36.  Atlant.  Ooean. 
3.  Ass.  Gable  Exped.«  Das  zweite:  4/7.  75.  8.  S.  Faraday,  brougbt  up 
on  grapned  rope^)  out  possible  depth  of  iOOO  fihms. 

Das  erste  Glas  enthielt  einen  verschlungenen  KnSuel  von  teotakel- 
artigen  Schläuchen  und  Polypen,  die  unter  einander  so  verknüpft 
waren ,  dass  es  nur  mit  grosser  Mühe  gelang,  einige  Aufklärung  zu  er- 
langen. Den  ersten  Fingerzeig  zur  Ldsung  des  Knotens  gab  eine  aus 
dem  Knäuel  hervorstehende  Blase,  von  der  aus  es  möglich  war,  einen 
Stamm  weiter  zu  verfolgen ,  der  zu  häufigen  Knoten  verknüpft  war,  die 
bald  Tentakel ,  bald  Polypen  umstrickten ,  oder  selbst  mit  solchen  ver- 
schlungen waren.  Endlich  gelang  es  einen  4  Meter  langen  Sipbono- 
phorenstamm  zu  isoliren  mit  einer  grossen  Luftkammer  am  obem  Ende. 
Der  Stamm  (Fig.  23)  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  die  Luftkammer  und 
einen  darauf  folgenden ,  spiralgedrehten ,  dünnen  Stammtheil,  der  sich 
nach  unten  zu  einem  etwas  comprimirten  Rohr  erweitert,  das,  in  einer 
langen  Spirale  gedreht,  mit  einer  platten  Spitze  endigt. 

Die  Luftkammer  (Fig.  23  a)  stellt  eine  ovale  Blase  von  49  mm 
Länge  dar.  Etwas  unter  ihrem  abgerundeten  Gipfel  ist  ein  deutlicher 
Perus  (Fig.  23  bei  x)  zu  erkennen,  dessen  Rand  etwas  aufgewulstet  ist. 
Die  Wand  der  Kammer  senkt  sich  deutlich  in  den  Perus  ein.  Der  Perus 
war  für  eine  feine  Borste  nicht  durchgängig. 

Die  Wand  der  Luftkammer  zeigte  deutliche  Längsfaserzüge ,  das 
Ectoderm  war  überall  durch  Maceration  entfernt.  In  der  Seitenwand 
war  ein  Längsriss.  Durch  diesen  drang  eine  zweite  Blase  (Fig.  23  fr), 
die  in  der  Gegend  des  Perus  an  die  Luftkammerwand  befestigt  war, 
sonst  aber  keine  Verbindung  mit  derselben  zeigte.  Es  ist  dieses  der 
Luftsack.  Derselbe  hat  eine  Länge  von  46  mm,  zeigt  eine  glatte  Aussen- 
wand,  die  wir  als  Mesoderm  beanspruchen  dürfen,  indem  das  Entoderm, 
welches  wahrscheinlich  die  Aussenwand  des  Luftsackes  bildete,  hier  wie 
in  der  Luftkammer  zerstört  ist.  Auf  dem  Mesoderm  sieht  man  Längsr- 
und  Querfaserstreifen,  darauf  folgt  eine  krümlige  Masse,  das  zerfallene 
Ectoderm.    Am  Fundus  des  Luftsackes  ist  eine  runde  Öeflnung,  welche 

\ )  Die  mit  einem  Haken  versehene  Leine,  mit  welcher  das  Kabel  vom  Grunde 
aufgeholt  wird. 
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in  das  Innere  der  Blase  fuhrt.   Aus  derselben  dringen  Theile  des  Innern 
Blasen  Überzugs. 

Die  Oeffnung  scheint  künstlich  entstanden  zu  sein.  Wahrscheinlich 
brachte  beim  raschen  Aufholen  die  plötzliche  Ausdehnung  des  Luft- 
sackes durch  die  eingeschlossene  Luft  zunächst  die  Luftkammerwand 
zam  Platzen,  worauf  auch  die  Wand  des  Luftsackes  an  seinem  Fundus 
nachgab  und  die  Luft  ausströmen  liess. 

Der  auf  die  Luftkammer  folgende  Stammtheil  hat  nur  eine  Dicke 
von  3  mm  und  ist  ein  eng  spiral  gewundener  muskulöser  Schlauch,  an 
welchem  keine  Spuren  von  Anhaftstellen  von  Zoiden  zu  entdecken  sind. 
Nach  60  cm  Länge  verdickt  er  sich  zu  einem  platten,  sehr  muskulösen 
Cylinder,  der  in  langer  Spirale  gedreht  ist  und  in  der  Mitte  seiner  Er- 
Streckung  eine  Dicke  von  3  cm  besitzt.  Von  da  verjüngt  er  sich  rasch, 
am,  sich  immer  mehr  abplattend,  in  einer  stumpfen  blindgeschlossenen 
Spitze  zu  enden. 

Längs  der  ganzen  Gonvexität  der  Spirale  dieses  Stammtheils  sind 
Anhaftstellen  von  Zoiden  zu  erkennen.  Dieselben  sind  in  zwei  alter- 
nirenden  Reiben  geotxinet  (Fig.  23  c).  Die  eine  Reihe  besteht  aus 
warzenartigen  Erhebungen,  deren  kegelförmige  Spitze  durchbohrt  ist, 
die  zweite  aus  vertieften  Oeffnungen,  welche  in  das  Innere  des  Stamm- 
lumens fuhren,  nach  dem  dünnern  Stammende  rücken  die  beiden 
Reihen  immer  mehr  an  einander,  bis  sie  zuletzt  nur  eine  Reihe  bilden. 

Zar  Untersuchung  der  Histologie  des  Stammes  dienten  mikroskopi- 
scbe  Querschnitte.  Diese  wurden  einem  im  zweiten  Glase  befindlichen 
Slammstück  entnommen,  das  dem  verdickten  Stammtheil  entsprach, 
sowie  einem  Bruchstück  von  einem  obern  Stammtheil.  Leider  waren 
io  den  meisten  Fällen  ausser  den  Muskeln  und  dem  mächtigen  Meso- 
derm  nur  wenig  Elemente  erhalten.  Am  ganzen  Stamm  lässt  sich  ein 
ähnliches  Verhalten  des  Mesoderms  beobachten,  wie  es  von  dem  Stamm 
der  Rhizophysa  beschrieben  wurde.  Ueberall  entsendet  es  radiäre 
Platten  nach  aussen,  welche  als  Skelet  für  die  Längsmuskeln  dienen. 

Die  Luftkammerwand  hat  eine  Dicke  von  0,8 — 4  mm,  das  Meso- 
derm  eine  Dicke  von  0,53 — 0,64  mm  und  sendet  in  das  Ectoderm  breite, 
aussen  abgerundete,  Muskelplatten  von  0,81  mm  Höhe  und  0,042  mm 
Dicke.  In  der  structurlosen  Gallertsubslanz  des  Mesoderms  sind  eigen- 
thatnliche  spindelförmige  schmale  Schläuche  eingelagert,  deren  Inhalt 
zelliger  Natur  erscheint.  Sie  durchsetzen  die  Gallertsubstanz  senkrecht 
von  aussen  nach  innen  oft  fast  die  ganze  Dicke  einnehmend,  einzelne 
reichen  bis  an  den  Aussenrand ,  die  Muskelplatten  durchsetzend.  Sie 
dürften  vielleicht  als  drüsenarlige  Wucherungen  des  Ectoderms  zu  be- 
trachten sein.   Der  dünne  Theii  des  Stammes,  dessen  Durchmesser  nur 
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3  mm  beträgt,  zeigt  auf  dem  Querschnitt  (Fig.  89)  sehr  didce  Wan- 
dungen und  ein  enges  Lumen,  In  der  Wand  ist  wieder  das  Mesoderm 
sehr  mitchtig ,  von  radiär  streifigem  Gefüge  mit  schwach  entwickelten 
Muskeiplatten.  Die  Dorsalseite  ist  ausgezeichnet  durch  eine  Verdickung 
des  Mesoderms,  auf  der  Ventralseite  bildet  dasselbe  eine  nach  innen 
gerichtete  wuistartige  Verdickung;  die  in  das  Lumen  des  Stammes 
vorspringt ,  so  dass  der  Querschnitt  desselben  eine  nierenfOrmige  Ge- 
stalt hat. 

Der  Querschnitt  des  verdickten  Stammtheils  (Fig.  30)  zeigt  ein 
weites  Lumen,  umgeben  von  2  mm  dicken  Wandungen.  Diese  werden 
gebildet  von  einer  0,88  mm  dicken  Gallertschicht,  welche  ein  radiär 
streifiges  Gefüge  hat,  von  ihr  aus  strahlen  die  zahlreichen  MuskelpiaUeDj 
die  eine  Höhe  von  4,4  mm  und  eine  Dicke  von  0,018  mm  besitzen. 
Auch  hier  ist  die  Dorsal-  und  Ventralseite  des  Stammes  deutlich  mar- 
kirt.  An  der  Ventralseite  verkürzen  sich  die  Muskelplatten  auf  0,81  mm, 
wobei  die  ganze  Wand  des  Schlauches  etwas  eingezogen  ist,  an  der 
Dorsalseite  sind  sie  verlängert  auf  8  mm.  Die  Seitenflächen  der  Muskei- 
platten sind  nicht  gewellt,  wie  bei  Rhizophysa,  sondern  einfach  gerade, 
die  Muskelfasern  heften  sich  daran  in  senkrecht  übereinander  stehenden 
Längsbändern  (Fig.  31). 

Der  Klumpen  von  mit  einander  verwickelten  Polypen  und  Ten- 
takeln war  nicht  mit  genügender  Klarheit  zu  entwirren,  namentlich  Hess 
sich  das  Verhältniss  beider  zu  einander  nicht  eruiren.  Doch  darf  man 
wohl  annehmen,  dass  sie  zu  dem  eben  beschriebenen  Stamm  gehören. 

Die  Polypen  stellen  einfache  dünnwandige  Schläuche  dar,  weiche 
eine  Länge  von  50 — 55  mm  und  eine  Dicke  von  30  mm  erreichen.  Am 
obern  Ende  sind  sie  mit  einem  4  mm  dicken  hohlen  Stiel  verbunden, 
dessen  Ende  nicht  zu  finden  war.  Die  MundöfTnung  war  stark  contra- 
hirt,  bei  einzelnen  war  der  Mundtheil  vom  folgenden  Theil  durch  eine 
Einschnürung  gesondert.  Bei  grössern  Polypen  sind  seitlich  zwei  er- 
habene Kiele  zu  unterscheiden,  die  in  der  Mitte  am  höchsten,  nach  vom 
hin  verstreichen  (Fig.  84  und  bei  Fig.  87) . 

Aeusserlich  sind  in  der  Wand  Längsmuskelzüge  und  Ringmuskeln 
zu  erkennen ,  welch  letztere  namentlich  in  der  Umgebung  des  Mundes 
und  des  Hinterendes  am  stärksten  entwickelt  sind.  Schneidet  man 
einen  Polypen  der  Länge  nach  auf,  so  sieht  man  die  ganze  innere 
Leibeswand  mit  feinen  Zöttchen  ausgekleidet,  die  gleichmässig  ver- 
theilt  sind  (Fig.  38).  Die  einzelnen  Zöttchen  bestehen  aus  einem 
äussern  Belag  von  grossen  Entodermzellen ,  welche  zum  Theil  noch 
erhalten  sind  und  einer  hyalinen  Achse,  welche  übrig  bleibt,   wenn 
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man  das  Enioderm  mit  dem  Piosel  entfernt.  Auf  dem  Querschnitt 
lassen  sich  die  Yerhitltnisse  deutlich  übersehen  (Fig.  33).  Die  Wand 
des  Polypeoschlauches  hat  eine  Dicke  von  4,5  mm.  Davon  nimmt  den 
grtfissten  Theil  das  Mesoderm  ein ,  welches  nach  aussen  kurze  radiäre 
Fortsätze  schickt,  zur  Anheftung  der  Muskelfasern.  Diese  Platten  sind 
kurz,  nach  aussen  zuweilen  verzweigt.  Im  hintern  Theil  des  Polypen 
sendet  das  Mesoderm  noch  zwei  laterale  solide  Fortsiitze  aus,  welche  die 
Grundlage  der  seitlicben  flUgelförmigen  Kiele  des  Polypen  bilden.  Auf 
dem  Quersdinitl  sieht  man  deutlich,  dass  die  Zotten  aus  einer  hyalinen 
sdiden  Adbse  und  einem  äussern  Belag  von  grossen  Entodermzellen 
bestehen.  Die  Achse  ist  ein  fadenförmiger  Fortsatz  des  Mesoderms,  er 
erhebt  sich  von  einer  in  das  Entoderm  vorspringenden  Papille.  Mit- 
unter nehmen  auch  zwei  Achsenffiden  von  einer  Papille  ihren  Ursprung. 

Der  Stiel,  welcher  sich  an  das  Hinterende  des  Polypen  ansetzt,  hat 
einen  Durchmesser  von  4 — 2  mm  und  zeigt  an  seiner  Oberfläche  zahl- 
reiche Nesselkapseln  eingelagert.  Diese  sind  kuglig,  mit  einem  unbe- 
wehrten  Faden.  Ihr  Durchmesser  beträgt  0,034  mm.  Der  Stiel,  sowie 
die  damit  verknäuelien  Tentakel  zeigen  dieselbe  Structur,  welche  auch 
mit  derjenigen  der  Tentakel  übereinstimmt,  welche  Ijei  den  Lothungen 
der  Gazelle  an  die  Oberfläche  kamen. 

Der  Querschnitt  (Fig.  32)  zeigt  ein  kreisrundes  Lumen,  umgeben 
von  einer  dicken  Wand.  Zotten  oder  andere  Fortsätze  des  Entoderms 
fehlen.  Das  Mesoderm  hat  0,02  mm  dicke  und  hohe  radiäre  Muskel- 
platten ,  die  nach  aussen  etwas  verdickt  und  zuweilen  gegabelt  sind. 
Die  Yentralseite  ist  dadurch  markirt,  dass  das  Mesoderm  ventral wärts 
einen  kielariigen  soliden  Vorsprung  besitzt ,  an  dem  die  Muskelplatten 
fiederformig  abstehen. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Glases  gab  einige  Anhaltspunkte  über  das 
Verhältniss  der  Polypen  zum  Stamm.  Es  fand  sich  zunächst  ein  Stamm- 
stock,  welches  dem  untern  Theil  des  erst  beschriebenen  StamrostUckes 
entsprach ;  an  demselben  waren  Polypen  und  Gonophoren  noch  in  situ 
zu  sehen  (Fig.  27) .  Ein  kegelförmiger  Vorsprung  am  Stamm  setzt  sich 
fort  in  einen  epiral  gewundenen  Polypenstiel,  der  am  Ende  den  grossen, 
schlaochfOrmigen  Polypen  trägt.  Der  Polypenstioi  zeigt  in  seinem  Ver- 
laufe erbsengrosse  Anschwellungen ,  welche  seitlich  am  Stiele  ansitzen 
und  eine  grössere  Menge  von  Nesselkapseln  enthalten.  Einzelne  losge- 
toate  Polypen  hatten  Stiele  von  20  cm  Länge.  Mitunter  erweitern  sich 
die  Stiele  5  cm  vor  der  Anheftung  an  den  Polypen  spindelförmig ,  er- 
halten Zotten  im  Innern ,  zeigen  aber  stets  vor  der  Basis  des  Polypen 
wieder  eine  starke  Einschnürung  (Fig.  2i). 

Das  Verhalten  der  Polypenstiele  bringt  mich  auf  die  Vermuthung, 
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dass  die  tentakelartigen  Gebilde  im  ersten  Glase  auch  nur  solche  Stiele 
von  Polypen  sind. 

Neben  den  Polypen  kommen  deckstttckartige  Gebilde  vor,  welche 
leider  alle  vom  Stamm  abgelöst  waren  (Fig.  25);  diese  Gebilde,  welche 
einen  engen  Mund  und  eine  Hagenhöhle  mit  Zotten  besitzen,  stellen 
eigentlich  nur  Polypen  dar,  bei  welchen  die  seitlichen  Kiele  eine  be- 
deutendere Entwicklung  erlangt  haben.  Ihre  Länge  betragt  30  mm, 
ihre  grösste  Breite  in  der  Mitte  45  mm,  wovon  5  mm  auf  den  Polypen- 
kOrper  und  je  5  auf  die  Höhe  der  seitlichen  Galiertkiele  kommen.  Am 
Hinterende  setzt  sich  ein  dünner  Stiel  an.  Der  Querschnitt  zeigt  eine 
ähnliche  Structur  wie  die  Polypen  (Fig.  34).  Das  Mesoderm  setzt  sich 
nach  zwei  Seiten  in  die  Kiele  als  solide  Gallertmasse  fort.  Die  Muskel- 
platten sind  wohl  entwickelt ,  verlieren  sich  aber  gegen  den  Rand  der 
Kiele  hin. 

Die  Gonophoren  (Fig.  26)  sind ,  sow^eit  sich  noch  erkennen  lässt, 
medusoide  Ectodermkapseln  von  länglich  ovaler  Gestalt,  in  welche  ein 
Entodermspadix  hereinragt,  ob  aber  der  Inhalt  Eier  oder  Spermatozoiden 
waren,  lässt  sich  bei  dem  Zustande  der  Erhaltung  nicht  mehr  erkennen. 
Sie  sind  zu  lockeren  Trauben  vereinigt,  welche  mit  einem  langen  Stiel 
vom  Stamm  herabhängen  (bei  Fig.  27) .  Sie  scheinen  die  zweite  Reihe 
der  Anhänge  am  Stamm  zu  bilden ;  in  der  ersten  Reihe  sitzen  die  ge- 
stielten Polypen. 

Ausser  den  beschriebenen  Gebilden  fanden  sich  noch  verzweigte 
dünne  Faden,  an  welchen  seitlich  bohnen-  oder  eiförmige  Körper  sassen, 
ganz  analog  den  bei  den  Lothungen  der  Gazelle  getroffenen  Gebilden. 
Die  Körper,  4  4 — 45  mm  lang  und  4 — 5  mm  dick,  sind  Nesselorgane. 
Sie  zeigen  denselben  Bau  wie  die  Nesselorgane  von  Physophora  u.  a. 

Die  Nesselspirale  besteht  aus  zahlreichen  Windungen.  Die  Nessel- 
kapseln sind  zweierlei  Art,  theiis  schmal,  säbelförmig  gekrümmt,  theils 
länglich  oval,  gerade.  Beide  enthalten  einen  unbewehrten  Faden 
(Fig.  35,  36,  37). 

Suchen  wir  aus  diesen  Bruchstücken  ein  Bild  des  Stockes  zu  con- 
struiren  (Fig.  28),  so  erhalten  wir  einen  langen  Stamm,  an  dessen  oberem 
Ende  eine  grosse  Luftkammer  mit  eingestülptem  Luftsack  sich  befindet. 
Der  Luftsack  scheint  geschlossen  zu  sein.  Die  darin  enthaltene  Luft  in 
der  grossen  Tiefe  unter  einem  hohen  Druck  von  durchschnittlich  200 
Atmosphären  befindlich,  so  dass  ihre  Ausdehnung  nach  Aufhebung  des 
Druckes  die  Zerreissung  der  Wände  des  Luftsackes  und  der  Luftkammer 
bewirkte.  Der  60  cm  lange  darauf  folgende  Stammtheil  hat  keine  An- 
hänge ,  wenigstens  ist  nichts  vorhanden ,  was  auf  die  Anwesenheit  von 
Schwimmglocken ,  die  nach  Analogie  anderer  Sipbonophoren  dort  vor- 
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auszQsetzen  wären ,  deutet.  Der  dicke,  in  einer  langen  Spirale  darauf 
folgende  Stammtbeil  trägt  oben  in  zwei  alternirenden,  unten  in  einer 
Reihe  langgestielte  Polypen  und  Gonophorentrauben ;  auch  deckstUck- 
artige  Individuen,  deren  Ursprungsstelle  am  Stamm  aber  so  wenig  wie 
die  der  Nesselbatterien,  wenn  diese  überhaupt  dazu  gehören,  mit  Sicher- 
heit festgesetzt  werden  kann. 

Die  Färbung  des  Stockes  scheint  ein  dunkles  Roth  zu  sein,  wenig- 
stens hatten  die  meisten,  auf  der  Gazelle  heraufgebrachten  Stücke  diese 
Färbung,  einen  dunkelblaurothen  Farbenton  haben  auch  noch  die  in 
Spiritus  aufbewahrten  Exemplare  des  Rerliner  Museums.  Das  Roth  ist 
eine  Farbe,  welche  unsere  Siphonophore  mit  vielen  Thieren,  welche 
mittlere  Tiefen  bewohnen,  theilt.  Da  der  Stamm  in  stark  contrahirtem 
Zustande  noch  eine  Länge  von  1  Meter  besitzt  und  die  Polypen  an  20  cm 
langen  Stielen  sitzen ,  so  müssen  dieselben  ein  ziemlich  grosses  Areal 
beherrschen;  es  wird  dadurch  wohl  die  geringe  Locomotioos&higkeit 
einigermassen  compensirt. 

Die  Frage  über  die  Stellung  unserer  Siphonophore  zu  andern 
Galtungen  ist  schwer  festzustellen,  bis  man  weiss,  ob  der  obere  dünne 
Stammtbeil  Schwimmglocken  trägt,  oder  nicht.  Auch  im  letzteren  Falle 
würde  das  Verhalten  des  Stammes  gegen  die  Unterordnung  unter  Rhizo- 
physa  sprechen,  da  bei  allen  Rbizophysen  der  Stamm  sich  von  oben 
nach  unten  vejjüngt  und  die  Polypenknospen  unter  der  Luftkammer 
beginnen.  Bei  Vorhandensein  von  Schwimmglocken  würde  sie  sich  der 
GaltuDg  Forskalia  am  meisten  nähern,  deren  Vertreter  ebenfalls  gestielte 
Polypen  besitzen,  bei  welchen  aber  die  Stiele  noch  mit  Deckstücken 
besetzt  sind. 

Eigenthümlich  ist  das  Verhalten  der  inneren  Wand  der  Polypen. 
Die  sonst  so  verbreiteten  Leberstreifen  fehlen  hier  und  an  ihrer  Stelle 
bilden  Zöitchen  die  VergrOsserung  der  verdauenden  Oberfläche;  ein 
Yerhältniss,  wie  wir  es  nur  noch  bei  Athorybia  antreffen. 

Gestützt  auf  die  angegebenen  Merkmale  glaube  Jch  berechtigt  zu 
sein  die  vorliegende  Siphonophore  als  neue  Galtung  zu  betrachten,  zu 
der  ich  den  Namen  Bathyphysa  mit  dem  Speciesnamen  abyssorum  vor- 
schlage. 

Ich  möchte  diesen  Aufsatz  nicht  beschliessen ,  ohne  noch  mit 
wenigen  Worten  die  Frage  zu  berühren,  wie  Thiere  mit  lufthaltigen 
Räumen  im  Körper  unter  hohem  Wasserdruck  zu  existiren  vermögen. 
Ich  setze  dabei  als  gegeben  voraus ,  dass  dieselben  von  Anfang  an  eine 
gewisse  Tiefe  nicht  übersteigen. 

Der  Tiefe  von  1000  Faden,  oder  1828,74  Meter,  welche  ich  nach 
den  gemachten  Aufnahmen  als  mittlere  Tiefe  annehme ,  entspricht  ein 
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Druck  von  i  81,85  Atmosphären  bei  einem  mittleren  specifischen  Ge- 
wicht des  Seewassers  von  4 ,027.  Der  Druck  von  rund  1 82  Atmosphären 
lastet  also  auf  der  Siphonophore  und  der  Wasserschicht,  in  welcher  sie 
sich  befindet.  Das  Wasser  wird  unter  diesem  Druck  kaum  verdichtet, 
wohl  aber  die  Luft  im  Luftsack.  Da  nun  nach  dem  DALTON'schen  Gesetz 
ein  Gas  sich  proportional  dem  Druck  verdichtet,  so  werden  wir  im  Lufl- 
sack  verdichtetes  Gas  haben ,  dessen  Expansionsbestreben  dem  Diiick 
der  lastenden  Wassersäule  das  Gleichgewicht  hält.  Die  muskultaen 
Wände  der  Blase  können  sich  daher  ähnlich  verhalten ,  wie  bei  einer, 
unter  der  Oberfläche  schwimmenden  Siphonophore;  ihre  Gontraction 
kann  den  Stock  sinken  lassen  durch  Erhöhung  des  Druckes  und  Ver- 
dichten des  Gasinhaltes ,  oder  durch  Aufheben  des  Huskeldruckes  ein 
Steigen  veranlassen.  Nur  darf,  da  das  Volum  des  Gases  sich  propor- 
tional dem  Druck  verhält,  die  Blase  nicht  in  zu  hohe  Wasserschichten 
kommen ,  da  sonst  das  Volum  des  Gases  so  gross  wird^  dass  die  Blase 
es  nicht  mehr  zu  fassen  vermag  und  platzt.  Dieser  Fall  scheint  bei 
Bathyphysa  durch  das  Aufholen  eingetreten  zu  sein,  während  bei 
Rhizophysa  die  Luft  durch  den  Perus  einen  Ausweg  fand.  Eine 
andere  Frage  ist,  ob  durch  die  Verdichtung  des  Gases  das  specifiscbe 
Gewicht  desselben  nicht  so  hoch  wird,  dass  die  Luft  im  Luftsack  den 
Stock  nicht  mehr  zu  tragen  vermag.  Nehmen  wir  an,  das  Gas  sei 
atmosphärische  Luft,  wahrscheinlich  ist  es  aber  ein  leichteres  Gas,  so 
ist,  Wasser  =  1  angenommen,  das  specifiscbe  Gewicht  der  Luft  unter 
einer  Atmosphäre  gleich  0,004293,  multipliciren  wir  diese  Zahl  mit  482, 
so  erhalten  wir  noch  immer  ein  specifisches  Gewicht  des  Gases  in  dem 
Luftsack  von  0,235  gegenüber  einem  Wassergewicbt  von  4,027. 

Ausser  Siphonophoren  kamen  noch  Spuren  von  Vertretern  anderer 
Thierclassen  mit  der  Lothleiue  nach  oben,  welche  auf  ein  mannigfaches, 
in  der  Tiefe  flottirendes  Leben  deuten.  Die  vorhandenen  Bruchstttcke 
lassen  aber  noch  keinen  sicheren  Schluss  auf  die  Natur  dieser  Wesen  zu. 

So  kam  am  20.  Juli  4874  in  B.  27 o  44,7  N.  und  L.  23 o  23  W.  aus 
4  200  Faden  ein  Knäuel  von  tentakelartigen  Gebilden  an  die  Oberfläche. 
Jeder  Tentakel  war  ^j^  lang ,  cylindrisch,  nach  einem  Ende  zugespitzt. 
Das  andere,  4  cm  dick,  schien  abgerissen  zu  sein. 

Den  ganzen  Tentakel  durchzog  bis  zur  Spitze,  wo  er  blind  endigte, 
ein  ebger  Canal,  umgeben  von  einer  dicken  muskulösen  Wand,  aus 
einem  Netzwerk  von  Bing-  und  Querfaserzflgen ,  die  von  Längsfasem 
durchsetzt  waren.  Darüber  lag  eine  Epidermis  roth  pigmentirt.  Auf 
dieser  sassen  gestielte  krugförmige  Körper,  welche  mit  polygonalen 
Kalkplatien  mosaikartig  besetzt  waren. 

Jeden&Us  wäre  zu  empfehlen ,  dass  mit  Ti^enuütArsaohuiig  be- 
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scfaäftigie  Schiffe  alle  den  Lothleinen  oder  Kabelfangleinen  beim  Einholen 
anhaftenden  Gegenstände  sammeln  und,  in  Alkohol  oder  MüLiBa'scher 
Lösnng  oonservirt,  competenten  Fachleuten  zur  Untersuchung  über- 
wiesen. 

Bern,  24.  Januar  1878. 


.Erklirang  der  Abbildnngen. 

Tafel  L 

Fig.  4.  Rhizophysa  conifera  n.  sp.  Ganzer  Stock  vom  31.  August  4874  aus 
800  Faden.  Natürliche  Grösse.  Nach  meiner  Zeichnung  von  Dr.  A.  Lang  ausgeführt. 

Fig.  S.  Rhizophysa  conifera  n.  sp.  Stamm  mit  Knospen.  Bei  x  Distomum 
Rhizophysae.  Vom  48.  Juli  4874.  4573  Faden.  Nach  einer  Zeichnung  von  Dr. 
Weihe«. 

Fig.  3.  Rhizophysa  inermis  n.  sp.  Ganzer  Stock  vom  40.  Mai  4875  aus  circa 
SQOO  Fadeo.   Nach  meiner  Zeichnung  von  Dr.  A.  Lang  ausgeführt. 

Fig.  4.   Polyp  von  Rhizophysa  conifera  mit  contrahirtem  Magentheil. 

Fig.  5.    Gonophorenträger  mit  Gonophoren  von  Rhizophysa  conifera. 

Fig.  6.  Nesaelkapseln  von  Rhizophysa  conifera.  a,  mit  ausgestülptem  Nessel- 
faden,  bf  Nesselfeden  in  der  Kapsel. 

Fig.  7.   Distomum  Rhizophysae  aus  Rhizophysa  conifera. 

Fig.  8.  Nesselkapsel  von  Rhizophysa  inermis.  a,  Nesselfaden  in  der  Kapsel, 
6,  ausgestülpt. 

Fig.  9.    Gonophor  von  Rhizophysa  inermis. 

Fig.  4  0.   Gooophorententakel  von  Rhizophysa  inermis. 

Fig.  44.  Luftkammer  von  Agalmalarve  aus  dem  atlantischen  Ocean.  x^  Scolex 
in  der  Leibesböhle. 

Tafein. 

Fig.  4S.  Scolex  aus  der  Agalmalarve.  a,  6,  in  verschiedenen  Contractionszu- 
ständen,  c,  mit  eingezogenem  Rüssel,  d,  Saognäpfe  von  vorn. 

Fig.  48.  Querschnitt  durch  den  Stamm  von  Rhizophysa  conifera. 

Fig.  44.   Zwei  Mnskelplatten.   H.  9/7. 

Fig.  45.   Querschnitt  durch  den  Mundtheil  eines  Polypen  von  R.  conifera. 

Fig.  46.  Querschnitt  durch  den  Magentheil  eines  Polypen  von  R.  conifera. 

Fig.  47.  Querschnitt  durch  den  untern  Abschnitt  des  Magentheils  eines  Polypen 
von  R.  conifera. 

Fig.  48.  Querschnitt  durch  den  Basaltheil  eines  Polypen  von  R.  conifera. 

Fig.  49.  Querschnitt  durch  den  Polypen  von  Coryne  pusilla. 

Fig.  90.   Querschnitt  durch  den  Rüsseltheil  von  Tubularia  coronata. 

Fig.  94.  Qu^chnitt  durch  den  Glockentheil  von  Tubularia  coronata. 
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Fig.  8S.  Scbeioatischer  LängsschniU  durch  das  Köpfchen  von  Tubularia  coro- 
Data. 

Tafel  m. 

Fig.  iS.  Stamm  vod  Batbypbysa  abyssorum  n.  g.  n.  sp.  a,  Luftkammer, 
hf  Luftsack,  c,  dicker  Stammtheil  mit  Anhaftstellen  von  Zoiden.  Natürliche  Grosse. 

Fig.  24.   Polyp  von  Bathyphysa  mit  Stiel.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  25.   Deckstückartiges  Zoid.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  26.   GoDophorentraube.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  27.  Stammslück  von  Bathyphysa  mit  ansitzenden  Zoiden.  a,  gestielter 
Polyp,  b,  Gonophorentraube. 

Fig.  28.  Bathyphysa  abyssorum  restaurirt.  Das  anhangslose  Stammstück  ver- 
kürzt gezeichnet. 

Anatomie  der  Bathyphysa  abyssorum. 

Fig.  29.   Querschnitt  durch  den  obern  Stammtheil. 

Fig.  80.  Querschnitt  durch  den  verdickten  Stammtheil  mit  racUftren  Muskel- 
platten. X,  Ventraiseite. 

Fig.  84.   Zwei  isolirte  Muskelplatten. 

Fig.  82.   Querschnitt  durch  den  Polypenstiel. 

Fig.  33.  Querschnitt  durch  den  obern  Theil  eines  Polypen  mit  Zottenquer- 
schnitt. 

Fig.  84.  Querschnitt  durch  den  obern  Theil  eines  deckstückartigen  Zoides.  Das 
Entoderm  ist  zerstört. 

Fig.  85.  Nesselkapsel  des  Nesselorgans  mit  ausgestülptem  Faden. 

Fig.  86.   Nesselkapseln  mit  Faden. 

Fig.  87.   Ovale  Nessel  kapsei  aus  dem  Nesselorgan. 

Fig.  38.   Polyp,  aufgeschnitten,  mit  Zotten. 

Fig.  89.   Polyp,  aufgeschnitten,^ nach  Entfernung  der  Zotten. 


Nachtrag 


za 


yyBeiträge  zur  postembryonalen  Gliedmassenbildimg  bei  den 

Inseeten'^^). 


Von 
H«  Dewltx« 


Da  die  umfangreiche,  ausgezeichnete  Arbeit  Ganin's,  »Materialien 
zur  Kenntniss  der  postembryonalen  Entwicklung  der  Insecten,  Warschau 
f876c,  wohl  zum  Bedauern  vieler  Forscher,  in  russischer  Sprache  ab- 
gefasst  ist,  so  dauerte  es  lange,  bis  ich  mich  über  einen  Punkt  genau 
orienttrte,  in  welchem  ich  anderer  Ansicht  war.  So  kam  es,  dass  dieser 
Nachtrag  der  Redaction  zu  spät  eingeliefert  wurde,  um  noch  im  Supple- 
mentbande abgedruckt  werden  zu  können.  Die  Aufklärung  über  den 
fraglichen  Punkt  verdanke  ich  den  Herren  Professoren  Ganin  und  Hotbr 
in  Warschau,  deren  Güte  ich  zu  wiederholten  Malen  in  Anspruch 
nehmen  musste. 

Wie  ich  in  meiner  Arbeit  auseinandergesetzt  habe,  entstehen  die 
Beine  der  Ameise  als  sechs  scheibenförmige  Verdickungen  der  Hypoder- 
mis  auf  der  Brust.  Jede  Verdickung  spaltet  sich  in  ein  schusseiförmig 
gehöhltes  Blatt  und  einen  kugligen  Kern,  die  Anlage  des  Beiixes,  welcher 
an  seiner  inneren  Seite  mit  dem  gehöhlten  Blatt  verwachsen  bleibt.  Die 
EinstQlpung  der  Hypodermis,  die  schttsselfbrmige  Vertiefung,  schreitet 
immer  weiter  nach  dem  Innern  des  Körpers  vor ,  bildet  sich  zu  einem 
dünnhäutigen  Säckchen  aus,  welches  der  Körperwand  von  innen  her 
anfliegt.  Das  Beinwärzchen  ist  unterdessen  zu  einem  dicken,  das  Säck- 
chen zum  grössten  Theile  anfüllenden  Zapfen  ausgewachsen,  welcher 
am  vorderen  Ende  dem  vorderen  Theile  des  Säckchens  da  ansitzt,  wo 
dieses  in  die  Hypodermis  übergeht.   Das  Säckchen  ö&het  sich  an  seinem 

«)  Diese  Zeitschr.  XXX.  Bd.  Suppl.  4878.  p.  78—405. 
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vorderen  Ende  durch  eine  runde  Oeffnung  nach  aussen,  da  es  eben, 
wie  wir  nicht  vergessen  müssen,  eine  Einstülpung  der  Hypodennis  nach 
dem  Innern  des  Körpers  ist.  Natürlich  wird  die  Oeffnung  von  der  Chi- 
tinhaut bedeckt.  Beim  Uebergange  zur  Puppe  stülpt  sich  die  zwischen 
den  beiden  Oeffnungen  eines  Segmentes  liegende  Hypodermis  nach  dem 
Innern  des  Körpers  ein ,  so  dass  aus  den  beiden  Sackchen  eines,  Seg- 
mentes durch  Verschiebung  der  Hypodermis  eine  grosse,  halbkreisförmige 
Einstülpung  auf  der  Bauchseite  eines  jeden  der  drei  Brustringe  entsteht. 
In  jeder  dieser  drei  grossen  Vertiefungen  liegen,  dem  Vorderrande  der- 
selben angewachsen,  die  beiden  Beine  des  betreffenden  Leibesringes, 
welche  an  Länge  bedeutend  zugenommen  haben.  Letztere  treten  bei 
der  w^eileren  Entwicklung  ganz  aus  den  Einstülpungen  heraus  und 
hängen  frei,  d.  h.  noch  unter  der  alten  Chitinhaut  derLarve^  am  Körper 
herab.  Während  dessen  glätten  sich  die  Einstülpungen  ganz  aus  und 
bilden  sich  wieder  zur  Körperwand  um. 

Ganin  nimmt  nun  an,  dass  das  Säckchen,  welches  das  Ameisenbein 
im  Larvenstadium  einhüllt  (meine  Fig.  5  und  7  a},  beim  Uebergange  zur 
Puppe  mit  dem  Beine  nach  aussen  trete  und  später  zerfalle.  Nach  Hoyer 
lautet  die  Uebersetzung  der  4S.  Seite  Zeile  4  u.  ff.:  »Die  cylindrische 
verlängerte  Anlage  der  Extremität  theilt  sich  vermöge  einer  ringförmigen 
Einschnürung  in  zwei  primordiale  Segmente,  welche  dem  basalen  und 
dem  Gipfelsegmente  im  Discus  der  Museiden  entsprechen.  Der  grössere 
Theil  des  den  Discus  einhüllenden  Säckchens  ist  verdünnt,  obsobon 
dasselbe  noch  aus  einer  Reihe  deutlicher,  platter,  grosser  Zellen  mit  in 
Vermehrung  begriffener  Kerne  besteht  (Taf.  III,  Fig.  84  Ganin^s).  Das 
Gipfelsegment  tbeilt  sich  vermine  einer  Einschnürung  in  zwei  Segmente; 
so  entstehen  mithin  drei  primäre  charakteristische  Segmente  im  Discos. 
In  diesem  Stadium  schiebt  sicli  die  Anlage  des  Fasses 
mit  dem  dieselbe  einhüllenden  Säckchen  nach  aussen 
hervor;  um  diese  Zeit  verliert  das  Säckchen  seine  zellige 
Structur.  doch  bleibt  es  noch  lange  in  Form  eines  dünnen, 
structurlosen  Hautüberzuges  an  der  Oberfläche  des 
Fusses  zurück«.  Und  Seite  69  Zeile  19< — S6 :  »Bei  Larven  von  Co- 
rethra ,  Myastor^  Chyronomus  liegen  die  Imaginalscheiben ,  kann  man 
sagen,  mehr  oberflächlich  auf  der  Haut,  als  bei  der  Ameise,  Myrmioa. 
Bei  den  ersteren  Insecten  sind  diese  Bildungen  von  einer  verhäHniss- 
mässig  weniger  stark  entwickelten  Hautfalte  begrenzt.  Bei  den  Larven 
der  Ameise,  Myrmica,  verwandelt  sich  diese  tiefe  Falte  in  ein  stark  ent- 
wickeltes Säckeben,  welches  einige  Zeit  hindurch  mitsammt  dem  in  ihm 
eingeschlossenen,  sich  aufbauenden  Fusse  in  der  Leibeshöhle  der  Larve, 
unterhalb  ihrer  subcutanen  Platte  gelagert  ist«  Bei  diesen  Insecten 
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atropbiri,  Dach  Ausstülpung  des  Fusses  nach  Aussen^ 
dasdenselben  einhüllende  S&ckchen,  und  hat  durchaus 
keine  definitive  Bedeutung.« 

Auf  meine  Frage  nun,  wie  es  möglich  sei,  dass  ohne  Auflösung  der 
Bypodermis  der  Brust  (welche  Ganin  ebensowenig  wie  ich  wahrge- 
nommen hat)  das  Säckchen  auf  dem  Beine  verbleibend  mit  demselben 
heraustrete,  antwortete  mir  Herr  Professor  Ganin,  dass  er  das  Bein  mit 
seinem  Sdckchen  nur  vor  und  nach  dem  Herausti'eten  aus  dem  Körper 
beobachtet  habe  und  geneigt  sei,  den  Act  des  Heraustretens  in  folgen- 
der Weise  zu  erklaren :  Es  findet  eine  Zerreissung  des  SSickchens  an 
dem  hinteren  Theile  seines  Oeffnungsrandes  statt  (also  da,  wo  an  meiner 
Fig.  7  die  Hypodermis  z  am  vordeilen  Tbeile  [t;,  vornO;  h,  hinten]  der  mit 
3  und  4  bezeichneten  Segmente  nach  innen  [t]  und  hinten  umbiegt,  um 
in  das  SUckchen  ttberiugehen] .  Durch  diese  in  Folge  der  Zerreissung 
entstandene  Oeffnung  kann  natttiiich  das  Bein  mitsammt  dem  umhüllen- 
den Säckchen  sehr  wohl  nach  aussen  treten.  Der  Basaltheil  des  Beines 
bleibt  also  nur  an  der  vorderen  Seite  mit  der  Hypodermis  in  Verbin- 
dung. Die  durch  das  Heraustreten  des  Säckebens  an  bezeichneter  Stelle 
in  der  Hypodermis  der  Brust  entstandene  OeCTnung  wird  durch  eine 
Verwachsung  der  hinteren  Seite  des  Basaltheiles  des  Beines  mit  dem 
Rande  der  Oeffnung  wieder  geschlossen.  Das  Säckchen  wird  also  gänz- 
lich ausgeslossen  und  verschwindet. 

Nach  meinen  Beobachtungen  findet  weder  bei  Formica  noch  auch 
bei  Myrmica  ein  Zerreissen  und  Heraustreten  des  Säckchens  statt,  son- 
dern dasselbe  glättet  sich  wieder  vollständig  aus  und  bildet  sich  wieder 
zar  Bruslwandung  um.  Dass  die  bereits  aus  dem  Körper  herausgetre- 
lenen  Beine  eine  dünne  Haut  auf  sich  tragen,  ist  sehr  richtig,  doch  ist 
diese  nicht  der  Rest  des  Säckchens  wie  Ganin  annimmt,  sondern  ein 
Aosscheidungsprodttct.  Zieht  man  nämlich  einer  erwachsenen  Larve 
die  Cfaitinhaut  ab,  so  ist  dieselbe  klar  und  durchsichtig,  bei  der  Halb- 
puppe dagegen,  welche,  wie  ich  auseinandergesetzt  habe,  noch  die  alte 
Chitinhaut  der  Larve  trägt,  erscheint  sie  dem  blossen  Auge  milchig  und 
trübe.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man ,  dass  der  alten  durchsichtigen 
Chitinhaut  eine,  bei  nicht  zu  scharfer  Yergrösserung  bräunlich  erschei- 
nende ^  fein  granulirte,  durch  abgestorbene  Zellen  verunreinigte  Haut 
anfliegt.  Bei  Gryptus  Migrator  Gr.  und  Apis  mellifica  L.  fand  ich  in  ihr 
anzählige  Krystalle  eingebettet.  Sie  ist  nach  meiner  Ansicht  nur  ein 
Aasscheidungsproduct  des  Körpers  und  wird  mit  der  alten  Chitinhaut 
abgestossen.  Sie  reisst  beim  Abziehen  der  alten  Ghitinhaut  der  Larve 
vom  Körper  der  Halbpuppe  an  einzelnen  Stellen  in  Fetzen,  welche  zum 
Theil  am  Körper  sitzen  bleiben,  und  so  finden  wir  sie  auch  stets  an  den 
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Beinen  vor.    Sie  ist  es  ohne  Zweifel ,  welche  Ganin  für  den  Best  der 
Säckchen  gehalten  hat  (cf.  Ganin's  Fig.  24). 

Auch  erfahre  ich,  dass  die  Bildung  des  Ameisen-  und  Schmetter- 
lingsflUgels  von  Ganin  nicht  beobachtet  ist,  worüber  ich  damals  im  Un- 
gewissen war. 

Es  sei  mir  noch  gestattet  im  Anschluss  hieran  einige  nachträgliche 
Bemerkungen  über  andere  Punkte  meiner  Arbeit  zu  machen. 

In  zwei  bereits  versponnenen  Larven  von  Formica  Bufa  L.  fand  ich 
eine  grosse,  den  ganzen  Körperhohlraum  ausfüllende  Schmarotzerlarve. 
Fetttheile  und  Muskeln  der  Ameisenlarve  w-aren  zum  grOssten  Theil  ge- 
schwunden. Die  Beine,  sonst  nach  dem  Verspinnen  schon  lang  ausge- 
wachsen, waren  klein  und  stummelartig,  die  Abschnürung  der  Segmente 
zeigte  sich  an  ihnen  nur  schwach  und  theilweise,  sie  standen  viel  weiter 
von  einander  entfernt,  als  beim  normalen  Thier,  indem  die  dicke  Schma- 
rotzerlarve wohl  die  Körperwand  des  Wohnthieres  ausdehnte.  Zu  einer 
Puppenbildung  wäre  es  wahrscheinlich  nicht  gekommen,  da  der  dicke 
Insasse  die  Zusammenziehung  des  Körpers  und  die  Abschnürung  der 
Brust  verhinderte. 

Der  Käferflügel  scheint  ebenso,  wie  der  Schmetterlingsflügel^ sich 
in  einer  taschenförmigen  Einstülpung  der  Hypodermis  nach  dem  Innern 
des  Körpers  zu  bilden. 

Die  Gliedmassen  der  Formica  Bufa  L.  entstehen  vor  der  letzten 
Larvenhäutung.  Die  bei  dieser  Häutung  angelegte  neue  Ghitinhaut  muss 
natürlich  auch  Abdrücke  der  jugendlichen  Gliedmassen  zeigen.  Da  diese 
Haut  bis  zum  Uebergang  zur  Puppe  den  Körper  des  Thieres  bedeckt, 
keine  neue  Ghitinhaut  ausgeschieden  wird,  die  Gliedmassen  jedoch 
während  dieser  Zeit  in  ihrer  Entwicklung  weit  vorschreiten ,  so  finden 
wir  an  der  Chitinhaut  der  erwachsenen  Larve  und  der  Halbpuppe  nicht 
die  Abdrücke  der  Gliedmassen  dieser  Stadien,  sondern  eines  viel  frühe- 
ren. —  Die  Abdrücke  von  der  Anlage  der  Beine  fand  ich  auch  an  der 
Ghitinhaut  der  erwachsenen  Larven  und  Halbpuppen  von  Myrmica  Levi- 
nodis  Nylaoder,  der  Halbpuppen  einer  Schlupfwespe ,  Cryptus  Migralor 
Gr.;  von  der  Anlage  des  Stachels  an  der  Chitinhaut  der  erwachsenen 
Arbeiterlarven  von  Formica  Bufa  L.;  und  von  der  Anlage  der  äusseren 
männlichen  Begattungsorgane  an  der  Chitinhaut  der  erwachsenen  Lar- 
ven letztgenannten  Thieres. 

Berlin,  im  Januar  4878. 


Beiträge  zur  lorphelogie  der  Ozytrichinen. 

Von 

T.  Sterki, 
Arzt  in  Schleitheim  (Canlon  Schaflbousen}. 


Hit  Tafel  IV. 


Es  ist  sicher,  dass  wir  die  Familie  der  Oxytrichinen  noch  bei  wei- 
tem nicht  genügend  kennen,  und  zwar  nach  allen  Seiten  bin.  Einerseits 
bieten  selbst  die  längst  bekannten  Arten  noch  viele  interessante  mor- 
phologische Details,  so  dass  sich  ihre  eingehendere  Untersuchung  mehr 
als  lohnt;  andererseits  giebt  es  zweifellos  noch  eine  sehr  grosse  Menge 
von  Arten,  die  sich  bis  jetzt  der  Forschung  entzogen  haben,  und  man 
darf  kühn  behaupten ,  dass  wir  nur  erst  den  kleinsten  Theil  der  wirk- 
lich existirenden  Oxytrichinen  kennen.  Als  Beleg  hierfür  mag  u.  3. 
dienen,  dass  mir  bei  beschränkter  Zeit  und  an  relativ  wenigen  Orten 
(in  der  Schweiz  herum)  etwa  30  bis  jetzt  nicht  bekannte,  und  zum 
Theil  sehr  interessante,  den  verschiedensten  —  natürlich  zum  Theil 
neuen  —  Galtungen  angehörende  Arten  vorgekommen  sind.  Sie  sollen 
nächstens  in  einer  besondem  Arbeit  speciell  beschrieben  und  abgebildet 
werden ;  hierorts  folgt  am  Schlüsse  eine  kurze  vorläufige  Charakteristik 
derselben. 

Vorliegende  Seiten  sollen  die  Resultate  mehrjähriger  Studien  über 
die  morphologischen  Verhältnisse  der  Oxytrichinen  zur  Anschauung 
bringen.  Von  der  Auffassung  und  den  Abbildungen  Ehrbnberg's  bis  auf 
die  Arbeiten  von  Clapar^db  und  Lachmaniy^)  und  die  in  morphologischer 
und  systematischer  Beziehung  seitdem  bestimmend  gebliebenen,  und 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Oxytrichinen  wichtigen  von  Stbin^),  ist  ein 
sehr  bedeutsamer  Schritt.  Erst  durch  letztem  Autor  haben  wir  eine 
sichere  Grundlage  zur  Erkenntniss  und  Abgrenzung  der  Arten,  sowie 

1)  A.  8.  Etades  »ur  les  Infusoires  et  les  Rhliopodes.   I.    Genfeye  4858. 
1)  A.  8.  Der  Orgaolsmiis  der  lafasionsthiere.    1.   4869.    Leipzig* 
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eine  genaue  Bestimmung  von  Inhalt  und  Umfang  der  Familie  gewonnen, 
überhaupt  einen  Standpunkt,  auf  den  spätere  morphologische  und  syste- 
matische Arbeiten  sich  stützen  können.  So  halte  ich  mich  denn  auch 
in  Bezug  auf  die  Oxytrichinen  ganz  an  den  durch  Stbiic  gegebenen  Be- 
griff der  Familie.  Dass  im  Einzelnen  manches  abweichende  sich  her- 
ausstellt, kann  nicht  auffallen  bei  der  Masse  von  Stoff,  die  dieser  Autor 
bewältigt  hat.  Ebenso  ist  einleuchtend,  dass  die  vielen  neuen  Arten 
manche  Modification  in  systematischer  Beziehung  sowohl ,  wie  in  Auf- 
fassung der  morphologischen  Verhältnisse  involviren. 


1.   Körparfonn  nnd  Oröaae.  ■ 

In  erster  Linie  verdient  Erwähnung  die  Angabe,  die  auch  in  Be- 
griffsbestimmungen der  Lehrbücher  etc.  sieh  findet,  dass  bei  sämmW 
liehen  Oxytrichinen  (resp.  Hypotrichen]  die  Bückenseite  gewölbt,  die 
Bauchseite  dagegen  vollkommen  flach  sei.  Dies  ist  nichts  weniger  als 
der  Fall;  wenn  man  es  genau  nimmt,  wohl  bei  keiner  einzigen  Art, 
und  viele  weichen  sogar  sehr  bedeutend  davon  ab.  So  findet  sich  hier 
in  der  Schweiz  überall  häufig  eine  kleine  Species  vor*),  der  Oxytricha 
gibba  Stein  nahe  stehend,  welche  eine  auffallend  concave  Bauchseite 
besitzt,  indem  die  Seitenränder  ringsum  ventralwärts  umgebogen  sind. 
Andererseits  kommen  Formen  vor,  bei  denen  Rücken-  wie  Bauchseite 
fast  gleichmässig ,  und  zwar  stark,  gewölbt  erscheinen ,  so  namentlich 
eine  sehr  grosse  Art,  die  in  Bezug  auf  Bewimperung  und  übrige  Organi- 
sation mit  Gastrostyla  Engelm. ^}  nahe  übereinstimmt,  und  sehr  wahr- 
scheinlich zu  dieser  Gattung  zu  stellen  ist.  Ja,  es  fand  sich  eine  neue 
Art,  deren  Körper  fast  vollständig  spindelförmig,  rund,  erscheint.  Dem 
gegenüber  sei  einer  Oxytricha  erwähnt,  deren  Rücken  fast  flach,  deren 
Körper  überhaupt  sehr  dünn  ist  mit  schneidend  scharfen  Rändern. 

Extreme  Gestalten,  die  auffallend  von  den  bis  jetzt  bekannten  ab- 
weichen, sind  mir  unter  den  erwähnten  neuen  Arten  nicht  vorgekommen. 
Dagegen  hat  sich  herausgestellt,  dass  innerhalb  der  Artenkreise  con- 
stant  und  gleichmässig  abweichende  Formen,  sowohl  in  Bezug  auf  Ge- 
stalt und  Grösse,  als  auf  die  Bewimperung,  mit  einem  Worte  wirkliche 
Varietäten  vorkommen.  Von  Stylonychia  mytilus  z.  B.  habe  ich  bereits 
mehrere  solche,  zum  Theil  ziemlich  von  einander  abweichende,  beob- 
achtet. Deren  Beschreibung  wird  an  anderer  Stelle  Platz  finden.  — 
Ferner  mag  hier  erinnert  werden  an  das  sehr  häufige  Vorkommen  von 
wirklichen  Monstrositäten,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Bewimperung; 

4)  S.  Anhang  Nr.  5. 

2)  EwGBLiiAiiN,  Zar  Natargescb.  der  Infusorien.   Diese  Zeitschr.,  XJ.  Bd.  486i. 
p.  888. 
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bei  vielen  Arten  kann  man  kaum  ein  halbes  Dutzend  Exemplare  unter- 
suchen, i>hne  auf  solche  zu  stossen.  Es  scheint,  als  ob  die  eben  erst 
eriangte  feste  Gestaltung  noch  nicht  genügend  fixirt  wäre. 

Ueber  die  Grössenverhältnisse  ist  ebenfalls  nicht  viel  besonderes 
zu  sagen.  Ich  erwähne,  dass  mir  einige  Oiytricha-Arten  vorgekommen 
sind,  deren  K(M*perlänge  0,05  oder  0,06  mm  nicht  übersteigt.  Die  ge- 
nauere Untersuchung  dieser  Thiere  ist  freilich  oft  schwierig  genug. 
Einmal  ist  mir  eine  zweifellose  Oxytrichine  (in  vielen  Exemplaren)  vor- 
gekommen, die  noch  weit  unter  das  eben  genannte  Maass  herabging ; 
leider  hatte  ich  nicht  Gelegenheit,  sie  genauer  zu  untersuchen. 

2.  Körpersabatanx.  Consistanx. 

In  Bezug  auf  die  Körpersubstanz  finden  sich  bekanntlich  innerhalb 
unserer  Familie  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten.  Dieselben  betreffen 
sowohl  Consistenz,  Farbe,  Ausseben,  die  Anordnung  differenzirter 
Theile,  Anhäufung  oder  Fehlen  von  Fetttröpfchen,  als  die  Resistenz 
gegen  äussere  Eingriffe.  Auch  die  Bewegungsweise  der  Thiere  steht 
damit  in  deutlichem  Zusammenhange.  Doch  ist  das  vorhandene  Material 
nocä  viel  zu  wenig  nach  diesen  Beziehungen  untersucht,  und  überdies 
^mfissen  wir  mit  allgemeinen  Schlüssen  jedenfalls  warten,  bis  noch  eine 
viel  grossere  Zahl  von  Arten  bekannt  und  untersucht  sein  wird.  Doch 
sei  hier  wenigstens  auf  einige  der  wichtigeren  Momente  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Eine  Anzahl  von  Arten ,  zwar  die  geringere,  zeigt  Aehnliohkeit  mit 
den  meisten  heterotrichen,  indem  die  äussere  Schicht  der  Rörpersub- 
stanz  in  Myophanstreifen  differenzirt  ist,  so  namentlich  die  zahlreichen 
Urosiyien  (ich  beobachtete  ausser  den  bekannten  5  neue  Arten] .  Die 
kleinen  Fettkügelchen,  die  hier  ebenfalls  reihig  angeordnet  sind,  finden 
sich  anderswo  unregelmässig  gehäuft,  so  bei  vielen  Oxytrichen,  Gastro- 
stylen  etc.,  oder  auch  in  einzelne  grosse  Tropfen  vereinigt,  z.  B.  Oxy- 
iricha  pelioneUa,  während  sie  bei  manchen  Formen  fehlen  oder  doch 
Dicht  regelmässig  auftreten  (Stylonychia  mytilus  u.  a.).  Bei  den  Uro- 
stylen  und  einigen  Verwandten  ist  femer  eigenthümlich  der  gelbe  oder 
rtfthliche  Teint  der  Körpermasse.  Sie  zeigen  überhaupt  so  viel  charakte- 
ristisches und  von  andern  abweichendes,  dass  sie  als  eine  durchaus 
eigenthttmliche  Gruppe  erscheinen,  die  ausser  den  aufgeführten  Homen- 
teB  auch  noch  im  äussern  Bau  und  namentlich  in  der  Bewimperung  be- 
gründet ist. 

Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Stylonycfaien  etc.  mit  heller,  kaum 
leicht  gelblich  tingirter  Körpermasse,  ohne  jede  Andeutung  von  muskel- 
ähnlicher Streifung  der  äussern  Schicht,  und  namentlich  mit  geringer 
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DiffereDzirung  des  Parenchyms  überhaupt.  Wahrend  bei  den  Urostylen 
der  Unterschied  zwischen  einem  zähflüssigen  festem  Aussen-  und 
einem  weichem  Innenparenchym  wohl  besteht,  scheint  dies  bei  Stylo- 
nychia  nicht  der  Fall  zu  sein,  oder  doch  nur  in  sehr  geringem  Grade. 
Bei  Stylonychia  mytiius  fand  ich  zuerst,  wenn  die  Thiere  einmal  an 
Wassermangel  gelitten  hatten,  das  KOrperparenchym  oft  in  einem  eigeo- 
thümlichen  Zustande.  Die  ganze  Korpermasse  innerhalb  der  Cuücula 
bestand  nämlich  aus  einem  Netzwerk  von  Protoplasma ;  zwischen  den 
Balken  und  Strängen  desselben  fanden  sich  grössere  und  kleinere, 
unter  einander  überall  zusammenhängende  Vacuolen  der  verschieden- 
sten Gestalt,  mit  wässriger  Flüssigkeit;  » Serum a  angefüllt.  Diese  Er- 
scheinung war  noch  lange  zu  beobachten,  nachdem  sich  auf  Zusatz  von 
Wasser  die  Thiere  erholt  hatten  und  völlige  Functionsßihigkeit  wieder 
eingetreten  war.  In  der  Folge  beobachtete  ich  diese  Erscheinung  auch 
mehrfach  bei  ganz  intacten,  vom  Freien  sofort  mit  genügender  Wasser- 
menge unter  das  Mikroskop  gebrachten  Tbieren. 

Wir  haben  also  hier  dasselbe  Verhalten ,  wie  bei  Trachelius  ovum, 
und  analog  mit  der  lebenden  Pflanzenzelie ,  nur  mit  dem  allerdings 
wesentlichen  Unterschiede,  dass  eine  continuirliche  unter  der  Guticula 
liegende  Schicht  von  Protoplasma  bei  Stylonychia  sich  nicht  findet.  Die 
Stränge  stossen  als  solche,  wenn  auch  etwas  verstärkt,  an  die  Körper- 
haut an,  und  ebenso  ist  deutlich  wahrzunehmen,  dass  die  Vacuolen  un- 
mittelbar unter  der  Guticula  liegen.  Körnchenströmung  habe  ich  in  den 
» Sarcode  «-Strängen  bis  jetzt  nicht  gesehen.  —  Die  wenigste  Körper- 
substanz, mit  andern  Worten,  die  grössten  Maschenräume  finden  sich 
im  hintersten  Körpertheil,  dem  sogen.  Schwanz,  daher  dieser  auch  in 
der  Regel  glashell  erscheint.  Dies  rührt  also  nicht  einzig  von  der  ge- 
ringern Dicke  dieses  Theiles  her,  denn  gerade  bei  der  in  Rede  stehen- 
den Art  ist  das  Vorderende  theilweise  ebenso  dünn,  und  hat  doch  ein 
ganz  anderes  Aussehen ,  eben  weil  die  Maschenräume  viel  kleiner,  das 
Protoplasma  darum  mehr  angehäuft  ist.  Demnach  am  grössten  sind  die 
Bäume  den  Seitenrändem  entlang.  An  der  SteUe  der  Wimperinsertionen 
werden  überall  die  Balken  stärker,  die  Vacuolen  enger,  offenbar  um 
durch  Ansammlung  von  Protoplasma  diesen  Organen  zu  ihren  Bewe- 
gungen den  noth wendigen  Halt  zu  gewähren  ^) .  Unter  den  Randwimper- 
reihen, sowie  unter  den  starken  Afterwimpern  ist  dies  am  deutlichsten. 

Wahrscheinlich  ist  die  contractile  Blase  nichts  anderes  als  eine 

4)  Ich  verwahre  mich  ausdrücklich  gegen  die  Ansicht,  als  ob  die  Bewegangen 
der  Wimpern  blos  passive,  durch  das  unterliegende  Protoplasma  bedingte  wären. 
Die  Bewegungen  in  der  Continuität  und  die  der  Theilwimpern  oder  Wimperfasern 
sprechen  deutlich  genug  dagegen. 
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weiter  differenzirte  Vacuole.  Ueber  dieselbe  stehen  mir  Qoch  folgende 
bezügliche  Beobachtungen  zu  Gebote.  Während  der  Diastole  ist  die 
Blase  etwas  unregelmässig  gestaltet,  mit  kleinen  Ausbuchtungen  und 
meist  scharfen ,  eckigen  Yorragungen  —  Protoplasmabdiken  —  in  der 
Wandung.  Das  Serum  sammelt  sich  aus  den  umgebenden  Vacuolen 
aDy  mit  deren  Inhalt  es  ohne  Zweifel  identisch  ist.  Gegen  das  Ende  der 
Diastole  hin  verdichtet  sich  das  Protoplasma  in  der  Gegend  der  Blase 
auffaliend  j  offenbar  um  die  nötbige  Kraft  zur  enei^ischen  Zusammen- 
Ziehung  aufzubringen.  Nun  erscheint  auch  die  Blase  genau  rund,  die 
Wandung  regelmässiger.  Im  Momente  der  vollständigen  Systole  ist  eine 
etwas  undeutliche  und  unregelmässige  Stemfigur  an  die  Stelle  der  Blase 
getreten,  entstanden  durch  die  nach  einem  Punkte  hin  zusammengezogenen 
Protoplasmastränge.  Die  Maschenräumc  sind  zu  engen,  kaum  oder  nur 
als  undeutliche,  unregelmässige  Grenzlinien  erkennbaren  Spalten  ge- 
worden. Es  hat  also  die  ganze  Erscheinung  einen  durchaus  andern 
Charakter  als  die  functionell  entsprechende  bei  den  Paramaecien.  Bei 
den  Oxytrichinen  sind  durchaus  keine  eigens  dazu  präformirten  Räume 
erkennbar,  die  bei  der  Systole  der  Blase  den  Inhalt  derselben,  Gefässen 
analog,  aufzunehmen  haben  und  gerade  dadurch  in  die  Erscheinung 
treten,  was  freilich  bei  dem  compacten  Aussenparenchym  von  Paramae- 
cium  notbwendig  ist.  Auch  eine  deutliche  Ausdehnung  der  Vacuolen  in 
der  Umgebung  sah  ich  bei  Stylonychia  nicht,  was  sich  durch  das  lockere 
weitmaschige  Netzwerk  und  die  dadurch  ermöglichte  leichte  Aus- 
gleichung des  Druckes  in  der  Flüssigkeit  zur  Genüge  erklärt.  Eine 
Oeffnung  der  contractilen  Blase  durch  die  Cuticula  nach  aussen  konnte 
auch  ich  hier  nicht  wahrnehmen ,  trotz  des  genauesten  Zusehens.  Bei 
andern  Infusorien  (z.  B.  Phialinaj  habe  ich  freilich  aufs  deutlichste  einen 
Perus  erkannt.  Dass  eine  Oeffnung  nicht  überall,  z.  B.  gerade  bei  den 
Paramaecien  nicht  vorhanden  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  ganzen  Er- 
scheinung von  selbst. 

Zu  verschiedenen  Malen  beobachtete  ich  eine  eigenthümliche  Er- 
scheinung an  grossen  Exemplaren  von  Stylonychia  mytilus,  die  durch 
Mangel  an  Wasser  dem  Zerfall  nahe  gekommen,  und  dann  durch  erneuer- 
ten Zusatz  wieder  flott  gemacht  wurden.  Der  Körper  zeigte  die  be- 
kannte, unter  diesen  Umständen  charakteristische,  gallertartig  zitternde 
BewegUDgsweise ,  indem  offenbar  der  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Theilen  gelockert  ist,  gleichsam  im  labilen  Gleichgewicht; 
jeden  Augenblick  erwartet  man  das  Völlige  Zerfliessen  des  Thieres,  und 
doch  dauert  es  oft  noch  Stunden  lang  aus,  oder  erholt  sich  auch  wieder 
vollständig.  —  Dabei  bildete  sich  häufig  von  der  contractilen  Blase  aus 
ein  langgestreckter,  nach-  vorn  schmaler,  nach  hinten  breiter  werdender 

Z«iU«]irift  f.  iriw«iiM]i.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  8 
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Differenzirung  des  Pareochyms  überhaupt.  Während  bei  den  Urostylea 
der  Unterschied  zwischen  einem  zähflüssigen  festern  Aussen-  und 
einem  weichem  Innenparenchym  wohl  besteht,  scheint  dies  bei  Stylo- 
nychia  nicht  cfer  Fall  zu  sein,  oder  doch  nur  in  sehr  geringem  Grade. 
Bei  Stylonychia  mytiius  fand  ich  zuerst ,  wenn  die  Thiere  einmal  an 
Wassermangel  gelitten  hatten,  das  KOrperparenchym  oft  in  einem  eigen- 
thümlicben  Zustande.  Die  ganze  KOrpermasse  innerhalb  der  Cuticula 
bestand  nämlich  aus  einem  Netzwerk  von  Protoplasma;  zwischen  den 
Balken  und  Strängen  desselben  fanden  sich  grössere  und  kleinere, 
unter  einander  überall  zusammenhängende  Vacuolen  der  verschieden- 
sten Gestalt,  mit  wässriger  Flüssigkeit^  »Serum«  angefüllt.  Diese  Er- 
scheinung war  noch  lange  zu  beobachten,  nachdem  sich  auf  Zusatz  von 
Wasser  die  Thiere  erholt  hatten  und  völlige  Functionsföhigkeit  wieder 
eingetreten  war.  In  der  Folge  beobachtete  ich  diese  Erscheinung  auch 
mehrfach  bei  ganz  intacten,  vom  Freien  sofort  mit  genügender  Wasser- 
menge unter  das  Mikroskop  gebrachten  Thieren. 

Wir  haben  also  hier  dasselbe  Verhalten ,  wie  bei  Trachelius  ovum, 
und  analog  mit  der  lebenden  Pflanzenzelle,  nur  mit  dem  allerdings 
wesentlichen  Unterschiede ,  dass  eine  continuirliche  unter  der  Cuticula 
liegende  Schicht  von  Protoplasma  bei  Stylonychia  sich  nicht  findet.  Die 
Stränge  stossen  als  solche,  wenn  auch  etwas  verstärkt,  an  die  Körper- 
haut an,  VLud  ebenso  ist  deutlich  wahrzunehmen,  dass  die  Vacuolen  un- 
mittelbar unter  der  Cuticula  liegen.  Körnchenströmung  habe  ich  in  den 
»Sarcode «-Strängen  bis  jetzt  nicht  gesehen.  —  Die  wenigste  Körper- 
substanz, mit  andern  Worten,  die  grössten  Maschenräume  finden  sich 
im  hintersten  Körpertheil,  dem  sogen.  Schwanz,  daher  dieser  auch  in 
der  Regel  glashell  erscheint.  Dies  rührt  also  nicht  einzig  von  der  ge- 
ringern Dicke  dieses  Theiles  her,  denn  gerade  bei  der  in  Rede  stehen- 
den Art  ist  das  Vorderende  theilweise  ebenso  dünn,  und  hat  doch  ein 
ganz  anderes  Aussehen ,  eben  weil  die  Maschenräume  viel  kleiner,  das 
Protoplasma  darum  mehr  angehäuft  ist.  Demnach  am  grössten  sind  die 
Bäume  den  Seitenrändem  entlang.  An  der  SteUe  der  Wimperinsertionen 
werden  überall  die  Balken  stärker,  die  Vacuolen  enger,  offenbar  um 
durch  Ansammlung  von  Protoplasma  diesen  Organen  zu  ihren  Bewe- 
gungen den  noth wendigen  Halt  zu  gewähren  ^) .  Unter  den  Bandwimper- 
reihen, sowie  unter  den  starken  Afterwimpern  ist  dies  am  deutlichsten. 

Wahrscheinlich  ist  die  contractile  Blase  nichts  anderes  als  eine 

4)  leb  verwahre  mich  ausdrücklich  gegen  die  Ansicht,  als  ob  die  Bewegangen 
der  Wimpern  blos  passive,  durch  das  unterliegende  Protoplasma  bedingte  w&ren. 
Die  Bewegungen  in  der  Continuitüit  und  die  der  Theilwimpern  oder  Wimperfasern 
sprechen  deutlich  genug  dagegen. 
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weiter  differenzirte  Vacaole.  Ueber  dieselbe  stehen  mir  noch  folgende 
bezügliche  Beobachtungen  zu  Gebote.  Wahrend  der  Diastole  ist  die 
Blase  etwas  unregelmässjg  gestaltet ,  mit  kleinen  Ausbuchtungen  und 
meist  scharfen ,  eckigen  Yorragungen  —  Protoplasmabalken  —  in  der 
Wandung.  Das  Serum  sammelt  sich  aus  den  umgebenden  Yacuolen 
an,  mit  deren  Inhalt  es  ohne  Zweifel  identisch  ist.  Gegen  das  Ende  der 
Diastole  hin  verdichtet  sich  das  Protoplasma  in  der  Gegend  der  Blase 
auflalleod,  offenbar  um  die  nöthige  Kraft  zur  energischen  Zusammen- 
Ziehung  aufzubringen.  Nun  erscheint  auch  die  Blase  genau  rund ,  die 
Wandung  regelmässiger.  Im  Momente  der  vollständigen  Systole  ist  eine 
etwas  undeutliche  und  unregelmässige  Stemfigur  an  die  Stelle  der  Blase 
getreten,  entstanden  durch  die  nach  einem  Punkte  hin  zusammengezogenen 
Protopiasmastränge.  Die  Maschenräumc  sind  zu  engen,  kaum  oder  nur 
als  undeutliche,  unregelmässige  Grenzlinien  erkennbaren  Spalten  ge- 
worden. Es  bat  also  die  ganze  Erscheinung  einen  durchaus  andern 
Charakter  als  die  functionell  entsprechende  bei  den  Paramaecien.  Bei 
den  Oxytrichinen  sind  durchaus  keine  eigens  dazu  präformirten  Räume 
erkennbar^  die  bei  der  Systole  der  Blase  den  Inhalt  derselben,  Gefässen 
analog,  aufzunehmen  haben  und  gerade  dadurch  in  die  Erscheinung 
treten,  was  freilich  bei  dem  compacten  Aussenparencbym  von  Paramae- 
cium  notbwendig  ist.  Auch  eine  deutliche  Ausdehnung  der  Yacuolen  in 
der  Umgebung  sah  ich  bei  Stylonychia  nicht,  was  sich  durch  das  lockere 
weitmaschige  Netzwerk  und  die  dadurch  ermöglichte  leichte  Aus- 
gleichung des  Druckes  in  der  Flüssigkeit  zur  Genüge  erklärt.  Eine 
Oeffnung  der  contractilen  Blase  durch  die  Cuticula  nach  aussen  konnte 
auch  ich  hier  nicht  wahrnehmen ,  trotz  des  genauästen  Zusehens.  Bei 
andern  Infusorien  (z.  B.  Pbialina)  habe  ich  freilich  aufs  deutlichste  einen 
Perus  erkannt.  Dass  eine  Oeffnung  nicht  überall,  z.  B.  gerade  bei  den 
Paramaecien  nicht  vorhanden  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  der  ganzen  Er- 
scheinung von  selbst. 

Zu  verschiedenen  Malen  beobachtete  ich  eine  eigenthümliche  Er- 
scheinung  an  grossen  Exemplaren  von  Stylonychia  mytilus,  die  durch 
Mangel  an  Wasser  dem  Zerfall  nahe  gekommen,  und  dann  durch  erneuer- 
ten Zusatz  wieder  flott  gemacht  wurden.  Der  Körper  zeigte  die  be- 
kannte, unter  diesen  Umständen  charakteristische,  gallertartig  zitternde 
Bewegungsweise,  indem  offenbar  der  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Theilen  gelockert  ist,  gleichsam  im  labilen  Gleichgewicht; 
jeden  Augenblick  erwartet  man  das  völlige  Zerfliessen  des  Thieres,  und 
doch  dauert  es  oft  noch  Stunden  lang  aus,  oder  erholt  sich  auch  wieder 
vollständig.  —  Dabei  bildete  sich  häußg  von  der  contractilen  Blase  aus 
ein  langgestreckter,  nach-  vorn  schmaler,  nach  hinten  breiter  werdender 
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»seröser«  Raum  von  wohl  Y2 — V5  ^^^  Kttrperlänge  aus.  Derselbe  gleicht 
elwas  den  von  Stein  ^)  beschriebenen  und  abgebildeten ,  mit  dem  oon- 
iractilen  BehüUer  und  dessen  Volumsveränderungon  in  beslimmler  Be- 
ziehung stehenden  Lacunen.  Allein  das  Verhältniss  ist  doch  hier  ein 
wesentlich  anderes.  Einmal  füllen  und  leeren  sich  diese  Bäume  nicht 
wie  die  erwähnten  Lacunen,  nach  Art  von  Gofässen  in  umgekehrtem 
Sinne  mit  der  Diastole  und  Systole  der  Blase,  sondern  sie  bilden  mit 
derselben,  die  in  ihnen  aufgegangen  ist,  eine  weite  unregelmässig  be- 
grenzte  Höhlung,  und  verschwinden  durch  eine  wiedereintretende  Zu- 
sammenziehung successive  von  ihren  Enden  her,  so  dass  auf  der  Höhe 
der  Systole  liichts  mehr  von  ihnen  zu  sehen  ist.  —  Dann  sind  sie  auch 
viel  grösser  und  weiter  als  die  »Lacunen«,  und  was  wohl  das  wichtigste, 
sie  haben  nicht  so  regelmässige  glatte  Wandungen  wie  jene  nach  Stbin's 
Zeichnung;  im  Gegentheil  dieselben  sind  uneben,  mit  vielen  eckigen 
VorsprUngen ,  durch  die  angrenzenden  Sarcodestränge  gebildet.  Nach 
aussen  findet  sich  im  grössten  Theile  dieser  Hohlräume  kein  Protoplasma, 
so  dass  die  Körperwand  hier  auf  eine  weite  Strecke  durch  die  blosse  Guti- 
cula  gebildet  wird.  Dieser  Zustand  dauerte  oft  gleichmässig  4  0  und  mehr 
Minuten  lang;  in  den  meisten  Fällen  verschwand  dann  der  Baum  Eiern- 
lieh  schnell  in  der  oben  angedeuteten  Weise,  und  es  stellle  sich  nun  am 
frühem  Platze  die  Blase  mit  rhythmischen  Conlractionen  wieder  ein. 
Wohin  die  Masse  von  Serum  gelangte,  ob  sie  auf  irgend  einem  Wege 
nach  aussen  entleert  wurde,  blieb  zweifelhaft;  doch  ist  letzteres  einiger- 
massen  wahrscheinlich,  da  wälirend  der  Systole,  die  unter  diesen  Um- 
ständen nur  langsam  vor  sich  ging,  die  betreffende  Stelle ,  oder  Seite 
(die  linke)  stetig  und  ziemlich  tief  einfiel,  eine  entsprechende  Volums- 
zunahme an  andern  Theilen  aber  nicht  zu  bemerken  war  —  was  frei- 
lieh  nur  sehr  schwierig  sicher  zu  constatiren  ist.  Aus  diesen  Vorgängen 
erhellt  auch,  dass  der  contractile  Behälter  hier  einer  eigenlhttmlichen, 
irgendwie  beschaffenen  Wandung  durchaus  entbehrt,  und  wie  l)ereits 
berührt,  wahrscheinlich  nichts  anderes  ist,  als  ein  besonders  differenzir- 
tpr  und  ausgebildeter  Maschenraum  des  Protoplasma. 

Wie  sich  die  Körpersubstanz  der  Urostylcn  in  Bezug  auf  die  be- 
sprochenen Punkte  verhalte,  darüber  fehlen  mir  noch  eingehendere 
Untersuchungen.  —  Zwischen  den  beiden  berührten  Extremen  —  den 
Urostylen  einer-,  den  Stylonychien  andererseits  stehen  übrigens  ver- 
mittelnde Foa*men  in  verschiedenem  Sinne,  ja  selbst  innerhalb  der  Gat- 
tung Oxytricha  finden  sich  bedeutende  Verschiedenheiten,  Arten,  die 
sich  mehr  den  Urostylen,  und  solche,  die  sich  den  Stylonychien  nähern, 
während  sie  in  der  Bewiraperung  sehr  nahe  übereinstimmen.    Es  mag 
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dies  unter  anderro  zeigen ,  wie  schwierig  hier  eine  Systematik  ist,  die 
sich  nicht  auf  ein  einzelnes  Moment,  sondern  auf  die  gesammte  Organi- 
sation stützt. 

Gewisse  Oxytrichinen  sollen  durch  einen  Panzer  ausgezeichnet  sein. 
Schon  DujARBiif^)  erhebt  sich  dagegen,  und  bezeichnet  übrigens  die 
Stylonycbien  (Kerona)  ebensogut  als  form  veränderlich  (»corps  mou, 
flexible tt),  wie  die  Oxytrichen.  Clapae^db  und  LAcniiANif^)  führen 
schlagende  Gründe  gegen  die  Annahme  eines  Panzers  auf.  —  Bekannt- 
lich zerfallen  die  angeblich  gepanzerten  Arten  (z.  B.  auch  die  Euploten) 
mit  dem  Aufhören  des  Lebens  gerade  ebenso  schnell  und  vollständig  in 
eine  formlose  Masse,  wie  die  übrigen,  und  vom  festern  Integument  findet 
sich  dann  keine  Spur  mehr.  Man  kann  das  Wort  »  Panzer  «  also  blos  in 
einem  sehr  übertragenen  Sinne  gebrauchen,  wenn  man  darunter  eine 
starre,  weder  activ  noch  passiv  veränderliche  Körperform  versteht. 
Allein  auch  gegen  die  Anwendung  dieser  modificirten  Auffassung  auf 
die  Oxytrichinen  erheben  sich  Gründe  ernster  Natur.  Wenn  man  beob- 
achtet wie  z.  B.  die  Stylonychien  sich  beim  Gehen  und  Klettern  vielfach 
und  ohne  jede  Schwierigkeit  biegen  und  krümmen,  wie  sie  sich  durch 
enge  Passe  hindurcfazwängen,  wobei  sich  ihre  KOrperumrisse  wesentlich 
verändern,  die  Tbeile  verschieben;  wie  eben  diese  Umrisse  z.  B.  bei 
Aufnahme  grosser  Nahrungsbissen  an  jeder  beliebigen  Stelle  durch  Aus- 
buchtungen mit  der  grOssten  Leichtigkeit  sich  verändern ,  und  das  alles 
nicht  in  vereinzelten  Fällen,  sondern  durchaus  als  Begel,  so  kann  doch 
von  einem  Panzer  füglich  nicht  die  Rede  sein.  Zudem  habe  ich  Styl, 
pustulata  gesehen,  in  Massen  von  Exemplaren,  und  mehrmals,  die  unter 
augenscheinlich  gans  normalen  Verhältnissen  auch  ohne  die  erwähnten 
äussern  Veranlassungen,  deutliche  Form  Veränderlichkeit  zeigten.  Von 
hier  bis  zur  änsserslen  Hetabolicität  —  ich  sah  eine  neue  Oxytricha- 
Art,  die  sieh  mit  Leichtigkeit  dreifach  der  Länge  nach  zusammenlegte  — 
ist  eine  vnunterbrochene  Kette  von  Uebergängen,  so  dass  eine  Trennung 
irgendwo  auf  Grund  der  Consistenz  gar  nicht  denkbar  ist.  Ueberdies 
fand  sich  eine  neue  grosse  Stylonychia-Art,  die  mit  St.  mytilus  zu  dem- 
selben Formenkreis  gehört,  und  diese  Tbiere  waren  vollendet  metabo- 
lisch: was  mindestens  ebenfalls  beweist,  dass  die  Consistenz  nicht  als 
Gattungscharakter,  überhaupt  nicht  als  Eintheilungsprincip  aofgefasst 
werden  dürfe. 

8.   Peristom. 
Wenn  auch  das  Peristom  bei  den  Oxytrichinen  entsprechend  der 

i)  Dui AmDiH,  (Saite  ä  Bufton)  Histoire  natur.elle  des  Infusoires.   Paris  1841. 
8)  1.  c.  L 
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einheitlichen  Organisalion  überhaupt  im  Ganzen  sehr  übereinstimmend 
gebaut  ist ,  so  finden  sich  im  Einzelnen  doch  manche  bedeutungsvolle 
Verschiedenheiten.  Auch  abgesehen  von  Stichotricha  Pty.  (nebst  Sticho- 
chaeta  Clap.  u.  Lachm.)  und  Gonostomum  (ein  auf  Oxytricha  afßnis  Stein, 
0.  strenua  Engeim.  und  zwei  oder  drei  neue  Arten  gegründetes  Genus, 
s.  Anhang  Nr.  4  und  6) ,  die  in  dieser  Beziehung  am  meisten  abweichen, 
finden  sich  namentlich  zwei  verschiedene  Formen  des  Peristoms.  Auf 
der  einen  Seite  sehen  wir  dasselbe  nach  vorn  verbreiten  und  weit  offen, 
sein  Ausschnitt  bis  ans  Vorderende  des  Körpers  reichend,  repräsentirt 
durch  Stylonychia  (ohne  Histrio.  —  vergl.  Fig.  <).  Bei  der  grossem 
Zahl  der  Arten  dagegen  ist  der  Peristomausschnitt  nach  vorn  bis  auf  eine 
kleine  Strecke  scharf  abgegrenzt ,  geschlossen,  indem  der  fnnenrand  in 
mehr  oder  weniger  auffallendem  Bogen  nach  links  hinüberbiegt,  so  bei 
vielen  Oxytrichen,  den  ürolepten,  Urostylen,  Gastrostylen  etc.  (Fig.  3). 
Hier  finden  sich  übrigens  die  grössten  Verschiedenheiten  in  den  Dimen- 
sionen des  Peristoms,  namentlich  in  der  Breite,  von  kaum  erkennbaren 
spaUförmigen,  bis  zu  sehr  weiten  und  tiefen  Ausschnitten  (vergl.  Fig.  3 
und  7) . 

Ein  Schlund  ist  fast  überall  deutlich  erkennbar,  bald  länger,  bald 
kürzer,  auch  in  der  Richtung  sehr  verschieden.  Bei  Stylonychia  myti- 
lus  z.  B.  geht  er  quer  nach  rechts,  bei  der  nahe  verwandten  Styl,  ma- 
krostyla  (nov.)  ist  er  viel  länger  und  geht  schräg  nach  hinten.  Die  dorcb 
den  Schlund  ins  Innere  des  Körpers  hineinragenden,  demnächst  noch 
ausführlicher  zu  besprechenden,  Wimpern  bedingen  hier  eine  ziemlich 
lebhafte  Rotation  der  eben  verschlungenen  Nahrungsbissen ,  und  zwar 
in  verschiedener  Richtung,  soz.  B.  bei  Styl,  mytilus  nach  rechts  (vergl. 
Fig.  4),  bei  Gonostomum  affine  (Oxytr.  a.  St.)  nach  links  (Fig.  2).  In 
beiden  Figuren  bezeichnet  der  Pfeil  die  Richtung  der  Rotation. 

Die  von  Stein  angegebene  Mundspalte  in  der  Nähe  des  Innern  Pari- 
stomrandes  vermochte  ich  trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung  nicht 
zu  erkennen.  Ich  sah  auch  keine  Thatsache,  die  für  deren  Existenz 
sprechen  würde,  denn  in  allen  Fällen  fand  ich ,  dass  beim  Verschlingen 
grösserer  Bissen  nur  der  Mund ,  resp.  Schlund,  sich  entsprechend  er- 
weitert. Indessen  kommt  es  mir  selbstverständlich  nicht  in  den  Sinn, 
der  ganz  bestimmten  Angabe  von  Stein,  dass  grosse  Bissen  gelegentlich 
seillich  unter  dem  Innenrande  des  Peristoms  aus  diesem  ins  Innere  des 
Körpers  rücken,  entgegenzutreten.  Vielleicht  dürfte  sich  auch  eine 
andere  Erklärung  dazu  finden.  Das  indessen,  was  Stein  als  Mundspalte 
auffasst  und  abbildet,  und  was  nach  ihm  Engblmann^);  corrigirend,  als 
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zweite  uodulirende  Membran  deutet,  und  so  zeichnet,  ist  weder  das 
eine  noch  das  andere,  wie  ich  mich  des  bestimmtesten  überzeugt  habe. 
Es  isi  vielmehr  eine  Reihe  langer,  feiner,  weicher,  wellig  geschlSingeUer 
Wimpern,  die  auf  dem  Boden  des  Pcrislomraumes  slchcnd,  in  diesen 
hineinragen  und  zugleich  nach  dem  Winkel  zu  gerichtet  sind.  Die  Fort- 
setzung dieser  Reihe  bilden  gerade  diejenigen  Wimpern,  die  durch  den 
Schlund  hindurch  ins  Innere  des  Körpers  hineinragen  und  da  die  Rota- 
tation  der  eben  aufgenommenen  Nahrungsballen  bewirken  (vergl. 
Fig.  1  tt,  Fig.  2  gg).  Die  Identität  dieser  Wimpern,  das  Hindurchtreten 
durch  den  Schlund  und  damit  der  direclc  Zusammenhang  der  genann- 
ten Reihe  lässt  sich  nicht  bei  allen  Arten  constatiren  und  beobachten, 
bei  manchen  aber  mit  genügender  Sicherheit.  Dass  die  in  den  Körper 
hineintretenden  weder  die  adoralcn,  noch  die  prüoralen  sind,  wie 
manche  Abbildungen  annehmen  lassen,  ergiebt  sich  schon  zum  vorn- 
herein daraus,  dass  einerseits  dieselben  mit  ihren  freien  Enden  fast 
rückwärts  aus  dem  Peristprawinkel  herausragen,  andererseits,  dass  sie 
viel  zu  gerade  und  zu  steif  erscheinen,  um  mit  jenen  für  identisch  ge- 
balten werden  zu  können. 

Dieses  neue  Wimperelement  im  Peristom  der  Oxytrichinon  be- 
zeidine  ich  der  Einfachheit  und  Conscquenz  wegen  als  eudorale^) 
Wimperreihe.  Es  ist  übrigens  auffallend,  wie  verschieden  dieselbe 
nach  den  Gattungen  und  Arten  ausgebildet  ist.  Während  sie  bei  Gastro- 
st>la  Engclm.,  bei  Allotricha^]  und  Urostylen  ihre  grösste  Länge  besitzt, 
d.  h,  bis  nahezu  ans  vordere  Ende  des  Peristomraumes  geht,  resp.  da- 
selbst beginnt,  hebt  sie  bei  den  Stylonychien,  bei  Oxytrichen  erst  in  der 
Nähe  des  Peristomwinkels  an ,  ist  also  von  der  undulircndeu  Membran, 
sowie  den  adoralen  und  präoralen  Wimpern  mehr  oder  weniger  ver- 
deckt und  nur  schwierig  zu  erkennen.  In  sehr  vielen  Fallen  ist  sie 
wegen  der  Kleinheit  aller  Theile,  wegen  der  Schmalhcit  oder  abweichen- 
den Lage  des  Peristoms  überhaupt  nicht  zu  sehen,  und  die  Frage  nach 
ihrem  Vorhandensein  wird  da  meist  in  suspenso  bleiben. 

STBiif  zeichnet  bei  Urostyla  kleine  geschlängelte  Wimpern,  die  am 
Grunde  der  adoralen  p.auf  dem  Boden  des  Peristomraumes  über  eine 
ganze  Fläche  vertheilt  sind.  So  habe  ich  sie  hier  nicht  gesehen,  da- 
gegen bei  vielen  Arten  als  ziemlich  lange,  feine,  oft  geschlängeile,  meist 
aber  gerade,  in  einer  einfachen  Reihe  am  Grunde  der  adoralen  stehende 

4}  Ich  kenne  den  sprachlichen  Verstoss  wohl,  der  in  diesem  Worte  liegt, 
ebenso  wie  in  dem  bald  folgenden  »paroral«;  allein  um  der  Conformität  und  Ein- 
fachheit des  Ausdruckes  willen  ist  man  vielleicht  geneigt,  dies  wie  noch  viel  äbn- 
liebes  mit  in  Kauf  zu  nehmen. 

i)  Gen.  nov.   S.  Anhang  Nr.  9. 
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^Wimpern,  wie  sie  auch  Engblmann  bei  Gastrostyla  abbildet.  Diese  Reihe 
begleitet  aber  nur  den  linken  Theil  der^  adoralen^  und  geht  nicht  mit 
dieser  über  den  Vorderrand  hin ,  wenigstens  habe  ich  sie  daselbst  bis 
jetzt  in  keinem  Falle  sehen  können.  Sie  finden  sich  bei  den  Urostylen, 
Gastrostylen,  der  oben  -genannten  Allotricha,  also  gerade  bei  denjenigen 
Arten,  wo  aach  die  endorale  Wimperreihe  am  grössten  ist.  Bei  vielen 
andern  Arten  habe  ich  sie  nicht  gesehen,  so  bei  den  Oxytrichen,  Styio- 
nychien  (mit  Ausnahme  von  Histrio,  wo  sie  sich  finden),  sie  müs$t«n 
denn  nur  auf  ganz  kurzer  Strecke  in  der  Nähe  des  Peristomwinkels  vor> 
banden  sein  und  darum  der  Untersuchung  sich  entzogen  haben.  Um 
eine  kurze,  den  übrigen  oonforme  Bezeichnung  zu  haben ,  nenne  ich 
diese  besprochenen  Wimpern  parorale. 

Zur  Beurtheilung  der  morphologischen  und  genetischen  Bedeutung 
dieser  Differenzen  in  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen ,  und  der  Aus- 
dehnung der  endoralen  und  paroralen  Wimperreihen  dient  unter  an- 
derm  eine  neue,  eigen thttm liehe  Oxytrichinenform,  die  ich  im  Frühling 
4875  beobachtete,  freilich  leider  nur  in  einem  einzigen  Exemplare;  auch 
dies  konnte  ich  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Genauigkeit  unter- 
suchen,  aber  doch  so  weit,  um  die  Hauptmomenle  des  Baues  und 
namentlich  der  Bewimperung  feststellen  zu  können  '). 

Das  Thier  war  circa  0,23  mm  lang,  länglich  oval;  KOrpersuhstanz 
hell;  contractiler  Bebälter  und  vier  Nuclei  deutlich;  Nahrungsinhalt 
meistens  Diatomaceen.  Peristom  von  stark  Va  der  Körperlänge,  weit,  in 
der  Form  dem  der  Urostylen  am  nächsten  kommend.  Nahezu  die  ganze 
Stirn-  und  Bauchfläche  war  mit  sehr  feinen  und  kurzen  Wimpern  dicht 
besetzt  (viel  feiner  und  dichter  stehend  als  die  der  Urostylen);  dass  sie 
in  Längsreihen  standen,  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  angeben,  ist  aber 
wahrscheinlich.  Daneben  fanden  sich  einige  ebenfalls  auffallend  kurze, 
aber  etwas  stärkere,  deutlich  differenzirte  Wimpern  vorn  auf  dem  Stirn- 
felde ^  hinter  dem  Peristomwinkel ,  sowie  ein  Büschel  von  vier  oder 
fünf  (?)  kleinen,  nahe  beisammen  stehenden  Afterwimpern.  Die  adora- 
len  Wimpern  ebenfalls  kurz,  dünn,  und  sehr  dichtstehend.  Entsprechend 
der  genannten  allgemeinen  Bewimperung  war  anch  die  des  Peristoms : 
die  ganze  Fläche  desselben  war  mit  äusserst  feinen ,  kurzen  Wimpern 


4)  Da  ich  kurz  nachher  jene  Gegend  dauernd  verliess,  und  seitdem  eine  solche 
Form  mir  nicht  wieder  vorgekommen  ist,  fehien  mir  einstweilen  alle  weitern  No- 
tizen über  dieselbe.  Indessen  steht  doch  zu  hoffen,  dass  sie  wieder  aufgefunden 
werde,  was  bei  ihrer  hohen  morphologischen  Bedeutuhg  sehr  zu  wünschen  ist.  — 
Vorderhand  halte  ich  mich  für  berechtigt,  sie  als  Art  aufzufassen  und  nenne  sie 
Trichogaster  pilosus. 
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dicfat  beseizt.  Wie  es  mit  den  paroralen  und  dorsalen  Wimpern  stand, 
kann  ich  leider  nicht  angeben. 

Offenbar  sieht  diese  Form  auf  der  niedersten  Stufe  der  bis  jetzt 
f)ekanDten  OKytrichinen reihe :  die  Bewiniporung  hat  sich  nur  erst  wenig 
differenzirl  und  ausgebildet.  Am  nächsten  scheinen  ihr  darum  Kcrona 
und  die  Urosiylen  zu  stehen,  da  diese  noch  die  gleichmässigstc  und  all- 
gemeinste Bewimperung  besitzen.  Indessen  muss  sogleich  bemerkt 
werden,  dass  sie  nicht  in  einer  Entwicklungsreihe  zu  stehen  scheinen, 
da  trotz  allem  bei  Trichogaster  bereits  Andeutungen  weiterer  Differen- 
zirung  in  der  allgemeinen  Bewimperung  bestehen,  als  bei  Urostyla  und 
namentlich  Kerona ;  dieselben  deuten  eher  auf  Formen  wie  Pleurotricha 
hin.  —  In  gleicher  Weise  scheinen  die  endoralen  und  paroralen  Wimper- 
reiben durch  Reduction  in  der  Zahl  und  Ausbildung  der  einzelnen  zu 
morphologisch  höherer  Stufe  gelangte  Ueberrcste  jener  allgemeinen 
gleichmässig  dichten  Bewimperung  des  Peristomgrundcs  zu  bilden.  In 
dieser  Beziehung  sind  gerade  die  oben  erwähnten,  von  Stein  abgebilde- 
ten Wimpern  im  Peristom  von  Urostyla  als  Uebergangsstufe  von  grosser 
Bedeutung.  —  Uebiigens  sei  gleich  hier  noch  daran  erinnert,  dass  wir 
auch  mit  dieser  eben  charakterisirten  neuen  Art  immer  noch  keinen 
weitem  Anhaltspunkt  gewonnen  haben  für  die  Beurtheilung  der  Ver- 
wandtschaft der  Oxytrichinen  mit  andern  Giliatengruppen  :  Trichogaster 
ist  eine  Form,  die  trotz  ihrer  »unvollkommenen«  Bewimperung  doch 
den  Charakter  der  Familie  bereits  vollkommen  ausgeprägt  zeigt.  — 

Die  präoralen  Wimpern  am  Peristominnenrande  scheinen  bei  allen 
Arten  vorzukommen,  wenigstens  vermisst  man  sie  nirgends,  wo  dieGrösse 
des  Peristoms,  resp.  des  Thieres,  sie  überhaupt  zu  sehen  gestattet.  Ich 
sah  sie  meist  wesentlich  länger  und  auch  mehr  quer  stehend ,  als  Stein 
sie  zeichnet,  so  z.  B.  auffallend  bei  Stylonychia  mytilus  (vergl.  Flg.  4  e). 
Von  GLAPARftoE  und  Lachmann  ^]  wurden  sie  viel  zu  stark  und  zu  weit 
auseinanderstehend  angegeben;  Engelmann^)  scheint  sie  übersehen, 
resp.  fUr  Faltungen  der  undulirenden  Membran  gehallen  zu  haben. 

Noch  muss  einer  Eigenthümlichkeit  des  Peristoms  von  Stylonychia 
mytilus  hier  erwähnt  werden.  Stein  bildet  eine  nach  vorn  concavc 
Bogenlinie  ab ,  vom  vordem  Ende  des  Pcristominnenrandes  quer  nach 
links  zum  Aussenrand  hinübergehend,  mit  der  Angabe,  dass  er  dieselbe 
bei  einzelnen  grossen  Exemplaren  beobachtet  habe.  Mir  ist  dasselbe 
vorgekommen,  und  zwar  ziemlich  häufig.  Nach  genauen  Untersuchungen 
findet  sich  hier  ein  Niveau-Unterschied  im  Boden  des  Peristomaus- 
schnittes,  in  dem  Sinne,  dass  der  vordere  Theil  desselben  tiefer  liegt  (die 

i)  I.  c.l.  Taf.  V,  Fig.  i.  4)  I.  c. 
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Bauchseite  oben  gedacht)  als  der  hintere ,  vom  Innen-  und  Aussenrand 
begrenzte.  Häufig  nun  geschieht  dieser  Abfall  scharf,  so  dass  eine  Kante 
entsteht,  die  eben  der  beschriebenen  Linie  entspricht  (Fig.  4  6).  Links 
geht  dieselbe  unmittelbar  auf  die  innere  Begrenzungslinie  des  »adoralen 
Bandes«  über,  die  nach  vorn  zu,  mehr  und  mehr  leistenartig  sich  er- 
hebend, auf  dem  Vorderrande  des  Körpers  zur  sogenannten  Oberlippe 
wird.  Es  ist  also  bei  Styl,  mytilus  der  vordere,  tiefer  liegende  Theil  des 
Peristomausschnittes ,  der  »Präperistomraum«  fast  ringsum  von  einer 
ununterbrochenen  Linie  begrenzt,  mit  Ausnahme  nach  rechts  hin, 
wo  der  Uebergang  auf  das  Stirnfcld  ein  mehr  allmäliger  ist.  —  Inwie- 
weit sich  entsprechende  Bildungen  bei  andern  Arten  fiaden,  ist  mir 
unbekannt.  — 

lieber  die  adoralen  Wimpern,  sowie  über  die  Quertheilung  in  Be- 
zug auf  das  Peristom  wird  an  anderer  Stelle  gehandelt  werden.  — 
Fig.  4  stellt  einen  halbschematischen  Querschnitt  durch  einen  Infu- 
sorienleib in  der  Höhe  etwa  der  Peristom-Milte  dar,  um  die  Lage  der 
Theile  zu  zeigen. 

4.   Bewimperong. 

Es  ist  durch  Köllike«  und  Stein  genügend  nachgewiesen,  dass  die 
Wimpern  nicht  einfache  Cuticularanhänge  sind,  sondern  der  Körper- 
substanz selbst  angehören;  das  beweist  auch  schon  zur  Genüge  ihre 
freie  Beweglichkeit  in  der  GontinuiUit. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Wimpern  ist  vorab  zu  bemerken, 
dass  die  in  Reihen  stehenden  meist  weniger  zahlreich,  dagegen  meist 
stärker  erscheinen ,  als  sie  in  den  meisten  bisherigen  Abbildungen  an- 
gegeben sind.  Dies  gilt  namentlich  für  die  adoralen.  Selbst  Stbiit 
zeichnet  deren  an  Stylonychia  mytilus  gegen  200 ,  und  zwar  sehr  feine, 
während  ich  nach  vielfachen  Zählungen  meist  um  40,  und  selbst  bei 
den  grössten  Exemplaren  kaum  einige  50  fand ;  bei  manchen  Formen 
waren  ihrer  aber  auch  viel  weniger.  Dafür  sind  sie  viel  stärker  als  die 
)> Borsten«  in  den  genannten  Abbildungen,  namentlich  im  linken  Theil 
der  Reihe,  und  zwar  bei  allen  Arten.  Oxytricha  pelionella  trägt  am 
Vorderrande  blos  fünf  und  zwar  sehr  grosse  Wimpern ,  und  so  liessen 
sich  noch  viele  Beispiele  aufführen.  Aehnlich  verhält  es  sich  zum 
grossen  Theil  mit  den  Randwimpem.  —  Auch  hier,  d.  h.  bei  den  reihen- 
förmig  geordneten  Wimpern,  sind  die  Zahlen  bei  den  meisten  Arien 
ziemlich  constant,  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  schwankend,  ein 
Umstand,  der  in  systematischer  Hinsicht  wohl  noch  Bedeutung  erlangen 
dürfte,  und  wenn  bei  Stylonychia  mytilus  nach  den  verschiedenen  lo- 
calen  Varietäten  die  Zahl  der  Randwiropern  ungemein  wechselt,  z.  B. 


k 
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redils  von  15  bis  auf  60,  so  spricht  das  nicht  gegen,  sondern  gerade 
für  obige  Behauptung. 

Bei  dieser  Gonstanz  im  Allgemeinen  muss  indessen  doch  noch  be* 
tont  werden,  dass  mit  der  Grösse  des  Individuums  in  der  Begel  auch 
die  Zahl  der  adoralen,  Rand-  etc.  Wimpern  um  etwas  zunimmt,  ähnlich 
wie  im  Durchschnitt  bei  den  Oxytrichinen  die  gi  dssern  Arten  innerhalb 
derselben  Gruppen  auch  mehr  Wimpern ,  und  nicht  etwa  nur  grössere, 
aufweisen,  wie  die  kleinem.  Es  bildet  dies  einen  interessanten  Gegen- 
satz zu  den  Gestaltungsgesetzen  der  meisten  Metazocn^),  aber  ebenso 
sehr  zu  den  constanten  Zahlenverhaltnissen  in  den  Randwimpern  der 
£aploien  und  in  manchen  Wimpergruppen  der  Oxytrichinen  selbst, 
speciell  bei  Stylonychia,  Oxytricha  und  den  nächst  verwandten  Gat- 
tungen, wo  wir  bestimmte  Zahlen  Verhältnisse  finden  für  die  Stirn-, 
Bauch-,  After-  und  Schwanz wimpcrn. 

Stärke  der  Wimpern.  Wie  überhaupt  bei  den  Oxytrichinen 
die  Bewimperung  am  höchsten  ausgebildet  ist,  so  zeigen  sie  auch  die 
grösste  Mannigfaltigkeil  in  Gestaltung  und  Grösse.  Zur  speciellen  Be- 
zeichnung dieser  letztern  reichen  natürlich  die  beiden  Ausdrücke: 
borsten-  und  griffeiförmig  nicht  aus.  In  der  Natur  existiren  eben  keine 
solchen  künstlichen  Differenzen,  sondern  es  finden  sich  —  und  oft  ge- 
nug selbst  bei  einer  und  derselben  Art  —  alle  möglichen  Uebergänge 
von  den  feinsten  haarförmigen  Wimpern  bis  zu  den  stärksten  »Griffeln«^ 
von  denen  vielleicht  letztere  die  erstem  wohl  um  das  50-  und  mehr- 
fache an  Querschnitt  übertreffen.  Auch  in  di(^ser  Beziehung  mögen 
einzelne  Beispiele  citirt  sein,  um  zu  zeigen,  wie  Irrungen  hier  nahe 
liegen.  Die  als  borstenförmig  bezeichneten  Afterwimporn  von  Oxytricha 
pelionella  sind,  nach  vielen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  mindestens 
ebenso  stark,  wie  die  »griffeiförmigen«  drei  ersten  Stirnwimpern  der- 
selben Art.  Die  » borstenförmigen «  Randwimpern  von  Stylonychia 
mylilus  erscheinen,  wenigstens  von  grossen  Formen,  ebenso  breit  wie 
manche  als  griffelförmig  bezeichnete  Wimpern  anderer  Arten  etc. 

Besondere  Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  liegen  einmal  in  der 
Form  der  meisten  Wimpern ,  wie  demnächst  gezeigt  werden  soll,  dann 


I]  Die  Wimpern  der  Ciliatcn,  namentlich  die  hoch  ausgebildeten  der  Oxytri- 
chinen, Eoplotinen ,  sind  mit  den  Anhangsgebilden  der  Körperbedeckung  höherer 
Tbiere  selbstverständlich  weder  morphologisch  noch  physiologisch  zu  vergleichen ; 
viel  eher  mit  den  Extremitäten,  Tentakeln  etc.  derselben,  die  meist  in  bestimmter 
Zahl  auflreten,  und  zwar  je  höher  die  Abtheilungcn,  desto  constanler  werden  diese 
Zahlen,  aber  auch  desto  mehr  reducirt,  während  das  einzelne  Organ  um  so  ausge- 
bildeter erscheint,  gerade  wie  bei  den  höhern  Ciliaten,  und  speciell  den  genannten 
Familien.   Dass  dabei  von  keiner  Homologie  die  Rede  ist,  versteht  rieh  von  seihst. 


I 
k 
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aber  auch  darin,  dass  man  unwillkürlich  die  Stärke  der  Wimpern  nach 
der  Grösse  der  belreflfenden  Thiere  zu  beurtheilen  geneigt  ist,  also  einen 
höchst  relativen  Maassstab  anlegt.  Das  richtigste  wäre  somit  freilich  die 
directe  Maassangabe ;  indessen  wird  dies  der  evidenten  Schwierigkeiten 
wegen  nur  in  den  wenigem  Fallen  thunlich  sein.  Es  werden  auch  die 
beiden  Bezeichnungen  »borsten-  und  griffelförniig«  vorderhand  nicht 
leicht  zu  verdrängen  und  zu  ersetzen  sein ;  aber  um  so  nolhwendiger 
sind  dabei  je  weilen,  d.  h.  wo  es  sich  um  genauere  Beschreibung  handelt, 
rcialive  Grössenbczeichnungen,  Vergleichungen  mit  allgemein  bekannt^^n, 
und  wie  bereits  angedeutet,  eventuell  wirkliche  Maassangaben. 

Form  der  Wimpern.  Ueber  dieselbe  finden  sich  in  der  Litera- 
tur nur  ganz  vereinzelte  Angaben.  Stein  stellt  die  Zerfaserung  am  Ende 
der  Afterwimpern  von  Stylonychia  mytilus,  die  GtAPARfeDE  und  Lachhann 
bestimmt  angeben  und  zeichnen,  ebenso  bestimmt  in  Abrede -und  doch 
sind  Beider  bezügliche  Untersuchungen  fast  in  derselben  Gegend  gemacht 
woixlen.  Für  die  in  der  Schweiz  vorkommenden  Formen  bin  ich  im 
Falle,  das  Vorhandensein  dieser  Zerfaserung  des  bestimmtesten  zu  be- 
stätigen —  wenn  das  noch  nothwendig  sein  sollte ;  ich  vermisste  es  bei 
keinem  einzigen  Exemplare  dieser  Art.  Ausser  derselben  findet  sie  sich 
aber  auch  ebenso  constant  bei  Stylonychia  pustulata^  der  bereits  erwähn- 
ten Styl,  roakrostyla,  bei  Ilistrio,  Oxytricha  pelionella  und  vielen  andern 
Arten,  ebenso  auch  bei  den  Euploten,  aber  bei  allen  diesen  viel  weni- 
ger auffallend  wie  bei  erstgenannter  Art.  Die  Theilwimpern  oder  Fasern 
sind  Überall  deutlich,  einzeln  beweglich,  in  der  Regel  leicht  zurück  ge- 
bogen, und  bei  Stylonychia  mytilus  viel  grösser,  aber  weniger  zahlreich, 
wie  in  der  betrefienden  specieilen  Abbildung  von  Clapar^de  und  Lagh- 
MANN.  Immer  sind  die  Afterwimpern  am  Endo  rechts  schräg  abge- 
schnitten, und  diese  Stelle  ist  es,  welche  die  Wimperfasern  trägt;  unter 
günstigen  Umständen  sieht  man  sie  deutlich  als  Fläche  mit,  den  Inser- 
tionen der  Fasern  entsprechenden  Querlinien.  Dabei  sind  die  Wimpern 
meist  um  die  Achse  gedreht,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  der  recht« 
Rand  derselben  (der  abgeschrägte)  ventralwärts,  der  linke  dorsalwärls 
(also  gegen  die  Bauchfläche  des  Thieres  hin)  gerichtet  ist.  So  kommt 
es,  dass  die  Zertheilung  leichter  übersehen  wird,  abgesehen  davon, 
dass  sie  bei  manchen  Arten  bei  SOOfacher  Vergrösserung  überhaupt 
erst  deutlich  wird. 

Ebenfalls  am  Ende  zertheilt  sind  die  Schwanzwimpern  von  Stylo- 
nychia mytilus,  und  nach  GLAPARtoE  und  Lacbhann  bei  Styl,  fissiseta, 
ausserdem  meines  Wissens  bei  keiner  Art.  Nach  den  eben  genannten 
Autoren  ist  dies  auch  bei  ersterer  Art  nicht  der  Fall  und  soll  sie  gerade 
dadurch  besonders  charakterisirt  sein.  Auch  Stein  stellt  eine  Zertheilung 
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im  Abrede.  Die^e  Angaben  kommeü  mir  sehr  auffallend  vor,  da  ich, 
wie  erwähnt,  die  Schwanzwimpern  von  Stylonychia  mytilus  ausnahois- 
los  am  Ende  zeriheili  finde.  Es  gehen  meist  5 — 8  Theile  von  einem 
Punkte  pinselförmig  auseinander,  mit  ihrem  Gesammtquer^chnitt  den 
der  Wimper  vor  der  Theilung  bei  weilcm  übertrefiend.  Die  Länge  dieser 
Strahlen  beträgt  im  Durchschnitt  etwa  ^4  der  ganzen  Wimperlänge,  die 
auch,  nebenbei  gesagt,  in  Stkin's  Abbildungen  gegenüber  meinem  hie- 
sigen Befund  viel  zu  gering  angegeben  ist.  Eine  kleine  Varietät  unserer 
Art  aus  dem  Zürichsee  trägt  sogar  Schwanzwimpern ,  die  gerade  der 
halben  Ktfrperlänge  gleich  kommen,  und  am  Ende  blos  in  etwa  S— 3 
Fasern  zertheilt  sind.  Die  Beweglichkeit  dieser  letztern  ist,  wie  üt)er- 
haopt  die  der  Schwanzwimpern  in  der  Continuität,  nur  sehr  gering. 

Eine  weitergehende  Zertheilung  unter  pathologischen  Verhältnissen, 
in  Folge  von  Wassermangel  oder  chemischen  Einwirkungen,  wo  die 
meisten  übrigen  Körperwimpem  sich  zerspalten,  sah  ich  weder  an  den 
Schwanz-  noch  an  den  Afterwimpern.  Letztere  kann  man  sogar  oft  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  allein  noch  erkennen,  wenn  bereits  der 
ganze  Körper  in  eine  formlose  Masse  zerfallen  ist. 

Stsin  giebt  an,  dass  die  Afterwimpern  von  Stylonychia  mytilus  ab- 
geflacht seien ;  nach  GiAPiakDE  und  LACUMAim  ist  dies  bei  allen  Arten 
unserer  Familie  ^)  der  Fall,  und  werden  daher  die  Afterwimpern  »pieds- 
raames«  genannt.  —  Diese  Beobachtung  ist  an  Arten  mit  grossen  After- 
wimpern leicht  zu  machen ,  und  es  zeigt  sich  auf  dem  optischen  Quer- 
schnitt, dass  der  grössere  Durchmesser  (parallel  der  Körperfläche)  den 
kleinem,  z.  B.  bei  Stylonychia  mytilus,  um  das  2 — 3  fache  übertrifil. 

Auch  die  Randwimpern  sind  überall  abgeflacht,  und  zwar  in  be- 
deutendem Maasse,  sodass  sie  al^  dünne  Lamellen  erscheinen,  ganz 
entsprechend  ihrer  vorwiegenden  Function  als  flossenartige  Locomotions- 
oi^ne,  wenn  sie  auch  häufig  genug  als  »Füsse«,  wie  die  übrigen 
Körperwimpem,  beim  Gehen  und  Klettern  verwendet  werden.  Ihre 
Form  ist  nach  den  Arten  etwas  verschieden ,  indem  ihre  Breite  im  Ver- 
hältoiss  zur  Länge  wechselt,  oder  sie  bald  länger  bald  kürzer  zugespitzt 
sind  etc.  Am  Grunde  erscheinen  sie  häufig  leicht  eingeschnürt  oder 
gestielt,  was  aber  nur  optische  Täuschung  ist  und  von  einer  Achsen- 
drehung herrührt.  Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  je  nach  der 
Stellung  die  Randwimpern  bald  dünn,  borstenförmig,  bald  viel  breiter, 
resp.  stärker,  erscheinen.  —  Sehr  wahrscheinlich  verhalten  sich  auch 
die  Bauchwimpern  der  Urolepten,  Urostylen  etc.  ebenso,  und  in  man- 
chen Fällen  habe  ich  dies  wirklich  beobachtet. 

i)  Sowie  bei  den  Eopiotinea  etc.,  da  CLAPAniDs  und  Lachvahn  den  Begriff 
•OxytJ'ichiiiea«  viel  weiter  lassen. 
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Die  grössern  Stirn-  und  Bauchwimpern  der  Stylonychien ,  Oxy- 
trichen  etc.  sind  dagegen  weniger  und  wie  es  scheint,  meist  unregel- 
mässig abgeplattet,  tbeilweisc  sogar  auf  dem  Querschnitt  nahezu  rund 
oder  polygonal.  An  den  grijssten  von  Stylonychia  mytiius  sind  die 
Flächen  und  Kanten,  die  vom  Grunde  bis  zur  Spitze  verlaufen,  bei  den 
hier  häufigen  Achsendrehungen,  sowie  auf  dem  optischen  Querschnitt 
leicht  zu  erkennen.  Gerade  bei  dieser  Art  sind  die  erste  und  dritte 
Stirnwimper  je  auf  der  innern  Seite,  nach  der  mittlem  hin,  völlig  flach, 
auf  dem  Querschnitt  halbkreisförmig.  Diese  Formen  entsprechen  offen- 
bar der  allseitig  möglichen,  aber  vorwiegend  nach  gewissen  Richtungen 
hin  sich  äussernden  Beweglichkeit. 

Am  aurfallendsten  aber  ist  die  Abflachung  bei  den  adoralen  Wim- 
pern, so  zwar,  dass  sie  vielmehr  breite  membranartige  Bildungen  dar- 
stellen ,  denn  einfache  Wimpern.  —  Vor  Jahren  sah  ich  mehrmals  bei 
einer  neuen  grossen  Oxytricha-Art  die  adoralen  Wimpern  fächerförmig 
ausgebreitet,  mit  ungemein  feinen  Strahlen  ,  die  einzelnen  Fächer  ein- 
ander thcilweise  deckend,  so  dass  das  zierliche  Bild  Fig.  5  entstand. 
Damals  konnte  ich  diese  Erscheinung  nicht  begreifen ,  da  mir  die  ado- 
ralen noch  als  Wimpern  im  gewöhnlichen  Sinne  imponirten,  d.  h.  als 
runde,  die  sich  nach  Analogie  der  übrigen  allseitig  hätten  zertheilen 
müssen.  Dadurch  wurde  ich  veranlasst,  seitdem  meine  ganze  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  Punkt  zu  richten,  um  so  mehr,  als  mir  auch  sonst 
die  Gestaltung  der  adoralen  Wimpern  nicht  genügend  erkannt  zu  sein 
schien.  So  war  mir  aufgefallen,  dass  an  der  Stelle,  wo  die  Reihe  von 
links  auf  den  Yorderrand  übergeht,  die  Wimpern  nie  als  solche  zu  er- 
kennen, nicht  zu  »packen«  waren,  und  andererseits  ebendaselbst  die 
Reihe  häufig  doppelt  erschien.  Aber  ich  hatte  kein  Mittel  mir  diese 
Erscheinungen  zu  erklären;  und  es  dauerte  auch  noch  lange,  bis  mir 
endlich  ein  sehr  grosses,  in  Quertheilung  begriffenes  und  nur  langsam 
sich  bewegendes  Exemplar  der  am  leichtesten  zu  untersuchenden  Stylo- 
nychia mytiius  die  erwünschte  Gelegenheit  zu  einigem  Aufschlüsse  bot. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  adoralen  Wimpern  nichts  weniger  als  solche 
sind,  sondern  wie  bereits  angedeutet,  breite  membranartige  Bildungen. 
Die  queren  Linien  auf  dem  adoralen  Bande ,  die  Stein  für  Rinnen  zur 
Aufnahme  der  ruhenden ,  der  Körperfläche  (wenigstens  im  linken  Theil 
der  Reihe)  sich  anlegenden  Wimpern  erklärte^  sind  im  Gegentheil  die 
Insertionen  der  einzelnen  Membranen,  die  somit  senkrecht  zur  Reihe 
parallel  nebeneinander  stehen.  Wenn  sich  also  scheinbar  die  Organe 
von  der  Körperfläche  weg  bewegen,  so  ist  dies  in  Wirklichkeit  ein 
fächerartiges  Entfalten  derselben  (vergl.  Fig.  1  hh\  Fig.  4  a],  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  ein  Zusammenlegen.    Ob  sich  die  Membran  durch 
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natarJiche  Elasticiläi  einfach  zusammenziehe ,  ob  sie  sich  falte ,  ist  mir 
noch  nicht  klar.  Es  scheint,  dass  sie  noch  durch  einen  am  innern,  resp. 
vordem  Band  gelegenen  stärkern,  wimperartigen,  überragenden  Theil 
i^esttttzt  werde,  dem  wohl  der  Hauptantheil  der  Bewegung  zufiele.  — 
Auch  am  Vorderende  sind  die  »Wimpern«  analog  gebildet,  nur  wesent- 
lich grösser,  namentlich  breiter.  Ihre  genauere  Form  ist  der  steten  Be- 
wegung und  der  Feinheit  der  Organe  wegen  nur  sehr  schwer  zu  erkennen. 
Yielfach  sdiien  mir  die  Form  Fig.  6  ganz  deutlich  contourirt  zu  sein, 
indessen  kann  ich  nicht  für  alle  Einzelheiten  einstehen;  doch  sind 
zwei  seitliche  und  ein  der  Insertion  gegenüberliegender  freier  etwas 
ausgesägter  Band  sicher.  Das  adorale  Band  (die  Insertionsreihe)  findet 
sich  also  nicht  nur  links,  sondern  über  den  ganzen  Vorderrand  bis  nach 
rechts  hinüber,  und  ist  auch  bei  grössern  Arten  direct  zu  sehen.  —  In 
Fig.  8  bezeichnet  a  eine  zusammengezogene  adorale  »Wimper«  vom  Vor- 
derrande (von  Oxytricha  pelionella). 

Nachdem  dieses  Verhalten  einmal  für  Stylonychia  mytilus  festge- 
stellt war,  hielt  es  nicht  mehr  schwer ,  es  auch  für  die  andern  Arten  zu 
constatiren.  Zu  genauem  Beobachtungen  darüber  eignen  sich  freilich 
nur  die  wenigsten  Arten,  theils  wegen  ihrer  Kleinheit,  theils  weil  die 
Thiere  in  steter  lebhafter  Bewegung  sind.  Doch  ist  nun  kein  Zweifel 
mehr,  dass  sfimmtlicho  Oxytrichinen  ohne  Ausnahme  diese  Bihlung  der 
in  Bede  stehenden  Or|*ane  zeigen.  Sie  ist  aber  nicht  auf  unsere  Familie 
beschränkt,  sondern  findet  sich  in  wesentlich  gleicher  Weise  auch  bei 
den  Enploten,  nur  mit  einigen  secundären  Unterschieden  in  Stellung, 
Bicbtung  etc.,  ebenso  bei  den  Aspidiscinen ,  und,  wie  ich  mich  über- 
zeugt habe,  auch  bei  Halteria  ^] .  Stentor  zeigt  im  Wesentlichen  dieselbe 
Bildung;  auch  hier  sind  die  sehr  nahe  beisammen  liegenden  Querlinien 
des  adoralen  Bandes  die  Insertionen  der  »  Wimpern  a.  Kein  Zweifel,  dass 
bei  Bursafria  (die  mir  leider  bis  jetzt  nicht  zu  Gesicht  kam),  sowie  bei 
deren  nächst  Verwandten  dasselbe  Verhalten  herrscht,  und  hierin  haben 
wir  dann  wohl  die  Erklärung  der  sonst  auffallenden  Erscheinung  auf 
dem  adoralen  Bande  dieser  Art  zu  suchen,   die  Stein ^j  so  sorgßiltig 

1)  Halteria  scheint  den  Oxytrichlnen,  resp.  der  ganzen  nach  diesem  Typus  ge- 
baateo  Gruppe  viel  näher  zu  stehen,  als  den  Peritrichen,  sowohl  durch  die  feinen 
dorsalen  (s.  uoten)  Wimpern,  die  durchaus  nicht  immer  in  einem  »Kranze«  stehen, 
als  namentlich  durch  die  aus  wenig  zahlreichen,  starken,  und  wie  oben  bemerkt, 
membranartigen  »Wimpern«  gebildete  adorale  Reihe  (die  der  meisten  übrigen 
•  Peritrichen«  sind  nach  einem  durchaus  andern  Typus  gebildet).  Auch  geschehen 
die  heftigen  schnellenden  Bewegungen  der  Thiere  durch  die  adoralen,  nicht  aber 
durch  die  haarfdrmigen  dorsalen,  was  übrigens  schon  mathematisch  unmöglich  er- 
scheint. 

i)  I.  c.  II.   p.  30a.  Taf.  XIII,  Fig.  6. 
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zeichnet.  Aebniicbes  habe  ich  Übrigens  auch  bei  OxyirichiDen  u.  a. 
bemerkt. 

Diese  Bildung  der  adoralen  »Wimpern«  erklärt  nun  manche  Ver- 
hHltnisse  überraschend  leicht^  die  sonst  nur  schwer  verständlich  waren. 
Einmal  das  oben  schon  erwähnte  auffallende  Aussehen  der  adoralen 
Reibe  links  und  rechts  am  Yorderrande,  wo  die  einzelnen  ^Wimpern  nicht 
deutlich  erkannt  werden,  und,  sowie  die  Reihe  selbst,  häufig  dopp^^ll 
erscheinen  —  begreiflich,  denn  hier  stehen  unsere  Wimperroembranen 
schief  zur  Geslchtsebene,  und  lassen  sich  so  bei  der  steten  Bewegung 
nicht  deutlich  erkennen,  wo  dies  auch  ohnebin  schwierig  wäre.  Die 
beiden  Seitengrenzen  (vergl.  Fig.  6)  konnten  ganz  gut  als  zwei  Wimpern 
imponiren,  und  je  nach  der  Einstellung  des  Mikroskops  erscheinen  zwei 
adorale  Reihen  mit  entgegengesetzter  Richtung  der  Wimpern.  Ebenfalls 
versländlich  werden  nun  die  ganz  etgenthUmlichen  schwerfallig  er- 
scheinenden Bewegungen  der  jungen  adoralen  Wimpern  bei  Querthei- 
lung;  denn  statt  langer  feiner  Organe  (z.  B.  Randwimpern)  erscheinen 
hier  zuerst  wulst-  und  leistenartige  Erhebungen,  die  nur  langsam  zu 
den  grossen,  dünnen,  leicht  i>eweglichen  Membranen  sich  ausbilden.  — 
Namentlich  aber  wird  hierdurch  verständlich  die  Entstehung  und  die 
ganze  Configuration  der  adoralen  Zone  des  hintern  Theilsprösslings  bei 
Quertheilung,  die  sonst  gar  nicht  zu  begreifen  war  und  keine  plausible 
Erklärung  zuliess;  auf  diese  Weise  aber  erklärt  sie  sich  von  selbst.  Und 
endlich  ist  die  starke  Strömung  im  Wasser  nun  eher  verständlich  durch 
die  Bewegung  so  vieler  flacher  Organe:  denn  die  Gesammtheit  derselben 
repräsentirt  eine  relativ  ausserordentlich  grosse  Schwingungsfläcbe.  — 
Auch  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  beim  Schwimmen  diese  Organa  mit. 
und  vielleicht  in  erster  Linie  in  Aclion  sind ;  jedenfalls  sind  sie  dazu  am 
vortheilhaftesten  gebaut  (vergl.  Halteria). 

Um  nun  nochmals  auf  die  Zertheilung  der  in  Rede  stehenden  Wim- 
pern zurückzukommen,  kann  ich  mittheiien,  dass  ich  dieselben  seitdem 
häufig  und  in  ganz  analoger  Weise  sab;  ebenso  auch  bei  den  Euploten. 
Die  Zerfaserung  der  einzelnen  Wimper  scheint  sehr  rasch,  oft  fast  plötz- 
lich vor  sich  zu  gehen  und  in  der  Reihe  von  einer  zur  andern  fortzu- 
schreiten. Um  so  auffallender  ist  die  Behauptung  von  GtAPARtoE  und 
Laghmann,  dass  gerade  die  adoralen  Wimpern  (soies)  sich  im  Gegensatz 
zu  allen  andern  gar  nicht  zertheilen. 

Was  endlich  die  Abbildungen  betrifft,  so  wird  man  kaum  im  Falle 
sein  die  adoralen  Wimpermembranen  jeweilen  nach  ihrer  wirklichen 
Gestalt  hinzuzeichnen,  blos  etwa  einzeln  nebenbei  zu  nothwendigen 
Erläuterungen.    Nur  wird  man  dabei  nie  vergessen  dürfen,  dass  die 
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Abbildungen  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen,  sondern  blosse  Andeu- 
lungen  derselben  sind. 

In  Bezi^  auf  die  Benennung  ist  bald  klar,  dass  der  Name  Wimpern 
für  diese  Organe  nicht  mehr  besonders  passt.  Ich  möchte  den  Namen 
»Membranellen«  in  Vorschlag  bringen,  indem  damit  zum  Vornherein 
dem  Yerständniss  wesentlich  nachgeholfen  wäre. 

Stellung  der  Wimpern.  Die  Gruppirung  der  Wimpern  bildet 
bis  jetzt  in  unserer  Familie  das  Hauplmoment  fttr  die  Unterscheidung, 
natnenUich  der  Genera ;  und  da  sie  meist  Hand  in  Hand  geht  mit  der 
ganzen  Organisation,  wird  sie  diese  Bedeutung  auch  künftig  grOsslen- 
theils  wohl  behalten,  wenn  auch  andern  Momenten  grössere  Wichtigkeit 
zugemessen  werden  dürfte,  wie  bisher,  so  namentlich  der  Gestaltung 
des  Peristoms. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  hier  nicht  viel  allgemeines 
zu  sagen  ist,  namentlich  da  die  neuen  Arten  meist  nur  wenig  wesent- 
lich abweichendes  bieten,  sich  vielmehr  zwischen  die  bereits  bekannten 
einreihen.  Trotzdem  werden  wir  noch  die  genauen  Beschreibungen  von 
einer  Masse  neuer  Formen  abzuwarten  haben ,  bevor  an  eine  allgemein- 
ßOltige  Gruppirung  der  Formen  zu  denken  ist.  Vielleicht  dürften  damit 
aber  auch  die  Zweifel  zunehmen;  sind  wir  doch  jetzt  schon  durch 
manche  Zwischenformen  da  und  doil  in  Verlegenheit  um  die  Abgren- 
zung der  Genera,  um]  selbst  der  Species.  — 

Vorderhand  finden  sich  nach  der  Bewimperung  naturgemUss  zwei 
Gruppen  von  Oxytrichinen ,  vielleicht  besser  gesagt,  zwei  Extreme, 
zwischen  denen  einzelne  vermittelnde  Formen ,  weder  der  einen  noch 
der  andern  Gruppe  bestimmt  angehörig,  sondern  die  Hauptmomente 
beider  an  sich  tragend.  —  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Stylonychien, 
Oxytrichen^),  Histrio^),  deren  Stirn-,  Bauch-,  After-  und  meist  auch 
Schwanzwimpem  von  bestimmter,  beschriinkter  Zahl  und  Gruppirung, 
und  zu  gleicher  Zeit  in  Form  und  Function  am  höchsten  ausgebildet 
sind.  Auf  der  andern  Seite  finden  sich  diejenigen,  die  zwei  bis  unbe- 
stimmt viele  Bauchwimperreihen  mit  ebenfalls  unbestimmt  vielen,  den 
Randwimpern  gleich  gebauten  Elementen  tragen  :  Uroleptenetc.,  metirere 
neue  Gattungen,  und  namentlich  die  Urostylen.  Zwischen  diesen  Gruppen 
stehen  die  Pleurotrichen,  Gasterostylen  etc. 

Ein  eigenthttmliches  Element  bilden  hier  übrigens  die  Afterwimpem, 
indem  sie  sdieinbar  ganz  unregelmässig  da  fehlen  und  dort  vorhanden 
sind,  auch  bei  sonst  nahe  verwandten  Formen  3),  obschon  da,  wo  sie 

l;  S.  Anb.  Nr.  4.  2)  do.  Nr.  3. 

S)  Ich  erwtfhne  bei  diesem  Anlasse,  dass  Uroleptus  piscis  Aflerwiropern  trtfgL 
Mehr  darüber  ao  anderer  Stelle. 
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vorkommen ,  ihre  Zahl  meist  ziemlich  constant  ist.  Ein  Versuch ,  die 
Arten  nach  ihrem  Vorhandensein  oder  Fehlen  einzutheilen ,  würde,  so 
nnhe  er  auch  liegen  mag,  auf  bedeutende  Schwierigkeiten  stossen.  — 
De  Schwanzwimpern,  welche  viel  häufiger  vorkommen,  als  bisher  an- 
genommen wurde,  finden  sich  fast  ausnahmslos  in  der  Dreizahl,  so  bei 
allen  Oxytricben  (mit  Ausnahme  von  einer  oder  zweien,  wo  ich  sie 
nicht  zu  sehen  vermochte),  bei  Gastrostylen  etc.  Immer  sind  sie  etwas 
dorsalwärts  dem  Körper  inserirt,  und  meist  auch  in  dem  Sinne  ab- 
stehend. Ebenso  sind  sie  auch  fast  constant  etwas  auf  der  rechten 
Seite.    Für  Einzelheiten  in  dieser  Beziehung  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Auch  die  Randwimperreihen  zeigen  eine  Eigenthttmlichkeit,  die 
Erwähnung  verdient.  Es  rückt  nämlich  sehr  häufig  hinten  die  linke 
Reihe  weiter  dorsalwärts,  wie  die  rechte,  so  namentlich  bei  den  Uro- 
stylen^  und  gehen  hier  beide  oft  sogar  eine  Strecke  an  einander  vorbei. 
Vollkommen  in  einander  übergehend  sind  die  Randreihen  nur  bei  Histrio. 

Eine  interessante  und  morphologisch  sehr  bedeutsame  Stellung  ein- 
zelner Wimpergruppen  kommt  bei  einer  neuen  Art,  Stylonethes  tardus  ^}, 
vor.  Dieselbe  zeichnet  sich  nämlich  dadurch  aus,  dass  einmal  gegen 
20  ziemlich  kurze,  mittelstarke,  nach  vorn  umgebogene  Wimpern  auf 
der  vordem  Hälfte  des  Stirnfeldes  (auch  vor  dem  Peristom)  unregel- 
mässig zerstreut  stehen.  Und  dann  geht  die  linke  Randreihe,  das  Peri- 
stom überspringend,  noch  auf  das  Stirnfeld  hinüber,  resp.  beginnt  auf 
diesem ;  ein  Verhalten,  das  sonst  keine  bekannte  Art  zeigt.  —  Der  noch 
bedeutsamem  Verlheilung  der  Wimpern  bei  Trichogaster  ist  bereits  oben 
Erwähnung  geschehen. 

Der  einfachem  Bezeichnung  wegen  benenne  ich  die  8  charakteristi- 
schen Stirnwimpern,  die  bei  Slylonychia,  Oxytricha,  Histrio,  Pleuro- 
tricha  und  Allotricha'^)  offenbar  vollkommen  homolog  sind,  mit  Zahlen, 
und  zwar  die  der  ersten  Gruppe,  die  drei  vordem,  stärkern,  von 
links  nach  rechts  mit  Nr.  4 — 3;  die  der  zweiten  Gmppe,  zwei  links 
in  der  Nähe  des  Peristominnenrandes  stehenden  von  vom  nach  hinten 
mit  4  und  5,  die  der  dritten,  drei  rechts  in  schräger  Reihe,  mit  6 — 8. 
Das  ist  nicht  schwierig,  sich  zu  merken,  und  wird  manche  lange  Um- 
schreibung überflüssig  machen  (vergl.  Fig.  9). 

Es  ermangelt  noch  über  ein  sehr  bedeutungsvolles  Wimperelement 
zu  sprechen,  das  bis  jetzt  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit  gefun- 
den hat,  nämlich  die  »dorsalen«  Wimpern.  Libberkühn  sah  sie  zueilst; 
dann  finden  sie  sich  abgebildet  in  den  Arbeiten  von  Clapar6db  und 
Lacbmann,  sowie  von  Engelmanpt,  aber  immer  nur  als  einfache  Reihe 

i)  S.  Aohttug  Nr.  8.  2)  do.  Nr.  9. 
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längs  den  Seitenrändern  aufgefasst,  während  Stein  (in  seinem  Haupt- 
werke, Bd.  I)  dieselben  als  junge  Randwimpem  gedeutet  wissen  will. 
Dass  sie  das  nicht  sind,  bedarf  nun  wohl  keiner  speciellen  Widerlegung 
mehr,  und  der  beste  Grund  dagegen  i^  der,  dass  diese  Wimpern  nicht 
nur  am  Rande  des  Körpers  stehen,  sondern  Über  die  ganze  Rttckenfläche 
ausgebreitet  sind  (vergl.  Fig.  7  und  8] .  Daselbst  stehen  sie  in  Langs- 
reihen ,  deren  jede  in  einer  kleinen  Furche  zwischen  ganz  leichten, 
flachen  Erhebungen  sich  findet  (vergl.  Querschn.  =Fig.  4  h).  Die  Zahl 
dieser  Reihen  genau  festzustellen  gelang  mir  bis  jetzt  bei  keiner  Ai*t, 
da  dies  nur  im  optischen  Querschnitt  des  Körpers  geschehen  kann,  und 
eine  längere  Anschauung  dieses  nicht  eben  zu  den  häufigen  Vorkomm- 
nissen gehört. 

Ton  Bewegung  sieht  man  an  den  Dorsalwimpem  wenig,  und  wie 
es  scheint,  niemals  in  der  Continuität,  sondern  sie  zeigen  sich  nur  als 
ziemlich  langsame,  pendelfdrmige,  wenig  ausgiebige,  und  scheinen  viel- 
mehr passive  durch  den  unterliegenden  Theil  der  Körpersubstanz  be- 
wirkte, als  active  zu  sein.  Das  deutet  wohl  darauf  hin,  dass  sie  anders 
gebaut  sind,  als  die  übrigen  Körperwimpern,  und  wenn  überhaupt, 
jedenfalls  nur  sehr  wenig  Protoplasma  enthalten,  vielleicht  wirkliche 
Anhänge  des  Integuments,  der  Cuticula  darstellen.  Damit  stimmt  auch 
ihre  Feinheit  überein  :  sie  sind  meist  erst  bei  stärkern  Vergrösserungen 
deuUidi  zu  erkennen,  und  erscheinen  vom  Grui^e  bis  zur  Spitze 
gleich  stark.  Um  so  verschiedener  ist  ihre  Länge:  bei  den  Stylonychien 
z.  B.  erscheinen  sie  als  ganz  kurze  Börstchen  und,  wenigstens  wie  ich 
sie  gefunden,  wohl  um  die  Hälfte  kürzer,  als  Clapar^db  und  LACHMANif 
sie  abbilden  ^).  Am  längsten  dagegen  sind  sie,  soweit  mir  bis  jetzt  be- 
kannt, bei  Stichotricha ,  resp.  Stichochaeta ,  wo  sie  von  den  eben  ge- 
nannten Autoren  wiiidich  gezeichnet ,  wenn  auch  nicht  in  der  Weise 
gedeutet  worden  sind^).  Eigenthümiich  ist  nur,  dass  sie  hier  auf  die 
vordere  Hälfte  des  Körpers  beschränkt  bleiben,  während  sie  sonst, 
wie  bemerkt,  über  die  ganze  Rückenfiäche  verbreitet  sind.  Darin  stimmen 

I)  I.  c.  Taf.  V. 

3)  Es  sei  hier  noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  Slichotricha  Perty  eben- 
solche Dorsalwlmpern  besitzt,  wie  Stichochaeta  nach  CLAPARtDE  und  Lachmann,  und 
dass  bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  der  beiden  Formen  dieselben  zweifellos 
zu  elneiD  einzigen  Genus  gehören.  Ob  Steik  eine  andere  Art  desselben  vor  Augen 
gehabt  (wofür  allenfalls  auch  einige  andere  Gründe  sprechen  dürften),  oder  ob  er 
die  feinen  Dorsalwimpem  übersehen,  muss  vorderhand  dahingestellt  bleiben.  — 
Ich  zweifle  nicht,  die  wirkliche  PERTv'sche  Art  beobachtet  zu  haben,  da  ich  sie  an 
den  YOD  diesem  Autor  angegebenen  Localiläten  fand,  und  daneben  keine  andere, 
die  irgend  mit  ihr  verwechselt  werden  konnte.  Genaueres  darüber  wird  an  anderer 
Stelle  Platz  finden. 

Z«itschrift  1  witMnacli.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  4 
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jedoch  die  meisten  Arten  überein,  dass  ihre  Dorsalwimpem  von  vom 
nach  hinten  an  Länge  zunehmen  (vergl.  auch  Fig.  7  u.  8). 

Das  auffallendste  dabei  ist  indessen;  dass  sich  diese  Wimpern  nicht 
bei  allen  Arten  finden ;  wenigstens  bin  ich  bei  vielen  nicht  im  Stande 
gewesen,  trotz  wiederholten  und  genauesten  Zusehens  solche  zu  er- 
kennen, und  zwar  bei  Arten  aus  Gruppen  oder  Gattungen,  deren  andere 
Arten  solche  besitzen,  resp.  deutlich  sehen  lassen,  so  bei  manchen  Oxy- 
tnchon.  Ein  Homologen  haben  diese  Wimpern  vorderhand  nirgends  als 
an  den  »Sprunghaaren«  der  Halterien  (s.  beztlgl.  Anm.),  und  ihre  mor- 
phologische Bedeutung  ist  noch  dunkel.  Auch  tlber  den  physiologischen 
Wcrth  dieser  Organe  ist  schwer  zu  urtheilen ;  indessen  dürften  sie  nicht 
ganz  ohne  Grund  als  Gefühls  Werkzeuge  aufzufassen  sein.  —  Dass  sie 
übrigens  zu  dem  Begriffe  »hypotrich«  in  etwas  schiefer  Weise  sich  ver- 
halten, braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden.  — 

Um  ihre  Stellung  zu  zeigen,  gebe  ich  eine  Abbildung  von  Oxylricha 
pelionella,  in  Fig.  7  von  der  Bauchseite,  in  8  im  Längsschnitt.  Um 
Wiederholungen  zu  vermeiden  weise  ich  auf  die  Erklärungen  am 
Schlüsse  hin. 

6.   Qnertheilang. 

In  Bezug  auf  vergleichende  Untersuchungen  und  Zusammenstel- 
lungen über  die  Voi^änge  in  der  Querlheilung  bei  den  verschiedenen 
Oxytrichinenformen  fehlt  noch  sehr  vieles. 

Die  Anlage  der  jungen  Bandwimperreihen  geschieht  nicht  genau  in 
der  von  Stbin  angegebenen  Weise.  Dieselben  entstehen  nämlich  nicht 
jeilerseits  als  einzige,  für  beide  SprOsslinge  gemeinsame  Beihe,  die  sich 
erst  nachträglich  in  zwei  Gruppen  trennt;  im  Gegentheil  sie  sprossen 
als  zum  Vornherein  gesonderte  Gruppen  in  auf  beiden  Seiten  etwas  ab- 
weichender Weise  hervor.  Bechts  trennt  sich  die  alte  Bandreihe  in 
drei  Gruppen.  In  den  dadurch  entstehenden  beiden  Lücken  erscheinen 
kune  Reihen  von  sehr  dichtgedrängten  feinen,  aber  schon  frühzeitig 
ivlativ  langen  jungen  Randwimpem,  fast  als  Fortsetzungen  je  der  vordem 
und  mittlem  Gruppe  der  alten  Wimpern  erscheinend,  nach  hinten  aber, 
über  die  mittlere  und  hintere  Gmppe  hinausgehend,  und  zwar  (rechts) 
auf  der  äussern  Seite  derselben,  d.  b.  zwischen  dieser  und  dem  Aussen- 
rande  des  Körpers  ^vergl.  Fig.  9  0|,  u^).  Mit  fortschreitender  Theilung 
rücken  die  jungen  Wiropera  auseinander,  die  Reihen  veriängera  sich 
und  kommen  einander  in  der  Mitte  näher,  in  dem  Maasse,  wie  die  alten 
Wimpern»  wahrscheinlich  durch  Resorption,  an  Zahl  abnehmen.  Doch 
findet  man  auch  nach  vollendeter  Theilung  oft  noch  einzelne  oder  ganze 
Reihen  derselben,  namentlich  am  hintem  SpHSsslingy  und  kb  habe  mehr- 
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fach  an  ganz  ausgebildeten  Thieren ,  die  sonst  keine  Spur  von  Theiiung 
mehr  erkennen  liessen,  die  rechte  Randreihe  am  hintern  Ende  ver- 
doppelt, ja  verdreifacht  gesehen,  offenbar  daher  rührend,  dass  die  Wim- 
pern des  Mutterthieres  theil weise  persistirten. 

Die  linken  Reihen  bilden  sich  in  etwas  abweichender  Art.  Hier 
entsteht  in  der  alten  nur  eine  einzige  Lücke,  in  welcher  die  neue  Reihe 
für  den  hintern  SprOssling  erscheint,  aber  so,  dass  ihr  hinteres  Ende 
nach  innen  von  der  hintern  Gruppe  der  alten  zu  stehen  kommt  (Fig.  9  b) . 
Für  den  vordem  SprOssling  dagegen  wird  die  neue  Randreihe  vor  der 
alten  angelegt,  resp.  zwischen  dieser  und  der  adoralen,  und  theilweise 
durch  letztere  verdeckt ,  in  einer  schrägen,  oft  etwas  gebogenen  Reihe 
(vergl.  Fig.  9  c) . 

Diese  Beobachtungen  wurden  zuerst  an  Stylonychia  mytilus  und 
an  Histrio  gemacht,  dann  aber  bei  vielen  verwandten  Arten  besUitigt 
gefunden,  lieber  die  Reproduction  der  Wimpern  (Rand-  und  Bauch- 
wimpem),  bei  den  mit  ganzen  Reihen  versehenen  Arten,  den  Uro- 
lepten  etc.,  und  namentlich  Urostylen  fehlen  mir  noch  genauere  Beob- 
achtungen. Dagegen  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  hier  einige 
eingehendere  Mittheilungen  zu  machen  über  die  Art  der  Neubildung 
von  Stirn-,  Bauch-  und  Afterwimpem  bei  den  Stylonychien ,  Oxy- 
tnchen ,  Histrio.  Die  ersten  Anfänge  dieser  Wimpergruppen  hat  Stein 
bei  Gelegenheit  von  Stylonychia  mytilus  mitgetheilt.  Ich  habe  weiter 
verfolgt,  in  welcher  Ordnung  aus  diesen  die  oben  genannten  Gruppen 
hervorgehen.  Bei  Histrio  und  den  nächst  verwandten  geschieht  dies 
in  folgender  Weise :  die  neugebildete  allgemeine  Wimpergruppe  besteht 
aus  sechs  schrägen  (von  rechts  nach  links)  parallel  nebeneinander 
Hegenden  leistenartigen  Erhebungen,  oder  Reihen,  wenn  man  der 
Analogie  wegen  eine  einzeln  stehende  Wimper  auch  für  eine  Reihe 
nimmt.  Die  letztgenannte  steht  links  vom,  dann  folgen  die  fünf  eigent- 
lichen Reihen,  von  denen  jede,  mit  Ausnahme  der  letzten,  etwas  weiter, 
nach  hinten  steht,  als  die  vorige,  mit  3,  3,  3,  4,  4  Wimpern,  was  mit 
der  einzelnen  4  8  ausmacht,  gleich  8  Stirn-  +  ^  Bauch-  +  ^  Afterwim- 
pem (vergl.  Figg.  9 — i\).  Bei  fortschreitender  Ausbildung  der  Spröss- 
linge  differenziren  sich  diese  Wimpern  mehr  und  mehr,  nehmen  ihre 
charakteristische  Gestalt  und  Grösse  an,  und  entfernen  sich  in  ungleicher 
Weise  von  einander.  Die  drei  ersten  Wimpern ,  nämlich  die  einzelne 
links  nebst  den  vordersten  der  beiden  folgenden  Reihen  werden  zu  den 
vordem  Stirnwimpem :  sie  wachsen  am  stärksten ,  und  entfernen  sich 
zuerst  am  auffallendsten  von  den  übrigen.  Aus  der  zweiten  (mittlem) 
Wiroper,  je  der  ersten  und  zweiten  (resp.  zweiten  und  dritten)  Reihe^ 
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werden  die  Stirawimpem  4  und  5,  aus  den  drei  ersten  der  letzten 
(rechten)  Reihe  die  drei  letzteti  Stimwimpem,  6 — 8,  rechts. 

Andererseits  entwickeln  sich  die  hintersten  Wimpern  der  ftinf 
Reihen  zu  den  fünf  Afterwimpem,  hier  schon  ziemlich  in  der  Stellung, 
die  sie  später  einnehmen.  Ihre  eigenthümliche  Gestalt,  mit  der  Zer- 
faserung am  Ende,  und  ihre  charakteristische  Bewegungsweise  sind  sehr 
früh  ausgeprägt.  Kurz  vor  der  Trennung  der  Sprösslinge  stehen  sämmt- 
liehe  neue  Afterwimpem  (bei  Histrio,  ähnlich  wie  bei  Oxytricha  pelio- 
nella  u.  a.)  noch  in  der  rechten  Hälfte,  die  des  Mütterthieres  in  der  linken, 
so  dass  ein  Sagittalschnitt  durch  den  Körper  sie  fast  glatt  von  einander 
trennt. 

Es  bleiben  noch  die  zwei  vordem  Wimpern  der  dritten ,  sowie  die 
drei  vordem  der  vierten- Reihe  übrig,  die  künftigen  Bauchwimpera,  die 
mit  zunehmender  Entwicklung  des  Sprösslings  aus  ihrer  ursprünglichen 
Stellung  zwischen  den  Stimwimpem  heraus  nach  hinten  rücken,  wäh- 
rend jene  relativ  sich  einander  nähern ,  so  dass  die  fünfte  und  achte 
meist  ziemlich  nahe  zu  einander  zu  stehen  kommen.  Aus  der  Stellung 
sieht  man  unmittelbar ,  dass  die  fünf  Bauchwimpera ,  wenigstens  im 
Anfang  eine  zweizeilige  Stellung  haben,  wenn  diese  auch  in  der  Folge 
vielfach  gestört  erscheint.  Auch  die  gegenseitige  Entfernung  derselben 
wird  ungemein  verschieden,  bald  gleichmässig  (Stylonychia ,  Histrio, 
manche  Oxy trieben],  bald  ist  zwischen  den  drei  ersten  einer-  und  den 
zwei  letzten  andererseits  eine  weite  Lücke  (vergl.  0,  pelionella  Fig.  7).  — 
Zur  Uebersicht  sind  in  Fig.  1  \  statt  der  Wimpern  Ziffern  gesetzt,  in  der 
Stellung,  welche  jene  ursprünglich  einnehmen,  und  es  bezeichnen  1 — 8 
die  Stirn-,  9 — 43  die  Bauch-  und  H — 18  die  Afterwimpem,  wobei  die 
Bauchwimpem  11  und  12  ihrer  spätem  Stellung  wegen  verwechselt 
erscheinen. 

Dass  die  Schwanzwimpern  auf  dem  Rücken  angelegt  werden,  hat 
bereits  Stein  für  Stylonychia  angegeben;  es  gilt  dies  für  alle  Arten, 
welche  solche  tragen,  und  zwar  stehen  sie  immer  stark  rechts,  die  vor- 
dem meist  sogar  auf  der  rechten  Hälfte  des  Rückens.  — 

Auch  das  vordere  Peristom  erfährt  als  Ganzes  sowohl,  wie  die  zu- 
gehörigen Wimpem  bei  der  Quertheilung  eine  Umbildung.*  Dasselbe 
wird  nämlich  im  Verlauf  des  Theilungsprocesses  ebenfalls  schmal  und 
flacher,  ähnlich  dem  hintern,  neugebildeten.  Rechts  neben  dem  alten 
Peristominnenrande,  auf  dem  Stimfelde,  sieht  man  neue  präorale  Wim- 
pem hervorsprossen,  als  ganz  kleine  Stummelchen,  und  unmittelbar 
rechts  daneben  erscheint  als  feine  saumartige  Erhebung  die  undulirende 
Membran.  Beide  Gebilde  wachsen  zusehends,  während  die  alten  resor* 
birt  werden.    Das  Peristom  nimmt  wieder  an  Breite  und  Tiefe  zu,  so 
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dass  gegen  das  Ende  der  Tbcilung  bin  beide  auf  der  nämlichen  Stufe 
steben.  Bei  beiden  zeigen  aucb  die  zugehörigen  Wimpern  jene  eigen- 
thttmliche  scbwerfällige  Bewegungsweise,  die  den  neugebildeten  eigen 
ist,  desgleichen  die  undulirendQ  Membran.  Dass  die  adoralen  Wimpern 
nicht  einfach  tales  quales  stehen  bleiben  ist  vollkommen  sicher.  Nach 
allem  —  diese  Untersuchungen  sind  sehr  schwierig  und  mühsam  —  ist 
es  aber  wahrscheinlich,  dass  nicht  zwischen  oder  neben  den  alten  neue 
adorale  Membranellen  gebildet  werden,  vielmehr  dass  jede  einzelne  um- 
gebildet, gleichsam  umgeprägt  werde,  ähnlich  wie  das  ganze  Peristom. 

Ob,  oder  vielmehr  in  welcher  Weise  die  Dorsalwimpem  neugebildet 
werden,  darüber  fehlen  mir  genaue  Beobachtungen.  Denn  dass  minde- 
stens ein  Theil  neu  angelegt  werden,  ist  a  priori  klar,  da  die^Sprösslinge 
nacbmals  ebensoviele  derartige  Wimpern  besitzen,  wie  die  alten  Thiere. 

Der  ganze  Vorgang  der  Quertheilung  bei  den  Oxytrichinen  —  wie 
überhaupt  bei  den  meisten  oder  vielleicht  allen  Ciliaten  —  ist  im  höch- 
sten Grade  der  sorgfältigen  Beachtung  und  Beobachtung  werth.  Es  ist 
nämlich  evident,  dass  es  eine  vollständige  Theilung  im  genauen  Sinne 
des  Wortes  gar  nicht  mehr  ist.  Der  vordere  Theil  bleibt,  freilich  auch 
unter  Eingehung  gewisser  Veränderungen ,  im  wesentlichen  derselbe, 
während  der  hintere  zum  »Sprössling«  —  hier  ist  der  Ausdruck  ganz 
zutreflTend  —  sich  ausbildet  und  ablöst.  Dann  bildet  sich  der  übrig 
gebliebene  (vordere)  Theil  wieder  aus,  die  neuen  Wimpern  rücken  aus- 
einander nach  hinten,  und  wenn  das  Thier  sich  vollständig  ergänzt  hat; 
wird  aus  dem  hintern  Theil  ein  neuer  Sprössling  gebildet  und  abge- 
sdinürt,  und  so  fort.  Es  ist  also,  wie  bemerkt,  dieser  Vorgang  von  reiner 
eigentlicher  Quertheilung,  wie  wir  sie  bei  den  Rhizopoden  noch  sehen, 
sehr  weit  verschieden  und  lässt  sich  überhaupt  nicht  einfach  damit  zu- 
sammenstellen, sondern  nähert  sich  bereits  in  bedeutendem  Haasse  der 
Knospen-  oder  Sprossenbildung.  Offenbar  hängt  dies  auch  zusammen 
mit  der  viel  höhern  Ausbildung  des  Ciliatenkörpers,  mit  der  Differenzi- 
rung  seiner  Theile  und  Functionen  und  der  LocalisaCion  derselben ,  da- 
durch mit  der  Ausprägung  von  bestimmten  Achsen  des  Körpers,  der 
Unterschiede  von  vorn  und  hinten,  rechts  und  links  etc.  —  Dieses 
Moment  ist  sicherlich  ein  sehr  wichtiges  für  die  Beurthcilung  der  Stel- 
lung der  Ciliaten  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Rhizopoden,  wie  zu  höhern 
Gruppen  des  Thierreichs. 


Erkllnug  der  ibblldmigeii. 

TAfellV. 

Die  meisten  Figuren  (8  ausgenohimen)  sind  stark  vergrössert  und  zum  Theil 
etwas  schematisch. 

Fig.  1.  Peristom  von  Slylonychia  mytilus,  nach  einem  Exemplar  gezeichnet, 
das  die  auffallende  Form  des  Peristominnenrandes  zeigte. 

a,  Peristomgrund, 

b,  Kante  zwischen  diesem  und  dem  »Präperistomraum«, 

c,  Schlund, 

d,  Peristominnenrand  mit  den 

e,  präoralen  Wimpern  und 

/",  der  undulirenden  Membran  (Saum), 

gg,  adorale  Wimpern  oder  » Membranellen  o,  nicht  alle  ausgezeichnet, 

gif  adorale  Zone,  Insertionsgebiet  der  vor., 

h,  eine  adorale  »Wimper«  (vom  linken  Theil  der  Reihe  entfaltet), 

h\,  ebensolche  halb  entfoltet, 

tt,  endorale  Wimperreihe, 

k,  Stirnwimper. 
Fig.  2.    Peristom  von  Gonostomum  affine  fOxytricha  a.  St.)  um  den  langen 
schrög  gerichteten  Schlund  —  er  geht  bis  nahe  an  den  rechten  Seitenrand  —  nnd 
die  Richtung  der  Rotation  der  Nahrungsballen  zu  zeigen,  im  Gegensatz  zu  Fig.  1 . 

oa,  linker  Seitenrand. 
Fig.  3.   Peristom  von  Gastrostyla. 

a,  Peristomgrund, 

b,  Peristominnenrand, 

c,  Saum  der  undulirenden  Membran, 
df  prttorale  Wimpern, 

Cf  drei  adorale  Membranellen,  die  übrigen  weggelassen, 

f,  parorale, 

gg,  endorale  Wimpern, 
h,  linker  Seiten  rand  des  Körpers, 
i,  linke  Randwimpern, 
kf  Stirnwimper, 
I,  »Oberlippe«. 
Fig.  4.  Kö'rperquerschnitt  in  der  Höhe  etwa  der  Peristommitte,  scheroatisch^ 
um  die  Lage  der  Theile  zu  zeigen.   R  =s  rechts,  L  =b  links, 
a,  adorale  Membranelle,  entfaltet, 
6,  parorale, 

c,  endorale  Wimper  (die  freilich  nicht  in  dieser  Ebene  liegen  würde, 

wie  sich  aus  Fig.  3  g  ergiebt), 

d,  präorale  Wimper, 

e,  undulirende  Membran, 

f,  Stirn  Wimper, 

'  g,  Randwimper,  rechte, 

tt.  Kh,  dorsale  Wimpern. 
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Fig.  5.   Fächerförmig  zerfaserte  adorale  »Wimpern«  von  Oxytricha  lata  (sp.  n.). 
Fig.  6.   Adorale  Membranelle  vom  Vorderrande  von  Stylonychia  mytilus.  (Kann 
Dicht  für  jedes  Detail  einstehen.) 

Fig.  7.   Oxytricba  pelionella,  Umrisse  und  Wimpern,  von  der  Bauchflache  aus, 
namentlich  um  die  dorsalen  Wimpern  su  zeigen  (vergl.  Fig.  8). 
Nel>eDbei  sei  auf  Folgendes  aufmerksam  gemacht: 
i )   Stimwimpern  sind  auch  hier  die  typischen  8  vorhanden  (4  und  5  fehlen  in 
der  Abbildung  von  Stbik  [1.  c.  I.]  6  und  7  stehen  viel  weiter  auseinander  als 
7  und  8,  eine  Gruppirung,  die  mir  sonst  bis  jetzt  nirgends  begegnete), 
i)    Bauchwimpem  sind  ebenfalls  die  typischen  5  in  zwei  Gruppen. 
1)  Die  rechte  Randwimperreihe  beginnt  hinter  den  Stirnwimpern,  fast  erst  auf 
der  Höhe  des  Perislomwinkels,  wie  die  linke;  dasselbe  zeigte  auch  noch 
eine  andere,  im  übrigen  sehr  abweichende  Oxytricha-Art. 

4)  Die  Afterwimpern  sind  stark,  resp.  breit;  aber  weil  htfufig  um  die  Achse  ge- 
dreht, ist  das  nicht  immer  deutlich.   Zerfaserung  am  Ende  constant. 

5)  Der  adoralen  Membranellen  sind  am  Vorderrende  blos  etwa  5,  aber  sehr 
grosse. 

Flg.  8.  Dieselbe  Art  im  Längsschnitt,  um  Stellung,  Richtung  und  Länge  der 
dorsalen  Wimpern  zu  zeigen. 

a,  eine  zusammengezogene  adorale  Membranelle, 
&,  »Oberlippe«. 
Fig.  9.   Uistrio  (s.  Anh.  Nr.  S).   Im  Beginn  der  Quertheilung,  unvollständig  ge- 
zeichnet. S.  d.  Text. 

ai,  af,  die  beiden  jungen  Randwimperreihen  rechterseits, 
6,  c,  dieselben  linkerseits, 

d],  dff  die  beginnenden  Stirn-,  Bauch-  und  Afterwimpern  für  die  beiden 
Sprösslinge,  in  schrägen  Reihen  stehend. 
Fig.  10.  Die  letztgenannten  Wimpern  etwas  später,  durch  Form  und  Grösse 
unterschieden,  mit  Andeutung  der  Gruppen. 

Fig.  41.  Dieselben,  ihre  Stellung  und  Bedeutung  durch  Ztifern  bezeichnet. 
1^8  Stirn-,  9-— 13  Bauch-,  14—48  Afterwimpern. 


Anhang. 


Es  scheint  mir  zweckmässig,  hier  vorläufig  eine  kurze  Charakteri- 
stik und  Begründung  der  neu  aufgestellten  Arten  und  Gattungen  zu 
geben.  Genaue  Beschreibungen  und  Abbildungen  derselben  werden  in 
einer  systematischen  Arbeit  folgen. 

i.  Stylonychia  makrostyla  n.  sp.  Styl,  mytilus  nahe  stehend  ; 
unterscheidet  sich  von  dieser:  Körper  metabolisch,  vorn  gleichmässig 
gerundet,  hinten  viel  breiter  abgestutzt ;  alle  Wimpern  Qngemein  lang, 
Stirnwimpern  weiter  nach  hinten  gerückt,  Schwanzwimpern  von  fast 
Y2  der  Körperlänge ,  schlaff,  nachschleppend,  am  Ende  nicht  zertheilt. 
Schlund  lang,  schräg  nach  hinten  gehend. 

2.  Styl,  mytilus  var.  pusilla  n.  Styl,  mytilus  zeigt  mehrere 
abweichende  Formen ;  ebeügenannte  ist  die  interessanteste  der  mir  bis 
jetzt  vorgekommenen.  Gestalt  nahezu  die  typische ;  Länge  nur  0,09  bis 
0,12  mm.  Schwanzwimpern  von  Y2  d^i*  Körperlänge,  am  Ende  nur  in 
8—3  Theile  zertheilt.   Bechts  42—48,  links  40—4  4  Bandwimpem. 

3.  Histrio  n.  gen.  Huss  von  Stylonychia  abgetrennt  werden,  zu 
welcher  Ansicht  sich  schon  Stein  neigt.  Dazu  kommen  wesentliche 
Abweichungen  im  Bau  des  Peristoms  und  die  Gestaltung  der  Band- 
wimperreihen.  Ich  schlage  den  Namen  H.  Steinii  vor,  da  wir  erst  diesem 
Autor  ihre  genauere  Kenntniss  verdanken.  —  Uebrigens  weicht  die  in 
der  Schweiz  überall  gefundene  Form  in  der  ganzen  Gestaltung  ziemlich 
wesentlich  von  der  durch  Stbin's  Werk  bekannten  ab. 

4.  Wie  schon  angedeutet,  ist  der  Inhalt  des  Genus  Oxyt rieh a 
etwas  abzuändern,  und  damit  dann  auch  der  Umfang.  Es  enthält  auch 
nach  der  Bestimmung  von  Stein  noch  verschiedene  heterogene  Elemente 
in  sich.  Die  circa  45  neuen  Oxytricha-Arten ,  die  ich  bisher  genauer 
untersuchte,  besitzen  sämmtlich  dieselben  typischen  8  Stirn-,  5  Bauch- 
und  5  Afterwimpern  wie  die  Stylonychien  und  wie  0.  fallax  St.,  O. 
ferruginea  St.  und  0.  pelionella  (vergl.  Fig.  7).  Ausserdem  besitzt  weit- 
aus die  Hehrzahl  derselben  auch  drei  Schwanzwimpem.  Von  Stylo- 
nychia unterscheidet  sich  Oxytricha  wesentlich  durch  die  Gestaltung  des 
Peristomausschnittes.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  die  neuen 
Arten  zu  charakterisiren.  Ihre  Consistenz^  Gestalt,  Grösse  wechseln  stark 
(letztere  von  0,06 — 0,22  mm).  Zum  Theil  sind  es  sehr  interessante 
Formen.    Die  meisten  Arten  sind  in  Massen  von  Exemplaren  beobachtet. 
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Danach  sind  nun  einige  Arten  aus  der  Gattung  Oxytricha  im  Stbin- 
sehen  Sinne  auszuscheiden,  in  erster  Linie : 

5.  O.  gibba  St.,  die  freilich  am  besten  mit  dem  Wortlaute  der 
SxEiN'sdien  Diagnose  für  0.  tibereinstimmt,  indem  sie  dui*ch  »drei  griffel- 
förmige  Stirn wimpern«  und  zwei  mediane  Reihen  borstenförmiger 
Baud&wimpem  charakterisirt  ist,  welch  letztem  die  Randreihen  sehr 
genähert  sind.  Gerade  dies  zeigt  die  Nothwendigkcit  einer  andern  Be- 
stimmung. Es  fand  sich  nun  eine  neue  (durch  die  Schweiz  sehr  hHufige) 
Art,  die  mit  gibba  in  der  Bewimperung  und  wie  es  scheint  auch  dem 
Peristom  nach  nahe  übereinstimmt,  aber  etwas  kleiner  ist,  und  sich 
durch  den  Besitz  von  circa  i  0  Afterwimpern  genügend  unterscheidet, 
ohne  dass  ich  sie  aber  deshalb  generisch  davon  abirennen  möchte. 
ContracUle  Blase  hinter  der  Mitte,  Nuclei  (2)  rechts,  Bauchfläche  con- 
cav.  Diese  beiden  Arten  vereinige  ich  zum  Genus  Amphisia  n.  gen., 
als  A.  gibba  und  A.  multiseta.  Auch  0.  micans  Engclmann^)  gehört, 
soweit  aus  dessen  kurzen  Andeutungen  zu  schliessen,  sehr  wahrschein- 
lidi  hierher. 

6.  Femer  ist  von  Oxytricha  abzutrennen  0.  affinis  St.,  die  ich  ein- 
gehend zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Ausserdem  fanden  sich  hier 
2  oder  3  neue  Arten,  die  ganz  nach  demselben  Typus  gebaut  sind;  ich 
vereinige  sie  zur  Gattung  Gonostom  um  n.  gen.,  die  wesentlich  durch 
die  Lage  und  Form  des  Peristoms  und  die  dadurch  bedingte  Configuration 
des  Stirnfeldes,  sowie  durch  die  Bewimperung  characterisirt  ist,  und 
eine  sehr  einheitliche  wohlumgrenzte  Gruppe  bildet,  zu  der  offenbar 
auch  O.  strenua  Engelmann  ^j  zu  ziehen  ist. 

7.  Zur  Gattung  Gastrostyla  Engelmann ^)  zu  stellen  sind  zwei 
neue,  grosse,  ausgezeichnete  Arten,  von  denen  sich  die  eine  durch 
ausserordentliche  Veränderlichkeit  in  der  Bewimperung,  die  andere  durch 
den  beiderseits  hochgewölbten  Körper  auszeichnet.  Beide  besitzen  eine 
unregelmässige  Reihe  von  Bauchwimpern  wie  die  ENGSLHAifN^sche  Art 
und  O.  mystacea  Stein,  4  (oder  5j  Nuclei,  parorale  und  sehr  weit  nach 
vom  gehende  endorale  Wimperreihen. 

8.  Stylonethesn.  gen.  Körper  vorn  verschmälert,  hinten  ge- 
rundet, stark  gewölbt.  Auf  der  vordem  Hälfte  des  Stirnfeldes  viele 
(15 — 20)  zerstreute  Wimpern,  zwei  Bauchwimperreihen  ^  keine  After- 
wimpera.  Die  linke  Randreihe  beginnt  auf  dem  Stirnfeld  und  über- 
springt das  Peristom.    St.  tardus. 

9.  AI  1 0 1  r  i  ch  a  n.  gen.   Die  Stirn-,  Bauch-  und  Afterwimpera  der 

1)  1.  0.  p.  387.   Anm.  2.    (Irrthüml.  als  4  bezeichnet.) 
a)  1.  C.  p.  887.   Taf.  XXX,  Fig.  44.  8)  1.  C. 
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OxytricheD,  ausserdem  rechts  zwei  Reiben  borstenförmiger  Wiaipern 
(ähnlich  den  Pleurotrichen).  Körper  metabolisch.  Peristom,  Consistenz, 
Aussehen,  Färbung  und  Bewegungsweise  der  Urostylen.  Ist  also  in 
keinem  der  bisherigen  Genera  unterzubringen.  A.  moilis.  Sehr  viel  be- 
obachtet; häufig. 

10.  Strongylidium  n.  gen.  Gestalt  der  von  Uroleptus  piscts 
ähnlich ;  etwas  dicker  und  mehr  gewölbt,  so  dass  die  Bauchseite  kaum 
etwas  flacher  erscheint;  Körper  nach  links  um  die  Achse  gedreht.  Peri- 
stom schmal.  Circa  sechs  stärkere  Stirnwimpem,  zwei  schräge  (spiraltg) 
Reihen  von  dttnnen  Bauchwimpem ,  keine  After-,  drei  Schwanzwim- 
pern.    Dorsalwimpern  sehr  kurz.    Str.  crassum.   In  Masse  beobachtet. 

4  i .  Fünf  oder  sechs  neue  Arten,  die  vorläufig  am  besten  zur  Gat- 
tung Urostyla  zu  stellen  sind,  freilich  in  der  Be wimperung  abweichend, 
ebenso  wie  in  manchen  andern  Beziehungen.  Einige  haben  blos  zwei 
Reihen ,  andere  (zwei)  eine  Zone  von  unregelmässig  stehenden  Bauch- 
wimpern; zwei  davon  besitzen  viele  (eine  z.  B.  acht  runde)  Nuclei. 
Aussehen  dem  der  Urostylen  entsprechend.  Vielleicht  bringen  weitere 
Funde  hier  mehr  Licht.  Jedenfalls  wäre  auf  diese  Weise  Urostyla  schwer 
genug  zu  definiren. 

42.  Trichogaster  n.  gen.  Bereits  erwähnt  und  beschrieben 
(p.  38) .  Tr.  pilosus.  Wie  bemerkt,  vorderhand  leider  auf  ein  einzelnes 
Exemplar  gegründet. 

Ausserdem  fanden  sich  mehrfach  auch  noch  andere  neue  Formen, 
und  namentlich  Oxytricha-Arten ,  die  aber  wegen  mangelhafter  Unter- 
suchung vorderhand  nicht  weiter  zu  verwerthen  sind. 


Trichaster  elegans. 

Von 

Dr.  Hubert  Ludwig, 
PriTatdocent  uod  Assistent  am  zoologisch- zoolomtschen  Institut  in  GötHngen. 


Mit  Tafel  V. 


Unter  den  Echinodermen  der  hiesigen  Sammlung  fand  ich  eine 
Euryalide,  welche  im  Jahre  1867  von  dem  Naturalienhändler  Salmin  in 
Hamburg  acquirirt  worden  ist  und  nach  der  Etiquette  aus  der  Bai  von 
Bengalen  stammt.  Eine  genauere  Untersuchung  des  einzigen  Exempla- 
res,  welche  mir  von  dem  Director  der  hiesigen  Sammlung,  Herrn  Pro- 
fessor Ehlshs,  freundlichst  gestattet  wurde,  ergab,  dass  ich  eine  neue 
Art  der  Gattung  Trichaster  L.  Agassiz  vor  mir  habe.  Ich  nenne  dieselbe 
Tr.  elegans  und  möchte  sie  in  den  folgenden  Zeilen  namentlich  des- 
halb etwas  naher  beschreiben ,  weil  sie  einige  bemerkenswerthe  mor- 
phologische Verhältnisse  darbietet.  Da  mir  nur  ein  einziges  Exemplar 
vorliegt  und  das  Interesse  der  Sammlung  möglichste  Schonung  desselben 
verlangt,  so  darf  ich  hoffen,  dass  der  Unvollständigkeit  der  anatomischen 
Angaben  gütige  Nachsicht  zu  Theil  werde. 

Die  Gattung  Trichaster  wurde  von  L.  Agassiz^)  begründet,  indem 
er  die  LAMAUCK^sche  Form  Euryale  palmiferum  ^  wegen  der  Verschieden- 
heit in  der  Verästelungsweise  der  Arme  von  den  übrigen  Arten  des 
LAMARGK*schen  Genus  Euryale  (=  Astrophyton  Linck)  abtrennte  und 
zum  Range  eines  besonderen  Genus  erhob.  Diese  Trennung  wurde  von 
den  spätem  Autoren  allgemein  anerkannt  und  man  unterscheidet 
demnach  bei  der  mit  getheilten  Armen  versehenen  Gruppe  der  Eurya- 
liden  zwei  Gattungen :  Astrophyton  und  Trichaster.  Bei  der  erstge- 
nannten Gattung  sind  die  Arme  von  der  Basis  an  getheilt,  bei  der  letz- 

I)  L.  Agassis,  Prodrome  d'ane  monographie  des  Radiaires  ou  Echinodermes. 
M<Hn.  de  ia  soc.  des  scienc.  nat.  de  NeucbaleJ.  T.  I.   1835.   p.  49S. 

S)  Lamakck,  Bist.  Dat.  des  aoim.  Sans  vertöbres.  Paris.  T.  II.   1S16.  p.  B89. 
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teren  beginnen  die  Tbeilungen  erst  in  einer  grösseren  Entfernung  von 
der  Basis.  Während  die  Gattung  Astrophyton  durch  die  neueren  For- 
schungen, namentlich  von  Lyman^]  undLüTKfiN^]  einen  immer  grösseren 
Reichthum  an  Arten  erhalten  hat  —  wir  zählen  deren  jetzt  bereits 
21  — ,  ist  die  Gattung  Trichaster  auf  sehr  wenige  Formen  beschränkt  ge- 
blieben. Zu  der  Art  Tr.  palmiferus,  welche  lange  Zeit  aliein  das  Genus 
vertrat ,  ist  meines  Wissens  bisher  nur  eine  einzige  neue  Art  hinzuge- 
kommen und  selbst  bei  dieser  lässt  der  Autor  derselben,  Cd.  von  Mar- 
TENS,  die  Möglichkeit  einer  Identität  dieser  Art  mit  Tr.  palmiferus  L.  Ag. 
offen.  Von  einer  zweiten  neuen  Art,  Tr.  Isidis,  welche  von  Duchassaing  3) 
aufgestellt  worden  war,  hat  Lyman^}  gezeigt,  dass  sie  der  Gattung  Tri- 
chaster nicht  zugerechnet  werden  kann,  sondern  der  Repräsentant  einer 
neuen  Gattung,  Astrocnida,  ist. 

Der  von  Ed.  von  Marxens^)  geäusserte  Zweifel  an  der  Verschieden- 
heit seines  Tr.  flagellifer  von  Tr.  palmiferus  scheint  mir  nicht  begründet. 
Denn  wenn  wir  die  von  y.  Marxens  gegebene  Reschreibung  des  Tr. 
flagellifer  mit  der  MuLLER-TROscHEL^hcn  des  Tr.  palmiferus®)  genau 
vergleichen,  so  ergeben  sich  doch  hinreichende  Unterschiede  um  beide 
Formen  als  verschiedene  Arten  anzusehen. 

Die  vorliegende  neue  Form,  welche  sich  den  beiden  erwähnten 
Arten  als  eine  dritte  anreiht,  giebt  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  als 
hierhergehörig  zu  erkennen:  Die  Arme  sind  in  der  für  die  Gattung 
charakteristischen  Weise  anfänglich  ungetheill;  erst  in  grösserer  Ent- 
fernung von  ihrer  Basis  beginnen  sie  sich  zu  theilen. 

Die  Scheibe  hat  einen  Durchmesser  von  18  mm.  Die  Arme  messen 
vom  Centrum  des  Mundes  bis  zur  ersten  Theilung  60 — 75  mm^);  von  da 

1)  Th.  Ltman,  Ophiuridae  and  Astropbytidae.  Illastr.  Catal.  of  tbe  Mos.  of  Comp. 
Zool.  at  Harvard  College.  Nr.  I.  Cambridge,  Mass.  1865. 

—  ibid.  Nr.  VIII.  Zooiogical  Results  of  tbe  Hassler  Expedition  II.  Ophiuridae 
and  Astropbytidae.   Cambridge,  Mass.  4875. 

—  Ophiuridae  and  Astropbytidae,  Old  and  New.  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  etc. 
Vol.  III.   Nr.  10.   Cambridge,  Mass.  4  874. 

9)  Chr.  Lütken,  Additamenta  ad  bistoriam  Ophiuridarum  II.  KongeHg&  Danske 
Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.   5.  Räkke.   5.  Bd.   Kj0benhavn  4859. 

3)  P.  DucHAssAiKG..  Antmaux  radiaires  des  Antilles.   Paris  4850.   p.  4. 

4)  Th.  Ltmam,  Note  sur  les  Opbiurides  et  Euryales  du  musöum  d'histoire  natu- 
relle de  Paris.   Annales  des  scienc.  nat.  5.  s6r.  Zool.  T.  XVI.    4872.   Article  4. 

5)  Ed.  vor  Martens,  Ueber  oslasiatische  Echinodermeo.  Archiv  f.  Naturgesch. 
4866.   p.  87. 

6)  J.  Müller  und  F.  H.Troschel,  System  d.  Astenden.  Braunschw.  4  849.  p.  490. 

7)  Ich  gebe  hier  immer  die  niedrigste  und  die  höchste  der  gefundenen  Zahlen 
an  und  bemerke  dabei ,  dass  diese  Werthe  nicht  von  allen  Armzweigen  ermittelt 
werden  konnten,  da  einzelne  derselben  abgebrochen  oder  regenerirt  waren. 
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bis  sur  zweiten  4  4 — 4  6  mm;  von  der  zweiten  bis  zur  dritten  40 — 49  mm ; 
von  der  dritten  bis  zur  vierten  5 — 4  8  mm ;  von  da  bis  zur  Spitze  3  bis 
4  9  mm ;  ist  eine  vierte  Tbeilung  nicht  vorbanden,  so  misst  der  Arm  von 
der  dritten  Tbeilung  bis  zur  Spitze  20 — 30  mm.  An  der  Uebergangsstelle 
in  die  Si^eibe  hat  der  Arm  eine  Breite  von  7,5  mm. 

Die  weiche  Haut  umhüllt  Arme  und  Scheibe  gleichmässig  ohne 
irgend  welche  deutbche  Granulationen  zu  besitzen,  enthfllt  aber  überall 
sehr  kleine,  nur  mit  dem  Mikroskop  wahrnehmbare,  maschige  und 
ästige  Ralkkdrperchen ,  deren  Spitzen  nach  aussen  gerichtet  sind.  Die 
Rippen  des  Scheibenrückens  treten  zwar  nicht  scharf  hervor^  sind  aber 
dennoch  deutlich  als  niedrige  gegen  den  Rand  der  Scheibe  höher  und 
breiter  werdende  leistenfbrmige  Erhebungen  zu  erkennen.  Die  Arme 
sind  etwas  höher  als  breit  und  auf  der  Ventralseite  abgeplattet.  Wie 
sie  an  Dicke  gegen  die  Spitze  abnehmen^  erhellt  am  besten  aus  der 
Abbildung.  Sie  verästeln  sich  drei-  bis  viermal  ziemlich  regelmässig 
dichotoDiisch.  lieber  die  Mitte  der  Dorsalseite  der  Arme  verlauft  eine 
sehr  seichte  Längsfurche,  von  welcher  je  einem  Armgliede  entsprechend 
rechts  und  links  eine  gleichfalls  sehr  seichte  Querfurcbe  entspringt, 
die  an  der  Seite  des  Armes  herabzieht  und  am  Rande  der  abgeplatteten 
Ventralseite  endet;  durch  diese  Querfurchen  erhält  der  ganze  Arm 
ein  schwach  geringeltes  Aussehen.  Stacheln,  wie  sie  bei  Tr.  palmi- 
fenis  and  Tr.  flagellifer  vorkommen,  finden  sich  weder  auf  der  Scheibe 
nodi  auf  den  Armen.  An  der  adoralen  Seite  eines  jeden  Tentakel- 
porus  erhebt  sich  eine  quere  Hautfalte ,  weiche  nur  an  dem  ersten  Ten- 
takelpaare eines  jeden  Armes  fehlt.  In  dieser  Hautfalte  gewahrt  man 
schon  am  zweiten  Tentakelpaare  eine  kurze,  stumpfe,  kalkige  Erhebung. 
An  Stelle  der  letzteren  findet  man  an  den  folgenden  Tentakeln  zwei  an 
ihrer  Basis  vereinigte  stumpfe  Kalkstacheln,  sogen.  Tentakelpapillen. 
Weiter  gegen  die  Spitze  des  Armes,  etwa  vom  30.  Tentakelpaare  an, 
wandeln  sich  die  Tentakelpapillen  zu  hakentragenden,  pedicellarien- 
ähnlichen  Gebilden  um.  Die  Mundpapillen  sind  sehr  kurz  und  von  un- 
regelmässig conischer  Gestalt;  jederseits  findet  man  in  jedem  Mundwinkel 
am  Rande  desselben  6 — 8.  Die  Zähne  sind  in  der  dorsoventralen  Richtung 
abgeplattet  und  an  der  Spitze  ein  wenig  abgestumpft;  an  jeder  Mundecke 
bilden  sie  eine  einfache  Reihe  von  7  Stück.  Die  Mundpapillen,  welche  weit 
kleiner  sind  als  die  Zähne,  begleiten  letztere  rechts  und  links  eine  kurze 
Strecke  weit  in  den  Yorhof  des  Mundes  hioein.  Besondere  Mundschilder 
sind  nicht  vorhanden.  Die  4,5  mm  langen  Genitalspalten  liegen  in  den 
Ansatzwinkeln  der  Arme  an  die  Scheibe ;  ihr  Rand  ist  mit  einigen  kurzen 
verkalkten  Papillen  unregelmässig  besetzt.  Etwa  in  gleicher  Höhe  mit 
den  unteren,  ventralen,  ein  wenig  convergirenden  Enden  je  zweier  zu 
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einem  Interradius  gehörigen  Genitalspalten  und  genau  in  der  Mitte 
zwischen  ihnen  liegt  ein  feiner  Porus^  welcher  in  einen  Steincanal  hin- 
einführt; im  Ganzen  sind  also  fünf  Poren  mit  fünf  zugehörigen  Stein- 
caniilen  vorhanden. 

In  der  eben  gegebenen  Beschreibung  des  Tr.  elegans  sind  es  zwei 
Punkte,  welche  ein  weiteres  Interesse  haben  und  deshalb  etwas  aus- 
führlicher besprochen  werden  sollen :  erstens  das  Vorhandensein  eines 
Steincanals  und  des  zugehörigen  Perus  in  jedem  Interradius,  zweitens 
das  Vorkommen  pedicellarienähnlicher  Gebilde. 

Während  das  mehr  oder  minder  regelmässige  Auftreten  mehr- 
facher Madreporenplatten  bei  manchen Asterien  allgemein  bekannt 
und  öfters  besprochen  worden  ist^},  scheint  das  gleiche  Vorkommen  bei 
manchen  Euryaliden  bis  jetzt  weniger  Beachtung  gefunden  zu  haben. 
Es  ist  eines  der  zahlreichen  Verdienste,  welche  sich  Lütebn  um  die 
Kenntniss  der  Ophiuriden  erworben  hat,  dass  er  zuerst  darauf  aufmerksam 
machte,  dass  es  Euryaliden  giebt,  welche  in  jedem  Interradius  eineHadre- 
porenplatte  besitzen^] .  Er  beschrieb  dann  ^)  dieses  Verhalten  bei  zwei 
Arten,  Astrophyton  Caecilia  Ltk.  und  Astrophyton  Rrebsii  (Oerst.)  Ltk. 
Später^)  zeigte  er,  dass  auch  Astrophyton  asperum  Lam.  fünf  Madreporen- 
platten besitzt.  Femer  fand dannLvMAN bei  AstrophytonspinosumLym.^), 
sowie  bei  Astrophyton  cacaoticum  Lym.^},  gleichfalls  fünf  Madreporen- 
platten. Da  alle  diese  Arten  nur  nach  einem  einzigen  oder  wenigen  Exem- 
plaren aufgestellt  sind,  so  können  erst  spätere  Untersuchungen  an  reiche- 
rem Hateriale  darlegen,  inwievvoit  die  Fünfzahl  der  Madreporenplatte  bei 
den  erwähnten  Arten  constant  ist;  bis  dahin  scheint  es  mir  verfrüht 
mit  LüTKEN  7)  die  Astrophytonarten  nach  der  Einzahl  oder  Fünfzab)  der 
Madreporenplatte  in  zwei  Gruppen  zu  zerlegen,  und  dies  um  so  mehr 

4}  Job.  MülleRi  Monatsbcr.  d.  kgl.  Akad.  zu  Berlin.    1840.   p.  105. 
Eo.  y.  Martens,  Archiv  f.  Nat.  1866.  4867. 
H.  Greeff,  Marburger  Silz her.    187S. 

Meine  Bemühungen  eine  grössere  Anzahl  von  Seesternen  mit  mehrfachen  Madre- 
porenplatten zur  Untersuchung  zu  erhalten  sind  bis  jetzt  ohne  Erfolg  gewesen.  Ich 
möchte  deshalb  mit  diesen  Zeilen  die  ergebene  Bitte  an  meine  Fachgenossen  ver- 
binden,  mir  etwa  in  ihrem  Besitz  befindliche  Exemplare  überlassen  zu  wollen. 

2)  Chr.  Lütkbk,  Additamenta  ad  bist.  Ophiurid.  I.  Kongelige  Danske  Selskabs 
Skrifter.   6.  Räkke.   Bd.  5.    Kj«»benhavn  4859.   p.  44. 

8)  Addit.  11.  ibid.  p.  259—960. 

4)  Addit.  IT1.  ibid.   5.  Räkke.    Bd.  8.    4869.    p.  69^  p.  406. 

5}  Tb.  Ltham,  niust.  Cat.  Nr.  Vllt.    Hassl.  Exped.  11.    4875.   p.  S9,  30. 

6)  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.   Vol.  III.   Nr.  4  0.   4874.   p.  250. 

7)  Addit.  II.  p.  257.  Accepitrt  von  LniNCHAN:  Ophiuroidea  viventia  hoc  nsque 
cognita.  Oefversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akad.  Förhandliogar  1866.  Stockholm, 
p.  835. 


^ 
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als  durch  Ltman  ein  Exemplar  von  Astropbyton  eucnemis  M.  Tr.  be- 
schrieben worden  ist^),  welches  sich  durch  den  Besitz  von  drei  Madre- 
porenplallen  zwischen  jene  beiden  Gruppen  stellt. 

Von  jenen  fünf  bis  jetzt  bekannten  Astrophytonarten   mit  fünf 
Madreporenplatten  hatte  ich  Gelegenheit  zwei,  nämlich  A.  Caecilia  und 
A.  asperum  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen.    Bei  der  erst- 
genannten Art  zählte  ich  an  dem  Exemplare  unserer  Sammlung  auf 
jeder  der  fünf  Madreporenplatten  15 — 20  Poren.    Das  mir  vorliegende 
Exemplar  von  A.  asperum  erschwert  durch  die  ungünstige  Lagerung 
der  Armzweige  die  Einsicht  in  die  Randpartien  der  Scheibe.    In  Folge 
dessen  konnte  ich  mich  nur  mit  Mühe  von  dem  Vorhandensein  der  fünf 
kleinen  Madreporenplatten  überzeugen .  Jede  Madreporen platte  scheint  hier 
nar  2 — 4  Poren  zu  haben^  jedenfalls  aber  ist  die  Anzahl  der  letzteren  eine 
sehr  geringe.  Von  Astrophytonarten  mit  nur  efner  Madreporenplatte  konnte 
ich  zwei,  A.  arborescens  und  A.  Agassizii  Stimps.  untersuchen.    Bei 
jener  fand  ich  circa  80,  bei  dieser  circa  250  Poren  auf  der  Hadreporen- 
platte.    Es  herrscht  demnach  bezüglich  der  Porenzahl  der  Madreporen- 
platte  unter  den  Euryaiiden  eine  beträchtliche  Verschiedenheit  sow^ohl 
bei  nur  einer  Madreporenplatte  als  auch;  wenn  sich  in  jedem  Interradius 
eine  solche  vorfindet.    Es  erinnert  dies  Verhalten  an  die  wechselnde 
Zahl  der  Poren  bei  den  Asterien  und  Crinoideen.    Bei  diesen  beiden 
Gruppen  ist  der  einfachste  Fall  der,  dass  nur  ein  einziger  Perus  vorhan- 
den ist.   So  findet  man  bei  jungen  Seesternen  auf  der  Madreporenplatte 
nur  einen  einzigen  Perus.   Bei  Antedon  rosaceus  ist  in  jedem  Interradius 
anfänglich  auch  nur  ein  Perus  vorhanden,    ein  Verhalten,    w*elches 
dauernd  bei  Rhizocrinus  lofotensis  festgehalten  wird.    Es  ist  nun  bei 
Tr.  elegans  ein  entsprechender  einfachster  Fall  gegeben,   indem  wir 
auch  hier  in  jedem  Interradius  nur  einen  einzigen  Perus  finden. 

s 

Nach  innen  schliesst  sich  an  jeden  Perus  bei  Tr.  elegans  ein  Stein- 
canal  von  etwa  0,45  mm  Durchmesser  an^  welcher  eine  dicke  verkalkte 
Wand,  ein  inneres  0,02  mm  hohes  Cylinderepithel  und  ein  inneres 
Lumen  von  0,06  mm  besitzt.  Eine  innere  Oberflächenvergrusserung 
durch  Faltenbildung,  wie  bei  Asterien,  kommt  in  dem  Steincanal  von 
Tr.  elegans  nicht  vor. 

Im  Umkreis  eines  jeden  Porus  ist  bei  Tr.  keine  besondere  Kalkplatte, 
die  als  Madreporenplatte  zu  bezeichnen  wäre,  ausgebildet.  Wir  können 
also  streng  genommen  hier  auch  nicht  von  einer  Vermehrung  der  Madre- 
porenplatte sprechen ,  sondern  nur  von  einer  Verlheilung  der  Wasser- 

1)  lUufit.  Cat.   Nr.  I.    4865.   p.  18S. 
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gefässporen  auf  alle  fttof  Interradien  und  einer  entsprecheDden  Ver- 
mehrung der  Steincanäle. 

Vergleichen  wir  die  Fülle,  in  welchen  die  in  der  Regel  in  einer  be- 
sonderen Kalkplatte,  der  Madreporen platte,  gelegenen  Wassergefässporen 
in  mehr  als  einem  Interradius,  bei  Asterien  und  Euryaliden,  sich  finden, 
so  erscheint  es  beachtenswerth,  dass  bei  den  Euryaliden  mit  Ausnahme 
des  oben  erwähnten  Exemplares  von  Astrophyton  eucnemis  alle  fUnf 
Interradien  Wassergef^ssporen  tragen  und  sich  dadurch  an  die  Crinoi- 
deen  anschliessen,  bei  welch'  letzteren  indessen  die  Reichporen  nicht  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  Steincanülen  stehen,  sondern  in 
die  Leibeshöhle  münden.  In  allen  bis  jetzt  bekannten  Fällen  von  Ver- 
mehrung der  Madreporen platte  bei  Ästenden  aber  erstreckt  sich  diese 
Vermehrung  nicht  über  alle  Interradien,  sondern  es  bleibt  stets 
eine  geringere  oder  grössere  Zahl  von  Interradien  ohne  Madreporen- 
platte. 

Pedicellarien  sind  bis  jetzt  nur  bei  Echinoideen  und  Asteriden 
bekanntgeworden;  bei  den  übrigen  Echinodermen  und  speciell  bei  den 
Ophiuriden  sind  derartige  Organe  noch  nicht  aufgefunden  worden.  Bei 
Tr.  elegans  kommen  nun  aber  Gebilde  vor,  welche  morphologisch 
zweifellos  mit  den  Pedicellarien  in  eine  Reihe  gestellt  werden  müssen. 
Bevor  ich  dies  näher  zu  begründen  versuche ,  mögen  die  betreffenden 
Gebilde  etwas  genauer  beschrieben  werden.  Etwa  vom  36.  Tentakel- 
paare an  findet  man  an  jedem  Tentakelporus  an  der  adoralen  Seite  des- 
selben einen  hnkentragenden  Stachel  an  Stelle  der  beiden  Tentakelpa- 
pillen  der  vorhergehenden  Tentakelporen.  Jeder  solcher  Stachel  besieht 
aus  einem  basalen  Gliede,  dem  Stiele  und  dem  diesem  an  dem  distalen 
Ende  aufsitzenden  Hakenapparat.  Der  Stiel  (Fig.  4 ,  5)  ist  mit  seinem 
proximalen  Ende  mit  einem  ventralen,  seitlichen  Fortsatz  des  Aroi- 
wirbeis  gelenkig  verbunden.  Dieses  Gelenk  gestattet  dem  Stiel  und 
damit  der  ganzen  Pedicellarie  sich  auf  die  Oberfläche  des  Armes  nieder- 
zulegen oder  sich  aufzurichten.  An  dem  distalen  Ende  ist  der  Stiel  weit 
complicirter  gestaltet.  Während  sich  an  der  adoralen  Begrenzung  des 
distalen  Stielendes  eine  dünne  Lamelle  (c]  erhebt,  welche  jederseits  von 
einer  ähnlichen  etwas  kürzeren  seitlichen  Lamelle  (6)  durch  einen  Ein- 
schnitt getrennt  ist,  ragen  an  dem  aboralen  Rande  zwei  runde  Gelenk- 
höcker (äj  mit  gemeinschaftlicher  Basis  empor.  Der  Hakenapparat  be- 
steht aus  zwei  Haken,  deren  Form  durchaus  übereinstimmt.  An  jedem 
Haken  unterscheiden  wir  (Fig.  6)  einen  oberen  stärkeren  und  längeren 
und  darunter  einen  schwächeren,  kürzeren  Hakenfortsatz ;  ferner  eine 
an  den  kräftigen  Schaft  des  Hakens  sich  ansetzende  dünne  Lamelle  (6}, 
welche  ebenso  wie  die  seichte  Vertiefung  (c)  an  der  entgegengesetzten 
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Seite  des  Schaftes  zum  Ansatz  der  Muskeln  dient ;  endlich  eine  Gelenk- 
grube (a) ,  mit  welcher  der  Haken  einem  der  beiden  Gelenkhöcker  des 
distalen  Stielendes  aufsitzt.  Zur  Verdeutlichung  der  Verbindung  zwischen 
Haken  und  Stiel  möge  die  scheroatische  Figur  7  dienen.  Dieselbe  zeigt 
das  obere  Ende  einer  Pedicellarie  von  der  Seite  gesehen,  es  ist  deshalb 
nur  einer  der  beiden  Haken  sichtbar;  links  ist  die  adorale,  rechts  die 
aborale  Seite  der  Pedicellarie.  Zur  Bewegung  des  Hakens  sind  für  je- 
den  Haken  zwei  Muskeln  angebracht,  erstens  ein  kräftigerer  Beuge- 
mnskel  (a) ,  welcher  von  der  dttnnen  Lamelle  des  Hakens  (6  in  Fig.  6) 
entspnngl  und  sich  seitlich  von  der  adoralen  Mittellinie  des  Stieles  an 
dessen  distalem  Ende  befestigt,  zweitens  ein  schwächerer  Streckmuskel 
(6),  welcher  in  der  seichten  Vertiefung  des  Hakens  (c  in  Fig.  6)  ent- 
springt und  sich  an  der  Aussenfläche  der  gemeinschaftlichen  Basis  der 
Gelenkhöcker  dicht  unter  den  letzteren  ansetzt.  Betrachtet  man  eine 
Pedicellarie  von  ihrer  adoralen  oder  aboralen  Seite ,  so  sieht  man ,  dass 
die  beiden  Haken  nicht  parallel  sich  auf  den  Gelenkhöckern  erheben, 
sondern  von  ihrer  Ansatzstelle  aus  divergiren  (Fig.  8). 

Vor  dem  36.  Tentakelpaare  findet  man  an  den  Tentakelporen  (mit 
Ausnahme  der  A*sten)  statt  der  Pedicellarie  zwei  verkalkte  Tentakelpa- 
pillen  ^  die  sich  auf  einem  nach  der  Scheibe  hin  allmälig  kürzer  und 
plumper  werdenden  Basalstttcke  erheben,  welches  selbst  beweglich  mit 
dem  Seitentheile  jedes  Armwirbels  verbunden  ist.  Die  Tentakelpapillen 
untersdieiden  sich  von  den  Haken  der  Pedicellarien  durch  ihre  Form, 
indem  sie  eine  kegelförmige  Gestalt  haben.  Von  dem  30.  bis  etwa  zum 
36.  Tentakelpaare  findet  man  die  Tentakelpapillen  in  deutlicher  Um- 
bildung zu  den  Pedicellarien.  Die  beiden  Tentakelpapillen  wandeln  sich 
um  in  die  beiden  Haken,  das  Basalstüdi  in  den  Stiel  der  Pedicellarie. 
Vom  36.  Porus  an  finden  wir  dann  die  Pedicellarien  in  der  vorhin  be- 
schriebenen Gestalt  ausgebildet;  gegen  die  Spitze  des  Armes  werden  sie 
zierlicher  und  schlanker.  Die  Pedicellarie  am  36.  Tentakelporus  hat  eine 
Gesammtlänge  von  0,84  mm,  wovon  0,59  mm  auf  den  durchschnittlich 
0,22  mm  dicken  Stiel  und  0,25  mm  auf  den  Hakenapparat  kommen.  Haken 
und  Stiel  sind  bis  auf  den  frei  hexvorragenden  grossen  Fortsatz  des 
ersteren  von  einer  dttnnen  Hautschicht  ttberkleidet,  welche  gegen  die 
Spitze  des  Armes  hin  frei  von  Kalkkörpern  ist,  gegen  die  Scheibe  hin 
aber  die  auch  sonst  auf  Arm  und  Scheibe  in  ihr  vorkommenden  ästigen 
und  maschigen  kleinen  Kalkkörperchen  besitzt. 

Nachdem  die  Pedicellarien  einmal  bei  Tr.  elegans  aufgefunden 
waren,  lag  es  nahe  auch  bei  anderen  Euryaliden  danach  zu  suchen. 
Bei  den  mir  zur  Untersuchung  zugänglichen  Astrophytonarten  —  Re- 
präsentanten der  beiden  anderen  Trichasterarten  besitzt  unsere  Samm- 

Z«itoehnA  f.  witMoseli.  Zoologie.    XXXI.  Bd.  5 
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lung  nicht  —  fand  ich  bei  Astrophyton  asperum  ganz  ähnliche  Pedicel- 
larien,  während  die  Hakeneinrichtungen  an  den  Armen  von  Astrophyton 
Caecilia,  arborescens  und  Agassizii  wohl  erst  bei  einem  grösseren  Vor- 
gleichsmateriale  sich  auf  die  bei  Tr.  elegans  und  A.  asperum  gegebene 
Pedicellarienform  werden  zurückführen  lassen.  Für  jetzt  muss  ich  mich 
begnügen  mit  dem  Hinweis ,  dass  auch  bei  A.  asperum  die  bei  Tr.  ele- 
gans aufgefundenen  Pedicellarien  vorkommen. 

Es  erübrigt  mir  noch  den  Nachweis  zu  führen ,  dass  ich  die  eben 
beschriebenen  Gebilde  nicht  mit  Unrecht  Pedicellarien  genannt  habe. 
Da  wir  über  die  Function  der  Pedicellarien  der  Echinoideon  und  Asten- 
den noch  keineswegs  genügende  Aufklärung  besitzen ,  so  lasse  ich  den 
physiologischen  Gesichtspunkt  hier  ganz  ausser  Acht  und  behaupte  nur 
die  morphologische  Zusammengehörigkeit  der  beschriebenen  Hakenein- 
richtungen des  Tr.  elegans  und  des  A.  asperum  mit  den  sogen.  Pedi- 
cellarien. Letztere  zeigen  bei  Echinoideen  und  Asleriden  bei  aller 
sonstigen  Abweichung  im  Detail  das  Uebereinslimmende,  dass  sie  aus 
zwei  (Asteriden]  oder  drei  (Echinoideen  und  Luidia  unter  den  Asteriden) 
im  Allgemeinen  hakenförmigen  Kalkgebilden  bestehen,  welche  beweglich 
mit  dem  distalen  Ende  eines  kürzeren  (Asteriden  mit  4  Füsschenreiben) 
oder  längeren  (Echinoideen]  gleichfalls  verkalkten  Basalstückes  verbun- 
den sind,  welches  selbst  wieder  mit  den  Skeletstücken  der  Körperwand 
in  beweglicher  Verbindung  steht;  das  BasalstUck  kann  indessen  ganz 
fehlen  (bei  den  Asteriden  mit  zwei  Füsschenreiben)  ^).  Diese  allgemeine 
Charakteristik  einer  Pedicellarie  passt  durchaus  auf  die  beschriebenen 
Gebilde  des  Tr.  elegans  und  des  A.  asperum.  Im  Einzelnen  aber  zeigt 
sich  noch  weitere  Uebereinstimmung.  So  ist  z.  B.  an  den  Zangenstttcken 
der  Echinoideen-Pedicellarien  für  den  Ansatz  des  Beugemuskels  ganz  wie 
an  den  Haken  des  Trichaster  eine  verticale  Platte  entwickelt. 

Während  nun  aber  bei  den  Pedicellarien  der  Asteriden  und  Echi- 
noideen die  zwei  oder  drei  Zangenstücke  gegeneinander  bewegt  werden, 
bewegen  sie  sich  bei  Tr.  elegans  und  A.  asperum  nicht  gegeneinander^ 
sondern  nach  derselben  Seite  hin ;  indessen  ist  ein  Uebergang  zu  der 
Gegeneinanderbewegung  der  Zangenstücke  darin  gegeben,  dass  sie  nicht 
paralU^l;  sondern  divergirend  zu  einander  stehen.  Das  letzterwähnte 
Verhalten  schliesst  aber  die  betreffenden  Gebilde  des  Tr.  elegans  und 
des  A.  asperum  offenbar  nicht  von  den  Pedicellarien  aus ,  sondern  zeigt 
nur,  dass  wir  es  hier  mit  einer  verhältnissmässig  sehr  einfachen  und 


1)  Edm.  Perkier,  Bcchercbes  sur  ies  Pödiceliaires  et  Ics  Ambalacres  des  Astöries 
et  des  Oursins.  1.  Annales  des  scicnc.  nat.  5.  s^r.  Zool.  T.  XIl.  4869.  p.  497  bis 
304.    PI.  4  7— 18.    H.  ibid.   T.  XIII.   4870.   Article  4.    PI.  t— 6. 
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verrauihlich  ursprünglichen  Pediccllarienform  zu  thun  haben.  Fttr  diese 
Auffassung  spricht  auch  das,  dass  gerade  bei  dem  Tr.  elegans  sich  die 
Uebergangsstufen  von  einfacheren  Kalkgebilden,  den  Tentakelpapillen, 
zu  Pedicellarien  erhalten  haben. 

Göttingen,  4.  Marx  4878. 


IrUlniDg  der  Abbildiingen. 

Tafel  ▼. 

Fig.  i .  Trichaster  elef^ns  von  der  Dorsalseite ;  natürl.  Grösse. 

Fig.  9.   Tr.  elegans  von  der  Ventralseite ;  natürl.  Grösse. 

Flg.  t.  Winkel  zwischen  zwei  Armen  um  die  Lage  und  Form  der  Genitalspal- 
t«o  und  zwischen  letzteren  einen  Steincanalporus  za  zeigen;  2/4. 

Fig.  4.  Stiel  einer  Pedlcellarie  von  der  aboralen  Seile  ;  a,a,  die  Gelenkhöcker  ^ 
b,  b,  die  seitlichen  Lamellen ;  d,  die  Gelenkgrube  des  proiimalen  Endes;  SOO/4. 

Fig.  5.  Stiel  einer  Pedlcellarie  von  der  adoralen  Seite ;  6, 6,  die  seitlichen,  c,  die 
mittlere  Lamelle;  d,  die  Gelenkgrube  des  proximalen  Endes;  SOO/4. 

Fig.  6.  Haken  einer  Pedicellarie ;  a,  Gelenkgrube ;  h,  Insertionsplatte  für  den 
Beogemuskel ;  c,  Insertionsstelte  des  Streckmuskels;  320/4. 

Fig.  7.  Spitze  einer  Pedicellarie  von  der  Seite  gesehen,  nur  im  Umriss  gezeich- 
net; a,  der  Beogemuskel ;  b,  der  Streckmuskel. 

Fig.  8.  Spitze  einer  Pedicellarie  von  der  afooralen  Seite  gesehen ;  a,  Gelenk- 
kopf; b,  Haken. 

Fig.  9.  Eine  Mundecke  von  dem  betr.  Mundwinkel  aus  gesehen ;  4,  das  innere, 
^,  das  äussere  Mundfüsschen ;  a,  die  Zahnreihe;  6,  die  Mundpapillen ;  8/4. 


Bemerkungen  zn  den  Arbeiten  Aber  Lozosoma. 

Von 
Oscar  Schmidt. 


Mit  zwei  Holzschnitten. 


Als  ich  im  Winter  1874/75  io  Neapel  arbeitete,  verfilhrle  mich  die 
gute  Gelegenheit  zu  einer^  ich  darf  wohl  sagen ,  eingehenden  Beschäfti- 
gung mit  Loxosoma.  Worin  ich  gefehlt,  wurde  mir  unmittel barnacb 
Publication  meiner  Arbeit  von  Nitsghe,  dem  Beherrscher  der  Bryozoen, 
gründlichst  vorgehalten.  'Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  ich  durch 
ihn  überzeugt  wurde,  erstens,  dass  Loxosoma  zu  Pedicellina  gehört, 
und  zweitens,  dass  mein  Versuch,  die  Knospenbildung  als  Eientwick* 
lung  aufzufassen,  nicht  geglückt  sei.  Meine  volle  Zustimmung  zu 
diesen  Hauptsachen  ist  in  der  letzten  Auflage  des  »Handbuches  der 
vergl.  Anatomie«  und  in  der  neuen  Auflage  des  »Thierlebensa,  Bd.  X, 
p.  181  enthalten.  Dagegen  muss  ich  einer  Beihe  specieller,  zum  Theil 
nicht  unwichtiger  Angaben  Nitsghe's  widersprechen.  Es  scheint  mir 
dies  jetzt  um  so  noth wendiger ,  als  unterdessen  die  zwei  ausführlichen 
Untersuchungen  von  Vogt  und  Salensky  erschienen  sind,  und  auch 
Hatsghek  in  seiner  Arbeit  über  Embryonalentwicklung  und  Knospung 
der  Pedicellina  echinata  (diese  Zeischr.,  Bd.  XXIX,  1877)  die  Entwick- 
lungsvorgänge von  Loxosoma  berücksichtigt  hat.  Meine  Bemerkungen 
werden  sich  also  von  der  vorläufigen  Mittheilung  Nitsghe's  über  den 
Bau  und  die  Knospung  von  Loxosoma  Kefersteinii  Clapar^de  (diese  Zeit- 
schrift, Bd.  XXV,  1875)  bis  zu  Vogt's  Bemerkungen  zu  Hatschek's  Auf- 
satz (diese  Zeitschr.,  Bd.  XXX,  1878)  erstrecken  und  sind  bestimmt,  die 
vielfachen,  in  diesen  Arbeiten  enthaltenen  Widersprüche  möglichst  aus- 
zugleichen. Sie  betreffen  theils  die  Feststellung  der  Arten,  theils  die 
Anatomie,  theils  die  Knospenentwicklung,  in  letzterer  Beziehung  die  Be- 
richtigung des  Hauptirrthumes ,   in  den  Nitsche  verfallen.     Ich  kann 
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nämlich  durch  direcie  Beobachtung  bcsUttigcn,  was  Uatschek  aus  theo- 
retischcD  Gründen  vermuthete,  dass  das  Ectoderm  des  MuUerlhieres 
durchaus  nicht  die  Gesammtanlage  der  Knospe  hergiebt. 

Die  Arten.  Für  die  recht  wtinschenswerlhc  Weiterfuhrung  der 
Unlersuchung  ist  vor  allen  Dingen  eine  Kritik  und  Zusammenfassung  der 
bisher  beschriebenen  Arten  nothwendig.  Wir  thun  dies  im  Anschluss 
an  die  umstehende  Tabelle,  in  welcher  die  Arten  nach  der  Zahl  der 
Tentakeln,  der  Entwicklung  der  Fussdrüse  und  der  Anzahl  der  zu 
gleicher  Zeit  sich  entwickelnden  Knospen  angeordnet  sind. 

L.  cochlear  ist  nicht,  wie  Vogt  vermulhen  mOchte,  ein  Jugend- 
zustand von  L.  Raja,  sondern  eine  gul^,  in  der  Zahl  der  Tentakeln  in 
den  vielen  Hunderten  von  mir  gesehenen  Exemplaren  nie  variirende 
Art.  Dem  Mangel  einer  Abbildung  in  meiner  Arbeit  im  Archiv  für  mikro- 
skopische Anatomie  ist  nun  abgeholfen  durch  die  Zeichnung  auf  p.  184 
meines  Bandes  X.  des  BaEiiH'schen  »Thicrlebensa.  Da  auch  meine 
Zeichnung  von  Loxosoma  Baja  naturgetreu  ist,  und  die  reifen  Knospen 
dieses  letzteren  immer  schon  die  volle  Füblerzahl  (10)  besitzen,  üeber- 
gänge  von  mir  nie  beobachtet  wurden,  so  wird  gegen  die  gegenseitige 
Berechtigung  dieser  beiden  Arten  wohl  ferner  keine  Einwendung  zu 
machen  sein. 

L.  neapolitanum  muss  so  lange  auf  sich  beruhen  bleiben,  bis 
seine  Wiederauffindung  gelungen  sein  wird.  An  die  Saug-  und  Haft- 
Organe,  welche  Kowalevsky  am  Fussende  beschreibt,  glaube  ich  nicht. 
Jedenfalls  gehört  es  zu  den  Formen  mit  zeitlebens  auffallend  entwickel- 
ter Fussdrüse. 

L.  pes  mag  von  jetzt  an  die  Art  heissen  ,  in  welcher  ich  L.  singu- 
lare zu  erkennen  glaubte.  Dass  dem  nicht  so  sei,  hat  Nitsche  höchst 
wahrscheinlich  gemacht.  Ich  würde  dies  als  völlig  gewiss  ansehen, 
wenn  es  wirklich  fest  stände,  dass  die  KsFERSTEni'sche  Art  im  erwachse- 
nen Zustande  keine  Fussdrüse  besitzt.  Diese  ist  nun  gerade  bei  der  von 
mir  in  Neapel  gefundenen  Art  ausserordentlich  entwickelt.  Die  Artbe- 
nennung rechtfertigt  sich  aus  der  dem  menschlichen  Fusse  frappant 
ähnlichen  Form  des  Stielendes.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  das  eigent- 
liche Ende,  die  Fussspitze,  nach  der  Bückseite  des  Tbieres  gewendet  ist. 

L.  s  i  n  gul  a  r  e.  Von  dieser  Art  gilt  auch  die  Nothwendigkeit  einer 
erneuten  Untersuchung.  Ihre  Selbständigkeit  in  Bezug  auf  die  vorige 
Art,  oder  vielmehr  umgekehrt,  wird  nicht  mehr  anzuzweifeln  sein,  wenn 
die  im  Alter  eintretende  Verkümmerung  der  Fussdrüse  sich  bewahrheitet. 
Nach  Kefkistein^s  Abbildung  endet  der  Stiel  mit  einer  Scheibe,  lieber 
die  Knospen  heisst  es :  »Bei  einem  0,4  mm  grossen  Exemplare  sah  ich 
an  der  äussern  Haut  einen  0,04  mm  grossen  ovalen  Körper  wie  eine 
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Knospe  aufsitzen,  und  am  selben  Exemplare  war  ein  0,2  mm  grosses 
auf  der  äusseren  Haut  mit  seinem  Stielfuss  befestigt«.  Da  man  bei  den 
Qiefarknospigen  Arten  nie  reife  Knospen  findet,  ohne  dass  zur  Seite  der- 
selben jüngere  ständen,  so  wird  Lex.  singulare  mit  Sicherheit  zu  den 
Arten  gehören,  welche  gleichzeitig  nur  je  eine  Knospe  treiben. 

L.  Tethyae  hat  constant  48  Tentakeln.  Die  grOsste  Breite  trifll 
in  die  Mitte  der  Fttblerscheibe.  Nach  dem  Stiele  hin  verschmälert  sich 
der  Rumpf,  so  dass  die  Magenwandungen  von  den  Körperbedeckungen 
eng  umschlossen  werden.  Eine  fernere  ^  von  Silens&t  wegen  Mangel 
an  zu  vergleichenden  Arten  übersehene  Eigenthümiichkeit  ist  die  unge- 
wöhnliche Länge  des  Stieles ,  welche  den  vier-  bis  sechsfachen  Längs- 
durchmesser des  Rumpfes  erreicht.  Ich  erhielt  in  Neapel  eine  mittel- 
grosse  Tetbya,  zwischen  deren  Zotten  einige  Tausend  dieses  Loxosoma 
sassen. 

L.  Raja.  Der  Umriss,  den  ich  von  dieser  Art  in  meiner  Abhand- 
lung gegfeben,  ist  vollkommen  naturgetreu.  Variationen  in  der  Zahl  der 
Tentakeln,  welche  schon  bei  den  Knospen  sich  vollzählig  ausbilden, 
kommen  kaum  vor,  ebenso  wenig  Varietäteo  des  ganzes  Thieres,  das  in 
unzählbaren  Mengen  in  den  Gängen  der  Hornspongien  wohnt,  oft  mit 
L.  cochlear  zusammen. 

L.  Phascolosomatum  reiht  sich  nach  der  Körperform  und  der  Länge 
des  Stieles  zunächst  an  L.  Tethyae  an.  Es  unterscheidet  sich  von  diesem 
durch  die  Anzahl  der  Tentakeln,  die  sich  nach  Yogt's  Angabe  in  einzel- 
nen Exemplaren  bis  auf  achtzehn  belaufen ,  während  die  gewöhnliche 
Zahl  vierzehn  oder  sechzehn  zu  sein  scheint.  Die  Abbildung  Yout's 
(PI.  XI,  5]  mit  fünfzehn  Fühlern  beruht  offenbar  auf  einem  Versehen, 
wie  es  auch  CLAPARfiOB  mit  der  Zeichnung  eines  L.  Kefersteinii  mit  drei- 
zehn Tentakeln  (diese  Zeitsobrift,  1874}  passirt  isL  Was  eine  andere 
Abbildung  (PI.  XI,  8]  meines  verehrten  Genfer  Freundes  angeht,  so 
moss  ich  unbeschadet  der  unbedingten  Anerkennung  seiner  künstleri- 
schen Deberlegenheit  gestehen ,  dass  ich  in  ihr  eher  eine  Seeschlange 
als  ein  Loxosomaweibchen  suchen  würde.  Ucber  die  Behauptung 
Yogt's,  sein  Loxosoma  sei  getrennten  Geschlechtes,  wird  noch  weiter  zu 
sprechen  sein.  Auch  bin  ich  nicht  überzeugt  vom  Schwunde  der  Fuss- 
drüsc  im  erwachsenen  Zustande.  Wir  werden  hei  der  folgenden  Art 
davon  reden.  Vogt  hat  nicht  angegeben,  auf  welchem  Phascolosoma 
seine  Art  lebt.  Ich  habe  aus  Neapel  ein  mit  Loxosoma  besetztes  Phas- 
colosoma Slrömii;  die  durch  den  Alkohol  verursachten  Zusammen^ 
Ziehungen  verhindern  die  Identificirung. 

L.  crassicauda.  Salensky  hat  seine  Beobachtungen  zwar  schon 
im  Sommer  4874  in  Neapel  angestellt,  aber  erst  im  Spätjahr  4877  ver- 
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flffeDtlicbt.  Die  vorliegende  Art  wird  cbaraklerisirt  durch  die  tahl- 
reicben ,  bis  achlzehn,  Tentakeln ,  die  bis  auf  vier  jederseits  gleichzeitig 
sprossenden  Knospen  und  den  Schwund  der  FussdrUse.  Auf  die  Be- 
merkung Salbnbey's,  dass  von  den  achtzehn  Armen  zwei  rudimentär 
seien  (er  zeichnet  in  seiner  Fig.  1  17  Arme),  ist  wohl  nichts  zu  geben, 
da  wir  in  Fig.  10  alle  18  Arme  vollständig  entwickelt  sehen.  Ueber 
das  Vorkommen  bemerkt  der  Entdecker:  dLox.  crass.  habile  les  coquil- 
les  tuberculeuscs  dun  Ann^lide dont  je n'ai  pas pu  d^fioir  Fespäcea.  loh 
glaube  mich  kaum  zu  täuschen,  wenn  ich  die  unbekannt  gebliebene 
Annclide  für  deo  Pbyllochaetopterus  socialis  Cl.  halle,  und  ich  ver- 
mulhe  ferner,  dass  Salenskt,  der  die  auffallende  Form  Veränderung  des 
Stielendes  während  des  Ueberganges  der  Knospe  in  den  erwachsenen 
Zustand  sah,  dabei  die  Erhaltung  der  Drüse  übersah.    Ich  haha  nämlich 

im   Frühjahr  1877, 
Figur  1.  als    ich    vergeblich 

^  ^  nach  Loxosoma  nes- 

politanum  auf  Phyl- 
loch.  socialis  suchte, 
eine  andere  Art  in 
reichlichen  Exem- 
plaren gefunden, 
welche  ich  für  neu 
hielt,  bis  icb  Sa- 
LBHBiv's  Abhand- 
lung bekam.  Die 
Uebereinstimmung 
ist  nach  Bild  und 
Boschreibung  vollständig  bis  auf  die  FussdrUse.  Salehskt  sagt,  sein 
Lox.  crassicauda  gebäre  zu  den  Arten,  bei  weichen  die  in  den  Knospen 
vorhandene  FussdrUse  später  eine  vollständige  Rückbildung  erleide.  Ich 
war  nun  bei  der  Untersuchung  der  ersten  Exemplare  der  auf  den  Tuben 
von  Phyllochaoloplerus  lebenden  Thiere  derselben  Meinung.  Das  Stiel- 
ende der  ausgcwnchsenen  Form  sieht  einem  Elephantenfuss  ähnlich 
(Figur!,  fl),  wogegen  die  Knospen  desselben  Thieres  jenen  ausge- 
prägten ,  von  mir  liei  Lox.  pes  genau  beschriebenen  Henschenfuss  be- 
sitzen (.-1).  Die  DrUse  in  dem  letzteren  ist  überaus  deutlich ;  sie  wird 
aber  im  ausgebildeten  Stiele  nur  undeutlich  in  Folge  der  Verdickung 
der  Hnutschichl  und  der  gewöhnlich  anh<iflenden  Seh mutzth eileben. 
Sie  ist  vorhanden  und  von  derselben  Beschaffenheit  und  Ausdehnung, 
wie  in  der  Knospe,  sie  steht  aber  in  einem  etwas  veränderten  Raum- 
verhältniss  zur  SUelwandung ,  wie  die  Figur  zeigt,    d  ist  die  Drüse, 
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e  der  AiisfÜbruDgsgang.  Ich  bin  also  der  begründeten  Ueberzeugung, 
dass  Salknskt  in  dem  Irrlbum,  in  den  ich  selbst  auch  verfallen  war,  ge- 
blieben ist,  und  dass  Loxosoma  crassicauda  nicht  zu  den  Arten  mit  ver- 
kümmerter Fussdrttse  gehört.  Ich  halte  wegen  dieses  Falles  überhaupt 
den  Zweifel  für  berechtigt,  ob  bei  irgend  einer  der  beschriebenen  Arten 
jene  Reduciion  der  Fussdrüse  eintritt. 

L.  Kefersteinii.  Der  eben  ausgesprochene  Zweifel  bezieht  sich 
vor  allen  auf  diese  Form.  Von  ihr  hat  CLAPARfcos  nach  lebenden  Objec- 
ten  nur  Umrisszeichnungen  ohne  jedes  Detail  gegeben,  während  Nitsche*s 
Untersuchungen  nur  an  in  Alkohol  gehärtetem,  zum  Theil  mit  Ueberos- 
iniurosäure  behandeltem  Material  angestellt  sind.  Was  CLAPinfeDE  anbc- 
tiifllt,  der  sich  offenbar  nur  beiläu6g  mit  Loxosoma  beschäftigt  hat,  so 
würde  ein  Uebersehen  der  Fussdrüse  seinerseits  sehr  erklärlich  sein. 
Da  ich  nun  ferner  an  meinen  Präparaten  die  Erfahrung  gemacht  habe, 
dass  bei  den  nach  Nitsghb's  Weise  conservirten  Thieren  das  histologische 
Detail  oft  sehr  unklar  wird ,  wofür  ich  weitere  Belege  unten  anführen 
werde,  und  dass  bei  den  meisten  der  Ueberosroium-  und  Alkoholprü- 
parate  von  Lox.  pes  und  den  anderen  die  Drüse  nur  schwer  erkennbar 
ist,  so  halte  ich  auch  Nitsghe's  Angabe  hinsichtlich  des  Mangeis  der 
Fussdrüse  nicht  für  entscheidend.  Wird  sich  meine  Yermuthung  be- 
stätigen, dass  beide,  L.  crassicauda  und  Kefersteinii,  auch  erwachsen 
Fussdrüsen  haben  —  oder  bleibt  es  dabei,  dass  beide  keine  haben  — 
so  ist  der  einzige  unwesentliche  Unterschied  zwischen  ihnen  die  eigen- 
ifaümliche  Befestigung  der  Knospen  von  L.  Kefersteinii.  Während  bei 
allen  übrigen  Arten  das  Fussende  der  Knospe  mit  der  Leibeswand  der 
Mutter  verwachsen  ist,  behaupten  beide  Untersucher,  dass  bei  L.  Kefer- 
steinii dieser  n Nabel«  sich  oberhalb  des  Fusses  befinde.  Ich  würde 
diese,  mit  der  Entwicklung  der  Knospen  der  anderen  Arten  gar  nicht 
zu  vereinigende  Angabe  schon  hier  bestreiten ,  wenn  nicht  Glapar6dk 
von  den  lebend  beobachteten  Thieren  sagte:  »Die  frei  schwebenden 
Fussstiele  der  Knospen  strecken  sich  in  die  verschiedensten  Rich- 
tungen aus«. 

Es  sind  noch  verschiedene,  von  anderen,  als  den  genannten  Autoren 
beschriebene  Formen  den  Loxosomen  zugetheilt  worden,  namentlich  auch 
Cyclatella  annelidicola  van  Ben.  et  Hesse.  Vogt  sagt  mit  Recht,  es  sei 
die  Abbildung  höchstens  eine  Garricatur  eines  Loxosoma.  Aber  auch 
die  Beschreibung  passt  nicht.  Vom  Stiel  heisst  es  :  p^dicule  fort  ret  r a  c  - 
tile,  vSe  termine  par  une  ventouse,  und  dieser  Saugnapf  gleicht  aufs 
Haar  dem  einer  Trematode.  »  Les  cils  des  appendices  —  dans  un  m  ou- 
vement  continuel,  — sont  tout  autour  de  ces  appendices«:  die 
Worte  sind  ganz  unvereinbar  mit  Loxosoma ;  und  da  es  doch  nicht  er- 
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laubt  ist,  anzunehmen,  dass  diese  klaren  Angaben  über  die  einfachsten 
Verhältnisse  eixlachl  sind,  so  darf  nach  meinem  Dafttrhalten  die  Cyclü- 
tella  auf  der  Liste  der  Loxosomen  nicht  mehr  figuriren ,  trotz  Bbnbdeü 
selbst  (die  Schmarotzer  p.  54} .  Ich  habe  daher  kein  Bedenken  getragen, 
in  der  II.  Auflage  des  Thierlebens,  p.  .455,  die  Cyclatella  in  derselben 
Umgebung,  wie  früher,  als  ein  trematodenartiges  Thier  zu  bringen. 

Anatomuehes.  Die  Differenzen  in  der  anatomischen  Beschreibung 
von  mir  auf  der  einen,  Kitsche  und  Salenskt  auf  der  anderen  Seite  sind 
nicht  bedeutend.  Nitsche  sagt,  Loxosoma  habe  keinen  Ringkragen.  Aber 
aus  meiner  Abbildung  von  L.  Raja,  Vogtes  von  L.  Phascolosomatum, 
Salbnsky's  von  L.  Tethyae  und  crassicauda  geht  doch  unzweifelhaft  her* 
vor,  dass  nicht  blos  der  einfache,  die  Tentakeln  tragende  Rand  des 
Kelches  (heilweise  sich  um  die  Basis  der  eingeschlagenen  Fühler  schnürt, 
sondern  dass  ein  ausserhalb  neben  der  Basis  der  Fühler  befindlicher 
Theil  als  »Capuchon«  über  die  Tentakeln  gezogen  werden  kann. 

Ueber  Theile,  welche  man  als  zum  Nervensystem  gehörig  ansehen 
könnte,  haben  Nitsche  und  ich  nur  unsichere  Yerrouthungen  ausge- 
sprochen. Anders  Salbnsky.  Er  beschreibt  ein  Centralganglion  und 
einen  paarigen,  an  ein  Bündel  von  Tastborsten  tretenden  Nerven. 
» L'observation  du  ganglion  est  trds  difficile,  car  il  est  cach^  ä  Toeil  de 
Tobservateur  par  les  organes  g^nitaux  et  par  differentes  glandulcs  qui  se 
trouvent  au  milieu  du  corps.  II  m'etait  irhs  difficile  de  d^couvrir  le 
ganglion  chez  les  animaux  adultes  possödant  d6jä  des  organes  gdnitaux, 
tandis  quo  cet  organe  pouvait  ^tre  trouv6  sans  aucune  peine  chez  les 
jeunes  indiVidus  dont  les  organes  gönitaux  n'6taient  pas  d^velopp^«. 
Die  Abbildungen  (PI.  XII ,  2  und  3]  zeigen  aber  das  Ganglion  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  drüsigen  Körpern  {gs)^  die  nach  meiner 
Meinung  nichts  als  die  Hoden  sein  können ;  und  in  dieser  Verbindung 
sieht  das  Ganglion  Salensky's  genau  so  aus,  wie  die  entleerte  Samen- 
blase. Ich  gehe  noch  weiter  und  muss  unwillkürlich  die  beiden  grossen 
von  Salbnsxy  beschriebenen  Nerven  mit  den  Gängen  vergleichen,  welche 
aus  der  Samenblase  in  das  Innere  der  Ovarien  führen  (meine  Arbeit, 
Taf.  II,  8) .  Hier  sind  also  neue  Beobachtungen  nöthig,  und  uAi  so  mehr, 
als  meine,  die  einzigen,  Beobachtungen  über  die  Forlpflanzungsorgane, 
noch  nicht  vollständig  sind. 

Nitsche  findet,  dass  durch  meine  Angaben  über  diese  Theile  die 
UebereinsUmmung  mit  Pedicellina  völlig  hergestellt  ist.  Beide  sind  her- 
maphroditisch. Es  ist  nun  zwar  nicht  unerhört,  dass  in  einer  sonst  her- 
maphroditischen Gattung  eine  Art  getrennten  Geschlechtes  unterläuft, 
und  so  wäre  Vogtes  Behauptung,  L.  Phascolosomatum  sei  eine  solche 
Art,  an  sich  nicht  befremdlich.    Aber  Vogt  hat  diesen  Beweis  nicht  er- 
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bracht.  Aus  seiaen  Abbildimgen  geht  nur  das  hervor,  dass  er  bald  den 
HodeD,  bald  den  Eierstock  deutlicher  crkaaDt  oder  sie  aucii  mit  cioander 
verwechsell  hat. 

Nach  der  beistehenden  Figur  habe  ich  mich,  was  Lox.  pes  be- 
irißl,  Dur  in  einem  Punkt«  lu  corrigireo.  Ich  icichnele  im  Archiv  für 
mikrosk.  Anatomie  XU,  Taf.  II,  Pig.  8  zwei  llodenabthoilungcn,  in  Fig.  9 
aber  jederseits  nur  eine.  Dazu  finde  ich  in  meinen  Notizen  dio  Bemer- 
kung: »In  der  unteren  Abtheilung  l'  kein  reifer  SameD«.  Wie  ich 
unten  näher  begründen  werde ,  habe  ich  das  Keimzellenlager  oder  den 

Figur«. 


ForlprUniangaorgane  von  LoioaomB  pei. 

',  KörpsrrsDd;  o,  Bierslock;  v,  SameobUse;  f,  Hoden i  g,  Samengangi 

*,  KnospcnzetleDSlocb ;  f,  Knospe  ogrube. 


Knospenzdienstock  für  einen  Theil  der  SamendrUse  gehalten,  in  der 
Figur  i.  Der  Irrtfauni  kam  natürlich  daher,  dass  ich  die  Anlage  der 
Knospe  auf  den  darüber  übenden  Eierstock  (o)  zurückführte.  Andere 
AusfUhmngsgänge  aus  der  Samenblase,  als  die  in  die  Eierstteke  führen- 
den Tricfaler  sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  icfa  kenne  auch  die  Aus- 
fuhrungsgange  der  Ovarien  noch  nicht.  Voot  giebt  von  der  Beschailen- 
beit  und  Tbatigkeil  der  Samenblase  seines  vermeintlichen  mSnnlicbeD 
Lozosoma  folgende  Nadiricht:  «J'observai  un  male,  poiirvn  d'un  bourgenn 
d'äge  moyeo,  qui  me  präsenlait  le  cölc  ventral  et  la  v^sicule  säminalc 
goi^^  de  zoospemies.    Pendant  que  j'eo  prenais  le  croquis  ft  la  chambre 


76  Oscar  Schmidt, 

claire,  iout  le  paquet  entorlilld  des  zoospermes  conlenu  dans  la  v^sicule 
fut  subiiemcnt  expulsö  par  une  violente  contraction  de  ranimal  ontier. 
Le  paquet  glissa  rapidement  en  avant  derriöre  le  perislome  et  paralssait 
lihre  dans  la  cavil6  du  Vestibüle  entre  les  tentacules.  Apr^s  quelques 
min  Utes,  ranimal  fermait  le  rideau  tentaculaire  avec  une  secousse,  le 
paquet  fut  alors  lanc6  dans  Teau  et  ^chappa  ä  mes  poursuites  uU^rieures. 
Apr^s  celtc  expulsion  la  vesicule  s^minale,  d^abord  si  saillante,  ne  put 
^tre  distingu6e  qu'avcc  la  plus  grande  poine,  tant  eile  ^tait  collab^e. 
Quant  au  canal  par  lequel  le  paquet  seminal  doit  avoir  pass6  pour  arrivcr 
au  fond  du  Vestibüle,  ü  me  fut  impossible  de  le  distinguer«. 

Ich  habe  diese  ganze  Stelle,  welche  beweisen  soll,  dass  mittelst  des 
Wassers  eine  Uebertragung  des  Samens  ausserhalb  des  Körpers  statt- 
finde, mitgctheilt,  weil  ich  mit  einer  sehr  einfachen  Erklärung  dienen 
kann.  Ich  habe  schon  4875  beobachtel  (Zeichnung  und  Bemerkungen 
dazu  liegen  mir  vor],  wie  im  Munddarme,  in  einem  flachen  Divertikel 
oder  einer  Arl  von  Kropf  bei  Lox.  Raja  durch  die  bekanntlich  äusserst 
lebhafte  Wimperbewegung  der  zähe,  noch  nicht  in  den  Magen  getretene 
Inhalt  geballt  und  nach  und  nach  fadenartig  ausgezogen  und  zu  einem 
Knäuclgewunden  wurde,  so  dass  der  fertige  Ballen  täuschend 
einem  Packet  Sperma  ähnlich  sah.  Dass  ein  solcher  Pseudo- 
Spermaballen,  der  in  Folge  leichteren  Druckes  vom  Thiere  ausgespieen 
wurde ,  Vogt  in  einen  argen  Irrlhum  führte,  scheint  mir  sicher.  Eine 
Zerreissung  der  mit  ungewöhnlich  fester  Wandung  versehenen  Samen- 
blase  habe  ich  auch  bei  gröbster  Behandlung  der  Thiere  nie  eintreten 
sehen. 

Xnoapnng.  Ich  komme  nun  zur  schwierigen  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  Knospen.  Ich  war  sehr  schnell  durch  Nitsghb  überzeugt, 
dass  meine  Zurückführung  dieses  Vorganges  auf  eine  Eientwicklung  ein 
Missgriff  gewesen  sei;  obgleich  meine  vielen  Skizzen  mich  immer  wieder 
darauf  hindrängten,  noch  etwas  anderes  in  der  Knospenanlage  zu  suchen, 
als  eine  oder  einige  Zellen  der  Oberhaut.  Nitschb  erklärte  für  »das 
wichtigste  Ergebniss«  seiner  Untersuchung  den  bestinunten  Beweis, 
dass  die  ganze  Knospe  sich  aus  dem  Ectoderm  der  Mutter  bilde,  ein 
Resultat,  das,  näher  erwogen ,  mindestens  ebenso  auffallend  war,  wie 
meine  Behauptung.  Salbnset  hat  Nitschb  zugestimmt,  auch  vorher 
Vogt  :  la  production  des  bourgeons  ne  proc^de  quc  de  la  couche  hypo— 
dermique^).  Trotz  alledem  ist  dieses  wichtigste  Ergebniss  unrichtig; 
und  wenn  Nitscde  meinen  Irrthuni  theilweise  dadurch  erklärlich  findet, 
dass  ich  durch  die  ganz  auffallende  Keimblätterbildung  an  Eientwicklung 

4)  Wiederholt  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XXX,  3.   p.  877. 
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erioDert  worden  sei ,  so  glaube  ich ,  dass  Nitschb  durch  UntersucbuDg 
lebenden  Materials  auch  vor  seinem  Fehlgriff  würde  bewahrt  worden 
sein.  Wenigstens  scheint  mir  das  Lox.  Kefersteinii  zu  den  Arten  zu  ge- 
hören ,  wo  die  Lage  der  Eingeweide  die  Verfolgung  dieser  Verhältnisse 
nicht  unmöglich  macht. 

Wahrend  ich  im  Frühjahr  4877  in  Neapel  mit  der  erneuten  Unter- 
suchung der  Loxosomen  beschäftigt  war  und  das  gleich  zu  erwähnende 
Resultat  erzielte ,  hat  IUtsgbbk  in  Triest  die  Knospenbildung  von  Pedi- 
cellina  sehr  sorgßllUg  verfolgt.  Er  führte  die  primitiven  Keimblätter  der 
Knospe  auf  die  entsprechenden  des  Mutteithieres  zurück,  im  Einklänge 
mit  den  in  anderen  Thierclassen  gemachten  Erfahrungen,  und  erklärte, 
dass  er  mit  Nitschb,  der  die  Knospe  von  Loxosoma  von  der  einschich- 
tigen Ectodermplatte  des  Mutterthieres  ableitet,  in  principiellem  Wider- 
sprach stände.  »Ich  glaube,  sagt  er,  dass  an  der  knospeobildenden 
Regioo,  die  Nitschb  als  einschichtige  Zellplatte  schildert,  gerade  so  wie 
bei  Pedieellina  alle  Keimblätter  vorhanden  sein  und  sich  auf  die  Keim- 
blätter der  an  der  Larve  vorhandenen  Primärknospe  zurückführen  lassen 
werden«.  Diese  sogenannten  Primärknospen  sind  bei  Loxosoma  von 
allen  Beobachtern  gesehen,  von  mir,  Nitschb  und  Vogt  als  Genitaian- 
lagen,  von  Salbnsky  als  bourgeons  bezeichnet.  Sie  sind  sehr  auffallend 
bei  Lox.  crassicauda,  noch  mehr  bei  L.  pes.  Der  Name  DPrimärknospea 
dürfte  nicht  geeignet  sein,  da  in  keinem  Falle  die  Keimblätter  als  solche, 
und  nie  das  Mesoderm  der  künftigen  Knospe  in  ihnen  vorgebildet  ent- 
halten sind.  Der  einfachste  und  bezeichnendste  Ausdruck  scheint  mir 
immer  noch  Keimstock  zu  sein,  falls  man  nicht  von  einem  »Knospen- 
stock« reden  will. 

In  der  Knospe  sind  die  beiden  Keimstöcke,  sobald  sie  sich  deutlich 
aus  dem  Mesodermmaterial  umgrenzt  haben,  immer  durch  eine  mittlere 
Brü(^  verbunden.  Diese  kann  beim  ausgewachsenen  Thiere  verschwin- 
den. Es  geschieht  aber  nicht  immer,  wie  ich  in  einem  Falle  bei  Lox. 
pes  klar  gesehen  habe.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  reifen  Knospen- 
keimstöcke  getreiint  (vergl.  Figur  2,  k).  Sie  zeichnen  sich  in  unserer 
Art  durch  eine  zwischen  den  zelligen  Elementen  liegende  feinkörnige 
Masse  aus ,  welche  die  ganzen  Organe  wie  fein  dunkel  pigmentirt  er- 
scheinen lässt.  Ist  man  einmal  von  der  Identität  der  primären  Anlage 
in  der  Knospe  mit  den  Organen  k  des  Erwachsenen  überzeugt,  so  kann 
man  nicht  mehr  darauf  kommen,  sie  für  eine  etwas  wuchernde 
Stelle  des  Ectoderms  zu  halten.  In  meiner  Figur  ist  links,  von  der 
Bauchseite  gesehen,  das  Stadium  gezeichnet,  wo  eine  Knospe  frei  gewor- 
den und  eine  neue  noch  nicht  angelegt  worden  ist.   Man  sieht  die  sehr 
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entwickelte  Hautfalte,  welche  die  Knospengrube  oder  Knospenhtfble 
überdeckt.  In  der  Ausdehnung  dieser  Falte,  der  Grube  und  ganzen  da- 
mit bedingten  Vertiefung  weichen  die  Arten  sehr  von  einander  ab.  Ein 
Freiliegen  des  Knospennabels,  wie  GLAPAtfenB  und  Nitsche  von  Lex. 
Kefersteinii  angeben,  ist  bei  keiner  der  anderen  Arten  beobachtet.  Bei 
Lox.  Raja  ist  die  Ausbuchtung,  in  welcher  fast  die  ganze  fertige  Knospe 
Platz  findet,  muldenförmig;  natürlich  ist,  wie  auch  meine  Zeichnung 
besagt,  der  innere  Winkel  dieser  Mulde  bedeckt. 

Auf  der  rechten  Seite  unserer  Figur  sehen  wir  das  entscheidende 
Stadium,  wo  der  Keimstock  einen  Zapfen  nach  aussen  geschickt  bat, 
der  sich  ablösen  und  die  Grundlage  einer  Knospe  geben  soll,  ich  will 
und  kann  nur  dieses  Factum  constatiren,  ohne  zu  entscheiden,  ob 
eine  oder  mehrere  Zellen  vom  Keimstock  sich  absondern,  und  ohne 
angeben  zu  können,  was  die  Haube  blasserer  undeutlicher  Zellen 
bedeutet,  welche  dem  Keimstockzapfen  aufsitzt.  Ueber  die  Haupt- 
sache, dass  die  Knospe  nicht  aus  einer  oder  einigen  £cto- 
dermzellen  der  Mutter  entspringe,  kann  wohl  nicht  mehr 
gezweifelt  werden.  Man  wird  jetzt  auch  begreiflich  finden,  wie  ich 
durch  ähnliche,  aber  undeutliche  Bilder  zu  meiner  irrthümlichen  ersten 
Auffassung  verleitet  werden  konnte.  Nitsghb,  der  mit  Recht  meine 
»undeutlichen  Angaben«  der  ersten  Entwicklungs Vorgänge  tadelt,  ist 
seinerseits  nicht  glücklicher  gewesen ,  so  dass  Uatsgbbk  ebenfalls  mit 
Recht  von  ihm  sagt:  »freilich  lassen  uns  über  die  wichtigsten  Verhält- 
nisse  (die  frühesten  Stadien)  auch  die  Angaben  Nitsghb's  im  Stiche«. 

Ich  habe  also  wahrscheinlich  schon  in  meiner  Arbeit  von  4875 
richtig  gesehen,  dass  ein  Zellenmaterial  aus  dem  Innern  des  Loxosoma 
zur  Knospe  verwendet  wird,  und  musste  um  so  mehr  zur  Annahme 
einer  Eientwicklung  inducirt  werden,  als  eine  Keimblätteii>ildung  statt- 
findet, wie  sie  bisher  nur  aus  dem  Ei  beobachtet  worden  ist»  Auf  diesen 
Umstand  ist  von  meinen  Herren  Mitarbeitern  nicht  der  Nachdruck  ge- 
legt worden,  den  er  verdient.  Es  handelt  sich  entweder  um  eine  höchst 
merkwürdige  Vererbung  und  Uebertragung  aus  der  Eientwicklung  auf 
dieKnospenentvvicklung,  oder  um  eine  Convergenz,  deren  mechanische 
Ursachen  wohl  auch  auf  den  Hergang  der  echten  Keimblattbildung  im 
Ei  Licht  werfen  müssen . 

Hatschbk  zeigt,  wie  bei  der  Larve  der  Pedicellina  die  Knospenan- 
lage dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  von  den  drei  KeimblSttern  der 
Larve  sich  das  Material  der  Keimblätter  der  Knospe  zusammenfindet. 
Es  sind  Theilungen,  bei  welchen  kein  Keimblatt  seine  Sphäre  Ober- 
schreitet; der  Vergleich  mit  Eientwicklung  liegt  fern.    Etwas  ähnliches 
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möchte  Hatscbbk  bei  Loxosoma  voraussetzen ,  nämlich  eine  sogenannte 
•  Prionärknospe«  in  der  Larve  und  Knospe,  an  welcher  sich  alle  Keim- 
blätter betheiligen.  Aber  dieser  Vergleich  ist  nicht  durchzuführen.  Die 
Primärknospe  wird  bei  Loxosoma  durch  den  Knospenstock  repräsentirt, 
weicher  lediglich  aus  dem  Mesoderm  entsteht  und  hierin  mit  den  eigent- 
lichen Generationsorganen  abereinstimmt.  Die  Uebereinstimmung  der 
Knospung  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  geht  aber  mdglicher 
Weise  noch  viel  weiter  und  nähert  sich  der  Parthenogenese,  wenn  nur 
eine  Zelle  des  Knospenstockes  für  jede  Knospe  verwendet  wird.  Wäre 
dies  der  Fall,  worüber  nur  fortgesetzte  Untersuchungen  entscheiden 
können,  so  hätten  wir  auch  eine  Erklärung  für  die  Keimblattbildung  in 
der  Knospung. 

Batschek's  Hypothese  über  die  fietheiligung  aller  Leibesschichten 
an  der  Knospe  von  Loxosoma  entspringt  dem  Verlangen ,  die  Homologie 
mit  Pedieellina  möglichst  vollkommen  herzustellen.  Zugleich  erscheint 
ihm  und  den  anderen  Beobachtern  Loxosoma  als  der  niedrigere  Typus 
innerhalb  der  Entoprocten.  Eben  deshalb  wird  man  den  erstem,  nicht 
baltbaren  Theil  der  Hypothese  gern  fahren  lassen  können. 

lieber  die  Lage  der  Knospe  zum  Mutterthier  habe  ich  mich  ganz 
deutlich  ausgesprochen.  Ich  sage  (a.  a.  0.  p.  7),  dass  die  Knospe 
senkrecht  zur  Längsachse  bervorwächst  und  (p.  9),  dass  die 
Bauchseite  des  Embryo  der  Bauchseite  der  Mutter  ent- 
spricht, ferner  (p.  14),  dass  der  Embryo  mit  seinem  Stielende  an 
der  Mutter  haftet.  Wenn  daher  Nitsghb  sich  beklagt,  dass  man  sich  ob 
meiner  ungenauen  Angaben  nicht  orientiren  könne,  so  hat  er  sich  wohl 
nicht  recht  umgesehen.  Auch  Vogt's  Vorwurf,  meine  Zeichnungen 
seien  plus  que  sch^matiques,  trifft  nicht  zu.  Allerdings,  da  Vogt  in  den 
jüngeren  Knospen  keine  Zellen,  sondern  nur  amorphe  Sarcodemassen 
entdecken  konnte,  meine  Zeichnungen  aber  die  genauesten 
Umrisse  der  Zellen  nach  Form,  Zahl  und  Anordnung  ge- 
ben, wie  in  keiner  der  anderen  Arbeiten  geschieht,  so  ist  seine  Aus- 
stellung erklärlich.  Meine  Zeichnungen  auf  Tafel  III  sind  also  sämmtlich 
übereinstimmend  orientirt,  und  ich  scheine  nicht  blos  anzunehmen, 
wie  NrrscHB  sagt^  dass  in  sämmtlichen  Figuren  das  obere  und  das 
untere  Ende  der  Zeichnungen  gleichwerthig  ist,  sondern  sie  sind  gleich- 
werthig.  Wenn  ich  daher,  wo  meine  Nachfolger  einige  undeutliche 
zeüenartige  Körper  als  Mesoderm  zeichnen,  in  meinen  Bildern  deutliche 
Zellen  einander  nachrücken  und  das  Mesoderm  vor  den  Augen  sich  aus 
dem  Ectoderm  entwickeln  lasse,  so  bin  ich  so  frei,  darein  einen  Vorzug 
meiner  Arbeit  zu  setzen. 


80  ^^^^  Scbmidt,  Bemerkungen  zii  den  Arbeiten  Aber  Loxosom». 

VoD  der  Eient^icklung  der  Loxosomen  kennen  ^ir  bisher  leider  nur 
Bruchstücke.  Die  vollständigeren  Beobachtungsreihen,  welche  J.  Barrois 
vorzuliegen  scheinen,  harren  noch  ihrer  Veröffentlichung.  Meine  Frage, 
ob  die  in  meiner  Abbildung  der  Schwärmlarve  (Taf.  II,  Fig.  25)  mit 
0  bezeichneten  Organe,  vi^iederholt  im  »Thierleben«  (p.  484  Abbildg.  6], 
etwa  provisorische  Augen  seien,  nehme  ich  zurück.  Gerechtfertigter 
scheint  mir  die  Vermuthung ,  es  seien  diese  beiden  dunklen  eiförmigen 
Körper  die  auch  in  der  Knospe  so  früh  erscheinenden  Knospenstöcke. 

Strassburg,  im  Mai  1878. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tomopteriden. 

Von 

Dr.  Franz  TeJdoTSky, 
Docent  am  k.  k.  böhmischen  Polytechnicum  zu  Prag. 


Mit  Tafel  VI  and  VII. 


Trotz  vielfacher  und  schöner  Untersuchungen ,  welche  von  einer 
Reihe  ausgezeichneter  Forscher  über  die  anatomischen  Verhältnisse  der 
Tomopteriden  angestellt  wurden,  bleibt  noch  Vieles,  was  von  denselben 
zum  Theil  tibersehen,  zum  Theil  auch  unvollständig  erkannt  wurde ,  zu 
ergänzen. 

Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  der  Gattung  Tomopteris  ge- 
hören zwei  verschiedenen  Arten  an ;  die  der  einen  Art,  welche  sich  als 
Tomopteris  onisciformis  erwies,  kamen  mir  von  zwei  Seiten  zu. 
Einerseits  wurden  mir  zwei  Exemplare  von  Prof.  Ftii  zum  Studium 
tiberlassen,  andererseits  aber  konnte  ich  auch  die  in  den  Sammlungen 
des  böhmischen  Landesmuseums  in  Prag  aufbewahrten  Exemplare  einer 
näheren  Untersuchung  unterziehen.  Beiderlei  Exemplare  stammen  aus 
der  Nordsee.  Lebende  Thiere  derselben  Gattung  studirte  ich  in  der 
zoologischen  Station  aus  dem  Hafen  von  Triest,  wo  sie  während  meines 
Aufenthaltes  im  Winter  1877  in  einigen  Exemplaren  im  pelagischen 
Wasser  gefischt  wurden.  Es  waren  dies  ^wei  erwachsene  Weibchen, 
ein  Männchen  und  ein  junges  Exemplar,  so  dass  ich  über  die  Organisation 
beider  Geschlechter  eingehendere  Kenntnisse  gewinnen  konnte.  Bei  der 
Bestimmung  der  Triester  Art  stiess  ich  auf  erhebliche  Schwierigkeiten, 
da  die  bisher  beschriebenen  Formen  der  Gattung  Tomopteris  sich  als 
nicht  genttgend  charakterisirt  erweisen.  Nach  dem  Vergleiche  der  die- 
sen Gegenstand  behandelnden  Literatur  finde  ich  mich  genöthigt,  letz- 
tere Art  als  neu  zu  bezeichnen  und  schlage  für  dieselben  den  Namen 
Tomopteris  vitrina  vor.  , 

In  dem  gegenwärtigen  Aufsatze  beabsichtige  ich  zunächst  das 
Nervensystem  und  seine  Verhältnisse  zum  Leibesschlauche ,  ferner  die 
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sogenannten  »rosellenförmigen  Organea  auf  den  Flossen,  dann  die  Ge- 
schlechlsverhältnisse,  so  weit  mir  dieselben  zur  Beobachtung  kamen,  zu 
behandeln  und  zuletzt  die  Speciescharaktere  der  l)isher  der  Unter- 
suchung unterzogenen  Formen  zu  besprechen. 

I.  Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane. 

Ueber  das  Nervensystem  der  Tomopteriden  findet  man  verschiedene 
und  grösstentheils  nicht  übereinstimmende  Angaben.  Busch  ^)  üusseri 
sich  darüber  folgendermassen :  »Das  Gehirn  liegt  in  Form  von  zwei  zu- 
sammenhängenden Kugeln,  welche  aus  runden  Zellen  bestehen,  an  der 
Stelle  des  Kopfes  ....  Ausserdem  gelang  es  dem  Herrn  Geh.  Rath  Müller 
einmal,  unter  dem  Darmcanal  einen  sich  verästelnden  Streifen  zu  sehen, 
der  vielleicht  das  Nervensystem  vorstellte.  Sonst  ist  es  aber  nie  wieder 
gesehen  worden,  und  auch  alle  Versuche,  die  wir  mit  Reagentien  ansieil- 
ten, um  vielleicht  ein  deutliches  Bild  zu  bekommen,  blieben  fruchtlos.* 

Viel  präciser  als  dieser  und  alle  spätere  Forscher  hat  Grube  2)  das 
Nervensystem  von  Tomopteris  beschrieben.  Das  Wichtigste  ist  in  dem 
hier  wörtlich  citirten  Satz  angegeben :  »Der  Nervenstrang  erscheint  bei 
manchen  Exemplaren  besonders  deutlich  als  zwei  in  der  Mittellinie  der 
Bauchseite  dicht  neben  einander  liegende  etwas  opakere  Stränge,  weiche 
vom  einen  engen  bald  stark  angeschwollenen  Schlundring  bilden, 
dessen  obere  Partie  Herr  Busch  auch  als  zweilappiges  Ganglion  be- 
schrieben und  dargestellt  hat.  Die  Bauchstränge  selbst  zeigten  nirgends 
grössere  Anschwellungen,  erschienen  aber  bei  stärkerer  Vergrdsserung 
durch  eine  Menge  —  in  einem  Körpersegmenl  wohl  8  bis  9  —  querer, 
in  kurzen  Abständen  folgender  Streifen,  wie  gegliedert,  hin  und  wie- 
der sehe  ich  mit  Bestimmtheit  nach  rechts  und  links  Nervenfäden  aus- 
treten, ohne  sie  jedoch  weiter,  als  bis  in  die  nächste  Nachbarschaft 
verfolgen  zu  können.« 

Lbuckart  und  Pagbnsteghbr^j  haben  dagegen  vom  ganzen  Nerven- 
system nur  den  zweilappigen  üimknoten  aufgefunden.  »Derselbe  liegt 
dicht  vor  der  Mundöffnung ,  im  Innern  des  Kopfhöckers  und  entsendet 
ausser  d^n  Commissuren  des  Schlundringes  jederseits  einen  ansehn- 
lichen Stamm  nach  vorn  in  die  Stimlappen  und  seitlich  in  die  Borsten- 
cirrcn.a  ^ 

i)  Busch,  Eiaiges  über  den  Tomopteris  onisciformis.   Müller's  Archiv  4847. 

p.  4  85. 

2)  Grube,  Einige  Bemerkungen  über  Tomopteris  und  die  Stellung  dieser  Gat- 
tung. Müllbr's  Archiv  4848.  p.  456*— 468. 

S)  Lbuckart  und  Pagenstecher,  Untersuchungen  über  niedere  Seethierc. 
Müller's  Archiv  4  858.  p.  594. 
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Bei  Kbfcrstein  ^]  finde  ich  folgende  Angaben  über  dds  Nervensystem 
von  Tomopteris  sc^lopendra:  »Vom  Gehirn  geht  nach  vorn  in 
der  Medianlinie  ein  breiter  Nen'enstrang  ab ,  der  an  der  Ruckenfläche 
vorn  auf  dem  Kopfe  za  enden  scheint.  Der  Bauchstrang  ist  beim  er- 
wachsenen Thiere  etwa  0,12  mm  breit  und  besteht  aus  zwei  dicht 
neben  einander  liegenden  Strängen ,  die  für  jeden  Fnssstummel  eine 
schwache  Anschwellung  bilden.  An  jeder  solcher  Anschwellung  ent- 
springt ein  Nerv ,  der  bis  in  die  Fussstnmmel  hinein  zu  verfolgen  ist. 
Der  Baacbstrang  besteht  aus  feinen  Längsfasern ,  mit  zwiscbenliegen- 
den  Zellen ,  die  namentlich  iü  den  Anschwellungen  sich  anhäufen  und 
0,042  mm  gross  sind.  Auch  in  den  austretenden  Nerven  findet  man 
solche  0,042  mm  lange,  0,008  mm  breite  kernhaltige  Zellen,  die  ich  für 
Ganglienzellen  halten  möchte.« 

Auffallend  in  jeder  Hinsicht  ist  die  Mittheilung  Garpbnter's  über 
die  Lage  des  Bauchstranges  bei  Tomopteris  onisciformis ,  wonach  der- 
selbe auf  der  Rückenseite  des  Thieres  liegen  soll.  Es  heisst  bei  ihm'^j: 
i>From  the  central  portion  of  the  ganglionic  mass ,  I  thought  that  I  could 
distinguish  something  very  like  the  axis-band  of  nerve-fibre  without  its 
tubulär  sheath,  passing  backwards  along  the  dorsal  surface  of  the 
body ,  keeping  near  to  the  median  line,  but  not  exactly  upon  it,  and 
passing  at  intervals  not  very  r^ular  through  red  spots,  which  seemed 
like  aggregations  of  granulös,  or  very  minute  cells ,  and  of  which  there 
were  commonly  six  or  seven  in  each  of  the  divisions  of  the  body.  From 
each  side  of  the  bilobed  ganglion  I  thought  that  I  could  trace  a  similar 
fibre  passing  to  the  styüform  appendage;  and  the  membranous  sheath 
of  ils  stylet  was  studded  at  intervals  with  isolated  red  granulös  or  minute 
cells ,  which  appeard  to  me  to  be  connected  by  delicate  fibres  having 
the  same  general  resemblance  to  the  axis-bandof  ordinary  nervefibres.« 

CARPEirTsm  hat  offenbar  den  ganzen  Verlauf  des  Bauchmarkes  richtig 
verfolgt,  ab^  auf  die  Rückenseite  verlegt.  Auch  in  einer  späteren  Ar- 
beit, in  welcher  GiRPBifTBR  mit  Clapar^db']  das  Nervensystem  von 
Tomopteris  berührt ,  findet  man  eine  Mittheilung,  wonach  der  Bauch- 
strang  diesen  Forschern  nicht  zu  Gesicht  kam.  ))We  were  been  unable, 
nothwithstanding  our  careful  and  repeated  search  for  it  in  living  speci- 
mens,  to  detect  the  ventral  nervoos  cord  and  oesophageal  ring  described 
by  Grube ;  and  wie  cannot  but  believe  that  he  must  have  been  deceived 
by  appearances  produced  by  the  change  which  the  textures  of  this  deli- 

4}  Kevebstein,  Einige  Bemerkgn.  üb.  Tomopteris.  Müllers  Archiv 4  861.  p.  d61. 

3)  CABpfiKTER,  On  Tomopteris  oDisciformis  EschschoUz;  Trans.  Linn.  Soc. 
Vol.  XXII.  p.  359—368.  Tab.  61. 

3)  Carpebter  and  Clapar^de  ,  Further  Researches  on  Tomopteris  onisciformis. 
Ebendaselbst  Vol.  XXIII.  p.  59—68.  Tab.  7. 
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cate  Creatore  had  undergone  in  the  process  of  conservation  to  which  his 
specimens  of  it  had  been  subjected.«  * 

Zuletzt  ist  noch  einer  kleinen  Mittheilung  All« an's  ^)  über  das  Ner- 
vensystem von  Tomopteris  zu  erwähnen.  Allman  hat  den  Bauchstrang 
nur  bei  jungen  Thieren  beobachtet  und  spricht  von  beiden  Pasersträn- 
gen, ohne  Ganglienzellen  zu  erwähnen. 

Zur  definitiven  Entscheidung  über  das  Nervensystem  der  Tomop- 
teris habe  ich  nachstehende  Beobachtungen  an  Tom.  vi  tri  na  ange- 
stellt. An  lebenden  Thieren  kann  man  deutlich  Folgendes  beobachten : 
Im  dem  Mundiappen,  d.  h.  in  dem  Körperabschnitte,  an  dessen  Bauch- 
seite die  MundöfTnung  liegt,  und  welche  zu  beiden  Seiten  lange,  mit 
Borsten  ausgerüstete  Girren  entsendet  (Fig.  1 ,  Sl  c^),  sieht  man  ohne 
Schwierigkeiten  ein  dreieckiges,  aus  runden  Zellen  bestehendes  Ge- 
bilde, das  sich  sogleich  als  Gehirn  verräth  (Fig.  4,  ^  gh).  Sein  vorderer 
Rand  ist  schwach  bogenförmig  gekrümmt,  fast  gerade,  ungetheilt, 
nicht  aus  zwei  Hälften ,  wie  bei  allen  bisher  beobachteten  Arten ,  be- 
stehend. Die  Seitentheile  des  Gehirnganglions  bei  Tom.  vitrina  ver- 
laufen nach  hinten  und  bilden  einen  abgerundeten  Umriss  am  hinteren 
Rande.  An  das  Neurilemm  der  hinteren  Partie  inserirt  sich  zu  beiden 
Seilen  ein  Muskelstrang,  der  auf  der  anderen  Seite  an  die  Leibeswand 
befestigt  ist.  Die  aus  dem  Gehirn  abgehenden  Schlundcommissuren,  so 
wie  die  von  früheren  Forschern  aus  dem  vorderen  Rande  des  Gehirns 
austretenden  Nervenäste  lassen  sich  an  lebenden  Thieren  von  der 
Rückenseite  aus  nicht  beobachten.  Besieht  man  aber  das  Thier  von  der 
Bauchseite  aus,  so  erkennt  man  gleich  und  leicht  sowohl  die  breiten 
Schlundcommissuren,  als  auch  die  beiden  Faserstränge  des  Bauchmar- 
kes, sammt  ihren  Verästelungen  (Fig.  4lj. 

Zur  Erkenntniss  des  ganzen  Verlaufes  der  Faserstränge  verhelfen 
nebst  dem  die  dunkel  violett  pigmentirten  Punkte  und  Fleckchen ,  die 
der  ganzen  Länge  nach  in  der  Mittellinie  der  Bauchseite  in  unregelmSs- 
sigen  Abständen  liegen.  Dieselben  kommen  auch  bei  T.  oniscifor- 
mis  als  Anhäufungen  von  rothem  Pigment  vor  und  wurden  von  allen 
früheren  Forschem  gesehen,  von  Carpentbr  auf  die  Rückenseite  des 
Thieres  verlegt.  Die  Pigmentflecke  bei  T.  vitrina  (Fig.  44  pn)  ver- 
zweigen sich  in  zahlreiche,  in  alle  Richtungen  auslaufende  Strahleo; 
auf  solche  Weise  zeigte  die  Pigmentverästelung  zugleich  den  Verlauf  der 
feinsten  Nervenäste ,  die  in  den  Fasersträngen  des  Bauchmarkes  ihren 
Ursprung  nehmen  und  sich  in  den  Muskelschichten  des  Leibesschlaucbes 

4 }  Allman,  On  some  recent  resuUs  wilb  thelowiDg  net  on  the  soutb  coast  of 
Ireland.  Paper  read  at  the  Meetiog  of  the  British  Association  Bradford.  Nature  4873. 
Tom.  IX.  p.  74. 
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verlieren.  Demnach  üasse  ich  das  erwähnte  Pigment  als  einen  Beleg  des 
Baaehstranges  und  seiner  Verzweigmigen  auf.  Nach  der  Behandlung  der 
lebendigen  Thiere  mit  Osmium  und  Alkohol  und  nach  der  Färbung  des- 
selben mit  Picrocarmin  verschwinden  die  violetten  Pigmentflecke  und 
der  Bauchslrang  bietet  dann  ein  ganz  anderes  Bild  seines  Baues.  Die 
Seitenäste,  welche  man  früher  in  dem  ganzen  Verlaufe  des  Bauchstranges 
in  den  versdiiedensten  Verzweigungen  in  der  Leibeswand  zu  verfolgen 
vermochte,  und  die  hie  und  da  von  deutlichen  glänzenden  Ganglien- 
zeilen begleitet  wurden ,  sind  nach  der  Behandlung  mit  den  erwähnten 
Reagentien  sehr  schwer  wahrzunehmen.  Dagegen  treten  die  beiden 
Faserstränge  und  die  Gaoglienzellen  in  den  schönsten  Configurationen 
hervor.  Der  Vergleich  der  Fig.  i  \  mit  Fig.  12  (diesö  nach,  jene  vor  der 
Behandlung  mit  Osmium,  Alkohol  und  Picrocarmin)  kann  uns  die  Unter- 
schiede veranschaulichen.  Die  Centralfurche  zwischen  beiden  Faser- 
strängen, welche  an  lebenden  Thieren  stellenweise  mit  violetten  Flecken 
und  Punkten  verdeckt  wurde,  und  hie  und  da  glänzende  Ganglienzellen 
zom  Vorschein  kommen  Hess,  ist  jetzt  weniger  deutlich.  Das  ganze 
Nervensystem ,  d.  h.  das  Gehirn  sammt  den  Schlundcommissuren  und 
dem  Bauchstrange,  von  der  Bauchseite  aus  beobachtet,  stellt  folgende 
Zusammensetzung  dar: 

Das  Gehirn  besteht  in  seinen  unleren  Theilen  nur  aus  Nervenfasern 
(Fig.  ^2  gh).  Dieselben  vereinigen  sich  im  vorderen  Theil  des  Gehirns 
zu  zwei  dicken  Aesten ;  die  des  ersten  Paares  gehen  von  den  Seiten- 
ecken des  Gehirns  zu  den  Borstencirren  ab,  wo  sie  ununterbrochen  eine 
Strecke  weit  vor  den  Borsten  verlaufen.  Aus  diesen  Cirrennerven  tritt 
nun  ein  deutlicher  Ast  zum  hinteren  Rande  der  Borsteocirren  (Fig.  4  S  nz] , 
der  sich  in  zahlreiche  und  dttnne  Nervenfasern  verzweigt  und  sich  bis 
in  die  Leibesbaut  in  seinem  Verlaufe  verfolgen  ^lässt.  Die  beiden  aus 
Nervenfasern  bestehenden  Schlundcomroissuren  (Fig.  \i  sk]  nehmen 
hinter  den  Cirrennerven  ihren  Ursprung  und  verlaufen  auf  der  Bauch- 
seite als  zwei  neben  einanderliegende  Faserslränge.  Stellenweise  bilden 
sie  mehr  oder  weniger  deutliche  Anschwellungen.  Die^  die  Faserstränge 
begleitenden  Nervenzellen  verlaufen  in  drei  neben  einander  liegenden 
und  nicht  zusammenhängenden  Reiben,  nämlich  in  einer  centralen  und 
zwei  seitlichen.  Die  Zellen  der  centralen  Reihe  bedecken  die  an  leben- 
den Thieren  so  deutlich  hervortretende  Bauchstrangfurche ,  sind  aber 
nicht  so  dicht  gruppirt,  wie  die  der  Seitenreihen.  In  diesen  letzten 
tritt  zunächst  eine  reichliche  Anhäufung  der  Nervenzellen  unter  dem 
Schlünde  gleich  nach  der  Vereinigung  beider  Schlundcommissuren  her- 
vor (Fig.  1 2  ftjsj ,  wodurch  eine  Suboesophagealanschwellung  entsteht. 
Weiter  nach  hinten  bilden  die  Zellen  nur  schmale,  aus  wenigen  Elementen 
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zusammengesetzte  Reihen.  Nur  stellenweise,  zumal  an  den  beiden 
Seiten  der  zwischen  den  Fus3stummelpaaren  liegenden  Nervenfasern- 
anschwellungen  findet  wieder  eine  reichlichere  Anhäufung  der  Nerven- 
zellen statt  und  man  kann  von  da  aus  bis  in  die  Fussstummel  zerstreute 
Kerne  dieser  Zellen  verfolgen.  An  diesen  Stellen  nehmen  die  oben  er- 
wähnten Pigmentverzweigungen  ihren  Ursprung.  Eine  besondere,  den 
Complex  der  Ganglienzellen  umhüllende  Membran  kann  man  nicht  an 
Flächenpräparaten  wahrnehmen. 

Zur  eingehenderen  Kcnntniss  des  Baues  des  Bauchstranges  und 
seiner  Verhältnisse  zu  dem  Leibesschlauche  gelangt  man  aber  am  besten 
mit  Anwendung  der  Querschnittsmethode.  Damach  ist  zunächst  nolh- 
wendig  über  die  Schichten  des  Leibesschlauches  einige  Angaben  zu 
liefern.  Die  äusserst  feine  und  wasserhelle  Cuticula  liegt  auf  einer  aus 
grossen  Alveolen  bestehenden  Hypodermis,  in  der  spärliche  Kerne  ein- 
gestreut sind.  Die  Alveolen  erreichen  zumal  in  den  hintern  Körpe-r- 
regionen  eine  bedeutende  Dicke  und  sind  mit  den  einzelligen  Drttsen 
der  übrigen  Anneliden  gleichzustellen  (Fig.  45  hp).  Auf  die  sehr 
schwach  entwickelte  Quermuskelschicht  folgt  die  in  verschiedenen  Kör- 
pertheilen  an  Dicke  variirende  Längsmuskelschicht,  die  in  der  ganzen 
Leibeshohle  mit  einem  glasbeilen ,  feinen  und  nur  an  Kernen  erkenn- 
baren Peritoneum  ausgestattet  ist.  Kefbrstein  will  diese  Membran  nur 
in  den  äussersten  Enden  der  Fussstummel,  wo  die  Geschlechtsproducte 
sich  entwickeln ,  gesehen  haben.  An  allen  Querschnitten  kommt  aber 
diese  Schicht  deutlich  zum  Vorschein  (Fig.  1 2  pt] . 

Besondere  Unterbrechungen  in  den  Seitenlheilen  des  Leibesschlau- 
ches habe  ich  nicht  beobachtet.  Nur  in  der  Gcnlrallinie  der  Bauchseite 
sieht  man  an  guten  Querschnitten  eine  auffallende  Verdickung  der  Lei- 
beswand, wodurch  zunächst  die  Hypodermis  verdrängt  und  die  Muskel- 
schichten anscbeinlicb  unterbrochen  werden  (Fig.  13,  U).  Diese  Ver- 
dickung ist  nur  durch  den,  die  grössere  Partie  der  Bauchseite  einnehmen- 
den Bauchstrang  veranlasst.  Die  so  merkwürdig  an  Querschnitten  sich 
darstellenden  Verhältnisse  des  Bauchstranges  sind  allen  früheren  For- 
schem unbekannt  geblieben.  Grube,  Keferstein  und  Allhah  sprechen 
nur  von  zwei  Längsfasersträngen;  über  den  Bau  der  letzten,  sowie  über 
die  Verhältnisse  der  Faser-  und  Zellensubstanz  erfahr^  wir  nichts. 
Ich  will  deshalb  diese  Verhältnisse  in  ihren  Einzelnheiten  genauer  b<^- 
sprechen. 

An  Querschnitten  aus  verschiedenen  Körperregionen  (Fig.  43,  4  4) 
erkennt  man  ganz  deutlich ,  dass  der  Bauchstrang  der  Cuticula  des  Lei- 
besschlauches dicht  anliegt,  von  oben  aber  von  der  Leibesmuskulatur 
bedeckt  wird.   Die  centralen,  aus  Nervenfasern  bestehenden  Theile  des 
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Baocfastranges  (Fig.  13,  U  6/*)  scheinen  ganz  unabhängig  von  den  seit* 
ijchen  {bz^)  und  den  centralen  Nervenzellenzttgen  [bz^)  entwickelt  zu 
sein.  Aach  scheint  es,  dass  eine  gemeinschaftliche  Membran  die  Zellen- 
und  Faserzttge  einhüllt;  es  gelang  mir  aber  die  feineren  Verbältnisse 
dieses  äusseren  Neurilemms  nicht  zu  ermitteln ,  da  dasselbe  von  oben 
mit  den  Muskelfasern,  von  unten  aber  mit  der  Cuticula  des  Leibes- 
schlaucbes  bedeckt  ist. 

Das  eigentliche  Bauchmark  besteht  aus  Zellen  und  Nerven.  Die 
Lage  der  letzten  wurde  schon  früher  besprochen.  An  Querschnitten  er- 
scheinen sie  zu  beiden  Seiten  der  Faserstränge  als  dicht  angehäufte 
Zellengnippen  [6s  i),  deren  Kerne  an  gefärbten  Präparaten  aus  einer 
feinkörnigen  Stützsubstanz  hervortreten.  In  spärlicher  Anzahl  sind  da- 
gegen die  Zellen  der  mittlem  Reihe  vorhanden  (Fig.  43,  M  bz'^^.  An 
Querschnitten  sieht  man  zwischen  beiden  Fasersträngen  eine  enge 
Rinne,  die  sich  nach  oben  bin  zu  einem  sehr  winzigen  Löchelchen  ge- 
staltet (Fig.  43,  44  o).  Zu  beiden  Seiten  dieser  Rinne  ragen  nur  2,  3 — 4 
unipolare  Zellen  mit  ihren  Stielchen  gegen  das  besagte  Löchelchen  hin. 
Die  Bedeutung  der  Rinne  und  des  Löchelchens  wird  später  unten  be- 
sprochen werden.  Hier  erwähne  ich  nur,  dass  das  letzte  offenbar  den 
von  Leydig  als  »colossale  Nervenfasern«  von  Lumbricus  und  anderen 
Anneliden  gedeuteten  Gebilden  entspricht.  Dieselben  habe  ich  bei  zahl- 
reichen Oligochaeten  und  Polychaeten,  wie  beiCriodrilus,  Enchy- 
traeus,  Polyophihalmus  beobachtet,  und  kann  sie  demnach  nicht 
als  Fasern,  sondern  als  thatsächliche  Bauchstrangscanäle  auffassen. 

Die  aus  Nervenfasern  bestehende  Ccntralmasse  des  Bauchstranges 
ist  von  den  Nervenzellen  durch  eine  sehr  dünne  homogene  Membran 
abgesondert  und  besteht  aus  zwei,  an  Querschnitten  als  elliptische  oder 
ovale  Gebilde  sich  darstellenden  Faserzügen  (Fig.  43,  Mbf).  Die  Musku- 
latur des  Bauchstranges  beschränkt  sich  blos  auf  die  obere  Partie  des- 
selben. Sie  besteht  sowohl  aus  Längs-  als  Quermuskelfasern,  die  aller- 
dings nicht  mit  der  ganzen  Oberfläche  des  Bauchstranges  in  Verbindung 
stehen,  sondern  nur  an  der  centralen  etwas  ausgewölbten  Gentralstelle 
am  Neurilemm  befestigt  sind  und  den  Bauchstrang  von  oben  gänzlich 
bedecken.  Somit  ist  derselbe  nur  auf  den  Leibesschlauch  beschränkt 
and  steht  in  keiner  directen  Verbindung  mit  der  Leibeshöhle.  In  der  Cen- 
tralliniedes  Bauchstranges,  oberhalb  dcrBaucbstrangsröhre  sieht  man  an 
Querschnitten  deutlich  hervortretende  Muskellamellcn  (Fig.  43,  44  /m'}, 
die  offenbar  einem,  sich  der  ganzen  Körperlänge  nach  erstreckenden 
Muskelbande  angehören.  Zu  beiden  Seiten  dieses  centralen  Längsmus- 
kelbandes  inseriren  am  Neurilemm  des  Bauchstranges  zwei  aus  Quer- 
muskelfasern bestehende  Muskelbänder  (Fig.  43,  4  4  9m'),  die  als  breite. 
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bogenförmige  Streifen  erscheinen,  lo  ihrem  M-eileren  Verlaufe  verlieren 
sie  nach  und  nach  an  Breite ,  ziehen  bis  in  die  Fussslummel  hin  und 
inseriren  hier  zuletzt  an  der  Längsmuskelschidil  des  Leihesscfalauches. 
Von  oben  her  sind  auch  diese  beiden  Muskelschicblen  des  BauchstraDges 
mit  dem,  die  gante  LeibcshDble  ausstattenden  Peritonaeam  überkleidet 
(Fig.  13,  44  p()- 

Die  Lage  und  der  Bau  des  Baucbslranges  bei  Temopteris  vitrina 
bestätigt  hinreichend  die  Ttaalsache,  dass  derselbe  durch  Verdickung 
des  Ectodcrms  enistandeD  ist.  Die  centrale,  sowohl  an  lebenden  als 
auch  an  Querschniuen  deutlich  hervortretende  Rinne  bevreist,  dass  das 
Ectodcrm  (Hypodermis)  sich  eingestülpt  und  dass  sich  dadurch  ein 
Medullarrohr  gebildet  hat'].  Ob  die  Nervenfasern  durch  äbrillären  Zer- 
fall von  Zellen  entstanden  sind,  bedarf  eingehender  Untersuchungen : 
die  hintersten  Segmente  des  Thieres ,  an  denen  sich  die  Entstehung  des 
Baucbslranges  am  besten  sludiren  lasst,  waren  so  verletzt,  dass  ich  Über 
diesen  Punkt  leider  nichts  Sicheres  anzt^eben  vermag. 

Von  den  Sinnesorganen  der  Tomopteriden  sind  vortugsweise 
die  Augen,  die  Grubcheaam  Kopfe  und  die  sogenannten  roseltenförmigen 
Organe  auf  den  Flossen  zu  besprechen. 

Die  grossen  Augen  von  Tomopteris  vitrina  liegen  direct  ann 
Gehirn  und  zeichnen  sich  von  den  der  bisher  untersuchten  Arten  da- 
durch aus,  dass  sie  nicht  doppelte,  sondern  einfache  Linsen  besitzen 
(Fig.  1,  S,  5  a).  Das  Pigment  derselben  ist  schwarz  und  nicht  rotb  wie 
Kepesstbin  bei  Tom.  scolopendra  erwähnt. 

Die  bereits  von  Cabpbnter  und  ClipiiBde  bei  T.  onisciformis 
beobachteten  runden  »Bläschen«  am  Gehirn  habe  ich  nur  bei  einetn 
Eiemplare  von  T.  vitrina  gesehen.  Diese  Gebilde  sind  jedoch  keine 
Bläschen,  sondern  Grubchen  von  ovaler,  am  hinteren  Ende  zugespitzter 
Form  und  liegen  vor  dem  Gehirnganglion,  Besondere,  zu  denselben  ab- 
gehende Nervenüste  habe  ich  nicht  entdecken  kfinnen  (Fig.  1  g];  auch 
kam  mir  der  von  Car'pbntbk  und  CtAPAStoB  beobachtete  Kern  in  den- 
selben nicht  zu  Gesicht. 

Schliesslich  sind  noch  die  Organe  an  den  Flossen  zu  besprechen, 
welche  von  allen  früheren  Forschern  beobachtet  und  von  Lbuckait  und 
pAGBNSTBcnER  als  n roseltenfdroiige  Organe«  bezeichnet  wurden.  Nach 
dem  Vei^leicho  verschiedener  AbbildiugeD  scheinen  diese  Gebilde  in 
constanter  Anzahl  und  Form  für  einzelne  Arten  charakteristisch  zu  sein. 


I)  Verftl.  Hatscbek,  Beitr.  2.  Enlwickl.  d.  Lepidoptereo,  Inauguraldissertation 
iii77.  —  Morphologie  d.  AaDsliden.    Sehfik,  VerwaDdlscbaflsbeziehuQgen  der  ge- 

ylieJerlen  Thiere. 
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BcscH  ^)  vergleicht  sie  mit  den  im  lonern  der  Fussstummel  befindlichen 
Segmentalorganen,  mit  dem  Unterschiede,  »dass  sie  von  schönstem  Hoch- 
geib  wareD,  und  keinen  Fortsatz  hatten«. 

GmcBs^}  dessen  Zeichnung  dieser  Gebilde  mit  der  Wirklichkeil 
wenig  Ubereinsuslimmen  scheint,  betrachtet  sie  als  Papillen. 

Leccsubt  und  Pagenstbchbr^)  ervi^ahnen  im  Texte,  dass  die  »roset* 
tenformigen  Organe  in  den  avrei  vorderen  Extremitäten,  ungefähr  da, 
wo  diese  sich  in  zwei  Flossen  spalten«  vorkommen;  in  der  Abbildung 
des  Thieres  zeichnen  sie  diese  Organe  an  allen  Flossen,  was  wahr- 
scheinlich auch  richtig  ist.  Nach  derselben  Zeichnung  kommen  auf  jeder 
Flosse  vier  der  besprochenen  Gebilde  vor  und  nebst  dem  noch  zwei 
kleinere  auf  den  Fussstummeln^j.  Auch  Kbfbrstbiu^j  erwähnt  bei  der 
von  ihm  aufgestellten  Art  Tomopteris  scolopendra  »in  der  Mitte 
des  blattförmigen  Randes  der  Bauchf  iosse  einer  kreisfi)rmigen  0,1 2mm 
grossen  Figur,  wo  das  Balkenwerk  der  Flosse  fehlt  und  statt  dessen 
eckige  grosse  Kerne  in  Reihen  angeordnet,  öfter  von  grossen  länglichen, 
fettglänzenden  Massen  unterbrochen  liegen.  Am  äusseren  Rande  dieses 
»scheibenförmigen  Organs«  liegt  ein  0,OSI — 0,03  mm  grosser  dunkel- 
rother  Pigmentfleck  und  man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  enthalten, 
dass  dieses  Organ  mit  seinem  Pigmentfleck  irgend  ein  Sinnesorgan 
vorstellt«. 

CuiPABtoB  und  Carpbrtbb  bestätigen  ebenfalls  das  Vorkommen  von 
rosettenförmigen  Organen  bei  Tomopteris  onisciformis  und 
zeichnen  vier  Pigmentflecke  auf  jeder  Flosse. 

Die  physiologische  Function  dieser  Organe  wurde  aber  bisher  nicht 
erklärt. 

Um  die  Lage  und  den  Bau  der  besprochenen  Gebilde  bei  T  o  m  o  p  - 
teris  vitrina  näher  kennen  zu  lernen,  ist  es  nothwendig  etwas  über 
die  Träger  derselben ,  die  Flossen,  zu  bemerken.  Diese  zeichnen  sicii 
bekanntlich  dadurch  aus,  dass  sie  mit  besonderen  Ddendritischen  Ver- 
zweigungen« versehen  sind  (Fig.  3  dSj  Fig.  1,  6).  Dieselben  waren 
allen  früheren  Forschem  bekannt  und  von  Grube  sogar  ausführlich  be- 
schrieben, ohne  jedoch  in  ihrem  physiologischen  Zwecke  erkannt  w^or- 
den  zu  sein.  Ihre  Entstehung  kann  man  sowohl  an  den  letzten  Fuss- 
stummeln  der  erwachsenen  Exemplare,  sowie  auch  an  jungen  Individuen 
sludiren.  Die  Fussstummel  entstehen  bekanntlich  durch  Ausstülpung 
des  Leibesschlauches;  die  so  entstandenen  Höckerchen  sind  anfangs 
einfach,  später  aber  spalten  sie  sich  in  zwei  gleiche,  mit  einer  Randzone 

1}  BcscB,  ].  c.  p.  483.  3)  Grube,  1.  c.  p.  460.         3)  Leuckart  aud  Pagsb- 

STECBBR,  I.  c.  p.  3S9.         4)  1.  c.  Taf.  XX.    Fig.  I.         6)  Kefbrstsin,  1.  c.  p.  363. 
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grösserer  Kerne  umgebene  Höcker.  Bald  entsteht  rings  um  dieselben 
ein  dünner  Cuticularsaum ,  der  gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der 
Kerne  nach  und  nach  an  Breite  zunimmt.  Beim  fortschreitenden  Wachs- 
thum  senden  die  Zellen  dickere  und  feinere  wurzelartige  Fortsätze  aus, 
die  sich  in  ihrem  Verlaufe  mehrfach  dichotomisch  verzweigen  und  den 
cuticularen  Saum  bis  zum  Rande  durchsetzen.  Wahrscheinlidi  münden 
diese  feinsten  Canälchen  nach  aussen  (siehe  Fig.  6  cj.  Bei  erwachsenen 
Exemplaren  füllen  sich  die  so  entstandenen  verzweigten  Bäume  mit 
einer  trüben  feinkörnigen  DrUsenmasse,  die  bald  den  grössten  Tfaeil  des 
inneren  Flossenraumes  in  den  eben  besprochenen  Verzweigungen  in 
Anspruch  nimmt  und  ein  schleimartiges,  durchsichtiges  Secret  aus- 
scheidet. Hierin  ruht  auch  die  physiologische  Function  der  Flossen- 
drtlsen,  indem  dieselben  dem  Thiere  wahrscheinlich  eine  schützende 
Flüssigkeit  liefern  können.  Die  lebende,  auf  dem  Objectträger  gelegene 
Tomopteris  bedeckt  sich  im  Äugenblick  mit  einer  hohen  Schicht  des  be- 
sprochenen krystallhellen  Secretes.  Nach  solchen  wiederholten  Ver- 
suchen wird  man  gewahr,  dass  die  Drüsen  in  den  Fussstummel- 
flossen,  die  früher  dicht  gefüllt  waren ,  jetzt  nur  eine  spärliche  Menge 
der  Drüsenmasse  aufbewahren.  Die  Flossen  selbst  sind  jetzt  dünn 
und  matt,  wogegen  sie  vor  dem  Versuche  ziemlich  gewölbt  und  starr 
erschienen. 

Die  Flossen  sind  nun  die  Träger  von  eigenthümlichen  Organen,  die 
sich  nach  Behandlung  mit  Reagentien  thatsächlich  als  Augen  erweisen. 
An  lebenden,  sowohl  an  jungen  als  auch  an  geschlechtsreifen  Thiereo 
findet  man  nämlich  in  der  Nähe  des  äusseren  Randes  der  Fussstummel 
zwischen  den  oben  besprochenen  Drüsenscbläuchen  der  Flossen  ein 
zierliches,  hocbgelbes  Gebilde,  dessen  Form  in  der  That  als  rosetten- 
förmig  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  1,  3  /a,  Fig.  4).  Dasselbe  besteht 
aus  einigen,  5 — 7,  kreisförmig  gestellten  Prismen,  an  welchen  bei  leben- 
den Thieren  sonst  nichts  auffallendes  wahrzunehmen  ist.  Auch  konnte 
ich  nicht  die  drüsige,  von  Kbperstein  als  granulirte  Masse  bezeichnete 
Basis  dieser  Organe  ermitteln.  Mit  Ausnahme  der  Borstencirren  kamen 
sie  an  allen  Fussstununeln  vor,  auch  die  hintersten,  —  wo  diese  Gebilde 
allerdings  viel  kleiner  waren  —  nicht  ausgenommen.  In  derselben  Lage, 
wie  bei  erwachsenen  Thieren ,  erscheinen  die  Flossengebilde  auch  bei 
jungen,  —  nämlich  auf  der  oberen  Flossenfläche  der  ersten  zwei  Fuss- 
stummel (Fig.  5  /a],  und  nicht  an  den  Fussstummeln  selbst»  wie  es 
CLAPARtoE  und  Carpbnter  zeichnen.  An  liebenden  Thieren  konnte  man 
unter  solchen  Umständen  die  physiologische  Function  der  gelben  Ge- 
bilde nicht  ermitteln. 

An  den  mit  Osmiumsäure  und  Alkohol  behandelten^  mit  Picrocarmin 
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uefirblen ,  in  Nelkenöl  aufgehellten  und  in  Canadabalsam  eingeschlos- 
seoen  Präparaten  kam  ich  aber  zu  dem  überraschenden  Resultate,  dass 
diese  »rosettenförmigen  Körpercfaen«  nichts  anderes  als  Flossenaugen 
(larstelleD  I  Auf  solchen  Präparaten  erkenne  ich  nun  Folgendes  (Fig.  6) : 
Z>%iscben  den  schön  roth  gefärbten  Drüsenschläuchen  der  Flossen 
nimmt  man  ein  kreisförmiges  oder  elliptisches,  helles  Feld  wahr  (Fig.  6  d), 
welches  durch  seine  Eigenthümlichkeiten  sehr  auffallend  ist.  Ringsum 
dieselben  ziebt  eine  Zone  der  durch  Nervenfasern  unterbrochenen  Ner- 
venzellen (Fig.  6  nz] ,  aus  welchen  einzelne  Nervenfasern  in  die  innere 
blasse  Drüsenmasse  (d)  des  besprochenen  Feldchens  abgehen  (nf).  Im 
Centram  des  blassen  Drüsencomplexes  erhebt  sich  nun  das,  —  am 
iebenden  Tbiere  hocbgelb  pigmentirte  Gebilde,  —  das  rosettenförmige 
Organ  (Fig.  6  pg) .  Nach  der  Behandlung  mit  Osmiumsäure  ist  dasselbe 
gänzlich  scbwarz  geworden,  und  man  kann  nun  beobachten,  dass  es 
aus  einzelnen  Prismen  besteht,  die  mit  einer  festen  homogenen  Mem- 
bran umgeben  und  mit  einem  feinkernigen  Pigment  gefüllt  sind.  Die 
oben  erwähnten^  aus  den  Nervenzellen  abgehenden  Nervenfasern  laufen 
bis  zum  Centnun  der  Prismen  hin  und  verlieren  sich  im  Pigment.  Auf 
der  oberen  Seite  der  Prismen  erhebt  sich  aber  ein  hochgewölbtes,  stark 
lichtbreGfaendes  Rörperchen,  —  die  Linse,  —  welche  dieselben  Eigen- 
schaften zeigt,  wie  die  der  Kopfaugen.  Es  kann  sonach  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  das  »rosettenförmige  Organa  nichts  anderes,  als  ein 
ziemlich  hoch  organisirtes  Flossenauge  darstellt. 

n.  Die  Geschlechtsprodncte  und  Samenleiter» 

Die  jüngsten  Stadien  der  Eibildung  findet  man  in  den  beiden 
(Gabelungen  der  Fussstummel  (Fig.  3  ot;) .  Da  die  Eibildung  durch  die 
Arbeiten  früherer  Forseher  genügend ,  besonders  aber  durch  die  von 
GcGKCBACH^)  gegebene  Abbildung  veranschaulicht  worden  ist,  so  will 
ich  diesen  Vorgang  nur  kurz  berühren.  Einzelne,  auf  der  Peritonaeal- 
membran  sich  bildende  Zellgruppen  lösen  sich  von  dem  gemeinschaft- 
lichen Eilager  ab  und  flottiren  in  der  Leibesflüssigkeit  (Fig.  3  fe) .  Eine 
dieser  Zellen  entwickelt  sich  auf  Kosten  der  übrigen  Geschwister  bis 
zur  völligen  Reife.  Auf  welchem  Wege  die  Eier  nach  aussen  gelangen, 
konnte  ich  nicht  ermitteln.  Es  gelang  mir  nicht  die  queren  Rinnen  in 
der  Leibeswand,  die  Lkuckaht  und  Pagenstegbsr  im  fünften  und  sechsten 
Segment  von  Tomopteris  onisciformis  beschreiben  undabbilden, 
aufzufinden. 

Dieselbe  Lage  wie  die  Eierstöcke,  haben  auch  die  Hoden.     Die 

f ,  Gegehbaür,  Graodriss  der  vergleichenden  Anatomie. 
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SpermatozoeüzelleD  enlwickelD  sich  auf  der  Peritonaealmembran ,  ver- 
mehren sich  und  erfüllen  bald  die  Fussstumnielböhle.  Die  reifen  Sper- 
matozoen  lösen  sich  von  den  Mutterzellen  ab  und  flottiren  frei  in  der 
Letbeshöhle.  Die  besprochene  Samenzellenentwicklung  geht  in  den 
mittleren  Segmenten  am  reichlichsten  vor  sich.  Die  in  der  Leibeshöhle 
flottirenden  Spermatozoen  werden  von  den  Trichtern  der  Segmental- 
organe  (?]  aufgefangen.  Diese  Organe  sind  bei  allen  Thieren  sehr  deutlich, 
wenn  loh  auch  bei  den  Weibchen  die  Wimperung,  die  bei  d«n  Männ- 
chen so  auffallend  ist,  nicht  wahrzunehmen  im  Stande  war.  In  allen 
Fallen  sah  ich  zwei  neben  einander  liegende  Oeffnungen ,  von  denen 
d^e  innere,  oberhalb  der  Muskelschicht  liegende,  grösser  und  mit  einer 
rosettenförmigen  Umrandung  versehen  war  (Fig.  3  st) .  Die  kleinere  lag 
etwas  unter  der  Muskelschicht  des  Leibesschiauches.  Es  gelang  mir  bei 
den  Weibchen  nicht  einen  Verbindungscanal  zwischen  dieser  und  der 
grösseren  Oeffnung  zu  entdecken  (Fig.  3  o).  Die  beiden  Oefihungen  ver- 
treten wohl  die  Function  der  Segmentalorgane,  und  modificiren  sich  bei 
den  Mannchen  zu  thatsäcblichen  Samenleitern  (Fig.  7j.  Zur  Zeit  der 
vollständigen  Reife  der  Spermatozoen  treten  die  Samenleiter  deutlich 
hervor.  Man  sieht  bei  den  Mc&nnchen  den  inneren  grossen,  mit  zierlicher 
Mündung  und  langen  Wimpern  ausgerüsteten  Trichter,  welcher  in  einen 
engen  Canal  führt.  Sobald  sich  die  einzelnen  Spermatozoen  den  Trich- 
tern nähern  (Fig.  7  st),  werden  sie  augenblicklich  aufgefangen  und 
mittels  des  erwähnten  ebenfalls  mit  langen  Wimpern  ausgestatteten 
Canals  weiter  befördert  (Fig.  7  df) .  Dieser  Gaual  macht  sich  nur  bei 
tieferer  Einstellung  bemerkbar  und  namentlich  dann,  wenn  er  mit  auf- 
gefangenen Samenfäden  vollgefüllt  ist;  auch  die  beständig  wimpemden 
Härchen  verrathen  seinen  ganzen  Verlauf.  So  gelangen  die  Samenfäden 
in  einen  geschwollenen  Sack  (Fig.  7  vs)  —  die  Samenblase,  —  wo  sie 
sich  unter  beständiger  Bewegung  anhäufen.  Da  ich  ein  Austreten  der 
Spermatozoen  aus  der  besprochenen  Blase  nicht  beobachtete,  so  ver- 
muthe  ich,  dass  dieser  Act  erst  während  der  Begattung  vor  sich  geht. 

Die  Samenleiter  sah  ich  in  allen  vollkommen  entwickelten  Seg- 
menten. Weiter  hinten,  wo  sich  der  Köiper  zu  verjüngen  anfängt 
und  die  Leibeshöhle  weniger  umfangreich  ist,  scheinen  die  Trichter 
und  somit  die  ganzen  Samenleiter  nicht  vollkommen  entwickelt  zu 
sein.  Die  Samenfäden  können  deshalb  nicht  gleich  von  den  wim- 
pemden Samentrichtern  aufgefangen  werden,  und  häufen  sich  rin&s 
um  dieselben  in  der  Leibeshöhle  an.  Erst  nach  und  nach  werden 
sie  in  das  Innere  der  Samengänge  befördert.  Man  sieht,  dass  die  in 
dem  schwanzartigen  Körperanhange  um  die  Trichter  angehäuften 
Klumpen  desto  grösser  und  spermatozoen  reicher  werden,  je  weiter 
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sie  in  denselben  nach  hinten  gelegen  sind.  In  den  letzten  Segmenten 
Fig.  iO  sk^  sk2j  sk^^  sk^)  endlich  findet  man  zu  beiden  Seiten  des 
Darmcanals  in  der  Nähe  der  sich  entwickelnden  Fussstummel  grosse, 
runde  oder  ovale  weisslicbe  Klumpen,  die  bei  näherer  Untersuchung 
nur  aus  reifen  Spermatozoen  bestehen.  Nie  fand  ich  sie  mit 
einer  Membran  umhüllt ,  in  welcher  junge  Sperraatozoenzellen  vorge- 
kommen waren. 

Diese  Samenklnmpen  wurden  bereits  von  Gabpeictbr  und  Clapar^db 
beobachtet  und  als  Hoden  beschrieben.  Diesen  Forschern  zufolge  sollen 
die  besagten  Gebilde  Säcke  darstellen,  die  mit  zwei  Oeffnungen  ver- 
sehen sein  sollen ;  in-  der  dieselben  umhüllenden  Membran  sollen  sich 
die  Spermatozoen  entwickeln.  Dabei  machen  sie  aber  keine  Er^i^'äbnung, 
ob  sie  darin  auch  Samenzellen  gefunden  haben.  Die  Angabe  dieser 
Forscher  lasse  ich  hier  wörtlich  folgen :  »Each  testis  (Fig.  3)  can  dis- 
Charge  its  Contents,  either  extemally,  through  an  orißce  (a)  in  tbe  wall 
of  the  lateral  appendage  within  which  it  is  lodged,  or  internal!  y  through 
another  onfice  (6)  into  the  penvisceral  cavity.  That  the  extemal  orifice 
is  disÜDCt  from  that  of  the  langer,  ridged  rosette  (c)  of  the  cilialed  canal, 
we  feel  ourselves  able  to  affirm  with  certainty ;  but  we  are  not  equally 
sure  of  its  distinctness  from  that  of  the  smaller  rosette  in  its  neigh- 
hourhood.a 

Caspbxtkr  und  CtAPARftDE  haben  schon  die  Beobachtung  gemacbt, 
dass  in  den  Fussstummeln  der  männlichen  Individuen  auch  rudimentäre 
Eierstöcke  vorkommen. 

Ich  habe  dagegen  in  einem  Weibchen  in  der  Leibeshöhle  zwis'ben 
den  daselbst  flottirenden  Eizellenklunipen  lebhaft  sich  bewegende  Sper- 
matozoen in  spärlicher  Anzahl  gesehen.  Doch  kann  ich  nicht  entschei- 
den, ob  dieselben  durch  den  Begattungsact  in  die  Leibeshöhle  des  Weib- 
chens geriethen,  oder  sich  vielleicht  in  einzelnen  Fussstummeln  selb- 
ständig entwickelt  haben.  Auch  Busch  erwähnt,  dass  er  zwischen  den 
Eiern  in  der  Leibeshöhle  lebhaft  sich  bewegende  Rörperchen  booh- 
achtete. 

m.  Ueber  die  Arten  der  Gattung  Tomopteris. 

Man  hat  bisher  eine  Reibe  von  Formen  der  Gattung  Tomopteris  be- 
obachtet, die  einer  und  derselben  Art  nicht  anzugehören  scheinen;  doch 
wurden  auch  bisher  keine  präcise  Speciesunlerscbiede  hervorgehoben. 
oAui  die  Zahl  der  Fussstummel  scheint  es  nicht  anzukommen;  sie  neh- 
men mit  dem  Alter  zu,«  sagt  Kbpkrstsix^)  und  ich  stimme  ihm  ganz 

4)  1.  c.  p.  t66. 
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überein.   Bei  Exemplaren  der  Art  aus  dem  Hafen  von  Triesi  habe  ich 
folgende  Zahl  der  Segmente  gefunden : 

Junges  Exemplar  (etwas  an  dem  hinteren 

Ende  verletat) Kopf  und  6(?)  Segmente 

Ein  Männchen b       »     $0  » 

Ein  Weibchen »      »     22  » 

Ein  anderes  Weibchen »      d     24  » 

Das  Hinterende  des  ROrpers  kann  man  nicht  als  einen  besoD- 
deren  »wurmartigen  Schwanzanhanga  angeben,  da  dasselbe  mit  gleich- 
werthigen,  allerdings  nicht  vollständig  entwickelten  Fusssiummeln 
versehen  ist.  Naoh  der  Ausbildung  der  letzteren^  stellt  sich  »dieser 
Anhang«  als  ein  mehr  oder  minder  langes  verjüngtes  Kdrperende  dar; 
doch  immer  besitzt  es  wenigstens  die  ersten  Anfänge  der  Fussstummel 
mit  Flossen  (Flg.  40}.  Die  Fussstummelhdhlen  zeigen,  auch  in  den 
jüngsten  Stadien,  deutliche  Anlagen  der  Geschlechtsproducte;  bei  den 
Weibchen  sind  es  die  allerjflngsten  Eikeime ,  bei  den  Münncben  die 
Samenzellen.  Von  einer  Verschiedenheit  eines  Vorder-  und  Hinter- 
körpers, —  wie  es  Kbfbrsteik  will,  —  ist  unter  solchen  Umständen 
keine  Rede. 

Die  in  der  Nordsee  lebende  und  von  Busch  ,  Leuckart  und  Pa6e>'- 
STECHER,  Carpbnter,  CARPEifTER  uud  ClaparKde  uud  vou  Allhan  Unter- 
suchte  Form  wurde  mit  der  von  Eschscholtz  aufgestellten  Art  Tomo- 
pteris  onisciformis  identificirt.  Man  kann  wohl  voraussetzen,  dass 
die  in  der  SUdsee  lebende  und  von  Eschscholtz  beobachtete  Form  von 
der  der  Nordsee  verschieden  ist;  doch  ist  die,  für  die  nordische  Art  an- 
geführte Benennung  so  eingebürgert,  dass  die  Tomopteris  aus  der  Süd- 
see, falls  sie  späterhin  vielleicht  als  neu  erkannt  werden  sollte,  einen 
anderen  Namen  verdienen  würde. 

Die  Unterscheidung  der  Arten  nach  der. Anzahl  der  Cirrenpaareo 
am  Kopfe,  —  wie  es  Leuckart  und  Pagenstbgher  zur  Unterscheidung 
von  Tomopteris  quadricornis  und  T.  onisciformis  angewendet 
haben,  —  wurde  mit  Recht  von  Carpenter  und  Glapari^ds  zurückge- 
wiesen. Ich  kann  das  Vorkommen  und  die  Abwesenheit  des  ersten 
Girrenpaares  am  Kopfe  auch  bei  Tomopteris  vitrina'  von  Triest 
nachweisen. 

An  einem  jungen,  mir  zu  Gebote  stehenden,  aber  leider  etwas  ver- 
letzten Exemplare ,  —  welcher  Umstand  mich  die  auf  Fig.  5  gegebene 
Abbildung  etwas  schematisch  zu  halten  nöthigte,  —  kann  man  neben 
den  mit  schwachen  Borsten  ausgerüsteten  kürzeren  Girren  noch  ein  an* 
deres  borstenloses  aber  viel  längeres  Girrenpaar  (Fig.  5  c^}  unterschei- 
den.  Auch  ein  geschlechtsreifes  Männchen  (Fig.  %  c\  c^)  besass  beide 
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Cirrenpaare,  wovon  die  des  ersten  Paares  borstenlos  waren.  Bei  zwei 
weiblichen  Exemplaren  aber  (Fig.  i)  habe  ich  keine  Spur  der  vorderen 
Girren  gefunden.  Es  scheint  demnach,  dass  die  vorderen  Girren  nur 
den  jungen  Thieren  und  den  Männchen  zukommen,  während  sie  bei 
Weibchen  gänzlich  verloren  gehen. 

Die  im  Meere  bei  Messina  lebende  und  von  Keferstcih  als  T.  sco- 
lopendra  benannte  Form  ist  wohl  eine  gut  aufgestellte  Art. 

CLAPAitDB*)  hat  bereits  mit  Recht  die  von  Quatrbfagbs^)  vorge-^ 
schlageoe  Unterscheidung  zweier  Gattungen  Tomopteris  und  Escb- 
sc  ho  Uz  ia  zurückgewiesen.  Die  letzte  Gattung  soll  nämlich  vier, 
Tomopteris  dagegen  blos  zwei  Kopfcirren  besitzen.  Die  eben  angeführ- 
ten Gattungsunterschiede  sind  nach  den  bei  T^  vitrina  und  nach  den 
von  Caipenteb  und  GLAPARfiOB  an  T.  oni seiform is  angestellten  Unter- 
suchungen nicht  haltbar. 

QuinuiFAGES  hat  nun  eine  Reihe  Arten  aufgestellt,  zu  deren  Unter- 
scheidung er  aber  keine  durchgreifenden  Charaktere  zu  wählen  wusste. 
Es  ist  demnach  nothwendig,  die  von  dem  genannten  verdienstvollen 
Forscher  beschriebenen  Arten  einer  kritischen  Beurtheilung  zu  unter- 
ziehen.  QcATRBFAOBs  hat  folgeudo  Arten  aufgestellt : 

1)  Eschscholtzia  quadricornis,      5)  Tomopteris  Huxleyi, 
S)  »  Leuckartii, 

3)  Tomopteris  onisciformis, 

4)  D  briarea 

Als  Beispiel  der  Unterscheidungsmerkmale,  wie  sie  von  Quatrefagbs 
für  emzelne  Arten  angewendet  werden,  führe  ich  an : 

Eschscholtzia  quadricornis. 

»Antennae  anticae  latiores,  posticae  graciles.  Tentacula  pro  familia 
brevioscula.  Pedum  palmulae  rotundatae ,  mediocres.  Corpus  annulis 
4—48  compositum,  regione  posteriore  apud  juvenes  vix  iudicata.  Pro- 
boscis  absque  cirris.« 

TomopterisHuxIeyi  wird  z.B. folgendermassen charakterisirt : 
Antennae  longiusculae,  latae.   Tentacula  longissima.    Pedum  pal- 
mulae remiformes.    Corporis  pars  anterior  46  annulis  composita;  po- 
sterior 3  pedum  paribus  et  cauda  nuda  crassiuscula  insignis.a 

Nach  diesen  und  ähnlichen  Beschreibungen  kann  man  sich  die 
Artencharaktere  und  die  Formen  der  betreffenden  Species  allerdings 
nidit  richtig  vorstellen.     Ich  habe  sämmtiiche  Abbildungen  und  Be- 
ll GlaparItbe,  Annölides  ch^topodes  du  Naples  I.  partie. 
3)  QuATftEFAGEs,  Hist.-Ddt.  dos  Annölos.  Tom.  11.  p.  i49. 


6) 

» 

Pagenstecherii, 

•?) 

» 

Carpenterii, 

8) 

» 

septentrionalis. 
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Schreibungen  der  bisher  beobachteten  Formen  verglichen  und  kanndar- 
nach  die  von  Quatrefagbs  aufgestellten  Arten 

Eschscholtzia  quadricomis, 

»  Leuckartii, 

Tomopleris  Huxleyi, 

))         Pagenstecherii 
nur  als  Tomopteris  onisciformis  Autorum  bezeichnen.   Tomop- 
teris  briarea  Quat.  entspricht  wohl  der  von  Kefbrstbin  aufgestelUen 
T.  soolopendra,  mit  der  auch  die  von  Quot  und  Gaivard  angeführte 
Briarea  scolopendra  Übereinstimmen  dttrfte. 

Nach  der  allerdings  ungenügenden  Abbildung  von  Quatrepages 
dürfte  auch  T.  Garpenterii  aus  den  australischen  Meeren  auf  eine 
gute  Art  Ansprüche  machen. 

Dazu  kommt  noch  die  Art  aus  der  Triester  Bucht  —  Tomopteris 
vitrina. 

Was  die  von  mir  benutzten  Unterscheidungsmerkmaie  der  ange- 
führten Arten  anbelangt,  so  habe  ich  mich  allerdings  nur  auf  die  von  mir 
im  lebendigen  Zustande  untersuchte  Tomopteris  vitrina  und  theil- 
weise  auch  auf  die,  mir  in  einigen  Spiritusexemplaren  zu  Gebote  stehende 
T.  onisciformis  aus  der  Nordsee  beschränkt.  Nebstdem  dienten 
mir  zum  Vergleiche  die  Arbeiten  der  betreffenden  Forscher,  namentlich 
die  von  Leuckart  und  Pagbnstecher,  dann  die  von  Carpbnter  und  Cla- 
PARADE  für  Tomopteris  onisciformis;  zur  Unterscheidung  der 
Tomopteris  scolopendra  benutzte  ich  die  Arbeit  von  Kefersteih. 

\)  Zuerst  ist  die  Eigcnthümlichkeit  des  Gehirns  hervorzuheben,  da 
dasselbe  bei  Tomopteris  vitrina  ungetheilt,  fast  dreieckig  ist, 
während  es  bei  T.  onisciformis  und  scolopendra  nach  den  über- 
einstimmenden Angaben  der  sämmtlichen  erwähnten  Autoren  eine  zwei- 
lappige Form  zeigt. 

2)  Die  Augenlinsen  bei  T.  onisciformis  sind  doppelt,  bei  T. 
vitrina  und  scolopendra  einfach.  Das  Pigment  bei  der  letztge- 
nannten Art  und  bei  T.  onisciformis  ist  roth,  bei  T.  vitrina 
schwarz. 

3)  Wenn  man  die  Längeverhältnisse  der  Basaltheile  der  Borsten- 
cirren  mit  der  Länge  des  ersten  Fussstummelpaares  berücksichtigt, 
so  wird  man  Folgendes  gewahr:  Die  Basaltheile  der  Borstencirren 
sind  bei  T.  onisciformis  kürzer  als  die  Fussstummel  des  ersten 
Paares,  dabei  sehr  breit.  T.  vitrina  besitzt  schlanke  Basaltheile  der 
Borstencirren ;  sie  sind  jedoch  länger  als  das  erste  Fussstummelpaar. 
Nach  der  Zeichnung  Kefbrstbin's  scheinen  die  Basaltheile  der  Borsten- 
cirren äusserst  lang  und  schlank  zu  sein. 


Beiträge  lar  Kenntniss  der  TomopterideD.  97 

I]  Die  Pigmentflecke  am  Bauchstrange  fehlen  bei  T.  scolopen- 
dra;  sind  jedoch  vorbanden  und  zwar  roth  bei  T.  onisciformis, 
violett  bei  T.  v  i  t  r  i  n  a. 

5)  Zuletzt  ist  noch  eines ,  meiner  Ansicht  nach ,  wichtigen  Arten- 
Charakters  zu  erwähnen,  nämlich  des  Vorkommens  der  Flossenaugen 
bei  den  besprochenen  Arten. 

Nach  der  Beschreibung  von  Kefbrstein  sollen  die  Flossenaugen  bei 
T.  scolopendra  nur  den  Bauchflossen  zukommen.  Bei  T.  vi  tri  na 
sind  diese  Organe  zu  je  ein,  bei  T.  onisciformis  dagegen  nach  den 
Angaben  von  Leückart  und  Pagenstecber  sowie  auch  nach  jenen  von 
CitPENTER  und  CLAPARfiDE  ZU  jo  vier  auf  jeder  Flosse  vorhanden ;  nach 
den  ersten  zwei  Autoren  sollen  nebst  dem  noch  zwei  kleinere  Augen 
auf  den  Fussstummeln  selbst  vorkommen. 

Bei  T.  scolopendra  sind  die  Flossenaugen  dunkelroth,  bei  den 
anderen  zwei  Arten  hochgelb.  Die  Flossenaugen  bei  T.  vi  tri  na  be- 
sitzen nur  eine  Linse,  die  von  T.  scolopendra  wahrscheinlich  zwei, 
die  Augen  von  T.  onisciformis  fttnf  Linsen. 

6)  Was  die  geographische  Verbreitung  dieser  Arten  anbelangt ,  so 
scheint  es  nach  den  bisherigen  Daten,  dass  Tomopteris  onisci- 
formis ftir  die  nordischen  Meere  eharakteristisch  ist. 

Tomopteris  vitrina  lebt  im  adriatischen,  Tomopteris  sco- 
lopendra im  mittelländischen  Meer. 

Tomopteris  Carpenterii  und  T.  Danae^),  die  wohl  als  be- 
rechtigte Arten  zu  betrachten  sind,  dürften  in  der  angegebenen  Bichtung 
charakterisirt  werden. 

Prag,  Ende  April  4878. 

i]  Leückart,  Bericht  über  die  Leistungen  der  niederen  Tbiere  4876. 
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ErUinuig  der  Abbildugen. 

TaftlTL 

Flg.  *.  Kopf  und  das  erste  Fasssturamelpaar  von  Tomopter 
rkervergrössert. 

kl,  Koptlappen, 
m,  Muskel  der  Borsten, 
bi,  Borste  naacli, 

nt>,  Ncrvenvenwelgungen  in  Jon  Borsteuc irren, 
gh,  Gehirn. 
a,  AQüen, 

g,  Grübchen  vor  dem  Gehirn, 
0«,  Oesophagus, 
d,  Darm, 
ft,  Fussstuminel, 
P,  Flosse, 
fa,  Flossenauge. 
Flg.  1.  Vorderende  des  Körpers  eines  Mannchens  derselben  Art. 
kl.  Anhange  des  Kopdappens, 
(■,  erstes  Cirrenpaar, 
c'.  X weites,  Boraten  tragendes  Cirrenpaar, 
gh,  Gehirn, 

a,  Augen. 

b,  Borste. 

Fig.  S.  Fussitummel  stark  verdrössen. 

dt,  DrUsenschlSucbe  der  Flossen, 

fa,  Flossenauge, 

ov,  Ovarlum, 

ft.  In  der  Leibeshöhle  floltlrende  Biiellenk lumpen, 
'  I    Oeffnung  der  Segmentalorgsne. 

Fig.  4.  Flossenauge  von  oben  ans  betrachtet. 
Fiy.  t.  Junges  Exemplar  von  T.  vi  Irina,  etwas  scbematlich. 

U,  Kopflappen, 

c',  erstes  Cirrenpaar, 

ci,  rweltes,  borstentragendes  Cirrenpaar, 

a,  Auge, 
I,  Flossenauge. 
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Fig.  •.  Eine  FusMtummeiflosse,  sehr  stark  vergrössert, 

c,  Eodiguogeo  der  DrüsenverzweigangeD  am  Rande  der  Flosse, 

d,  Augeodrüse, 
UM,  Nervenzelle, 
nf,  Nervenfaser, 

pg,  Pigment  des  Flossenanges. 
Fig.  7.  Isolirter  Samenleiter. 

Mi,  Sementrichier, 

df,  Samengang, 

bSf  Samenblase, 

a,  äussere  Oeffnnog. 
Fig.  8.  Samenzellen. 
Fig.  9.  Reife  Spermatozoen. 

Tafel  TIL 

Fig.  10.  Hinteres  Körperende,  um  die  sich  bildenden  Fussstummol   sammt 
Flossen  und  die  Samenklnmpen  sk^,  sk^,  sk^,  sk^  za  zeigen. 

d,  Darmcanal, 

fl,  Flosse, 

«,  in  der  Leibesböhle  llottirende  Samenföden. 
Fig.  41.  Bauchstrang  aus  dem  lebenden  Thiere,  stark  vergrössert. 

sc,  Schlundcommissoren, 

m,  Settennerven, 

er,  Centralrinne, 

p»,  Pigmentanbäafungen  am  Neurilemm  des  Bauchstranget ,  sammt  Ver- 
zweigungen. 
Fig.  4  2.  Nervensystem  von  T.  v  i  t  ri  n  a  nach  der  Behandlung  mit  Osmiumsäure 
ond  nach  der  Färbung  mit  Picrocarmin.    Die  Pigmentanbäufungen  sind  verloren 
gegangen. 

gh,  Gehirn  von  der  unteren  Seite, 

fl»,  Tentakelast  mit  seinen  Verzweigungen  «12. 

sk,  Schlundcommissuren, 

69I,  Bauchstrangszellen  der  äusseren  Reiben, 

b%^,  Baucbstrangszellen  der  centralen  Reihe,   die  Centralrinne  er  be- 
deckend. 

Fig.  49.    l  Querschnitte  der  Leibeswand  sammt  Bauchstraoge ,  aus  verschie- 
Fig.  44.    I  denen  Körperregionen. 

cu,  Cuticula  des  Leibesscblaucbes, 

er,  Centralrinne  des  Baachstranges, 

0,  Bauchstrangsröhre, 

bj^,  Bauchstrangszellen  der  äusseren  Reihen, 

bz^,  Baucbstrangszellen  der  centralen  Reihe,  * 

bf,  Faserstränge  des  Bauchmarkes, 

(m,  Längsmuskelschlcbt  des  Leibesschlauches, 

gm,  Quennuskelschicht  des  Leibesscblaucbes, 

pf,  Peritonaeum, 

Im  t,  Lflngsmuskelband  oberhalb  des  Bauchstranges, 

qm^f  die  am  Neurilemm  des  Bauchstranges  inserirenden  Quermuskel- 
bänder. 
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Fig.  4  5.  Querschnitt  des  Leibesscbtaacbes  aas  der  bintereD  Körperregioa. 
cut  Cuticala, 

hpt  Hypodermis,  aus  Kernen  k,  und  Alveolen  l  bestehend, 
gm,  Quermuskelschicht, 
2m,  Lttngsmuskelscbicht, 
pt,  Peritonaeum. 
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Von 

Alois  Gamrothy 

Gymnasiallehramtscandidaten. 


Mit  Tafel  VIII-X. 


AUgomome  Vorbomerkaiigen. 

Ais  ich  im  Hochsommer  des  Jahres  1876  durch  einige  Zeit  an  der 
zoologischen  Station  in  Triesi  weilte,  um  mich  eingehender  mit  der 
Amphipodenfauna  des  adriatischen  Meeres  zu  beschäftigen,  ward  meine 
AofmeriLsamkeit  insbesondere  durch  eine  Gaprdllenart  in  Anspruch  ge- 
nommen, welche  in  grosser  Menge  in  den  Bryozoenwäldem  des  Triester 
Hafens  lebt.  Bei  den  spärlichen  und  wenig  sicheren  Angaben ,  welche 
Ober  die  Organisations-  und  Entwicklungsverhältnisse  der  Familie  der 
Caprelliden  in  der  Literatur  vorlagen,  war  es  für  mich  verlockend,  näher 
auf  das  Studium  dieser  interessanten  Grustaceen  einzugehen,  zumal  mir 
durch  die  Freundlichkeit  des  Leiters  der  Station ,  Herrn  Dr.  Gbapefb, 
für  eine  etwaige  Arbeit  ein  reiches  und  stets  frisches  Material  in  Aussicht 
gestellt  wurde. 

Die  Resultate  meiner  Beobachtungen  entsprachen  nicht  vollkommen 
den  gehegten  Erwartungen.  Zwar  gelang  es  mir,  in  Beziehung  auf  die 
anatomischen  Verhältnisse  einige  neue,  oder  doch  von  den  Angaben 
älterer  Forscher  abweichende  Beobachtungen  zu  machen,  dafür  war  ich 
vieler  der  Untersuchung  ungünstiger  Umstände  wegen  nicht  im  Stande, 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  in  soweit  zu  erforschen,  als  es  mir 
für  die  vergleichende  Eenotniss  der  Grustaceen  wünschenswerth  erschien. 

Wenn  ich  ungeachtet  dessen  die  Ergebnisse  meiner  Studien  der 
Oeffentlichkeit  übergebe ,  so  geschieht  es  nur  in  der  Absicht  und  mit 
dem  Wunsche,  dass  dieselben  einer  späteren  Untersuchung  desselben 
Gegenstandes  förderlich  seien. 
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Die  Familie  der  Caprellidea  ist  kosmopolitisch.  Indessen  scheint 
es,  dass  in  bestimmten  Meeren  einzelne  Arten  über  die  anderen  bedeu- 
tend an  Individuenzahl  prävaliren.  Die  nachfolgenden  Untersuchungen 
sind  insgesammt  gemacht  worden  an  Caprella  aequilibra  Sp.B.  (?]. 
Diese  Caprellenart  ist  die  häußgste  von  allen  im  Triester  Hafen  lebenden 
und  eignet  sich  deshalb  fUr  die  mikroskopische  Untersuchung  am  besten, 
weil  sie  selbst  im  ausgewachsenen  Zustande  nicht  so  stark  pigmentirt 
ist,  wie  die  ihr  verwandten  um  Europa  lebenden  Speeies,  besonders 
Caprella  linearis  L.,  welche  alle,  wenn  sie  geschlechtsreif  gewor- 
den, wegen  eines  unter  dem  Körperintegument  in  der  Matrix  abge- 
lagerten, schmutzig  brSiunlicI^eQ  Pigmentes  undurchsichtig  und  darum 
fUr  die  mikroskopische  Beobachtung  unbrauchbar  werden. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  hervorgehoben ,  dass  die  Angaben  älterer 
Forscher  über  die  Organisationsverbaltnisse  der  Caprelliden  alle  die 
Species  C.  1  i  n  e  a  r  i  s  L.,  welche  in  den  nördlichen  Meeren  von  Europa  die 
häufigste  zu  sein  scheint,  betreffen,  und  dass  es  wahrscheinlich  ledig- 
lich diesem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  daas  selbe  zum  Theil  so  un- 
vollständig, zum  Tbeil  ganz  unrichtig  sind. 

Das  Material  für  meine  Untersuchungen  stammt  aus  dem  Triester 
H^fen.  leb  gammelte  es  einfach  auf  die  Weise,  dass  ich  den  dichten 
Basen  eines  die  unterseeischen  Theile  der  Hafenbauten  massenhaft  be- 
deckenden Bryozoon  (Bugula  neritina)  von  seiner  Unterlage  löste  und  in 
bereitgehaltene,  mit  Seewasser  geftlUte  Gefösse  brachte.  In  dem  dichten 
Geäste  dieses  strauchförmigen  Rasens  lebt  in  unzähliger  Menge  die  Ca- 
prella aequilibra.  In  der  Bube  klammern  sich  die  Thierchen  mit  ihren 
hinteren  Bnistfüssen  an  einen  Zweig  des  Bryozoon  an ,  während  der 
Körper  mit  ausgestreckten  GreiCTüssen  sich  langsam  im  Wasser  hin  und 
her  schaukelt.  Schreckt  man  sie  in  ihrer  Bube  auf,  so  bewegen  sie 
sich,  sämmtliche  Thorakalfüsse  gleich  fertig  zum  Anklammern  be- 
nützend ,  mit  überraschender  Behendigkeit  durch  das  Astgewirre  fort. 
Manchmal  siebt  man  auch  Caprellen  frei  im  Wasser  umherschwimmen. 
Ihre  Bewegung  hierbei  ist  eine  eigenthümliche  und  für  die  Gattung 
höchst  charakteristische.  Indem  nämlich  das  Thier  die  drei  letzten 
Thorakalsegmente  rasch  an  sich  zieht  und  ebenso  rasch  ausstreckt,  treibt 
es  sich  im  Wasser  vorwärts,  während  die  langen  Fühler  und  das  mäch- 
tige zweite  Beinpaar  nach  Art  von  Balancirstangen  den  schmalen,  lang- 
gestreckten Körper  im  Gleichgewichte  halten. 

E^  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dass  in  dem  Rasen  der  Bugula 
neritina  keine  andere  Species  von  Caprella  zu  beobaditen  ist.  Die 
Caprella  linearis  L.,  die  Proto  pedata  Abldg.  und  Protella 
phasma  Mont.  leben  in  bedeutenderer  Tiefe  und  bevölkern,  in  freilich 
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unvergleichiich  geringerer  Zahl  die  Algen  und  Bryozoen,  welche  den 
Meeresboden  des  Hafens  stellenweise  vollsUindig  bedecken. 

Was  die  Nahrung  der  C.  a  e qu  i  1 1  b ra  anlangt ,  so  besteht  sie  aus 
deo  in  dichten  Schaaren  zwischen  den  Bryozoenstämmchen  umher- 
scbwärroenden  Bryozoenlarven.  Ich  hatte  oft  Gelegenheit,  zwischen  dem 
Kieferapparate  eines  eben  aus  dem  Wasser  hervorgeholten  und  unter 
das  Mikroskop  gelegten  Thieres  eine  Bryozoenlarve  zu  bemerken.  — 
Ausserdem  mdgen  die  Thiere  mit  ihren  kräftigen  Mundwerkzeugen  die 
Stocke  der  Bryozoen  selbst,  ja  sogar  die  zwischen  den  Stocken  ange- 
siedelten Polypen  benagen. 

Caprella  aeqnilibra  Spence  Bäte  (f)*). 

I.   Allgemeiner  Körperbau. 

Der  CaprellenkOrper  zerfallt  wie  jener  sämmtlicher  Amphipoden  in 
drei  Abschnitte  und  umfasst  43  Segmente  nebst  einem  blos  rudimentär 
ausgebildeten  Abdomen.  Die  ersten  sechs  Segmente  entfallen  auf 
den  Kopf,  welcher  mit  dem  ersten  Segmente  des  Thorax  derart  innig 
verschmolzen  ist,  dass  das  erste  Brustfusspaar  dem  Kopfe  aufzusitzen 
scheint,  und  dieser  selbst  nur  durch  eine  seichte  Einkerbung  von  den 
folg^den  Segmenten  gesondert  ist.  Er  tragt  die  zwei  runden ,  braun 
pigmentirten,  zusammengesetzten  Augen,  zwei  Paare  Antennen  und  die 
Mundwerk  zeuge. 

Die  folgenden  sieben  Brustsegmente  sind  unter  einander  verschieden 
lang.  Am  längsten  ist  das  zweite  und  dritte ,  welche  beide  zusammen 
fast  die  halbe  Länge  des  ganzen  KOrpers  ausmachen.  Besonders  mächtig 
entwickelt  sind  diese  beiden  Thorakalsegmente  am  erwachsenen  mfinn- 
liehen  Thiere.  Die  nachfolgenden  vier  Segmente  nehmen  an  Länge  in 
der  Weise  ab,  dass  das  folgende  immer  kürzer  als  das  ihm  unmittelbar 
vorangehende,  das  siebente  also  das  kürzeste  von  allen  ist. 

In  der  Form  weichen  die  vorderen  Segmente  wesentlich  von  den 
hinleren  ab.  Während  nämlich  jene  mehr  oder  minder  drebrund  er- 
scheinen,  sind  diese  vom  fünften  angefangen,  vom  Rücken  her  ziemlich 
stark  abgeplattet. 

Die  für  Pro te IIa  Dana  charakteristischen  spitzen  Forlsätze  an 
der  Rückenlinie  des  KOrpers  fehlen.  Derselbe  ist  vielmehr  ganz  glatt 
und  zeigt  nur  an  den  Insertionsstellen  der  grossen  Greiffüsse  des  zweiten 
Paares  und  der  mächtigen  Klammerfüsse  der  drei  letzten  Segmente 
jederseits  einen  kräftigen,  nach  vorn  gerichteten  Zahn. 

4}  Vergt.  Catalogue  of  Amphipodons  Crusiacea.  London  4862,  p.  862;  femer 
SK9CE  Bäte  and  Westwood,  A  History  of  the  British  SessU-eyed  Crastacea.  Vol.  IL 
p,  71. 
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Der  ziemlich  grosse  Kopf  erscheint  im  Profile  wie  ein  Rhombus  mit 
abgerundeten  Ecken.  Seine  Seiten theile  sind  gleichförmig  gebogen, 
steigen  vorn  von  der  Basis  der  unteren  Antennen  sachte  herab  bis  zu 
einem  rundlichen  Fortsatz  nach  unten,  um  dann  nach  hinten  aufsteigend 
in  das  erste,  respective  zweite  Thorakalsegment  zu  verlaufen. 

Das  rudimentäre  Abdomen  (Taf.  IX,  Fig.  8  u.  9)  ist  verhäliniss- 
massig  sehr  klein  und  zeigt  keine  deutliche  Gliederung.  Im  Umrisse 
rundlich,  wird  es  vom  Rücken  her  von  einer  fast  halbkreisförmigen, 
mit  zwei  steifen  Borsten  besetzten  Chitinlamelle  bedeckt  und  trägt  bei- 
derseits  die  schuppenförmigen,  stark  rückgebildeten,  ebenfalls  beborste- 
ten  Ueberreste  einer  Schwanzflosse. 

Das  Integument  des  Körpers  besteht  aus  einer  Chitinmembran,  in 
deren  Matrix  beim  erwachsenen  Thiere  sternförmige,  dunkelbraune 
Pigmentzelien  eingelagert  sind.  Beim  Zusatz  von  Salzsäure  bemerkt 
man  aus  dem  Chitiopanzer  zahlreiche  Kohlensäurebläschen  aufsteigen, 
zum  Beweise,  dass  derselbe  mit  kohlensaurem  Kalke  imprägnirt  ist. 

Die  oberen  Antennen  (Taf.  YIII,  Fig.  4)  sind  bedeutend  länger 
als  die  unteren.  Sie  sind  gerade  aus  nach  vorn  gerichtet  und  bestehen 
aus  einem  dreigliedrigen  Schafte^  dem  eine  vielgliedrige  Geissei  aufsitzt. 
Von  den  drei  Gliedern  des  Schaftes  ist  das  unterste  das  kürzeste,  das 
mittlere  das  längste.  Beim  vollständig  ausgewachsenen  Männchen  er- 
reicht dieses  letztere  die  dreifache  Länge  des  ersteren,  während  das 
dritte  Glied  nur  etwa  zweimal  so  lang  ist  als  das  erste.  Die  Gestalt  des 
basalen  Gliedes  (Taf.  YIII,  Fig.  7]  ist  die  eines  kurzen  Cylinders.  An 
seiner  dorsalen  Fläche  stehen  unweit  der  Insertionsstelle  am  Kopfe  zwei 
zarte,  gefiederte  Borslen,  unweit  vom  oberen  Rande  zwei  stärkere  Bor> 
sten  mit  umgebogener  Spitze,  in  deren  Nähe  der  fein  granulirte  Inhalt 
der  Borste  in  Form  eines  zarten  Fädchens  heraustritt.  Auch  die  beiden 
anderen  Glieder  des  Schaftes  sind  cylindriscb,  doch  ist  ihr  Durchmesser 
geringer  als  jener  des  Basalgliedes.  Das  dritte  Glied  (Taf.  VIII,  Fig.  4  0] 
trägt  ventralwärts,  nahe  dem  oberen  Rande  zwei  längere  Borsten,  wäh- 
rend es  dorsalwärts,  knapp  an  der  Ansatzstelle  des  Flagelloms  in  einen 
kurzen,  nach  rückwärts  gekrümmten  Dorn  ausläuft,  zu  dessen  Seiten 
zwei  gefiederte  Borsten  stehen,  welche  in  Gestalt  und  Grösse  jenen  des 
Basalgliedes  vollkommen  gleichen. 

Die  Geissei  der  oberen  Antennen  besteht  beim  erwachsenen  Männ- 
chen aus  12 — 16,  beim  geschlechtsreif en  V^eibchen  aus  H — 14  kurzen, 
wohl  unterscheidbaren  Gliedern,  welche  bei  abnehmendem  Durchmesser 
gegen  die  Spitze  hin  an  Länge  zunehmen.  Jedes  Flagellumglied  ver- 
breitert sich  von  hinten  nach  vorn  und  geht  nach  unten  hin  in  einen 
stumpfen  Fortsatz  aus.    An  diesen  Fortsätzen  stehen  zwischen  je  vier 
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längereo  Borsten  zwei  zarte,  weisse^  cyliDdrische,  kurzgestielte  Riech- 
kölbdien.  Die  Dorsalfldcbe  eines  jeden  Gliedes  trägt  zwei  kurze,  nach 
rück^rts  gekrttmmte  Härchen.  Das  Endglied  des  Flagellums  (Taf.  VIII, 
Fig.  9)  ist  das  dünnste,  aber  auch  das  längste  unter  allen;  an  seiner 
Spitze  steht  ein  ganzes  Bttndel  von  Borsten,  aus  deren  Mitte  gewöhnlich 
nur  ein  einziges  Riechkölbchen  herausragt. 

Die  unteren  Antennen  (Taf.  YlII,  Fig.  4 ]  bestehen  aus  einem 
viergliedrigen  Schafte,  der  jedoch  nicht  eine  vielgliedrige  Geissei,  son- 
dern nur  ein  eingliedriges  Endstück  trägt.  Von  den  vier  Gliedern  des 
Schaftes  ist  das  unterste  das  kürzeste  und  zugleich  das  dickste  (Taf.  VIII, 
Fig-.  8).  Es  verbreitert  sich  keulig  nach  vom,  ist  gegen  das  Ende  hin 
stumpf  abgeschnitten  und  trägt  an  dem  nach  unten  spitz  vorspringen- 
den lonenrande  ein  Bündel  langer  Borsten ;  längs  der  ventralen  Fläche 
stehen  drei  Paar  zarter  Fiederborsten.  Von  den  folgenden  drei  Gliedern 
ist  das  mittlere  das  längste.  Es  übertrifA  das  Basalglied  viermal ,  das 
zweite  und  vierte  Glied  etwa  einhalbmal  an  Länge;  in  der  Form  stim- 
men alle  drei  mit  einander  vollkommen  Überein.  Sie  bilden  nach  vorn 
sich  verjüngende  Gylinder  und  sind  nach  unten  hin  besetzt  mit  einer 
Doppelreihe  ungemein  langer,  an  der  Spitze  gefiederter  Borsten,  welche 
das  untere  Antennenpaar  zu  einem  Strudelorgan  gestalten  und  ein  so 
charakteristisches  Merkmal  der  Caprelia  aequilibra  bilden ,  dass  diese 
Species  nur  schwer  mit  einer  anderen  verwechselt  werden  kann.  Zwi- 
schen je  zwei  dieser  langen  Strudelborsten  sieht  man  eine  kurze,  hakig 
gekrümmte  Borste ;  in  der  Mitte  des  Zwischenraumes  zweier  Paare  von 
Sirudelborsteo  sitzt  ein  kurzes,  gerades,  nach  unten  gerichtetes  Härchen 
(Taf.  VIU,  Fig.  43).  Das  mit  zarten  Haaren  sparsam  besetzte,  stumpf- 
kegelfbrmigo  Endglied  (Taf.  VIII,  Fig.  44)  trägt  an  seiner  Spitze  ein 
Bündel  kurzer  Borsten,  aus  deren  Mitte  zwei  sehr  starke,  beweglich 
eingelenkte  Greif  borsten  hervorragen  ^). 

Vom  Ursprünge  der  Antennen  wölbt  sich  der  Kopf  nach  vorn  zum 
Munde  herab,  der  von  oben  bedeckt  wird  durch  eine  zweilappige,  tief- 
l^espaltene,  am  Bande  dicht  mit  kurzen  feinen  Härchen  besetzten  Oberlippe 
Taf.  VIU,  Fig.  2).  Dann  folgen  rechts  und  links  die  eigentlichen  Mund- 
werkzeuge, bestehend  aus  einem  Paar  Mandibeln,  zwei  Paar  Maxillen 
und  einem  zu  einer  Art  Unterlippe  umgewandelten  Kieferfusspaar. 

i)  Ich  habe  es  seiner  Zeit  leider  unterlassen,  die  AntennendrUse  der  Caprelia 
aequilibra  zu  untersuchen.  Dass  selbe  aber  bei  der  genannten  Art  wirklich  vor- 
banden ist,  davon  konnte  ich  mich  an  den  in  meinem  Besitze  befindlichen  Weingeist- 
exemplaren  deutlich  überzeugen.  Ich  fand  am  Basalgliede  der  unteren  Antenne 
einen  zapfeuartigen  Vorsprung,  an  welchem  wohl  die  Drüse  ausmündet.  Von  dieser 
^Ibit  konnte  ich  indessen  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Schlauches,  der  von  dem 
Zapfen  in  Ans  Bnsalglied  abging,  nichts  bemerken. 
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Die  M  a  n  d  i  b  e  1 D  bestehen  im  Allgemeinen  aus  zwei  kurzen  dicken 
Chitinplatten  mit  ausgezacktem  Innenrande ,  welcher  einwärts  in  Form 
von  zwei  grösseren  und  drei  kleineren  Fortsfiltzen  vorspringt  (Taf.  YIIT, 
Fig.  3).  Unter  dem  längeren  zweiten  dieser  Fortsätze  sitzen  drei  un- 
gleich lange,  in  verschiedener  Richtung  säbelfbrmig  gekrümmte  Chitin- 
leisten, welche  dicht  mit  spitzen  Zähnchen  besetzt  sind  und  wahrschein- 
lich zur  Zerkleinerung  des  erfassten  Bissens  dienen.  An  der  Aussenfläche 
der  Mandibelplatten  verläuft  parallel  zum  oberen  Rande  eine  schw^ache 
Riefe,  welche  sich  bei  hinreichend  starker  Vergrtfsserung  mit  äusserst 
kleinen  und  zarten  Härchen  besetzt  erweist.  Ein  Taster  fehlt.  Am 
Unterrande  legt  sich  an  einen  stumpfen  Yorsprung  eine  lange  Chitin- 
sehne an^  welche  dem  mächtigen  Oberkiefermuskel  zum  Ansatz  dient, 
und  welche  beim  Isoliren  der  Mundtheile  regelmässig  mit  der  Mandibel 
herauspräparirt  wird. 

Die  Maxillen  des  ersten  Paares  (Taf.  VIII,  Fig.  4)  befolgen 
im  Baue  den  allgemein  bei  den  Amphipoden  geltenden  Typus  und  be- 
stehen ausser  dem  Taster  aus  zwei  Laden,  welche  einem  gemeinsamen 
Basaltheile  aufsitzen.  Die  untere  Lade  bildet  eine  ovale  Platte,  an  deren 
Innenrande  kräftige  Borsten  stehen.  Die  obere  Lade  ist  eine  vorn  quer 
abgestutzte  und  am  Rande  stark  bezahnte  Lamelle,  welche  an  der 
Aussenfläcbe  zerstreute  Borsten  trägt.  Der  Taster  ist  zweigliedrig.  Sein 
Basalglied  ist  sehr  kurz;  das  bedeutend  längere  Endglied  stimmt  im 
Bau  mit  der  unteren  Lade  der  eigentlichen  Maxille  vollständig  überein. 

Weit  einfacher  gebaut  sind  die  Maxillen  des  zweiten  Paares 
(Taf.  VIII,  Fig.  5).  Sie  bestehen  aus  zwei  rundlichen,  am  Rande  be- 
borsteten,  einem  gemeinsamen  Basaltheile  aufsitzenden  Chitinplatten, 
von  denen  die  innere  kleinere  die  eigentliche  Maxille  ist,  die  äussere 
grössere  hingegen  den  Palpus  vorstellt. 

Die  Kieferfüsse  bilden  wie  bei  allen  anderen  Amphipoden  eine 
Art  Unterlippe.  Sie  verschmelzen  an  ihrer  Basis  zu  einem  gemeinsamen 
Abschnitte,  an  dem  zwei  Ladenpaare  sitzen,  ein  äusseres  und  ein  inneres 
(Taf.  VIII,  Fig.  6) .  Die  Laden  des  inneren  Paares  sind  kleine  rundliche, 
am  Innenrande  mit  kräftigen  Borsten  besetzte  Lappen,  während  die 
Laden  des  äusseren  Paares  eine  länglich  ovale,  nach  innen  abgestutzte 
Form  besitzen,  im  Uebrigen  jedoch  ebenfalls  am  Innenrande  dicht  mit 
Borsten  besetzt  sind. 

Die  Laden  des  äusseren  Paares  können  als  die  basalen  Glieder 
zweier  viergliedriger,  nach  Innen  gekrümmter^  ihrer  Form  nach  voll- 
kommen beinähnlicher  Taster  (Fig.  6  ta)  betrachtet  werden.  Die  drei 
ersten  Glieder  derselben  sind  längs  des  inneren  Randes  mit  einer 
doppelten  Reihe  langer  steifer  Borsten  besetzt.   Das  dritte  Glied  ist  sehr 
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beweglich  dem  zweiten  eingelenkt  und  an  seiner  ganzen  Oberflflcbe  mit 
kurzen,  kräftigen  Borsten  besetzt.  Das  vierte  Glied  besteht  aus  einer 
schwach  gebogenen,  doch  sehr  kräftigen  und  spitzen  Endkiaue,  welche 
ebenfalls  eine  grosse  Beweglichkeit  zeigt. 

Die  Brnstfüsse  d«s  ersten  Paares  [Taf.  X,  Fig.  44]  eni- 
spnngeo  sehr  nahe  dem  Munde  aus  einem  kurzen,  unbeweglichen  Basal- 
gliede  {Coxa)  und  bestehen,  die  Klaue  mit  einbegriffen,  aus  sechs  Glie- 
dern. Das  erste  derselben  erreicht  eine  ziemlich  bedeutende  Länge, 
ist  seitlich  stark  zusammengedrückt,  verbreitert  sich  etwas  nach  vorn 
und  erscheint  daselbst  an  der  Unterseite  mit  einigen  wenigen  steifen 
Borsten  besetzt.  Das  zweite  Glied  ist  sehr  kurz,  bildet  einen  niedrigen, 
oben  schief  abgeschnittenen  Cylinder  und  trägt  unterseits  an  seinem 
Ende  einige  Borsten.  Das  dritte  Glied  ist  etwas  länger,  im  Umrisse 
oval,  bildet  nach  unten  einen  Vorsprung  und  ist  an  diesem  mit  einem 
Bündel  Borsten  besetzt.  Das  vierte  Glied  ist  wieder  kürzer,  quer-oval 
mit  einem  rundlichen ,  beborsteten  Fortsatz  nach  unten.  Das  längste 
von  allen  Gliedern  ist  das  fünfte  (Carpalglied) .  Dasselbe  erscheint  ei- 
förmig, mit  der  breiteren  Basis  dem  vorhergehenden  Gliede  auüsitzend, 
und  verschmälert  sich  gegen  die  Spitze  hin,  an  welcher  sich  die  kräftige, 
sichelförmig  gekrümmte,  am  Innenrande  schwach  gezahnte  Klaue  ein- 
lenkt, während  der  untere  Band  in  seinem  ganzen  Verlaufe  zahlreiche 
steife  Borsten  trägt. 

Eine  weit  mächtigere  Entwicklung  als  das  eben  beschriebene  Bein- 
paar erreicht  jenes  des  zweiten  Thora^alsegmentes  (Taf.  X, 
Fig.  9) .  Es  erreicht  ungefähr  die  dreifache  Länge  des  ersteren  und  be- 
steht ebenfalls  aus  sechs  Gliedern,  welche  einem  unbeweglichen  Basal- 
gliede  inserirt  sind.  Das  erste  Glied  ist  sehr  lang,  verdickt  sich 
gegen  sein  Ende,  an  welchem  es  schief  abgeschnitten  ist,  und  springt 
einwärts  in  Form  eines  sehr  grossen,  dreieckigen,  am  Rande  gezähnelten 
Fortsatzes  vor.  Die  drei  folgenden  Glieder  sind  verhältnissmässig  sehr 
kurz  und  bilden  niedrige,  vorn  schief  abgestutzte  und  ventralwärts 
spitz  vorspringende,  mit  spärlichen  Borsten  besetzte  Cylinder.  Ausser- 
ordentUch  mächtig  ist  dafür  die  nun  folgende  «Hand«  ausgebildet,  welche 
alle  vier  vorhergehenden  Glieder  zusammen  an  Länge  übertrifit.  Sie 
ist  im  Umrisse  rundlich ,  besitzt  einen  sanft  gebogenen  Äussenrand, 
während  der  ausgeschweifte  Innenrand  zahnartige  Fortsätze  bildet  und 
mit  kräftigen  Borsten  besetzt  erscheint.  Ihr  vorderes  Ende  ist  stark  ver- 
dickt und  dient  der  grossen^  schwach  gekrümmten,  am  scharfen  Innen- 
rande gezähnelten,  bewegliä  eingelenkten  Endklaue,  welche  unterseits, 
nahe  an  ihrem  Ursprünge  einen  kurzen,  dreieckigen  Fortsatz  trägt,  zur 
Basis.   An  den  Fortsatz  legt  sich  die  Ghitinsehne  eines  starken  Muskels 
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an,  durch  dessen  Contraction  die  Klaue  wie  die  Klinge  eines  Messers 
gegen  die  Innenfläche  der  Hand  eingeschlagen  werden  kann. 

Das  dritte  und  vierte  Bruslsegment  trägt  bei  Gaprella  aeqailibra 
keine  Beinpaare,  dafür  aber  je  ein  Paar  von  Kiemen,  welche  die  Gestalt 
von  kleinen  Blasen  besitzen  und  mittelst  kurzer  Stiele  am  Körper  be- 
festigt sind.  Das  Weibchen  trägt  ausserdem  an  den  beiden  fusslosen 
Segmenten  die  aus  zwei  Paar  runder,  an  kurzen  Stielen  befestigter, 
nach  aussen  gewölbter  und  Über  einander  gelegter  Lamellen  bestehende 
Bruttasche  (Taf.  X,  Fig.  8j.  Sämmtliche  vier  Lamellen,  deren  Ursprung 
immer  knapp  an  der  Insertionsstelle  des  Kiemenstieles  liegt,  stimmen 
in  Form  und  Grösse  vollkommen  mit  einander  überein ,  nur  sind  die 
des  ersten  Paares  am  Rande  lang  beborstet,  während  jene  des  zw^eiten 
Paares  dieses  Borstenbesatzes  entbehren. 

Die  eben  betrachteten  Gebilde  sind  Anhänge  der  an  den  beiden 
Segmenten  verkümmerten  Beinpaare.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  wir  bei  einer  Gattung  der  Familie  der  Gaprelliden  an  sämmtlichen 
Brustringen  normal  entwickelte  (Proto  Leach) ,  bei  einer  anderen  (Pro- 
tella  Dana]  am  dritten  und  vierten  Segmente  rudimentäre  Füsse  6nden 
(Taf.  X,  Fig.  4).  Bei  der  Gattung  Gaprella  sind  indessen  die  beiden 
Beinpaare  vollständig  verschwunden,  und  man  ist,  wie  ich  mich  bei 
C.  aequilibra  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  ausser  Stande,  selbst 
im  embryonalen  Zustande  Spuren  davon  w*ahrzunehmen. 

Die  Beinpaare  der  drei  letzten  Brustringe  stimmea  in 
Gestalt  und  Grösse  mit  einander  vollständig  überein  und  bestehen 
durchwegs  aus  sechs  Gliedern.  An  Mächtigkeit  stehen  sie  dem  Bein- 
paare des  zweiten  Segmentes  bedeutend  nach  (Taf.  X,  Fig.  40).  Das 
unterste  Glied  verbreitert  sich  ähnlich  wie  bei  diesem  einwärts  in  einen 
dreieckigen,  am  Rande  fein  gezähnelten  Fortsatz.  Das  zweite  Glied  ist 
kurz  und  cylindrisch.  Die  beiden  folgenden  sind  im  Umrisse  fast  herz- 
förmig. Sie  sitzen  mit  dem  schmäleren  Vordertheil  dem  vorhergehenden 
Gliede  auf  und  tragen  vorn  am  Innen-  und  Aussenrand  einige  kurze, 
kräftige  Borsten.  Die  Hand  ist  verhältnissmässig  sehr  lang  und  zeigt 
einen  kräftigen  Bau.  Im  Umriisse  viereckig,  besitzt  sie  einen  sehr  schwach 
gewölbten  Aussenrand,  dagegen  einen  stark  ausgeschweiften  Innenrand, 
der  mit  langen  Borsten  dicht  besetzt  ist  und  im  ersten  unteren  Dritttheil 
zwei  kurze,  keilförmige,  gezähnte  Fortsätze  trägt.  Am  schief  abge- 
schnittenen Vorderende  lenkt  sich  die  starke,  sichelförmige  Klaue  ein. 
Die  Bewegung  derselben  wird  vermittelt  durch  zwei  ziemlich  lange 
Chitinleisten,  die  sich  rechts  und  links,  nahe  dem  Ursprung,  an  sie 
legen  und  in  das  Innere  der  Hand  tretend  der  Muskulatur  zum  Ansatz 
ilienen. 


J 
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II.   Innere  Organisation. 

Die  innere  Organisation  der  Laemodipoden  ist  im  Allgemeinen  noch 
wenig  studirt.  Wohl  besitzen  wir  über  Gyamus,  dem  Vertreter  der 
^ Laemodipodes  ovalaires«  von  Trbyibancs  in  dessen  »vermischten 
Schriften  anatomischen  und  physiologischen  Inhalts a  II,  p.  7  und  später 
von  RorsssL  de  Vidz^mb  in  den  Ann.  des  sciences  naturelles  4834,  T.  I, 
p.  239  vortreffliche  Monographien;  über  den  Bau  von  Caprella,  dem 
Repräsentanten  der  »Laemodipodes  filiformes«  fehlte  bis  in  die  letzten 
Decennien  jede  gründlichere  Untersuchung.  Erst  Frey  und  Lbugkart 
waren  es,  welche  in  ihren  »Beiträgen  zur  Kenntniss  wirbelloser  Thiere« 
im  Jahre  4847  zum  ersten  Male  sorgfältigere  Beobachtungen  über  Ga- 
prellen  veröffentlichten.  Bis  zum  Erscheinen  ihrer  Arbeit  ist  mit  Aus- 
nahme einiger  dürftiger  Notizen  von  Wibomann  in  dessen  »Archiv«  (4839, 
T.  I,  p.  1H),  femer  von  Henry  Goodsir  über  den  Gegenstand  nichts 
publicirt  worden.  Frby-Lbuckart  haben  ihre  Untersuchungen  an  Ga- 
prella  linearis  angestellt,  welche,  wie  wir  an  anderer  Stelle  zu  erwäh- 
nen Gelegenheit  hatten,  im  geschlechtsreifen  Zustande  undurchsichtig 
und  darum  für  die  mikroskopische  Beobachtung  untauglich  wird.  Die 
beiden  Forscher  haben  die  Geschlechtsorgane  der  genannten  Art  nicht 
gefunden ,  dafür  ist  ihre  Arbeit  wichtig  wegen  der  darin  trefflich  be- 
schriebenen Blutcirculation.  Fast  zwanzig  Jahre  später  (1866)  veröffent- 
lichte A.  DoHRN  in  dieser  Zeitschrift.  Bd.  XVI,  p.  245  f.  eine  kurze  Ab- 
handlung, in  welcher  die  Angaben  Frry-Lbuckart^s  theils  ergänzt^  theils 
berichtigt  werden,  und  in  welcher  zum  ersten  Male  eine  Beschreibung 
der  Geschlechtsorgane  der  C.  linearis  vorkommt.  Wir  werden  im  Nach- 
folgenden auf  diese  jedenfalls  beachlenswerthe  Arbeit,  seit  deren  Publi- 
cation  in  der  zoologischen  Literatur  nichts  weiter  erschien,  was  auf 
unseren  Gegenstand  Bezug  hat,  des  Oefteren  zu  sprechen  kommen. 

a.   Muskulatur. 

Die  Muskulatur  der  C.  aequilibra  ist  äusserst  kräftig  entwickelt. 
Mao  unterscheidet  in  dem  langgestreckten  Körper  deutliche  Längs-  und 
Quermuskeln.  Die  ersteren  vermitteln  die  Bewegungen  des  Körpers^ 
die  letzteren  jene  der  Extremitäten.  Die  Längsmuskeln  inseriren  sich 
an  die  Chitinvorsprünge,  mit  denen  jeder  vorhergehende  Brustring  in 
den  nachfolgenden  hineinragt.  Die  Bewegung  der  mächtigen  Antennen 
geschieht  ebenfalls  durch  Längsmuskeln,  welche  den  Kopf  und  das  mit 
ihm  verschmolzene  erste  Thorakalsegment  durchziehen  und  sich  weit 
in  das  zweite  Segment  hinein  erstrecken.  Die  Quermuskeln  inseriren 
sich  insgesammt  an  der  dorsalen  Innenfläche  des  Integumentes  und  sind 
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am  zahlreichsten  und  stärksten  im  Kopfe  ausgebildet,  in  welchem  sie 
die  verschiedenen  Kauwerkzeuge  zu  versorgen  haben.  Die  Quermuskeln 
der  Brustsegmente  bewegen  die  Extremitäten.  In  den  Beinen  bemerkt 
man  zahlreiche  Muskelsysteme,  weiche. in  der  Hand  besonders  des 
zweiten  Beinpaares  ihre  höchste  Entwicklung  erreichen  und  daselbst 
die  Bewegung  der  Endklaue  vermitteln.  Erwähnung  verdienen  auch 
die  kurzen  QuermuskelU;  welche  sich  in  dem  rudimentären  Abdomen 
an  das  Rectum  anlegen  und  eine  pulsirende  Bewegung  dessriben  er- 
möglichen. Das  Darmrohr,  das  Herz,  die  Lebersehläuche  und  die  Ge- 
schlechtsorgane sind  durch  zarte  Fäden  unter  einander  und  an  die  Ktfr- 
perwand  befestigt;  man  kann  selbe  als  Visceralmuskulatur  in  Ansprudi 
nehmen.   Die  Substanz  sämmtlicher  Muskeln  ist  quer  gestreift. 

b.   Nervensystem. 

Das  Nervensystem  der  Caprellen  (Taf.  X,  Fig.  1  u.  2],  welches  von 
GooDsu  nicht  aufgefunden  werden  konnte,  und  das  zuerst  Fast- 
Lkcgkart  ^)  gesehen  und  beschrieben  haben,  besteht  aus  einem  Gehirn- 
ganglion  und  aus  einer  mit  diesem  durch  zwei  Commissuren  zusammen- 
hängenden Bauchganglienkette. 

Das  Gehirnganglion  UbertriJQft  beim  erwachsenen  Thiere  die  Bauch- 
ganglien bedeutend  an  Grösse  und  besteht  immer  aus  einem  oberen  und 
einem  unteren  Theile.  Der  untere  Theil  läuft  in  vier  conische  Fortsätze 
auSj  aus  deren  jedem  ein  starker  Nervenstamm  seinen  Ursprung  nimmt. 
Die  Stämme  der  beiden  vorderen  Fortsätze  (Fig.  4  u.  2  nas)  steigen 
schief  auf  und  versorgen  das  obere  Antennenpaar.  Jene  der  beiden 
hinteren  Fortsätze  wenden  sich  seitwärts  nach  vom  und  verlaufen  ins 
untere  Antennenpaar.  Grösser  als  der  untere  ist  der  obere  Theil  des 
Gehirnganglions.  Er  bildet  zwei  durch  eine  tiefe  Bucht  von  einander 
geschiedene  rundliche  Lappen,  welche  vorn  je  einen  feinen  Nerveoast 
zum  Nackenorgan  (n/rj,  rechts  und*  links  einen  kurzen,  dicken,  keuiig 
angeschwollenen  Nervenstamm  {go)  zum  Auge  entsenden. 

Nach  rückwärts  läuft  der  obere  Theil  in  zwei  breite  Schlundcom- 
missuren  aus,  welche  das  Gehirnganglion  mit  dem  Ganglion  infraoeso- 
phageum  {gi}  verbinden.  Die  Scfalundcommissuren  entsenden  nach 
beiden  Seiten  hin  zarte  Nervenßiden  {noe)  zum  Oesophagus  und  zum 
Kaumagen.  Das  Ganglion  infraoesophageum  ist  dicht  an  das  Ganglion 
des  ersten  Brustringes  gerttckt  und  übertrifft  dasselbe  an  Grösse.  Es 
innervirt  die  Mundwerkzeuge,  während  dies  letztere  zwei  starken  Stäm- 
men zum  Ursprung  dient,  welche  das  erste  Beinpaar  mit  Nervenf^den 

versehen. 

« 

4}  BeitrSige  a.  a.  0.  p.  402  f. 


Beitrag  zur  KeDutniss  der  Nalnrgeschicbte  der  Caprelieo.  1 1 1 

Die  folgenden  fünf  Ganglien  der  BauchkeUe  stimmen  mit  Ausnahme 
des  letzten  in  Gestalt  und  Grösse  mit  einander  vollkommen  überein.  Sie 
sind  alle  kugelig  y  mehr  breit  als  lang^  hangen  femer  unter  einander 
durch  xwei  deutlich  getrennte  Längscommissuren  zusammen  und  ent- 
senden ahnlich  dem  Ganglion  des  ersten  Thorakalsegmenles  nach  rechts 
und  links  Nervenstämme,  welche  die  Extremitäten  des  betreffenden 
Segm^iles  versorgen.  Auf  gleiche  Weise  entspringen  aus  der  Mitte  der 
Längscommissuren  beiderseits  $ich  verzweigende  Nervenäste ,  welche 
die  Muskulatur  des  Körpers,  das  Herz,  die  Genitalorgane  etc.  innerviren. 

F&ct-Lbüceabt  geben  an,  dass  bei  C.  linearis  das  Ganglion  des 
zweiten  Ringes  die  Ganglien  der  übrigen  Segmente  übertreffe.  Diese 
Angabe  bestätigt  sich  indessen  bei  jungen  Exemplaren  von  C.  linearis  zu- 
folge der  Beobachtungen  Dobrn's  ebensowenig  wie  bei  der  von  mir  un- 
lersuchben  C.  aequilibra.  Wiewohl  nämlich  bei  den  geschlechtsreifen 
Individuen  dieser  Art  das  zweite  Segment  viel  mächtiger  entwickelt  ist 
als  alle  anderen,  so  fand  ich  doch  nie  das  Ganglion  in  diesem  Segmente 
grösser  als  in  den  übrigen.  Nur  das  im  sechsten  Brustringe  liegende, 
letzte  Ganglion  der  Kette  (Taf.  X,  Fig.  3)  ist  grösser  als  die  vorhergehen- 
den ,  was  sich  wohl  leicht  aus  dem  Umstände  erklären  lässt ,  dass  das- 
selbe den  Nerven  des  sechsten,  siebenten  Segmentes  und  des  rudimen- 
tären Abdomens  zum  Ursprünge  dienU 

Die  Angabe  Fikv-Lbuckart's,  dass  jedem  der  sieben  Brustringe  ein 
Ganglion  zukomme,  beruht  zweifellos  auf  einem  Irrthum.  Schon  DoBtii  ^) 
erhebt  gegen  dieselbe  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  des  Nerven- 
sy^ems  bei  jungen  Exemplaren  von  C.  linearis  gewichtiges  Bedenken. 
Er  giebt  zwar  zu,  dass  sich  die  relative  Grösse  der  einzelnen  Ganglien 
nach  dem  Wachsthum  der  einzelnen  Segmente  und  der  von  ihnen  zu 
versorgenden  Extremitäten  richte;  weil  er  aber  im  letzten  Segmente 
kein  Ganglion  fand,  so  hält  er  es  für  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  die 
von  ihm  genau  beobachtete  Lage  des  letzten  Ganglions  im  späteren 
Alter  so  verändern  könne,  dass  sie  den  Angaben  Frst-Lbcceart's  ent- 
spräche. Ich  habe  das  Nervensystem  nicht  nur  bei  C.  aequilibra,  son- 
dern auch  bei  C.  linearis  und  Protella  phasma  genau  studirt,  doch  bei 
keiner  dieser  Arten  im  letzten  Segmente  ein  Ganglion  gefunden.  Die  An- 
gaben DoHBif's  über  den  Bau  des  letzten  Ganglions  der  Baochkette  kann 
ich  für  C.  aequilibra  nicht  bestätigen.  Nach  seiner  Zeichnung  und  Be- 
schreibung besteht  dasselbe  aus  fünf  vem^achsenen  Nervenknoten,  so  dass 
es  also  in  fünf  Abtheilungen  zerfällt.  »Die  erste  und  grösste  Abtheilung, 
sagt  er,  giebt  jederseits  einen  starken  Nerven  für  das  vorletzte  Beinpaar 

4)  Zur  Naturgeschichte  der  Caprelleu.  Diese  Zeiischrifl  Bd.  XVI.  p.  S46. 
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ab,  ebenso  treten  zwei  Nervenstämme  aus  der  hinteren  Peripherie  des 
Knotens  an  das  letzte  Beinpaar.  Z\ivischen  dem  Austritt  dieser  periphe- 
rischen Nerven  zeigt  das  Ganglion  aber  eine  Gliederung  derart,  dass 
jeder  einzelne  Abschnitt  sich  in  den  anderen  einschiebt  und  zugleich 
bedeutend  kleiner  wird.«  Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so  ist  Dobrn's 
Annahme,  dass  das  letzte  Bauchganglion  aus  der  Verschmelzung  der 
Nervenknoten  des  sechsten,  siebenten  Segmentes  und  des  rudimentären 
Abdomens  entstanden  sei,  vollkommen  berechtigt.  Ich  konnte  jedoch 
weder  an  jungen,  eben  aus  dem  Ei  geschlüpften,  noch  an  völlig  erwach- 
senen Exemplaren  der  G.  aequilibra  an  dem  Ganglion  des  sechsten  Brust- 
segmentes mehr  als  zwei  Theile  unterscheiden,  von  denen  der  vordere 
grössere  dem  sechsten  Segmente  angehört  und  auch  dessen  Beinpaar 
mit  Nervenästen  versieht,  während  der  hintere  kleinere  dem  Ganglion 
des  siebenten  Ringes  entspricht,  und  das  letzte  Beinpaar  nebst  dem 
Abdomen  innervirt.  Wahrscheinlich  deutet  die  Bildung  des  letzten 
Bauchganglions  von  C.  aequilibra  eine  weitere  Reduction  des  Nerven- 
systems der  Caprelliden  an. 

c.    Sinnesorgane. 

Von  Sinnesorganen  nimmt  man  vor  allem  zwei  ungestielte,  zu- 
sammengesetzte^  an  den  Seiten  des  Kopfes  liegende  Augen  wahr,  deren 
Cornea  glatt  ist.  Die  nicht  gar  zahlreichen  birnförmigen  Krystallkegel 
dieser  Augen  liegen  in  einem  braunrothen  Pigmente,  in  welchem  sie  als 
rundliche  weisse  Oeffnungen  sichtbar  sind. 

Als  Tastorgane  scheinen  Borsten  zu  dienen ,  welche  an  verschie- 
denen Stellen  der  Antennen,  besonders  am  Flagellum  des  oberen  Paares 
sitzen  und  in  ihrem  Baue  vollkommen  mit  den  von  G.  0.  Sars^)  bei 
Gammarus  neglectus  Lillj.  abgebildeten  und  beschriebenen  Tast- 
borsten übereinstimmen.  Sie  stellen  (Taf.  VIII,  Fig.  42)  kürzere  oder 
längere,  in  eine  sehr  feine  Spitze  ausgezogene  Cuticulargebilde  vor, 
deren  fein  contourirter  Inhalt  als  ausserordentlich  zarter  Faden  nahe 
an  der  umgebogenen  Spitze  heraustritt. 

Ein  bestimmtes  Gehörorgan  fehlt  den  Caprelliden  wie  überhaupt 
den  meisten  Amphipoden. 

Ob  die  zarten  Fiederborsten,  welche  bei  C.  aequilibra  in  ge- 
ringer Anzahl  und  regelmässiger  Anordnung  die  Basalglieder  der  beiden 
Antennenpaare  (Taf.  VIII,  Fig.  7, 8, 40),  ferner  das  Vorderende  des  letzten 
Schaftgliedes  der  oberen  Antennen  besetzen,  als  eine  Art  von  Sinnes- 
organen aufzufassen  sind,  lasse  ich  dahingestellt,  da  es  mir  trotz  der 

1)  Vergl.  Histoire  des  Crustacös  d'eau  douce  de  Nervige  p.  47. 
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sorgfältigsten  Untersuchung  \^egen  der  mächtig  entwickelten  Antennen- 
muskulatur  nicht  geglttckt  ist,  Nervenendigungen  wahrzunehmen. 

Als  Geruchsorgane  sind  wohl  zweifellos  die  zarten,  cylindrischen, 
kurzgestielten,  weissen  Ktflbchen  anzusprechen,  welche  wir  in  ihrer 
charakteristischen  Gestalt  durch  das  ganze  Crusiaceengeschlecht  ver* 
folgen  können.  Sie  stehen  zu  zweien  an  den  Flagellumgliedem  der 
oberen  Antennen  (Taf.  VIU,  Fig.  9  u.  4  0). 

Schliesslich  sei  noch  Erwähnung  gethan  des  bei  der  Beschreibung 
des  Nervensystems  berührten,  wahrscheinlich  allen  Amphipoden  zu- 
kommenden, in  seiner  Function  nicht  näher  bekannten  Frontal- 
organs  (Taf.  X,  Fig.  IS).  Dasselbe  ist  paarig,  liegt  unmittelbar  hinter  . 
dem  Ursprung  der  oberen  Antennen ,  nahe  der  Medianlinie  des  Körpers 
und  hat  die  Gestalt  eines  Bechers.  Dass  es  ein  Sinnesorgan  ist,  stellt 
sein  Zusammenhang  mit  dem  oberen  Theile  des  Gangl.  supraoesophag. 
mittelst  eines  zarten  Nervenfedens  wohl  ausser  allen  Zweifel.  Ueber  den 
feineren  histologischen  Bau  des  Nackenorgans  kann  ich  nichts  Näheres 
sagen.  Wahrscheinlich  besteht  der  Becher  aus  einer  Gruppe  von  cylin- 
drischen  Matrixzelien,  an  deren  jeder  ein  Aestchen  des  Nervenfadens, 
der  sich  beim  Eintritt  in  den  Conus  verzweigt,  endigt. 

d.    ErnUhrungs-  und  Absonderungsorgane. 

Das  Verdauungsrohr  besteht  aus  drei ,  deutlich  von  einander  ge- 
schiedenen Theilen:  demOesophagus,  dem  Vor-  oderKaumagcn 
und  dem  Ghylusdarm. 

Die  cylindrische  Oesophagealröhre  (Taf.  IX»  Fig.  4  oe)  steigt  von  der 
Mundöffnung  schief  nach  aufwärts  und  erweitert  sich  allmälig  in  den 
Vormagen.  Ihr  histologischer  Bau  ist  sehr  einfach.  Sie  besteht  aus  zwei 
denilich  unterscheidbaren  Schichten,  von  denen  die  innere  chitinös  ist, 
die  äussere  aus  kräftigen  Ringmuskeln  besteht.    Ein  Innenepithel  fehlt. 

Der  Kaumagen  hat  die  Gestalt  eines  schwach  gekrümmten  Sackes 
[Taf.  X,  Fig.  43  u.  43').  Er  liegt  an  der  Grenze  des  Kopfsegmentes  und 
des  ersten  Brustringes  und  besteht  aussen  aus  einer  zarten  Membran 
mit  deutlich  entwickelten  Ringmuskeln,  innen  aus  einer  festen  Chitin- 
merobran,  welche  das  für  die  Amphipoden  höchst  charakteristische 
Magenskelet  bildet. 

Fket-Lecckart  ^)  und  A.  Dohrn^)  haben  an  Caprella  linearis  ein 
Magenskelet  nicht  gefunden  und  bezweifelten  dessen  Vorkommen  bei 
den  Gaprelliden  überhaupt.   Ich  habe  dasselbe  indessen  nicht  allein  bei 

4)  Fret-Leccxart,  Wirbellose  Tbiere.  p.  408. 
2}  A.  DoHRN,  Znr  Naturgescb.  der  Caprellea.  p.  246. 
Zeitschrift  f.  wissenscb.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  8 
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G.  aequilibra  genau  gesehen  und  gezeichnet,  sondern  mich  auch  von 
dessen  Vorhandensein  bei  C.  linearis,  bei  Proto  und  Protella  überzeugt. 
Wegen  des  reichlich  auftretenden  Pigmentes  in  der  Matrix  des  Integu- 
mentes  und  besonders  wegen  der  im  Kopfsegmente  ausserordentlich 
mächtig  entwickelten  Muskulatur  ist  es  nicht  leicht  möglich,  am  erwach- 
senen Thiere  das  Magenskelet  zu  beobachten.  Legt  man  aber  ein  eben 
aus  dem  Ei  gekrochenes  Junge  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man  es 
sofort.  Ebenso  deutlich  tritt  es  hervor,  wenn  man  ein  ausgewachsenes 
Thier  mit  Kalilauge  behandelt. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Magenskelet  der  Caprelliden  sehr  ähn- 
lich jenem  der  Gamma  ri  den ;  zeigt  indessen  einen  viel  einfacheren 
Bau  als  dieses  ^} . 

Dort,  wo  der  Oesophagus  in  den  Magen  eintritt,  sitzen  wie  im  Kau- 
magen der  Gammariden,  rechts  und  links  je  eine  rundliche,  querovale 
Erhebung  [k),  beide  nach  innen  mit  einer  Reihe  verhältnissmässig  sehr 
kräftiger  Borsten  bewaffnet.  Sie  haben  wahrscheinlich  den  Zweck,  einer- 
seits den  aus  dem  Oesophagus  eintretenden  Bissen  weiter  zu  zerklei- 
nern, andererseits  dessen  Austritt  aus  dem  Vormagen  zu  verhindern. 

Hinter  diesen  beiden  Erhebuugen  sieht  man  zwei  Ghitinüalten  [l), 
welche  nach  dem  Lumen  des  Magens  vorspringend  eine  Zeit  lang  an 
dessen  dorsaler  Fläche  laufen,  sich  dann  allmälig  nach  unten  senken 
und  nahe  der  unteren  Fläche  umkehren,  um  nach  vorn  zurücklaufend 
nahe  an  ihrem  Ursprünge  zu  enden.  Sie  sind  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
mit  langen,  nach  innen  und  hinten  gerichteten  Borsten  besetzt. 

Nach  unten  bildet  der  Magen  in  seinem  rückwärtigen  Theile  eine 
ziemlich  grosse  rundliche  Ausstülpung,  welche  wohl  ein  Analogen  der 
von  Sars  bei  Mysis  Latr.  und  Gammarus  Fabr.  als  Appendice 
campaniforme  beschriebenen  und  abgezeichneten  Bildung  ist.  Die  starke 
Ghitinmembran  wölbt  sich  über  diese  Ausstülpung  und  senkt  sich  rechts 
und  links  an  ihren  Wänden  herunter,  so  dass  sie  ein  convex  in  das 
Lumen  des  Magens  vorspringendes  Dach  (n)  bildet.  Dieses  Dach  ist 
dicht  besetzt  mit  langen,  nach  rückw^äils  gerichteten,  auf  zwei  reifen- 
förmigen Ghitinfalten  kammartig  sitzenden  Borsten  und  verlängert  sich 
nach  hinten  in  einen  zungenförmigen,  frei  in  den  Chylusdarm  hinein- 
ragenden ,  kurz  aber  dicht  besetzten  Fortsatz  (o) .  Wahrscheinlich  ist 
dieser  zufigenförmige  Fortsatz  die  von  Dohrn  beobachtete  »Verengung« 
des  Magens,  welche  »wie  eine  freie  Röhre  in  das  Lumen  des  erweiterten 
Darmrohres  hineinragt«. 

1)  Vergl.  bierüher:  Ragvar  Brüzelius,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  inneren  Baues 
der  Ampbipoden,  übersetzt  von  Crepliv.  Archiv  für  Katurg.  S5.  J.  I.  Bd.  p.  193 ; 
ferner  G.  0.  Sars,  Histoire  naturelle  etc.  p.  54. 
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Nahe  an  der  Stelle,  wo  in  der  Magenausstülpung,  welche  also  eine 
gegen  das  Darmrohr  offene  Höhle  bildet,  die  Ghitinroembran  aufhört, 
münden  rechts  und  links  mit  kreisförmigen  Oeffnungen  die  beiden 
L^berschläuche  (t;A),  welche  im  drittletzten  Thorakalsegmente  be- 
ginnen und  zu  beiden  Seiten  des  Darmrohres  liegend,  diesem  parallel 
nach  vorn  laufen.  Wegen  ihrer  langen  cylindrischen  Gestalt  hat  Goodsir 
sie  fttr  die  Ovarien  der  Gaprellen  gehalten. 

Ihrem  feineren  Bau  nach  besteben  die  Schläuche  aus  einer  Mem- 
brana propria,  aus  feinen,  rund  um  dieselbe  laufenden,  mit  zarten  Aus- 
läufern unter  einander  anastomosirenden  Ringmuskeln  und  aus  einem 
die  M.  propria  auskleidendem  Innenepithel,  dessen  Zellen  nach  Frey- 
Leucea&t  sphärisch  sind  und  darum  das  Lumen  beträchtlich  verengen. 
Eine  Intima  scheint  zu  fehlen.  Die  circulären  Muskeln  schnüren  das 
Organ  fast  rosenkranzförmig  ein  und  bewirken  durch  ihre  Gontractionen 
den  Eintritt  der  gelblich  gefärbten  ^  die  Schläuche  des  erwachsenen 
Thieres  dicht  erfüllenden  Leberzellen  in  den  Ghylusdarm. 

Ausser  den  Leberzellen  beherbergen  die  Leberschläuche  noch  eine 
gelblich  braune,  ölige  Flüssigkeit,  welche  wegen  ihres  grossen  Licht- 
brechungsvermögens sofort  von  diesen  unterschieden  werden  kann. 

An  der  Dorsalflache  des  Magens,  dort  wo  derselbe  in  den  Ghylus- 
darm übergeht,  befindet  sich  ein  wahrscheinlich  für  alle  Aniphi- 
poden  charakteristisches  Gebilde.  Dasselbe  besteht  aus  einem  blind- 
sackförmigen Anhang,  der  nach  vorn  gerichtet  ist  und  sich  an  die  Ober- 
fläche des  Magens  anlegt  (Taf.  IX,  Fig.  4  u.  Taf.  X,  Fig.  43  fr/j.  Ich 
konnte  mir  leider  über  die  histologische  Structur  dieser  Bildung  keine 
Gewissheit  verschaffen.  Ragnar  Bruzblius^)  und  G.  0.  Sars^)  haben 
bei  den  Gammariden  ein  ähnliches  Organ  beobachtet.  Nach  den  An- 
gaben des  ersteren  der  beiden  genannten  Forscher  ist  dasselbe  inwendig 
mit  einem  Epithel  belegt,  dessen  Zellen  pentagonal  sind.  Wahrschein- 
lich haben  wir  es  hier  mit  einem  Secretionsorgan  zu  thun,  dessen  Inhalt 
sich  in  den  Ghylusdarm  ergiesst  und  die  Verdauung  befördert. 

Vom  Kaumagen  aus  setzt  sich  der  Darm  als  gerades  Rohr  knapp 
über  der  Ganglienkette,  ohne  irgend  welche  Biegung  oder  Krümmung 
zu  machen,  durch  den  Körper  fort  und  geht  am  Ende  des  letzten  Thora- 
l^lsegmentes  in  das  muskulöse  Rectum  über,  welches  an  der  ventralen 
Fläche  des  rudimentären  Abdomens  ausmündet  (Taf.  IX,  Fig.  3  u.  9]. 
An  der  Uebergangsstelle  des  Ghylusdarmes  in  das  Rectum  sitzen  zwei 
kuglige,  kleine,  sehr  kurz  gestielte  Anhänge  (Taf.  X,  Fig.  45).    Wegen 

4)   I.  C.  p.  «97. 
9}  1.  C.  p.  55. 
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tbrer  geringen  Grosse  sieht  man  diese  Anhänge  am  unversehrten  Thiere 
niebl.  Prftparirt  maTi  jedoch  mit  der  Nadel  die  Spitze  des  Abdomens  ^eg 
und  trennt  yorsicbtig  den  Kopf  von  dem  Thorax,  so  gelingt  es  fast  regel- 
mSlssig,  an  dem  aus  dem  Kt^rper  herausgezogenen  Darme  die  beiden  Ge- 
bilde 9ur  Ansicht  zu  bekommen.  Der  feinere  Bau  und  die  physiologische 
Bedeutung  derselben  ist  mir  nicht  näher  bekannt.  Weil  ihr  Inhalt  in- 
dessen aus  rundlichen  Zellen  mit  eigenlhUmlichen  kömigen  Concremen- 
ten  besteht,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  Excretionsorgane 
(Harnorgane)  darstellen. 

Was  schliesslich  die  Structur  des  Chylusdarmes  anbelangt,  so 
nimmt  man  an  demselben  deutlich  wahr  eine  äussere  ^  aus  circulären 
und  longitudinalen  Muskeln  bestehende  Schicht,  dann  eine  Tunica  pro- 
pria  und  endlich  ein  Innenepithel  aus  grossen  polyedrischen  Zellen.  Die 
circulären  Muskeln  stellen  nicht  einfache  Ringe  dar,  sondern  sind  man- 
nigfach verzweigt  und  anastomosiren  unter  einander.  Ob  eine  Intima 
vorhanden  ist,  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  unterscheiden. 

e.   Athmung  und  Blutbewegung. 

Die  Respiration  geschieht  durch  zwei  Paar  Kiemenblasen ,  welche 
mittelst  kurzer  Stiele  an  der  ventralen  Fläche  des  fusslosen  dritten  und 
vierten  Segmentes  befestigt  sind;  daneben  findet  aber  ohne  Zweifel  an 
der  ganzen  Körperoberfläche,  hauptsächlich  wohl  in  den  mächtig  ent- 
wickelten Extremitäten  ein  continuirlicber  Gasaustausch  des  Blutes  statt. 

Die  Kiemenblasen  [Taf.  X,  Fig.  4  u.  5)  sind  eirunde,  dünnhäutige, 
lateral  etwas  abgeplattete  Gebilde,  deren  Hohlraum  von  regelmässig  an- 
geordneten Fasern  durchsetzt  ist.  Dort,  wo  sich  die  Fasern  an  die  Wand 
der  Blase  anlegen,  ist  das  sonst  cubische  oder  niedrig  cylindrische  Epi- 
thel ein  hohes  Gylinderepithel.  Sämmtliche  Fasern  bilden  zusammen 
eine  Wand ,  die  quer  den  Kiemenraum  durchsetzt ,  am  distalen  Ende 
desselben  windschief  gedreht  ist  und  daselbst  eine  kreisförmige  Durch- 
bohrung zeigt.  Dohrn's  Angabe,  dass  die  Kiemenanhänge  in  der  Jugend 
hohle,  glockenartige  Gebilde  sind,  in  deren  Innern  frei  die  Blutkörper- 
chen circuliren,  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum,  da  ich  die  erwähnte 
Faserwand  selbst  bei  eben  aus  dem  Ei  geschlüpften  Thieren  beobachtete. 
Der  genannte  Forscher  giebt  weiter  an,  dass  eine  am  Grande  der  Kie- 
men-»Glockeff  ausgespannte  Membran  den  Gasaustausch  des  Blutes  ver- 
mittele. Ich  habe  diese  Membran  nirgends  wahrgenommen  und  halte 
dafür,  dass  dieselbe  mit  dem  runden  Ausschnitt  in  der  Faserwand 
identisch  ist. 

Die  Faserwand  tbeilt  das  Lumen  der  Kiemenblase  in  zwei  Canäie, 
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• 
in  deren  einem  das  venöse  Blut  ein-,  und  in  deren  anderem  das  arte^ 

rielle  Blut  herausströmt.   Weil  jedoch  die  Anordnung  der  Fasern  in  der 

Wand  nicht  gleichmässigf   sondern  in  der  Mitte  dichter,  am  Rande 

weniger  dicht  ist,  so  entsteht  in  jedem  Canale  ein  Netzwerk  (Taf.  X, 

Fig.  6  u.  7),  durch  dessen  Maschen  die  Blutkörperchen  bindurchtreteo 

müssen. 

Die  windschiefe  Drehung  der  Wand  am  distalen  Pole  des  Kiemen- 
bläscbens  hat  wahrscheinlich  den  Zweck,  den  directen  Anprall  der  Blut- 
flüssigkeit an  die  Wand  zu  verhindern,  weil  ein  solcher  leicht  eine  für 
die  Existenz  des  Thieres  gefährliche  Gerinnung  des  Blutes  herbeifuhren 
könnte. 

Die  Bewegung  der  Kiemenanhänge  geschieht  nach  Frbt-Lbuckart 
durch  je  einen  kräftigen  Muskel,  der  sich  an  der  dorsalen  Innenfläche 
des  Rörperinteguroentes  inserirt  und  herabsteigend  durch  den  Stiel  der 
Kieme  tritt,  wo  er  den  arteriellen  Blutstrom  von  dem  venösen  trennt. 

Was  die  Girculation  des  Blutes  anbelangt,  so  ist  dieselbe,  wie  oben 
bereits  angedeutet,  von  Frey-Lbugkart  in  sehr  gründlicher  Weise  studirt 
worden.  Die  Resultate  der  beiden  Forscher  hat  A.  Dohrn  in  seiner  Ar- 
beit um  einige  wesentliche  Punkte  bereichert.  Da  nun  der  Blutumlauf 
bei  C.  aequilibra  von  jenem  bei  C.  linearis  in  nichts  Wesentlichem  ab- 
weicht, so  nehme  ich  keinen  Anstand,  mich  bei  der  Darstellung  des- 
selben, abgesehen  von  einigen  kleinen  Abweichungen  und  Ergäuzun- 
gen,  vollständig  an  die  bereits  vorhandenen  Angaben  anzuschliessen. 

Das  Herz  der  G.  aequilibra  bildet  ein  längliches,  oberhalb  des 
Darmrohres  liegendes,  schlauchförmiges  Organ,  welches  von  Strecke  zu 
'  Strecke  durch  einen  bindegewebigen  Faden  an  das  Rörperintegument 
befestigt  ist. 

Beim  lebenden  Thiere  ist  es  wegen  seiner  lebhaften  Pulsation  alho- 
gleich  wahrzunehmen. 

Es  beginnt  im  Kopfsegmente,  zieht  sich  von  da  bis  gegen  das  Ende 
des  fünften  Ringes  und  trägt  fünf  Paare  mit  Klappen  versehener  Spalt- 
öffnungen. 

Histologisch  interessant  sind  an  ihm  die  circulären  Muskeln,  welche 
man  an  jungen  Thieren  aufs  schönste  zu  beobachten  Gelegenheit  bat. 

Die  Lage  der  SpaltöGEnungen  entspricht  vollkommen  Dohrh's  Angaben. 

Das  erste  Paar  derselben  liegt  fast  noch  im  Kopfe,  ganz  nahe  der 
seichten  Einkerbung  an  der  Dorsalfläche  des  Körpers,  wdche  Kopf  und 
Thorax  von  einander  trennt.  Die  nachfolgenden  drei  Paare  liegen  be^ 
züglich  in  der  Mitte  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Segmentes;  das 
letzte  endlich  im  fünften  Segmente,  etwas  vor  der  Insertionsstelle  des 
drittletzten  Beinpaares.    Von  den  zehn  Spaltöffnungen  sind  beim  ge- 
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schlechtsreifen  Thiere  jene  des  zweiten  Paares  die  grössten,  die  des 
vierten  Paares  die  kleinsten.  Vor  der  ersten  Spaltöffnung  scheint  das 
Herz  eine  bulbusartige  Erweiterung  zu  besitzen,  aus  welcher  die  Aorta 
entspringt.  »Dieselbe^)  setzt  das  RUckengefäss  bis  beinahe  an  das  Hirn- 
ganglion  fort,  steigt  dann  rechtwinkelig  nach  unten  und  theilt  sich  in 
zwei  Aeste,  deren  oberer  das  Hirnganglion  wagerecht  durchsetzt  und 
an  seinem  Vorderrande,  zum  Theile  noch  zwischen  seinen  seitJichen 
Hälften  wieder  nach  unten  sich  einbiegt,  um  in  der  Höhe  der  oberen 
Fühler  zu  endigen.  Der  untere  Aortenast  steigt  gleich  bei  seiner  Ab- 
zweigung nach  unten  und  endigt  neben  dem  Mägen.« 

Auch  aus  dem  hinteren  Ende  des  Rückengefösses  entspringt,  wie 
ich  mich  deutlich  überzeugt  habe,  eine  Aorta,  die  sich  bis  etwa  zur 
Mitte  des  siebenten  Brustringes  erstreckt.  Dieselbe  ist  weder  von  Frbt- 
Lbuckart,  noch  von  Dobrn  beobachtet  worden. 

Mit  Ausnahme  des  Rückengefösses  und  seiner  beiden  Aorten  giebi 
es  im  Körper  der  C.  aequiiibra  kein  umwandetes  Blutgefäss  mehr:  Die 
Blutflüssigkeit  bewegt  sich  in  Lacunen  des  Körpers. 

Die  Blutkörperchen  sind  schwach  spindelförmig,  doch  keineswegs 
so  »auffallend  zugespitzt«,  wie  es  Wibgmann  ^]  angiebt.  Ihre  Farbe  zeigt 
einen  Stich  ins  Gelbliche. 

Aus  der  Spitze  der  beiden  vorderen  Aortenäste  entspringt  je  ein 
grösserer  arterieller  Blutstrom.  Der  eine  versorgt  den  Kopf  und  dessen 
Anhänge,  der  andere  verläuft  über  der  Ganglienkette  weiter  nach  hinten 
und  endigt,  indem  er  zahlreiche  Seitenströmchen  für  die  Extremitäten 
der  einzelnen  Thorakalsegmente  abgiebt,  im  fünften  Segmente,  wo  er 
sich  in  zwei  Strömchen  für  das  Beinpaar  dieses  Segmentes  spaltet  3]. 

Ein  dritter  arterieller  Strom  stürzt  aus  der  hinteren  Aorta  und  ver- 
sorgt, sich  in  drei  Paare  von  Seitenströmchen  theilend,  die  Fusspaare 
des  sechsten  und  siebenten  Segmentes,  sowie  das  rudimentäre  Abdomen. 

Die  arteriellen  Ströme  verlaufen  in  allen  Extremitäten  am  hinteren 
Rande  derselben  und  biegen  an  ihrer  Spitze  schlingenfbrmig  in  die 
venösen  Ströme  um.  Diese  nehmen  den  vorderen  oder  oberen  Rand 
der  Körperanhänge  ein  und  verlaufen  nach  dem  Herzen  zurück,  um  in 
dessen  Spaltöffnungen  entweder  direct  einzutreten  oder  sich  auch  vor- 
her einer  grösseren,  das  Herz  umgebenden  Ansammlung  venösen  Blutes 
zuzumischen  und  mit  dieser  bei  der  Expansion  des  Gefässes  aufgenom- 
men zu  werden.  Es  scheint  jedoch  gewöhnlich  directe  Einmündung 
stattzufinden. 


4)  A.  DoHRN,  1.  c.  p.  248.        2).  Wieomahn,  1.  c.  p.  4  4  4. 

3)  Vergl.  Fr£t-Leückart,  I.  c.  p.  4  05.  Ebenso  bezüglich  des  Folgenden. 
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»Der  Gang  des  Kreislaufes  ist  also  folgender:  Das  Herz  nimml  im 
Momente  der  Expansion  durch  die  Spalten  das  venöse  Biut  auf  and 
treibt  durch  seine  Gontractionen ,  indem  die  Klappen  die  Oeffoungen 
schliessen,  das  arterielle  Blut  aus,«  einen  Theil  durch  die  vordere,  den 
anderen  durch  die  hintere  Aorta. 

f.    Geschlechtsorgane. 

Männliche  Geschlechtsorgane.  Der  erste,  dem  es  glückte, 
die  männlichen  Geschlechtsorgane  bei  G.  linearis,  nach  denen  Frey- 
Lbuckait  vergel)ens  gesucht  haben,  zu  entdecken,  war  A.  Dohrü  ^j. 

Er  beschreibt  dieselben  folgendermassen :  »Die  Hoden  der  C. 
linearis  liegen  im  letzten  Proabdominalsegmente  (7.  Thorakalsegmente) 
und  sind  in  der  Vierzahl  vorhanden.  Das  erste  Paar  liegt  an  der  Basis 
des  letzten  Segmentes  durch  Darm  und  Nerven  (?j  von  einander  ge- 
schieden, das  zweite  an  der  Einlenkung  des  kleinen  Postabdominal- 
nnges  (d.  h.  des  rudimentären  Abdomens],  dicht  neben  einander.  Die 
Gestalt  der  Hoden  ist  pflaumenfOrmig.  Das  Süssere  Paar  ist  grösser  als 
das  innere  j  ebenso  sind  auch  die  Ausfuhrungsgänge  länger  als  die  des 
anderen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Hoden  des  äusseren  Paares  nicht 
frei  Hegen,  sondern  an  ihrem  oberen  Ende  auf  irgend  eine  Weise  durch 
einen  bindegewebigen  Strang  befestigt  sind.  Die  inneren  Hoden  haben 
statt  dieses  Stranges  nur  eine  kurze  Verlängerung,  die  ebenso  wie  der 
eigentliche  Hoden  mit  Samenzellen  erfüllt  ist.«  —  »Ob  die  Samengänge 
heider  Paare  getrennt  oder  vereint  ausmünden,  habe  ich,  sagt  Dohrn 
weiter,  nicht  gefunden,  wahrscheiolich  ist  mir  die  Vereinigung  eines 
äusseren  mit  einem  inneren  Hoden  -^  jedenfalls  nähern  sich  erstere 
den  letzteren  bedeutend,  soweit  ich  sie  verfolgen  konnte.  Der  äussere 
Hoden  zeigte  sich  ganz  erfüllt  mit  reifen  Spermatozoiden.  Im  inneren 
Hoden  fand  ich  nur  unreife  Spermatozoiden  und  Samenzellen.« 

Ich  habe  die  vorstehenden  Angaben  bei  G.  aequilibra  nicht  be- 
stötigt  gefunden.  Trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung  mit  dem  Mikro- 
skop und  der  Präparirnadel  gelang  es  mir  nicht,  zwei  Paar  Hoden  auf- 
zufinden, sondern  nur  ein  einziges,  so  dass  also  die  genannte  Art  im 
Baue  ihrer  männlichen  Geschlechtsorgane  nicht,  wie  es  nach  A.  Dohrn 
bei  G.  linearis  der  Fall  ist,  von  den  übrigen  Amphipoden  abweicht, 
sondern  sich  vielmehr  ganz  und  gar  an  dieselben  anschliesst. 

Die  Hoden  der  Gaprella  aequilibra  (Taf.  IX,  Fig.  2  u.  3) 
bestehen  aus  je  einem  Schlauche,  dessen  kugelig  angeschwollener  Anfang 
am  Ende  des  ftlnften  Segmentes,  knapp  über  und  hinter  dessen  Ganglion 

i;  I.  c.  p,  «48  f. 
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liegt.  Ba]d  verengt  sich  je^er  Schlauch  bis  zu  einem  zarten ,  dttnnen 
Faden  und  zieht  sich  als  solcher  bis  ins  letzte  (7.j  Segment  herab, 
schwillt  im  oberen  Theile  desselben  pflaumenfbrmig  an,  verengt  sich 
dann  noch  einmal  und  verläuft  in  einem  leichten  Bogen  bis  zur  Einlen- 
kungsstelle  des  Abdomens,  um  an  dessen  ventraler  Fläche  in  einen 
äusseren  Genitalanhang  auszumünden. 

Die  obere  Anschwellung  des  Hodenschlauches,  die  sich  mittelst 
eines  feinen  bindegewebigen  Fadens  an  das  Körperintegument  befestigt, 
ist  ihrem  Aussehen  und  ihrem  Inhalte  nach  der  eigentliche  Hoden.  Sie 
zeigt  sich  stets  erfüllt  mit  kleinen  rundlichen  Zellchen,  den  Bildungs- 
elementen der  Sperma  tozoiden. 

Der  aus  der  Anschwellung  herausführende  Gang,  das  Vas  deferens, 
beherbergt  Spermatozoiden  in  den  verschiedensten  Entwicklungsstadien. 

Die  pflaumen  förmige  Erweiterung  des  Schlauches  Im  siebenten 
Segmente  ist  nur  angefüllt  mit  reifen  Spermatozoon  und  kann  somit  als 
Vesica  seminalis  in  Anspruch  genommen  werden. 

Am  unversehrten  Thiere  sieht  man  von  den  beiden  Anschwellungen 
jedes  Hodenschlauches  nur  die  zweite;  d.  h.  die  Vesica  seminalis,  weil 
selbe  wegen  ihrer  gelblichen  Färbung  selbst  durch  die  Muskulatur  des 
siebenten  Segmentes  hindurchschimmert.  Die  obere  .Anschwellung, 
d.  h.  der  eigentliche  Hoden,  ist  nicht  sichtbar  und  kann  nur  durch  vor- 
sichtiges Präpariren  zur  Ansicht  gebracht  werden.  Uebrigens  gelingt  es 
nach  einiger  Uebung  leicht,  die  Hodenschläuche  mit  der  Nadel  herauszu- 
präpariren. 

Die  beiden  äusseren  Genitalanhänge  der  männlichen  G.  aequili- 
bra  stellen  zwei  kleine,  knieförmig  gebogene  Gebilde  dar  (Taf.  IX, 
Fig.  3  p),  welche  an  der  ventralen  Fläche  des  Abdomens  sitzen  und 
früher  als  dessen  verkümmertes  Beinpaar  betrachtet  wurden,  bis  zuerst 
A.  DoHRN  ihre  wahre  Bedeutung  erkannte. 

Bei  genauer  Untersuchung  erweist  sich  jeder  Anhang  mit  spär- 
lichen, zarten  Haaren  besetzt  und  von  einem  Ganale  durchbohrt,  der  an 
der  Spitze  endigt  und  der  Ausführungsgang  für  den  Samen  ist. 

Was  die  Gestalt  der  Zoospermien  anlangt,  so  fand  ich  sie  genau  so, 
wie  sie  Dohrn  beschreibt.  Sie  sind  unbeweglich  und  besitzen  ein  stäb- 
chenförmiges, dickeres  Köpfchen,  an  welches  sich  (Taf.  IX,  Fig.  4)  unter 
einem  spitzen  Winkel  ein  ziemlich  langer,  sanft  gebogener  Faden  von 
ausserordentlicher  Feinheit  ansetzt.  Ihre  Bildungszellen  sind  Kügelchen 
mit  hellem  Rande  und  dunklem  Kerne. 

Weibliche  Geschlechtsorgane.  Dieselben  bestehen  aus 
zwei  langen,  schlauchförmigen  Ovarien  (Taf.  IX,  Fig.  5  u.  6),  deren  An- 
fang  im   hinteren  Theile  des  zweiten   Segmentes   liegt  und  welche 
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Ewischeo  dem  Beinpaar  des  fttnften  Segmentes  ausmünden.  Sie  laufen 
vom  iu  eine  Spitze  aus ,  welche  durch  ein  zartes ,  weisses ,  bindege- 
webiges Band  an  das  Integument  des  Körpers  befestigt  ist. 

Beim  geschlechtsreifen  Thiere  sind  die  Ovarien  mit  den  grünlich- 
gelb gefärbten  Leberschlttuchen  darum  nicht  zu  verwechseln ,  weil  sie 
zwischen  diesen  und  dem  Darmrohre  liegen  und  durch  ihre  dunkle 
Färbung  allsogleich  auffallen.  Diese  PSrbung  rührt  von  den  grossen 
Eiern  her,  welche  in  einer  oder  zwei  Reihen  angeordnet  und  dicht  an 
einander  gedrängt,  so  dass  sie  fast  polyedrisch  abgeplattet  erscheinen, 
das  Ovarium  erfüllen.  Ihr  grOsstes  Lumen  erreichen  die  Ovarialschläuche 
im  dritten  und  vierten  Segmente.  Am  Ende  dieses  letzteren  verschmä- 
lern sie  sich  beiderseits  in  einen  ausserordentlich  dünnen  Oviduct,  der 
an  de>-  ventralen  Fläche  des  fünften  Segmentes  ausmündet. 

Einen  eigentlichen  keimbereitenden  Theil  besitzen  die  Ovarien 
nicht;  es  scheint  vielmehr,  als  ob  die  Wände  der  Eierschläuche  selbst 
die  Fähigkeit  besässen,  Eikeime  zu  produciren  und  Eidotter  abzuschei- 
den. Wenigstens  sieht  man  im  ganzen,  dicht  angefüllten  Ovarium  reife, 
dunkel  pigmentirte  Eier  mit  unreifen,  die  blos  aus  einem  Keimbläschen 
und  einer  dünnen,  um  dasselbe  liegenden  Dotterschicht  bestehen,  un- 
regelmässig durch  einander  liegen.  Indessen  ist  es  besonders  das  vor- 
derste, im  zweiten  Thorakalsegmente  liegende  Ende  der  Schläuche,  in 
dem  man  die  Keimbläschen  am  zahlreichsten,  und  zwar  in  verschiedenen 
Entwicklungsphasen,  beobachtet,  weshalb  es  denn  gerechtfertigt  er- 
scheinen mag,  dieses  zipfelformige  Ende  als  hauptsächlich  keimberei- 
tenden Ort  anzusehen. 

Die  Ausführungsgänge  der  engen  Oviducte  sind  runde,  mit  einem 
chitinösen  Wulst  umsäumte  Oeffhungen,  über  deren  jeder  sich  ein  eigen- 
thOmliches  spitzes,  aus  Ghitinlamellen  bestehendes  Täschchen  erhebt 
(Taf.  IX,  Fig.  7).  Nach  innen,  d.  h.  gegen  die  Medianlinie  des  Körpers 
hin,  zeigt  dieses  Täschchen  einen  Spalt,  dessen  Vorderlippe  glatt  und 
dessen  Hinterlippe  mit  einer  Reihe  zarter,  verhältnissmässig  langer 
Borsten  besetzt  ist. 

Die  Täschchen  dienen  zur  Aufnahme  des  Sperma .  Beim  geschlechts- 
reifen W^eibchen  6ndet  man  sie  stets  erfüllt  mit  Klumpen  von  Sperma- 
tozoiden.  Es  lässt  sich  daraus  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Copulation 
des  männlichen  Thieres  mit  dem  w*eiblichen  darin  besteht,  dass  das  erstere 
dem  letzteren  mit  Hülfe  seiner  knieförmig  gebogenen  Geschlechtsorgane 
Spermaklumpen  in  diese  Co  pul  ationstaschen  einführt.  Die  Borsten 
der  hinteren  Lippe  des  Spaltes  haben  wahrscheinlich  den  Zweck ,  nach 
vollzogener  Begattung  den  Austritt  des  Samens  aus  dem  Täschchen  zu  ver- 
hindern.   Die  Befruchtung  des  Eies  erfolgt  in  dem  Momente,  als  dieses, 
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sich  durch  den  engen  Oviduci  hindurchzi;vängend ,  das  Täschchen  pas- 
sirt,  um  in  die  Bruttasche  zu  gelangen.  Auf  welche  Weise  dies  letztere 
geschieht,  ist  unschwer  einzusehen.  Das  Thier  beugt  im  entscheiden- 
den Augenblicke  die  vordere  Partie  des  Körpers  derart  über  die  hintere, 
dass  die  Bruttasche  über  die  Oeffnungen  der  beiden  Oviducte  zu  liegen 
kommt,  öffnet  hierauf  die  Lamellen  derselben  und  nimmt  das  heraus- 
fallende £i  in  den  Brutraum  auf.  Hierbei  functioniren  die  langen  Rand- 
borsten der  vorderen  Bruttaschenblätter  als  Fangorgane. 

g.   Entwicklung  des  Eies. 

Das  eben  in  die  Bruttasche  eingeführte  Ei  hat  eine  ellipsoidische 
Gestalt  und  ist  vollkommen  erfüllt  mit  einem  aus  dunkel  pigmentirten 
Körnchenkugeln  und  Fetttropfen  bestehendem  Dotter,  in  welchem  das 
Keimbläschen  nicht  sichtbar  ist. 

Man  unterscheidet  deutlich  zwei  Membranen :  das  Chorion  und  die 
ihm  anliegende  Eihaut. 

Im  Brutraume  beginnt  sofort  die  Furchung  der  Dottermasse,  welche 
eine  vollständige  zu  sein  scheint. 

Ist  der  Dotter  total  zerklüftet,  so  sieht  man,  wie  sich  auf  der  einen 
Seite  des  Eies  eine  helle  Zellschicbt  bildet  (Keimstreifen)  (Taf.  VIII, 
Fig.  ib — 18),  welche  bald  an  Grösse  derart  zunimmt,  dass  sie  die  ganze 
Dottermasse  als  sogenannte  Keimhaut  (Blastoderm)  umhüllt« 

Mit  der  Bildung  des  Blastoderms  hebt  sich  unter  der  Eihaut  eine 
zarte  Membran  als  Embryonalhaut  ab. 

Hat  die  Keimhaut  auf  Kosten  der  Dotterkugeln  ein  bestimmtes 
Volumen  erreicht,  so  stülpt  sich  die  Dottermasse  in  der  Mitte  allmälig 
ein,  bis  sie  schliesslich  durch  eine  tiefe  Bucht  in  zwei  Theile  getrennt 
erscheint,  von  denen  der  kleinere  länglich,  der  grössere  mehr  kugelig 
erscheint. 

Das  Einbuchten  der  Dottermasse  scheint  nicht  nur  für  die  Caprel- 
liden,  sondern  überhaupt  für  sämmtliche  Amphipoden  charakteristisch 
zu  sein  ^) . 

Aus  dem  grösseren,  rundlichen  Theile  des  Dotters  entsteht  der 
Kopf  mit  seinen  Anhängen,  ausserdem  die  vorderen  Thorakalsegmente. 
Aus  dem  kleineren  länglichen  Theile  bilden  sich  die  hinteren  Segmente 
nebst  dem  Abdomen. 

Durch  Wucherung  der  Keimhautzellen  wachsen  an  dem  runden 
Theile  des  Dotters  kleine  Ausstülpungen  heraus,  welche  die  ersten  An- 
lagen der  Antennen  repräsentiren. 

4)  Vergl.  die  Eutwicklang  des  Eies  von  Gammarus  neglectus  Lillj.  in  G.  O.Sars 
Histoire  naturelle  etc.  p.  64—66.  Taf.  VI,  Fig.  44—46. 
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Später  beginnt  sieb  der  Inhalt  des  Eies  in  gewissen  Abständen  ein- 
zuschnttren.  Anfangs  sind  die  Einschnürungen  sehr  undeutlich,  doch 
werden  sie  immer  bestimmter,  bis  man  endlich  deutlich  die  Segmente 
am  Embryonalkörper  bemerkt.  Hand  in  Hand  mit  der  Bildung  der  Seg- 
tnenie  geht  das  Hervorsprossen  der  Mundtheile,  der  Beinpaare  und  der 
blaseDformigen  Kiemen  (Taf .  YHI,  Fig.  4  9) . 

Binnen  kurzer  Zeit  haben  sich  die  Extremitäten  des  Kopfes  fast  ganz 
ausgebildet.  Man  sieht  an  dessen  Oberfläche  einen  rothen,  x-fOrmigen 
Pigmentfleck :  das  erste  Bildungsstadium  des  Auges.  In  seinem  Innern 
beflndet  sich  eine  kleinzellige  Masse,  aus  welcher  sich  die  beiden 
Sehlaodganglien  entwickeln. 

Nun  liegt  der  Embryo  im  Ei  in  seinen  bestimmten  Umrissen  in 
jener  für  die  Amphipoden  charakteristischen  Lage  mit  einwärts  ge- 
schlagenem Körper,  eng  angezogenen  Beinen  und  kreuzweis  über  ein- 
ander gelegten  Antennen  (Taf.  YIU,  Fig.  20) . 

Das  ursprünglich  ellipsoidische  Ei  hat  seine  regelmässige  Gestalt 
verloren.  Es  besitzt  jetzt  unsymmetrisch-ovale  Form  mit  einem  dünneren 
und  einem  dickeren  Ende. 

Aus  den  Ueberresten  des  Dotters  haben  sich  Darm-  und  Leber- 
schläuche gebildet. 

lieber  dem  Darme,  welcher  unausgesetzte  Contractionen  ausführt, 
bemerkt  man  das  Rückengefäss  in  schwachen  Pulsationen. 

Endlich  reissen  durch  die  continuirlichen  Bewegungen  des  Embryos 
die  Eihüllen  und  er  wird  frei.  Im  Wesentlichen  gleicht  das  junge  Tbier 
in  seiner  äusseren  Erscheinung  dem  alten  vollkommen.  Es  besitzt 
sämmtliche  Gliedmassenpaare,  doch  bietet  die  Zahl  der  Flagellumglieder 
an  den  oberen  Antennen,  ferner  die  Form  der  Beinpaare  noch  Ab- 
weichungen dar.  Gleich  nach  seiner  Geburt  vermag  es  sich  zur  Noth 
im  Wasser  zu  bewegen,  doch  bleibt  es  noch  längere  Zeit  in  der  Brut- 
tdsche  der  Mutter,  bis  seine  Muskeln  erstarken  und  es  sich  an  die  freie 
Bewegung  im  Meere  gewöhnt. 

Teschen,  öst.  Schlesien,  im  März  4878. 
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Erkllnmg  der  Abbildongen. 

TtofdlTIIL 

Fig.  4 .   Obere  und  untere  Antenne  von  Caprella  aeqaiübra  Sp.  B.  (?).. 
.  Fig.  t.  Die  xweispaltige  Oberlippe. 

Fig.  3.  Mandibel ;  v,  Vorsprung,  an  den  sich  die  Chitinsehne  des  Oberkiefer- 
muskels anlegt. 

Fig.  4.  Erste  Maxille;  t,  Taster  derselben. 

Fig.  5.    Zweite  Maxille. 

Fig.  6.  Das  Kiefer fusspaar;  ^i,  Lade  des  inneren,  l^,  Lade  des  äusseren  Paares; 
tGf  der  fufisförmige  Taster. 

Fig.  7.  Das  basale  Glied  einer  oberen  Antenne  mit  zwei  Fiederborsten  an  der 
Dorsalfläche.   Halbschema  tisch. 

Fig.  8.  Das  basale  Glied  einer  unteren  Antenne  mit  drei  Paar  Fiederborsten  an 
der  ventralen  Fläche  und  einem  Bündel  langer  (Ta st-?) Borsten  am  vorderen  Ende. 

Fig.  9.   Die  drei  letzten  Glieder  der  Geissißl  der  oberen  Antenne. 

Fig.  40.  Das  Ende  des  dritten  Schaftgliedes  der  oberen  Antenne  mit  den  daran 
sitzenden  drei  ersten  Gliedern  des  Flagellums ;  rky  Riechkölbchen ;  hb,  ein  Paar 
dem  Schaftende  aufsitzender  Fiederborsten. 

Fig.  H.  Eine  der  langen,  den  Schaft  der  unteren  Antenne  in  doppelter  Reihe 
besetzenden  Bürsten,  isolirt. 

Fig.  49.  Eine  der  am  Unterrande  des  Basalgliedes  der  inneren  Antennen 
stehenden  langen  Borsten,  isolirt.  Man  sieht  den  fein  contourirten  Inhalt,  der  sieb 
am  Borstenende  als  feiner  Faden  weiter  fortsetzt. 

Fig.  48.  Ein  Stück  des  dritten  Schaftgliedes  der  unteren  Antenne,  stark  ver- 
grössert,  um  den  zum  Strudeln  dienenden  Borstenbesatz  zu  zeigen. 

Fig.  4  4.  Das  Ende  des  vierten  Schaftgliedes  einer  unteren  Antenne  mit  dem 
daran  sitzenden  Geisselgliede. 

Fig.  4S — 24.   Einige  Entwicklungsstadien  des  Caprelleneies. 

Fig.  45.  Erstes  Auftreten  einer  hellen  Zellschicht  an  dem  vollständig  zerklüf- 
teten Dotter. 

Fig.  46.  Die  Keimbautzellenschicht  hat  bereits  bedeutend  an  Volumen  zuge- 
nommen. Man  bemerkten  der  zurücktretenden  Dottermasse  eine  leichte  Einkerbung. 

Fig.  4  7  u.  4  8.  Das  Blastoderm  umhüllt  mehr  und  mehr  den  Dotter.  Unter 
der  Eihaut  hebt  sich  die  Embryonalhaut  ab.  Die  Masse  des  Dotters  ist  durch  eine 
tiefe  Bucht  in  zwei  Partien  getheilt.  An  der  grösseren  derselben  sprossen  bereits 
die  Antennen  hervor. 

Fig.  40.  Die  Antennenanfänge  sind  bereits  ganz  deutlich  zu  sehen.  An  der 
Peripherie  der  Keimhaut  erblickt  man  die  ersten  Sparen  der  Segmentiruog  des 
Embryonalleibes.  Mundwerkzeuge,  Kiemenblasen  und  Beinpaare  sind  als  kleine 
weissliche  Ausstülpungen  erkennbar.  Am  Kopfe  sieht  man  den  kleinen  rothen, 
x-förmigen  Augenfleck ;  im  Kopfe  eine  kleinzellige  grauliche  Substanz,  aus  welcher 
in  weiterer  Folge  die  Schlundganglien  entstehen. 

Fig.  20.  Der  fast  vollkommen  ausgebildete  Embryo ,  noch  von  der  Eihülle 
umschlossen. 

Fig.  24.  Der  Embryo,  die  Eihttllen  sprengend. 
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Tafel  DC. 

Fig.  I.  Lateralansicht  des  Kopfes,  des  mit  iiiin  verschmolzenen  ersten  und  eines 
Theiles  vom  zweiten  Segmente  an  einem  noch  nicht  vollständig  ausgewachsenen 
männlichen  Thiere. 

as,  obere  Antenne;  at\  antere  Antenne;  00,  Oesophagus;  0.  Auge; 
ofr,  Frontalorgan;  gs,  oberes  Schlnndganglion ;  gi,  unteres  Schlundgang- 
lion vereinigt  mit  dem  Ganglion  des  ersten  Segmentes ;  gthf,  Ganglion 
des  zweiten  Segmentes;  jw,  Tormagen;  öl,  blindsackförmiger  Anhang  an 
demselben;  c,  das  Rückengeföss ;  tpi,  erste  nnd  sp^,  zweite  Spalte  des- 
selben ;  vh,  der  linke  Leberschlanch ;  t,  Taster  des  Kieferftisspaares ; 
Pi ,  erster  und  P2  zweiter  Thorakalfuss. 

Fig.  2.  Dorsalansicht  des  4.,  5.,  6.  und  7.  Thorakalsegmentes 
von  einem  geschlechtsreifen  männlichen  Thiere.   Halbschematisch. 

br,  Kiemenblase  des  zweiten  Paares;  th,  Leberschläuche;  i,  Darmrohr; 
0^^  5t  6>  7>  Ganglien  des  vierten,  fünften,  sechsten  und  siebenten  Seg- 
mentes; I,  Hoden;  vd,  Vas  deferens;  vs,  Vesica  seminalis;  de,  Ductus 
ejaculatortus ;  pz,  4,  5,  Beinpaare  des  fünften ,  sechsten  und  siebenten 
Segmentes ;  abd,  das  rudimentäre  Abdomen. 

Fig.  3.  Die  isolirten  männlichen  Geschlechtsorgane. 

t,  Hoden;  a,  bindegewebiger  Faden,  mittelst  dessen  der  Hoden  an  das 
Integument  befestigt  ist;  vd,  Vas  deferens;  V8,  Vesica  seminalis;  de,  Duc- 
tus ejaculatorius ;  abd,  das  rudimentäre  Abdomen ;  p,  die  beiden  äusseren 
Genitalanhänge;  mr,  Mündung  des  Darmrohres;  pn,  die  rudimentäre 
Schwimmflosse  des  Abdomens. 

Fig.  4.  Stark  vergrösserte  Sperma lozoiden. 

Fig.  5.  Die  weiblichpn  Geschlechtsorgane  von  C.  aequilibra ,  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  im  Thiere  gezeichnet. 

a,  das  Band,  mittelst  dessen  der  Ovarialschlauch  befestigt  ist;  av,  die 
Ovarialschläuche :  od,  Oviduct ;  t,  Darmrohr ;  1;^,  Leberschläuche ;  as, 
gs,  o,  pv,  bl,  wie  in  Fig.  i . 

Fig.  6.  Ausführungsgänge  der  Oviducte  mit  den  Copulationstaschen. 

Fig.  7.   Der  Ausführungsgang  des  linken  Oviductes,  sehr  stark  vergrössert. 
V,  die  mit  einem  Chitinwulst  umsäumte  Vulva ;  r,  die  Copulationstasche. 

Fig.  8.  Das  rudimentäre  Abdomen  eines  weiblichen  Thieres;  vom  Rücken 
gesehen. 

Fig.  9.   Dasselbe  vom  Bauche  gesehen. 

Tafel  X. 

Fig.  I .   Die  vordere  Partie  des  Nervensystems  dorsaiwärts, 

Fig.  2.   dieselbe  ventralwärls  gesehen.  v 

gs,  Gang],  supraoesophag.;  gi,  Gangl.  infraoesoph.;  gthi,  Gangl.  des  ersten 
Segmentes ;  nas,  Nervenast  der  oberen  Antennen ;  nai,  Nervenast  der 
unteren  Antennen ;  go,  der  keulig  angeschwollene  Sehnerv;  0,  Uuiriss 
des  Auges;  nfr,  Nervenast  des  Frontalorgans;  noe,  Nervenabzweigung 
für  den  Oesophagus ;  nm,  Nervenäste  der  Mundwerkzeuge ;  np,  Nerven- 
ast des  ersten  Beinpaares. 

Fig.  0.   Die  beiden  letzten  Ganglien  der  Bauchkette. 

gth^,  Ganglion  des  sechsten  Segmentes;  gthT,  Ganglion  des  siebenten 
Segmentes;  n|»4,  Nerveoast  für  das  zweitletzte ,  np 5,  Nervenast  '"~  '^~'' 
letzte  Beinpaar. 
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Fig.  4.  Kiemenblase sammteinem  rudiroentüren  Beioe  von ProtellaphasmaMont. 
Fig.  5.  Kiemenblase  von  C.  aequilibra,  stark  vergrössert.  Die  Pfeile  bezeichnen 
den  Lauf  der  Blutkörperchen. 

ce,  Cylinderepithel ;  fto,  Faservand ;  m,  der  kreisförmige  Ausschnitt  in 
derselben. 
Fig.  6  u.  7.  Ideale  Querschnitte  durch  die  Kiemenblase  einer  C.  aequilibra : 
Fig.  7  ausgeführt  gedacht  im  ersten  Drittel ,  Fig.  6  im  dritten  Drittel ,  nahe  dem 
distalen  Pole  derselben.  *  Man  sieht ,  dass  in  Fig.  6  die  Faserwand  ihre  ursprüng- 
liche Richtung  gedreht  hat. 

Fig.  8.  Schematische  Darstellung  der  linken  H&lfte  der  Bmttasche  eines  noch 
nicht  vollkommen  entwickelten  weiblichen  Thieres  von  C.  aequiUbra. 

bt,  Brutraum ;  Isi,  beborstete  Lamelle  des  erstenj  l^,  Lamelle  des  zweiten 
Paares.   Charakteristisch  ist  die  Faltung  dieser  Lamellen,  indeip  nämlich 
die  Lamellen  des  dritten  Segmentes  stets  über  jene  des  vierten  greifen. 
Fig.  9.  Greiffuss  des  zweiten  Segmentes. 
Fig.  40.   Klammerfuss  des  fünften  Segmentes. 
Fig.  4  4 .   Greiffuss  des  ersten  Segmentes. 

Fig.  42.   Das  Frontalorgan  der  Unken  Körperseite.    Die  Richtung  des  Pfeile 
zeigt  die  Lage  des  Thieres  an. 

ofr,  das  trichterförmige  Organ;  nfr,  dessen  zum  Gehimganglion  '^s) 
gehender  Nervenast. 
Fig.  4  8.  Das  Chitingerüst  des  Kaumagens,  von  der  Seite  gesehen. 

oe,  Oesophagus;  i,  Chylusdarm  ;  61,  bUndsackförmiger  Anhang ;   t>^,  der 
rechte  Leberschlauch. 
Bezüglich  der  Bedeutung  von  k,  l,  »,  o  vergl.  den  Tezt. 
Fig.  4S'.   Dasselbe  vom  Rücken  gesehen. 

Fig.  4  4.   Die  beiden  kugeligen  Excretionsorgane,  welche  dem  Darm  bei  dessen 
Uebergang  ins  Rektum  aufsitzen. 
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Beiträge  ziiF  Kenntniss  der  Jnliden. 

Von 
Dr.  pbiK  Ernst  Yoires  aus  Heisede  (Hannover). 


Mit  Tafel  Xl-Xin. 


Mit  der  systematischen  Bearbeitung  der  in  der  Sammlung  des  göt- 
tinger  zoologisch-zootoniischen  Instituts  vorhandenen  Juliden  beschäftigt, 
und  nach  anatomischen  Merkmalen  suchend,  die  hierfür  etwa  verwendbar 
seien,  fielen  mir  der  merkwürdige  Bau  des  Stigmenapparates,  eigenthüm- 
Hche  Formverhältnisse  der  den  Foramina  repugnatoria  angehörenden 
Drüsen  und  femer  die  höchst  interessanten  Einrichtungen  der  Copulations- 
Organe  auf.  Es  waren  wenige  Angaben  hierüber  in  der  einschlagigen 
Literatur  vorhanden ;  wegen  der  Bedeutsamkeit  dieser  Organe  wird  es 
deshalb  vielleicht  von  Interesse  sein ,  meine  darob  bezüglichen  Beobach- 
tungen bekannt  zu  machen. 

Als  Untersuchungsmaterial  diente  zunächst Julus,  vorzugsweise  Julus 
Londinensis,  dann  Vertreter  der  Gattungen  Spirobolus  und  Spirostreptus 
und  vergleich ungs weise  wurde  Glomeris  und  Polydesmus  herangezogen. 

Die  Untersuchung  ist  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  die  Harttheile 
des  Körpers  in  frisch  bereiteter  Kalilösung  gekocht,  mit  Wasser  ausge«. 
waschen  und  dann  unter  dem  einfachen  Mikroskop  mit  Nadeln  präparirt 
wurden ;  die  Weichtheile  (Muskulatur)  sind  ebenfalls  mit  Nadeln  präparirt. 
Wo  das  einfache  Mikroskop  für  die  Erkenntniss  der  Formenverhältnisse 
nicht  ausreichte,  wurde  das  zusammengesetzte  Mikroskop  verwendet. 

Vorliegende  Arbeit  ist  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ehlkrs 
welchem  ich  an  dieser  Stelle  für  die  mir  bereitwilligst  gewährte  Unter- 
stützung herzlichsten  Dank  ausspreche,  im  hiesigen  zoologisch-zooto- 
roiscben  Institute  vorgenommen ;  der  Verwaltung  des  zoologischen  Mu- 
seuros in  Hamburg  bin  ich  ftlr  Ueberlassung  eines  werthvoWen  Unler- 
suchungsmaterials  zu  Dank  verpflichtet. 


Allgemeines  über  Hautskelet  und  Muskxaatur  der  JtOiaen. 

Ein  normaler  Körperring  von  Julus  besteht  bekanntUclx  ^s  zwei 
Segmenten,  jedes  Segment  wiederum  aus  einer  Ventralplatte  r 
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sich  hieran  schliessenden  bogenförmigen  Spange.  Unter  einander  sind 
die  Körperringe  durch  eine  Haut  verbunden,  welche  vom  hinteren 
Segmente  des  Ringes  ausgehend  und  eine  doppelte  Falte  schlagend, 
deren  einer  Scheitel  nach  hinten ,  deren  anderer  nach  vorn  gerichtet  ist, 
in  den  hervorstehenden  Vorderrand  des  folgenden  Körperringes  überfuhrt. 

Ist  die  die  Körperringe  verbindende  Haut  eingefaltet,  so  sind  jene 
eingeschachtelt:  das  meist  mit  glatter  Oberfläche  versehene,  vordere 
Segment  des  Körperringes  wird  von  dem  grösseren  Durchmesser  halten- 
"den,  hinteren  Segmente  des  vorhergehenden  Ringes  überdeckt. 

Von  den  beiden,  den  Körperring  zusammensetzenden  Segmenten 
hat  das  vordere  einen  stark  in  das  Körperlumen  vorspringenden  Rand, 
welcher  im  mittleren  Theil  der  Ventralplatte  etwas  ausgeschweift  ist, 
ebenfalls,  jedoch  weniger  stark,  in  der  Rückenlinie.  Es  ist  dadurch  eine 
Rinne  entstanden ,  wahrscheinlich  bestimmt  zur  Aufnahme  des  Rücken- 
gefässes.  Die  Spangen  sind  mit  den  Ventralplatten  durch  Näthe  ver- 
bunden. 

Diebeiden  Ventralplatten  des  Körperringes  lassen  sich  in  den  Rahmen 
eines  Trapezes  bringen;  sre  sind  hinter  einander  gelegen,  von  ihnen  ist 
die  vordere  grösser,  als  die  hintere.  Die  kleinere,  parallele  Seite  je  eines 
Trapezes ,  jedesmal  die  hintere  Seite  der  Platten  hat  zwei  gleiche  Ein- 
kerbungen. Die  medianen  Schenkel  der  Einkerbungen  vereinigen  sich  zu 
einem  unpaaren  Zahn,  welcher  nach  hinten  vorragend,  mit  der  ventralen 
Mittellinie  zusammenfällt.  Lateralwärts  zeigen  die  Begrenzungsflächen 
des  ventralen  Mittelstückes  in  der  hinteren  kleineren  Hälfte  der  Ventral- 
platte znhnartige,  gegen  die  ventrale  Mittellinie  gekehrte  Erhebungen. 

Auf  die  Ventralplatten  sind  die  Beinpaare  vertheilt,  und  zwar  so, 
dass  der  grösseren  das  erste  Beinpaar,  der  kleineren  das  zweite  angehört. 

Zwischen  die  Coxen  der  Beinpaare  ^  welche  den  Einkerbungen  der 
Ventralplatten  gelenkig  eingefügt  sind  und  fast  senkrecht  zur  Ansatzfläche, 
zur  Ventralplatte  stehen ,  tritt  der  mediane  unpaare  Zahn  der  Ventral- 
platten. 

Ein  von  dem  beschriebenen  abweichendes  Verhalten  zeigen  folgende 
Körperringe : 

Der  erste  nach  dem  Kopfe  folgende  Körperring,  die  sog.  Bücken- 
platte, nach  anderen  Autoren  das  Halsschild,  besitzt  keine  in  der  uns 
bekannten  Form  auftretende  mediane  Ventralplatte,  statt  dessen  nimmt 
man  jederseits  von  der  Mittellinie  zwei  oblong  gestaltete,  ungleich  grosse 
Lateralplatten  wahr,  welche  in  der  Medianlinie  häutig  miteinander  ver- 
bunden sind. 

Diese  Theile  sind  zur  Längsachse  des  Körpers  nicht  wie  die  normalen 
Ventralplatten  horizontal,  sondern  verticai  gelagert. 
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Die  beiden  grossen  Lateralplatten  sind  mit  ihren  äusseren  Kanten 
häutig  mit  den  lateralwäits  und  in  gleicher  Ausdehnung  mit  diesen 
Platten  kielförmig  ausgezogenen  Coxen  des  nur  in  der  Einzahl  auftretenden 
Betnpaares  verbunden. 

Mit  dem  zweiten  Rörperringe  tritt  das  erste,  normal  ausgebildete 
Beinpaar  auf. 

Eine  Yentralplatte  ist  vorbanden,  sie  hat  hier  die  Gestalt  eines  gleich- 
schenkeligen  Dreiecks  angenommen,  in  verticaler  Stellung  zur  Längsachse 
des  Körpers.  Mit  den  Schenkeln  derselben  sind  die  Coxen  des  Beinpaares 
häutig  verbunden. 

Der  dritte  Körperring  besitzt  nur  den  einen  Bestandtheil,  denspangen- 
förmigen  Abschnitt;  die  ventrale  Partie  desselben  ist  ausgefallen. 

Es  ist  dieses  der  Geschlechtsring  in  beiden  Geschlechtern.  Vor 
der  durch  den  Wegfall  dieser  Theile  entstandenen  Lücke  liegen  bei 
diesen  Körperringen  in  fast  gleicher  Ebene  mit  der  sonst  auftretenden 
Ventralplatte,  im  Dienst  der  geschleditlichen  Fortpflanzung  stehende 
Oi^ne. 

Dassdbe  Verhalten  zeigt  der  siebente  Körperring,  der  Copuletions- 
ring  im  männlichen  Geschlecht. 

Eine  Ventralplatte  nebst  deren  Anhängen  in  der  einen ,  wie  in  der 
anderen  vorhin  beschriebenen  Weise  fehlt;  an  deren  Stelle  tritt,  vor  der 
durch  den  Wegfall  dieses  Ringtheiis  entstandenen  Lttd£.e,  derCopulations- 
apparai  auf. 

Der  Copulationsring  hat  freilich ,  wie  ein  aus  zwei  Segmenten  be- 
stehender normaler  Körperring  ebenfalls  zwei  Ventralplatten ,  von  einer 
Beschreibung  derselben  muas  jedoch  hier  noch  Abstand  genommen  wer* 
den,  da  ohne  Kenntniss  des  Copulationsapparates  selbige  unverständlich 
bleiben  würde. 

Hiernach  erscheint  es,  als  kämen  im  männlichen  Geschlecht  zwei, 
des  ventralen  Theiles  entbehrende  Körperringe  vor ,  im  weiblichen  da- 
hingegen nur  einer. 

In  einem  anderen  Theile  der  Arbeit,  die  Copulationsorgane  anbe- 
treffend, werde  ich  jedoch  darzulegen  versuchen,  dass  eine  solche  Diffe- 
renz nicht  auftritt,  und  der  siebente  Körperring  beim  Männchen  ebenfalls 
die  ventrale  Partie  bat,  freilich  in  metamorphosirter  Form. 

Die  übrigen  beintragenden  Körperringe  zeigen  kein  besonders  ab- 
weichendes Bauverhältniss.  — 

Die  Körpenringe  der  Juliden  werden  vermittelst  eines  eigenartigen 
Muskelaystems  gegen  einander  bewegt.  Dasselbe  besteht  aus  drei  Muskel- 
lagen ,  welche  je  zwei  Körperringe  mit  einander  verbinden  und  in  h^ 
stimmter,  aber  in  den  verschiedenen  Körperregionen  ungleicher  Lager 
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zu  einander  über  die  häutige  Verbindung  zweier  KOrperringe  hinweg- 
streichen  (cf.  Fig.  42  u.  Fig.  4  4). 

Die  Schichten  sind  übereinander  gelagert;  man  kann  vom  Körper- 
inneren zum  Integument  vorschreitend,  eine  innere,  mittlere  und  äussere 
Lage  unterscheiden. 

Die  innere,  den  Weichtheilen  des  Körpers  zunächst  gelegene  Muskel- 
Schicht  ist  im  Bereich  der  Ruckenfläche  am  längsten.  Sie  entspringt  an 
der  hinteren  Fläche  des  in  das  KOrperlumen  vorspringenden  Randes  des 
vorderen  Ringsegmentes  und  inserirt  an  der  vorderen  Fläche  desselben 
Randes  oder  der  Leiste  des  nächstfolgenden  KOrpernnges,  dessen  vor- 
derer Theil  von  dem  hinteren  des  vorhergehenden  Ringes  Überdeckt  wird. 

Der  Verlauf  dieser  Muskelschicht  in  jenem  Bereich  ist  parallel  der 
Längsachse  des  Körpers ;  unterbrochen  wird  dieselbe  in  der  dorsalen  Mittel- 
linie, woselbst  die  Leiste  des  vorderen  Segmentes  eine  Ausbuchtung  hat, 
welche  ohne  diesen  Muskelbelag  ist. 

Die  beiden  anderen  Muskelschichten ,  über  voriger  gelegen  (gegen 
das  Integument  vorschreitend)  verlaufen  in  einer  Winkelstellung  zu  ein- 
ander und  zwar  so,  dass  die  mittlere  nach  hinten  mit  der  dorsalen  Mittel- 
linie einen  spitzen  Winkel  bildet,  die  äussere  Schicht  dieselbe  Winkel- 
stellung nach  vom  inne  hat,  mithin  die  Lagerung  zu  einander  die  eines 
liegenden  Kreuzes  ist  (cf.  Fig.  4  4) . 

Der  Verlauf  der  beiden  Schichten  zu  beiden  Seiten  der  Rückenlinie 
ist  derselbe  y  durch  die  Winkelstellung  jener  zur  Rückenlinie  entsteht 
daselbst  ein  muskelfreier  Rhombus  (cf.  Fig.  44  mf,)' 

Diese  beiden  Schichten  nehmen  ihren  Ursprung  nicht,  wie  die  innere 
an  der  vorspringenden  Innenleiste  des  Körperringes ,  sondern  sie  ent- 
springen in  einiger  Entfernung  hinter  der  Leiste  von  der  inneren  Ober- 
fläche des  Integuments  unmittelbar  hinter  einander  und  inserireü  an  der 
vorderen  Fläche  des  vorspringenden  Randes  des  nächstfolgenden  Ringes. 

Demnach  trefien  wir  an  der  vorderen  Fläche  der  vorspringenden 
Ringleiste  je  eines  Körperringes  die  drei  Muskelschichten  über  einander 
inserirt. 

Im  Bereich  der  Lateral-  und  Ventralflächen  ist  die  Länge  und  Lage- 
rung der  drei  Muskelschichten  eine  andere.  Die  bis  dahin  kreuzweise 
Lagerung  der  äusseren  und  mittleren  Muskelschicht  zu  einander  htfri 
hier  auf:  eine  mittlere  Muskelschicht  nimmt  zur  Längsachse  des  Körpers 
keine  Winkelstellung  ein ,  sondern  verläuft  parallel  zu  ihr,  indessen  die 
innere  Muskellage  im  Bereich  der  Rückenfiäche  parallel  der  Längsachse,  in 
der  Seiten-  und  Bauchfläche  mehr  eine  Winkelstellung  zu  jener  einnimmt, 
derart,  dass  sie  mit  der  Längsachse  des  Körpers  einen  spitzen  Winkel  nach 
hinten  bildet. 
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Eine  besondere  Lageverschiebung  der  Muskelschichten  tiitt  da  auf, 
wo  an  den  Körperseiten  die  Foramina  repugnatoria  liegen.  Hervorgerufen 
wird  dieselbe  durch  das  Auftreten  der  Hautdrüsen ,  deren  Oeffnungen 
eben  unter  jener  Bezeichnung  bekannt  sind.  Die  Drüse  je  eines  Körper- 
ringes  ist  den  Muskelschichten,  welche  daselbst  an  Mächtigkeit  verlieren, 
eingebettet;  die  äussere  Huskellage  behält  die  vorhin  beschriebene 
Lagerung  inne,  die  beiden  anderen  Schichten  schliessen  die  Drüse  paren* 
thesenfbrmig  ein. 

Eine  Unterbrechung  erfährt  der  Hautmuskelschlauch  im  Bereich  der 
Venlralplatte.  Es  sind  nämlich  auf  die  Yentralplatte  die  Ursprungsflächen 
der  Beihmuskeln  localisirt;  die  Muskelschichten  des  Hautmuskelschlauches 
begrenzen  die  Beinmuskeln.  Am  weitesten  geht  die  äussere,  in  dieser 
Gegend  mächtig  entwickelte  Schicht  gegen  die  Medianlinie  vor,  welche 
hinter  der  vortretenden  Leiste  des  einen  Körperringes  entspringend, 
schräg  gegen  die  Medianlinie  verläuft  und  an  der  Leiste  des  nächstfol- 
genden Körperringes  inserirt. 

Die  Ursprungsstelle  der  drei  Muskellagen  in  der  unteren  Körper- 
bälfte  ist  für  die  innere  und  milUere  an  der  hinteren  Fläche  der  Ring- 
leiste —  die  mittlere  entspringt  alscT^  nicht,  wie  in  der  oberen  Körper- 
hälfte ,  hinter  der  Leiste  —  die  äussere  hat  dieselbe  Ursprungsstelle 
beibehalten. 

Die  Ansatzflächen  der  drei  Muskelschichten  in  dieser  Gegend  sind 
dieselben  geblieben. 

Mündungen  des  Tracheensystems  und  deren  Muskeln. 

Die  Arbeiten  über  die  Respirationsorgane  der  Juliden  sind,  soweit 
wie  mir  bekannt,  alle  älteren  Datums. 

Trsvirancs  1]  war  wohl  der  Erste ,  welcher  glaubte ,  die  Stigmata 
bei  den  Juliden  gefunden  zu  haben.  Nach  seiner  Beschreibung  jedoch 
hielt  er  die  als  Drüsenöifnungen  bekannten  Foramina  repugnatoria  für 
solche.  Erst  P.  Sayi^)  wies  bei  Julus  communis  die  Stigmen  nach.  Er 
sab  nämlich  bei  einem  physiologischen  Versuche  an  der  äusseren  Anhef- 
tungsstelle  eines  jeden  Beinpaares,  an  dem  »Knopfe«  (bottone),  d.  i. 
die  Ventralplatte,  eine  kleine  Luftblase  aufsteigen.  Die  Untersuchung 
darauf  hin  ergab,  dass  hier  das  Stigma  gelegen  sei,  welches  sich  durch 
ein  dünnes  Ganälchen  in  den  Leib  verlängerte;  in  Verbindung  mit  diesem 
Canälchen  sah  er  Tracheen. 

4)  R.  Trevtrakus,  Vermischte  Schrifteo  anatomischen  und  physiologischen  In- 
halts. Bremen  4817.  Bd.  II.  pag.  39. 

3)  Paolo Sati,  Sopra  una  specie  d'Jaluscomonissima,  in:  Memorie  scientifi 
Decade  prima.   Pisa  4  828.  pag.  63. 
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Dies^ÄDgaben  Savi^s  bestätigen  sich,  wie  wir  spiiter  sehen  werden, 
nach  meinen  Untersuchungen. 

Einige  Andeutungen  über  die  Tracheen  der  Juliden  macht  auch 
Straus-Düeubim  in  seiner  Arbeit  ttber  Melolontha  vulgaris  ^) .  Daselbst 
heisst  es:  »Enfin,  il  existe  des  famiiles,  telles  que  les  Myriapodes  Chi* 
lognathes  et  les  Arachnides  Trach6ennes,  chex  iesquelies  les  stigmates 
ne  communiquent  point  entre  eux  et  les  trach^es  partent  en  forme  de 
houppe  de  chacune  de  ces  ouvertures  pour  se  r^pandre  dans  les  corpst 
und  an  einer  anderen  Stelle^] :  i>dans  Fordre  des  Myriapodes  Chilognathes 
ces  poches^)  se  prolongenten  longs  vaisseaux  trach6ens  branchus,  dis- 
pos^s  en  bonppes  autour  des  stigmates,  mais  sans  communiquer  d^un 
groupe  ä  Tautre.a 

Eine  spätere  Arbeitüber  diesen  Gegenstand  ist  die  von  H.  Bürmeistbr  <) ; 
seine  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Julus  terrestris. 

Wenn  ich  Burssister  recht  verstehe,  so  hat  er  nach  seiner  Beschrei- 
bung und  nach  den  beigegebenen  Abbildungen  die  von  P.  Sa  vi  als  Stig- 
mata bezeichneten  und  bis  zur  Zeit  noch  als  solche  bekannten  Oeffnungen 
gar  nicht  gesehen.  Er  giebt  an^  dass  man  »vor  dem  Grunde  der  Bauch- 
platte jederseits  eine  kleine  Vertiefung  bemerke,  welche,  wie  es  mir 
schien,  von  der  Haut  gebildet  wird,  die  zwischen  dem  breiten  Halbringe 
und  den  Fontsätzen  der  Bauchplatte  ausgespannt  ist.  In  dieser  Grube 
liegt  dann  das  Stigma.«  Wohl  passt  diese  Angabe,  wie  wir  später  sehen 
werden ,  für  die  Lage  der  Ansatzfläche  der  Tracheen ,  nicht  aber  für  die 
durch  Savi  bekannt  gewordenen  und  allgemein  als  Stigma  bezeichneten 
Oeffnungen. 

Freilich  äussert  sich  Burhbistbr  über  dieses  Stigma  dahingehend :  »die 
eigentliche  Gestalt  des  Stigma  habe  ich  nie  entdecken  können,  doch  muss 
es  nach  dem  Ursprung  der  Tracheen  zu  urtheilen,  eine  längliche  Spalte 
sein,  ob  dieselbe  mit  einem  starken  aufgeworfenen  Bande  versehen,  oder 
eine  blosse  Spalte  in  der  Haut  ist,  kann  ich  ebenso  wenig  entscheiden, 
doch  glaube  ich  das  Letztere  annehmen  zu  müssen ,  weil  ich  selbst  bei 
starker  Yergrösserung  einen  dunkleren  Rand  nicht  entdecken  konnte«  — 
aber  in  der  Gegend,  wo  Burmeister  den  als  Stigma  bezeichneten  Spalt 

1)  Straus-Dürkhbih,  Consid^ratioos  g^nörales  sur  l'anatomie  compar^e  etc.  Paris 
4828.  pag.  <07u.  817. 

2)  a.  a.  0.  pag.  sn. 

8)  Was  unter  »poches«  zu  verstehen  ist,  geht  aus  Folgendem  hervor:  Chez  les 
Arachnides  Pulmonaires ,  qui  vivent  dans  Tair,  les  organes  de  la  respiration  devien- 
nent  r^ellement  inlärieurs,  et  forment  des  poches  en  culHle<*sac. 

4)  H.  BuBHEisTBR ,  Die  RespirattoDBorgane  von  Julus  und  Lepisma,  in:  Isis, 
Jahrgang  4834.  pag.  134. 
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sucht,  ist  die  Oberflächenbildung  eine  ganz  andere,  ein  Spalt  in  der  von 
ihm  gedachten  Form  tritt  nicht  auf.  Ebenso  ist  die  Angabe ,  dass  die 
^aus  der  Vereinigung  aller  Mündungen  entstandene  blasige  Erweiiening 
die  Anfangstrachee  (trachte  d'origine  nach  Strius]«  sei,  nicht  haltbar; 
denn  eine  derartige  Trachee,  v^^eiche  besonders  den  Insecten  wohl  allge- 
mein zukommt,  existirt,  wie  hernach  dargelegt  werden  wird,  bei  Julus 
nicht. 

Mit  meinen  Befunden  übereinstimmend  ist  die  Beobachtung  Bur* 
mbistsr's  über  die  Tracheen,  von  denen  er  sagt,  dass  die  Büschel  der 
einzelnen  Stigmen  nicht  durch  YerbindungsgSnge  zusammenhingen,  die 
Tracheen  sieb  nirgends  verästeln,  sondern  ungelheilt  vom  Anfangspunkt 
bis  zu  den  betreffenden  Organen  verlaufen  und  ailmälig  vom  Anfang 
bis  gegen  das  Ende  an  Umfang  verlieren. 

BufUUisTBR  fügt  also  dem  schon  Bekannten ,  mit  Ausnahme  jener 
Beobachtung  nichts  Neues  hinzu. 

Wie  bereits  eingangs  erwähnt,  beziehen  sich  nachfolgende  Beobach- 
tungen  auf  Julus,  besonders  auf  Julus  Londinensis. 

Auf  der  Oberfläche  einer  taschenförmigen  Hauteinsiülpung,  welche 
ich  Stigmentasche  (cf.  Fig.  2  u.  3)  nennen  will ,  liegen  die  Mündungen 
röhrenförmiger  Organe ,  welche  nach  dem ,  was  wir  über  Tracheen 
wissen,  als  solche  zu  bezeichnen  sind. 

Die  Stigmentasche  ist  in  den  normalen  Körpersegmenten  flaschen- 
förmig  gestaltet,  von  der  Mündung  nach  dem  Grunde  allmälif^  an  Um- 
fang zunehmend ,  nicht  bauchig  erweitert ,  der  Abschnitt,  welcher  dena 
Flaschenhälse  entspricht,  ist  fast  röhrenförmig,   der  dem  Flaschenbauche 
entsprechende  plattgedrückt,  der  Grund  ist  inediamvarts ,  wie  lateral^ 
wärls  in  Homer  ausgezogen,  deren  Endstücke  solide  sind.    Nach  hinteia 
sind  diese  Homer,  von  denen  das  mediane  grösser  als  das  laterale  Ut^ 
umgebogen.     Die  Taschenwandung  des  mittleren  Theils  des  Taschotx^ 
gmndes  ist  sehr  dick.  Wir  haben  demnach  am  freien  Theil  der  Stigmetv^ 
tasche  zwei  solide  Homer  und  zwischen  diesen  eine  dicke  Wandung  ^j^^ 
Taschengrundes  zu  unterscheiden. 

Zwischen  je  zwei  derberen  Stücken,  wohlbemerkt  auf  den  Taschen, 
grund  beschränkt,  besteht  alsdann  eine  häutige  Verbindung^  >Volii\" 
ungefähr  ellipsenförmig  gestaltet  ist. 

Die  Wand  der  Stigmentasche  hat  ein  schuppenfbrmiges  /^^^ 
im  umfangreicheren  Abschnitte  sind  unregelmässige  Längsriofen  v     .^' 
den  (cf.  Fig.  3).  .  .  '''^^^^^^^- 

Es  kommen  nun  auf  je  ein  Körpersegment  typisch  ivs.s^  ^ 
uschen,  mithin,  da  ein  normaler  Körperring  aus  zwei  Ko^^^  ^^V 
steht,  auf  diesen  vier,  und  zwar  sind  dieselben  auf  diu  s  ^^V 
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localisirt ,  so  dass  die  vier  SUgmentaschen  eines  Körperringes  mit  den 
an  ihnen  inserirenden  Muskeln  und  Tracheen  den  Bereich  der  Ventral«- 
platte  des  Körperringes  ausfüllen.  Der  vorderen  Ventralplatte,  welche 
eine  Länge  von  0,45  mm^)  und  eine  Breite  von  0,57  mm  hat,  gehören 
Stigmentaschen  von  0,29  mm  Länge  und  0,28 — 0,29  mm  Breite  an, 
wahrend  der  hinteren,  kleineren  Ventralplatte,  die  0,26  mm  lang  und 
0,36  mm  breit  ist,  grössere  Stigmentaschen  zukommen,  diese  sind  0,40  mm 
lang  und  0^28  mm  breit.  Dass  die  Stigmentaschen  hier  länger  sind,  als 
die  Ventralplatte  und  doch,  wie  vorhin  behauptet,  auf  die  Ventralplatten 
des  Körperringes  beschränkt ,  rtihn  her  von  der  Lagerung  der  Stigmen- 
taschen zu  einander,  wie  zu  den  Venlralplatten;  keine  Stigmentasche 
41bersteigt  die  Länge  der  beiden  Ventralplatten  zusammen.  Ausser  der 
ungleichen  Länge  der  beiden  Paare  der  Stigmentaschen  kommt  noch 
hinzu,  dass  bei  den  vorderen  Stigmentaschen  die  Hörner  der  Tasche 
weniger  stark  ausgebildet  sind.  Die  Breite  vor  der  Mündung  der  Stig- 
mentaschen beträgt  0,05  mm.  Dreimal  länger,  als  die  Breite  der  Stigmen- 
tasche vor  der  Mündung  ausmacht,  ist  deren  medianes  Hörn,  welches 
0,15  mm  lang  ist. 

Die  Lagerung  dieser  Organe  zu  dem  Körper  anbetreffend,  so  verlaufen 
dieselben ,  von  den  hinteren  Ecken  der  beiden  trapezförmigen  Ventral- 
platten des  Körpers  entspringend,  schräg  gegen  die  Dorsalfläche  des  Körpers 
aufsteigend,  in  divergenter  Richtung  nach  vora  (Fig.  2).  Die  hinteren, 
längeren  Stigmentaschen  überdecken  die  vorderen,  nur  die  Ansatzfläcben 
der  Tracheen  sind  nicht  überdeckt.  Die  medianen  Längskanten  der 
Stigmentaschen  sind  leicht  ventralwärts  geneigt. 

Diese  Organe  nun  münden  auf  der  Oberfläche  des  Integumentes, 
ihre  Mündungen  gelten  allgemein  als  Stigmata  der  Juliden.  Ob  eine 
solche  Deutung  zulässig  ist,  werden  wir  hernach  besprechen.  Die  Oeff- 
nungen  der  Stigmentaschen  liegen,  paarig  angeordnet,  in  grubigen  Ver- 
tiefungen, je  eine  lateralwärts  und  unmittelbar  vor  den  Ansatzstellen  der 
Beinpaare. 

Sie  sind  Spalten,  welche  zur  Längsachse  des  Körpers  so  gestellt  sind, 
dass  sie  mit  dieser  nach  vorn  einen  spitzen  Winkel  einschliessen ;  der 
untere,  der  der  Dorsalfläche  entfernter  gelegene  Rand  des  Spaltes  springt 
dachig  vor. 

Die  Stigmentaschen  geben  nun  Ansatzflächen  für  die  Tracheen  ab. 


4}  Die  Messangen  sind  üborall,  die  hier  angegebeneD,  wie  weitere  folgende, 
«ngestelll  bei  eingezogenem  Tabus  unter  Anwendung  des  Ocular  II  und  S>*stem  IV 
Winliel.  Es  sind  immer  dieselben  Organe  verschiedener,  geschlechtsreifer  Thiere 
gemessen ,  und  das  Mittel  aus  den  Messungen  ist  angegeben. 
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Die  einem  normalen  KOrperringe  zukommenden  Tracheen  sind  zweierlei 
Art :  dem  Kaliber  nach  sind  grosse  und  kleine  zu  unterscheiden ;  ihre 
Müodangsweise  ist  dieselbe  (cf.  Fig.  2  u.  3). 

Die  grossen  Tracheen ,  welche  vor  ihrer  Mündung  eine  Breite  von 
0,015  mm  besitzen,  gehören  den  beiden  grösseren  Stigmentaschen  an, 
die  bekanntlich  der  hinteren ,  kleineren  Yentralplatte  und  dem  zweiten 
Segmente  des  Körperringes  zukommen.  Di^se  Tracheen  haben  die  sonst 
nirgends  wiederkehrende  Eigenthttmlichkeit,  worauf  H.  Burmeistsr^) 
schon  hingewiesen  hat,  dass  sie  von  ibrer  Mündung  ab  allmülig  an 
Umfang  verlieren  und  ohne  Anastomosen  einzugehen  an  die  verschiedenen 
Organe  hinantreten.  Sie  sind  unter  einander  von .  ungleichem  Kaliber 
und  treten  zu  sechs  bis  zehn  und  darüber  an  je  einer  Stigmentasche  auf. 

Die  kleinen  Tracheen  gehören  den  beiden  kleineren  Stigmentaschen 
an,  welche  auf  die  vordere,  grössere  Yentralplatte,  auf  das  erste  Seg- 
ment des  Körperringes  kommen.  Sie  sind  büschelförmig,  ungefiihr  ein 
Dritttheii  der  Grösse  der  ersteren  vor  deren  Mündung  haltend  und  gehen 
ebenfalls  keine  Anastomosen  ein;  eine  Abnahme  des  Umfanges  im  wei- 
teren Verlaufe ,  wie  bei  den  vorigen ,  ist  nicht  bemerkbar.  Auch  unter 
diesen  kleinen  Tracheen  scheint  eine  Grössendifferenz  aufzutreten :  die 
der  einen  Mttndungsflflche  machen  den  Eindruck,  als  seien  sie  grösser 
als  die  Tracheen  der  anderen  Mündungsfläche.  Die  Tracheen  dieser  Form 
besitzen  einen  Spiralfaden.  Bei  den  grossen  Tracheen  ist  die  spiralig 
verlaidende,  innere  Wandverdickung  leicht  zu  constatiren,  mit  ent^ 
sprechender  Vergrösserung  gelingt  es  auch ,  ein  gleiches  bei  den  kleinen 
Tracheen  nachzuweisen.    Wie  aber  münden  die  Tracheen? 

Schon  bei  der  Beschreibung  der  Stigmentasche  ist  erwähnt  worden, 
dass  zwischen  je  zwei  derben  Stücken  des  Taschengrundes  ein  häutiger 
Bestandtheil  die  Verbindung  ersterer  vermittelt,  und  dass  zwei  solcher 
häutigen,  fast  ellipsenförmig  gestalteter  Flächen  auf  je  eine  Stigmentasche 
kommen,  von  den  Harttheilen  letzterer  umgeben. 

Und  eben  diese  beiden  häutigen  Flächen  je  einer  Stigmenlasche  sind 
es,  welche  von  den  Tracheen  siebförmig  durchbrochen  werden.  Diese 
am  Grunde  einer  taschen förmigen  Hauteinstülpung,  der  StigmentascUe, 
im  Körperinneren  gelegenen  Mündungsflächen  der  Tracheen  sind  die 
Stigmata  der  Juliden.  Da  jede  Stigmentasche  deren  zwei  hat,  kommen 
auf  ein  Segment  vier,  acht  siebfbrmige  Mündungsflächen  demnach  auf 
einen  normalen  Korperring. 

Die  Stigmentaschen  geben,   und  dies  ist  höchst  bedeulungsvoU, 
neben  den  Ansatzflächen  der  Tracheen  auch  solche  für  bestimmte  MuskeVn 

4}  a.  a.  O. 
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ab.  Es  sind  dieses  die  Beinmuskeln  und  im  Dienste  der  Respiration 
stehende  Muskeln,  letztere  wollen  wir  Stigmentaschenmuskeln  nennen. 
Die  Muskeln  des  vorderen  Beinpaares  eines  normalen  Körperrii^s  ent- 
springen von  der  Oberfläche  der  der  vorderen  Ventralpintte  angehörenden 
Stigmentaschen ,  die  des  hinteren  von  der  der  hinteren  Ventralplatte  zu- 
kommenden. Und  cwar  sind  es  besonders  die  Oberflächen  der  medianen 
Längskanten  und  die  nach  hinten  muldenförmig  umgeschlagenen  Grand- 
flächen der  Stigmentaschen,  welche  die  Ursprungsstellen  der  Beinmuskeln 
hergeben.  Von  hier  entspringend,  verlaufen  diese  Muskeln  oonvergirend 
und  keilförmig  nach  hinten  zu  den  Beinen  und  fuhren  in  eine  Sehne 
ttber,  weldie  an  dem  cylindrischen  Basaltheil  der  Goxen  inserirt  (cf. 
Fig.  42  frm  u.  Fig.  43  bm,  sh). 

Die  für  die  Respiration  bedeutungsvollen  Muskeln  —  an  jeder 
Stigmentasche  fand  ich  einen  Muskel  —  haben  ihre  Ansatzstelle  am 
oberen  Rande  des  lateralen  Abschnittes  des  Taschengrundes  (cf.  Fig.  2 
u.  3  ms^  Fig.  7  ms) .  Von  hier  steigt  dieser  Muskel ,  durch  eine  starke 
Sehne  mit  jenem  Chi  tintheil  verbunden  transversal  nach  hinten  und  gegen 
die  folschlich  als  Seitenlinie  bezeichnete  Gegend  der  Foramina  repugna- 
toria;  und  zwar  verlaufen  die  Muskeln  je  zweier,  lateraiwärts  von  der 
Mittellinie  gelegenen  Stigmentaschen  neben  einander^  frei  über  die  früher 
beschriebenen  Muskelschichten  hinstreichend  —  die  Ansatzflächen,  der 
Taschengrund  der  Stigmentasche ,  liegen  etwas  über  dem  Niveau  der 
Muskellagen  —  und  inseriren  mit  breiter  Basis  in  der  üöhe  der  Fora* 
mina  repugnatoria  über  der  inneren  Muskelschicht  an  dem  Innenrande 
des  nächstfolgenden  Kbrperringes. 

Die  Ursprungsstellen  der  Muskeln  des  vorderen  Paares  der  Stigmen- 
taschen  sind  über  denen  des  hinteren  gelegen. 

Es  ist  naheliegend,  anzunehmen,  dieser  Muskel  functionire  ähnlich 
wie  der  Tracheenverschlussmuskel  der  Insecten ;  nach  der  Art  des  Ver- 
laufes und  der  Ansatzfläche  desselben  ist  jedoch  von  dieser  Annahme 
abzustehen. 

Der  medianische  Efiect  des  Muskels  ist  insofern  ein  anderer,  als 
durch  Gontraction  desselben  die  Wandungen  des  Taschengrundes  und 
mit  diesen  die  Mündungsflachen  der  Tracheen  gehoben  werden ,  nicht 
aber,  wie  bei  den  Insecten,  ein  Verschluss  der  Tracheen  bewirkt  wird. 
In  welcher  Weise  nun  die  Respiration  vermittelt  wird,  darüber  lässt 
sich  nur  eine  ganz  hypothetische  Erklärung  abgeben.  Es  kann  wahr- 
scheinlich sein,  dass  durch  ein  abwechselndes  Contrahiren  und  Erscblaflen 
des  Muskels  die  Stigmentaschenwandungen  in  dieser  Gegend  abwech- 
^Ind  gehoben  und  gesenkt  w^erden,  ein  Vorgang,  der  an  eine  Pump- 
rrichtung  erinnertund  somit  die  Respiration  vermitteln  könnte. 
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Ein  von  dem  beschriebenen  etwas  abweichendes  Verhalten  zeigen 
die  Stigmentaschen  der  mit  nur  einem  Beinpaar  versehenen  Rörperringe 
und  die  den  Copulationssegmenten  angehörenden.  Die  Beschreibung 
der  fflr  die  Stigmentascben  so  wichtigen  Ventraipiatten  ist  im  vorigen 
Abschnitt  erfolgt,  hier  sei  deshalb  darauf  verwiesen. 

Die  in  der  Zweieahl  auftretenden  Stigmentaschen  der  sogenannten 
Rttckenplatte,  des  ersten  nach  dem  Kopfe  folgenden  Ringes,  münden 
ungefähr  auf  der  Grenze  der  kielf(yrmig  ausgezogenen  Coxen  und  der 
Lateralplatten  (cf.  Fig.  4  stm) .  Die  Mttndung,  ein  Spalt,  ist  in  einer  ver- 
tieften Flache  gelegen  und  führt  in  den  medianen  Kantentheil  der  Slig- 
mentasche,  welche  im  vorderen,  wie  hinteren  Abschnitt  von  fast  gleichem 
Umfang  ist  (cf.  Fig.  i  A),  Im  Gegensatz  zu  den  Stigmentaschen  eines 
normalen  Körperringes  verlaufen  diejenigen  des  ersten  in  convergenter 
Richtung  nach  vom  und  aufwärts.  Es  kommen  hier  kleine  Tracheen 
vor,  welche  in  der  früher  beschriebenen  Weise  münden. 

Im  zweiten  Körperringe  sind  die  Stigmentaschen  ebenfalls  ab^ 
weichend  gestaltet  (Fig.  5).  Sie  entspringen  von  den  Basiswinkeln  der 
gleichschenkelig-dreieckigen  Ventralplatte ,  eine  Strecke  lang  bev?ahrefi 
sie  gleichen  Umfang ,  im  erweiterten  Endabschnitt  besitzen  sie  nur  das 
mediane  Hom.  Im  mittleren  Theile  sind  die  Stigmentaschen  gegen  die 
Lateralflächen  des  Körpers  ausgebogen ,  die  medianen  concaven  Seiten 
sind  einander  zugekehrt. 

Ein  solches  Verhalten  zeigt  der  zweite  Körperring  des  Männchens, 
im  weiblichen  Geschlecht  findet  ein  umgekehrtes  Lageverhältntss  statt, 
insofern  als  die  Stigmentaschen  in  ihrem  mittleren  Theile  gpsen  die 
Medianlinie  ausgebogen  und  somit  ihre  convexen  Seiten  einander  zuge« 
kehrt  sind. 

Der  dritte  Körperring  ist  beinlos  und  ohne  Ventralplalle,  Sä,rmen^ 
laschen  finden  sich  deshalb  nicht  vor. 

Der  männliche  Copulationsring  besitzt  Stigmentascben.  Dwr  iw^_ 
Schreibung  derselben  kann  hier  jedoch  nicht  erfolgen ,  da  »u^ies  »^^^ 
Kenntniss  der  Copulationsorgane  voraussetzt. 

Mit  dem  vierten  Körperring,  welcher  ebenfalls  ein  B*^inp^ar  W«*>^^ 
tritt  eine  normal  ausgebildete  vordere  Ventralplatte  *iif .  'ii^  ^^^£r:i»»n- 
laschen  zeigen  ein  normales  Verhalten. 

Die  übrigen  beintragenden  Körperringe  haben  m  <M.?**ii  O^^^^,^ 
keine  Abweichungen  aufzuweisen. 
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Einige!  Ober  die  Harttheile  und  &ber  die  Händmigen  des  Tracheen- 
Bjatem«  und  deren  Knakeln  von  Spirobolas  cnpnlifer.  nov.  tpec. 

Die  Vertreter  einer  anderea  Myrispoden-Gattung ,  S[Hrobolus  Bdl.. 
welche  fast  durchweg  grösser  siad ,  als  Julus,  gewähren  uns  in  manche 
Formverfaältiiisse,  besonders  die  Mnskulalur  anbeLreffend,  besseren  Ein- 
blick eben  wegen  ihrer  bedeutenden  Grössenentwickelung  und  sind 
ausserdem  in  einigen  Punkten  von  den  oben  beschriebenen  abweichend 
gestallet,  weswegen  ich  die  Darstellung  dei-selben  hier  aareibe. 

Der  nonnale  KOrperring  unserer  Form  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
ähnlich  gestallet,  wie  bei  Julus. 

Die  fast  oblong  gestalteten  Ventralplatten  haben  in  der  ventralen 
Mittellinie  einen  laniettfonnig  nach  hinten  vorspringenden  Zapfen, 
welcher  zwischen  die  BasalsUlcke  der  Beine  tritt  (cf.  Fig.  6  z).  Die 
Stigmentascben  von  Spirobolus,  deren  hinteres  Paar  eine  Breite  von 
1,73  mm,  eine  Lange  von  1,&3  mm  haben  und  deren  Breite  vor  der 
MUndung  0,61  mm  beti^gt,  bei  einer  2,30  mm  langen  Veniralplatte, 
entbehren  des  lateralen  Homes,  sie  sind  an  dieser  Stelle  abgerundet; 
der  mediane  homartige  Grundflachenbestandtheil  ist  stark  entwickelt, 
•muIdenrOrmig,  nach  hinten  ventralwärls  geneigt,  das  Endstück  desselben 
sumpf  hakig,  nach  hinten  umgebogen  (cf.  Fig.  7j.  Der  übrige  Theil  ist 
hobl  kegelförmig,  die  obere  und  unlere  Fläche  lauft  medianwärls  in  einen 
soliden  Band  aus,  dessen  Oberfläche  mit  vorspringenden  langsver- 
laufenden  Leisten,  und  damit  abwechselnden,  unregelmSssig  vertbeilten, 
concaven  Flachen  versehen  ist. 

Die  Mtlndungen  dieser  Stigmentascben  liegen  wie  bei  Julus  vor  und 
lateralwSrts  von  den  Ansatzstelleo  der  Beinpaare  in  einer  ovalen  Grube, 
deren  Längsdurchmesser  zur  Langsachse  des  Körpers  quer  liegt.  Die 
Oeffnung  li^t  in  der  Uitte  der  Grube  auf  einer  kegelförmigen  Erbebung 
und  ist  ein  Langsspalt,  der  nach  der  Medianlinie  eingeknickt  erscheint 
(cf.  Fig.  6  stm) . 

Bei  Spirobolus  ist  es  nicht,  wie  bei  Julus,  der  Tascbengruod  der 
Stigmeni;)sche,  sondern  mehr  der  laterale  Stigmentascbenbestandtheil, 
welcher  die  Ansatzstellen  der  Tracheen  abgiebt. 

Die  hier  in  der  Dreizabl  auftretenden  Mündungsflachen  [cf.  Fig.  7; 
sind  über  die  SUgmentascbe  derartig  vertheilt,  dass  die  eine  der  grösseren 
BlUnduni^s  däche  der  Tracheen  etwas  vor  dem  lateralen  Tascheugrunde 
auf  der  dorsalen  Oberflache  der  Stigmentascbe  gelegen  ist,  die  andere 
nahe  di^r  Mündung  letzterer  am  lateralen  Bandtheil  der  Stigmentasche, 
diekleinereüündungsebenezwiscbendenvorigeamebrnacb  der  medianen 
Kante  der  Stigmentascbe  gerückt;   es  sind  demnach  diese  Mündungs- 
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ebenen  in  Form  eines  Dreiecks  über  die  Oberfläche  der  Stigmentascbe 
angeordnet. 

Im  Gegensatz  zn  Julus  sind  es  bei  Spirobolus  drei  Mttndungsflächen 
der  Tracheen,  welche  auf  je  eine  Stigmentasche  kommen,  und  jede  dieser 
ellipsenförmigen  Ansatzstellen  enthält  eine  Anzahl  Stigmenaggregate, 
welche  auf  dieser  Fläche  unmittelbar  neben  einander  gelegen  durch  un- 
regelmässig kreisförmige  Umrandungen  von  einander  gesondert  sind  (cf. 
Fig.  8^). 

Die  siebformig  mündenden  Tracheen  verlaufen  auch  bei  Spirobolus, 
ohne  Anastomosen  einzugehen  und  den  gleichen  umfang  bewahrend,  zu 
den  verschiedenen  Organen.  Eine  spiralige  Wand  verdickung  habe  ich 
nicht  nachweisen  können ;  die  Tracheennatur  dieser  Organe  ergiebt  sich 
aber  aus  ihrer  röhrenförmigen  Gestalt  und  aus  der  Art  und  Weise  der 
Verbindung  mit  der  Stigmentascbe. 

Hervorzuheben  ist,  dass  mir  bei  dieser  Form  grosse  Tracheen, 
welche  analog  denen  bei  Julus  am  hinteren  Stigmentaschenpaar  zu  suchen 
wären ,  nicht  vorgekommen  sind ;  an  allen  vier  Stigmentaschen  sah  ich 
nur  kleine  Tracheen. 

Kurz  recapitulirt,  haben  wir  also  bei  Spirobolus  hinsichtlich  der 
Stigmentaschen  hervorzuheben,  dass  diese,  wie  bei  Julus  ähnlich  ge^ 
staltet  und  von  gleicher  Lagerung  und  relativem  Grössenverhältniss  zur 
Ventralplatte  sind ;  die  Ansatzfläcben  der  Tracheen  jedoch  nicht  wie  bei 
voriger  Form  am  Taschengrunde ,  sondern  in  beschriebener  Weise  über 
die  Oberfläche  der  Stigmentasche  vertheiit  sind  und  dass  die  Mündungs- 
flächen  gefelderte,  siebförmige  Stigmenaggregate  enthalten,  wie  denn 
auch  nur  kleine,  des  Spiralfadens  entbehrende  Tracheen  auftreten. 

Im  Uebrigen  gilt  für  diese  Stigmentaschen  dasselbe,  was  schon 
froher  über  diese  Organe  geäussert  ist,  ebenso  auch  für  die  Muskulatur. 

Vezgleichende  Betrachtungen. 

Es  erübrigt  nunmehr,  das  Verhalten  voriger  Formen  hinsichtlich 
des  Tracheensvstems  mit  dem  bei  Vertretern  verschiedener  Familien 
derselben  Ordnung  (Chilognathen)  zu  vergleichen. 

Die  Stigmentasche  einer  einheimischen  Polydesmenform  (Polydes- 
mus  complanatus?)  erinnert  hinsichtlich  der  äusseren  Form  in  einiger 
Beziehung  an  Julus.  Der  obere  Theil  derselben  ist  platt  röhrenfbrmig, 
nach  unten  an  Umfang  zunehmend ,  der  mediane  Taschengrund  ist  hier 
balkenartig  ausgezogen,  von  gleicher  Länge  der  Stigmentasche;  sehr 
klein  dagegen  ist  das  laterale  Hörn. 

Die  Stigmentasche  hat  gegen  die  Mündung  hin  ein  blätteriges  An- 
sehen.    Die  Mündung  derselben  ist  ein  eiförmiger  Spalt,   lateralwär 
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von  den  Basaltheilen  der  Beine  gelegen.  Eigenariig  ist  die  Mttndungs- 
weise  der  Tracheen. 

Bei  Jttlus  und  Spirobolus  waren  die  BiUndungsflöoben  der  Tracheen 
nach  bestimmter  Zahl  und  Lage  auf  die  Oberfldohe  der  Stigmeniasobe 
vertheilt)  bei  Polydesmus  indessen  schien  es  mir,  als  mündeten  die 
Tracheen  auf  der  gesammten  dorsalen  Oberfläche  der  Stigmentasdie, 
mit  Ausnahme  der  Homer,  in  ganz  unregelmSissiger  Weise,  Torzugsweise 
jedoch  an  den  medianen,  wie  lateralen  Kanten  der  Stigmentascfae. 

Die  Tracheen  des  Polydesmus ,  von  denen  ich  nur  kleine  vorfand, 
zeigen  dasselbe  Verbalten  wie  die  kleinen  Tracheen  des  JulusLondinensis. 

Ein  Vertreter  der  den  Juliden  am  entferntsten  stehenden  Familie 
der  Glomeridae ,  Glomeris  marginata ,  zeigt  ein  von  vorigem  hOcbst  ab* 
weichendes  Verhalten.  Den  Glomeriden  fehlen  nämlich  die  Stigmen* 
taschen.  Die  nahe  Beziehung  des  Tracheensystems  zu  den  Beinpaaren, 
d.  h.  die  Lage  desselben  zu  diesen,  ist  jedoch  bei  den  Glomeriden  noch 
vorhanden :  lateralwärts  von  den  fieinpaaren  und  in  der  Ventralflttche 
des  Körpers  li^t  die  Hauptmasse  des  Tracheensystems.  Den  Ausgangs* 
punkt  desselben  bildet  eine  grosse  Trachee  (trachte  d'origine  Straus), 
weiche  sich  kurz  hinter  ihrer  Hündung  theilend ,  nach  der  medianen, 
wie  lateralen  KOrperseite  einen  sich  weiter  verzweigenden  Aal  entsendet. 

Die  Mündung  der  Trachee ,  das  Stigma  der  Autoren ,  ist  ein  auf  der 
lateralen  Grenze  der  häutigen  Ursprungsfläche  des  Beines  gelegener 
Querspalt  mit  derben  Rändern;  der  laterale  Randbestandtheil  setzt  sich 
eine  kurze  Strecke  weit  in  das  Körperinnere  fort ,  solcher  Art  in  die 
laterale  Tracheen wandung  überführend.  Hinsichtlich  dieses  Verhaltens 
ist  Glomeris  als  eine  Uebergangsform  zu  den  Ghilopoden  zu  betrachten. 

Die  erste  dichotomische  Spaltung  des  Tracheenstammes  unmittelbar 
hinter  dessen  Mtmdung  ist  bei  Scolopender  eingegangen,  an  deren  Stelle 
tritt  sogleich  eine  mehrtheilige  Spaltung  der  Anfangstrachee  auf;  da* 
neben  kommen  bekanntlich  in  der  anderen  Form  siebförmig  mündende 
Tracheen  vor.  • — 

An  der  Hand  der  soweit  dargelegten  Resultate  kommen  wir  nun 
zunächst  in  Bezug  auf  Julus,  Spirobolus  und  Polydesmus  zu  der  Auf* 
fassung,  dass  die  seitlich  von  den  Beinen  gelegenen,  bislang  als  Stigmata 
der  Juliden  angesehenen  Oeffnungen  nicht  Stigmen ,  nicht  die  unmittel* 
baren  Mündungen  von  Tracheen  sind ,  sondern  die  Oeflnungen  taschen* 
förmiger,  besondere  Functionen  übernehmender  Hauteinslttlpungen. 

Massgebend  für  diese  Anschauung  ist  der  Umstand ,  dass  die  als 
Stigmentasche  beschriebene  Hauteinstülpung  keinerlei  Traoheenstructur 
zeigt  und,  was  bedeutungsvoller,  neben  den  Ansatzflächen  für  Tracheen 
solche  für  Muskeln  der  Locomotion  abgiebt. 
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Die  ganze  SUgmentasche  darf  also  keineswegs  dem  verschieden- 
artig gestalteten  Mündungsstttck  der  Trachee  der  übrigen  Tracheaten 
gleich werthig  geselzl  werden.  Die  Stigmata  der  Juliden  liegen  nicht  an 
der  Oberfläehe  des  Integuroentes,  sondern  auf  einer  im  Köi^perinnem  ge- 
legenen HauteinstUlpung.  Die  Mttndungsflächen  der  Tracheen  auf  der 
Stigmentasche  sind  siebförmig  geslaitet. 

Nach  dem  Vorgänge  der  Autoren  würden  diese  siebförmigen  IMün- 
duDgsfläcben  als  siebförmige  Stigmen  zu  bezeichnen  sein.  Brwügt 
man  jedoch,  dass  die  Mündung  jeder  Trachee ,  dass  eine  Oeffnung,  um- 
rahmt von  den  Endrändern  der  Trachee  als  solche  mit  Stigma  bezeichnet 
wird,  so  kann  von  einem  siebförmigen  Stigma  hier  nicht  die  Bede  sein. 
Sagt  man  eine  Trachee  mündet  siebfdrmig  und  bezeichnet  diese  Mün- 
dungsfläcbe  als  siebfdrmiges  Stigma ,  so  muss  damit  gemeint  sein ,  dass 
die  Endränder  der  Trachee  unmittelbar  in  eine  siebförmig  durchbohrte 
Membran  überführen ,  dass  mit  anderen  Worten  über  den  Endründern 
der  Trachee,  über  das  Lumen  derselben  eine  siebförmig  durchbohrte 
Iferobran  gespannt  ist. 

In  unserem  Falle  ist  entweder  von  der  Vorstellung  auszugehen,  dass 
die  Anfangstrachee  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  die  häutige  Mündungs- 
fläche der  Trachee  der  Rest  der  Anfangstrachee  —  die  äussere  Umran- 
dung dieser  Fläche  ist  dann  der  Umrandung  der  Mündung  einer  Trachee 
analog,  und  wir  haben  es  mit  einem  grossen  Stigma  zu  thun 
—  oder,  dass  das  Integument  in  grösserer  Ausdehnung,  ob  frei  an 
der  Körperoberfläche,  oder  ob  in  das  Körperinnere  eingestülpt,  da,  wo 
die  boscheiförmigen  Tracheen  münden ,  weichhäutig  ist ,  und  jede  Mün- 
dung einer  Trachee  auf  dieser  weichhäutigen  Fläche  ein  Stigma  vorstellt. 
Für  diese  letztere  Auffassung  spricht  auch  der  Umstand,  dass  jede  Mün- 
dungderkleinen Tracheen  einen  scharfen  Contour  hat,  der  als  Mündungs- 
rand in  weichhäutiger  Zone  anzusprechen  ist.  Wir  haben  hier  also  das 
typische  Verhalten  eines  gewöhnlichen  Stigmas:  das  Stigma  tritt  als 
Hartgebilde  in  einer  weichhäutigen  Zone  des  Integumenles  auf. 

Nach  Vorigem  wäre  alsdann  die  Bezeichnung  )>siebförmiges  Stigma« 
aufzugeben  und  an  dessen  Stelle  die  dicht  neben  einander  stehenden 
Mündungen.der  kleinen  Tracheen  als  ein  Stigmenaggregat  zu  bezeichnen. 

Die  Stigmenaggregate  der  Juliden  verhalten  sich  nun  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  ungleichartig  hinsichtlich  der  Zahl  und  der  An- 
ordnung. Während  bei  Julus  Londinensis  jeder  Stigmentasche  zwei, 
auf  den  unteren  Thetl  derselben  beschränkte  siebförmige  Mündungs- 
flächen zukommen,  jedem  Metamer  demnach  vier,  besitzt  Spirobolus 
cupuHfer  auf  jeder  Sligmenlasche ,  im  vorderen,  wie  hinleren  Theil 
derselben    vorkommend^    drei   Tracheenmündungsflilchen    und    Poiv 
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desmus  hat  auf  mich  den  Eindrack  gemacht ,  als  sei  der  grOsste  Theil 
der  dorsalen  StigmentascheDoberfläche  mit  TracheeDmttndungeii  über- 
säet 1) . 

Dieser  Umstand  giebt  Veranlassung,  die  einschlägigen  Verhältnisse 
bei  dem  wohl  im  System  am  niedrigsten  stehenden  Tracheaten,  dem 
Peripatus,  hiermit  zu  vergleichen. 

Nach  MosBLSY^)  hat  Peripatus  büschelförmige,  in  ihrem  Bau,  wie  ich 
mich  habe  überzeugen  können ,  mit  den  kleinen  Tracheen  der  Juliden 
übereinstimmende  Luftröhren,  welche  unregelmässig  an  der  Körperober- 
fläche münden ;  vorwiegend  jedoch  auf  der  ventralen,  wie  lateralen 
Körperfläche.  Hier  also  ist  es  die  freie  Körperoberfläche,  auf  welcher 
unregelmässig  zerstreut,  die  Mündungen  büschelförmiger,  sich  nicht 
verzweigender  Tracheen  vorkommen.  Stülpt  sich  ein  Theil  der  mit 
soIcherEigenschaft  versehenen  Körperhaut  in  der  Ventralfläche  gegen  das 
Körperinnere  ein ;  so  erhalten  wir  dadurch  einen  Zustand ,  wie  ihn  die 
Stigmentasche  von  Polydesmus  complanatus  (?)  repräsentirt.  . 

Findet  eine  Localisation  der  Tracheen mündungen  auf  der  Hauiein- 
stülpung  statt,  so  kommen  wir  zu  Verhältnissen,  wie  solche  die  Stig- 
mentaschen des  Spirobolus  cupulifer  zeigen  und  in  weitergehender  Weise 
die  des  Julus  Londinensis. 

Bezeichnend  für  das  Tracheensystem  der  Chilognathen  ist  unter 
anderen  die  Lage  desselben. 

Bei  den  hier  aufgeführten  Vertretern  dieser  Ordnung  sahen  wir, 
dass  es  in  der  Ventralfläche  und  lateralwärts  von  den  Beinpaaren  liegt. 
In  der  anderen  Ordnung  der  Myriapoden  (Chilopoden)  ist  öine  Lagever- 
schiebung des  Tracheensystems  eingetreten :  es  ist  aus  der  Ventralflache 
des  Körpers  in  die  Lateralfläche  gerückt,  aber,  und  dieses  ist  nach  meiner 
Meinung  für  eine  allgemeine  Auffassung  bedeutungsvoll ^  das  Tracheen- 
system liegt  lateralwärts  von  den  Extremitäten. 

Diese  Lage  des  Tracheensystems  ist  typisch  für  alle  Tracheaten.  Ob 
nun  dasselbe  mehr  nach  der  Ventralfläche  (Julus) ,  oder  nach  der  Dor- 
salfläche (Scolopender),  oder  zwischen  diesen  beiden  gelegen  ist  (insec- 
ten),  das  glaube  ich,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Verschie- 
bungen in  den  Sternaltheilen  des  Integumentes  können  diese  ungleiche 
Lagerung  bedingt  haben. 

\)  Nach  diesen  Thatsacben  ist  die  Angabe  von  Palmen  (Zar  Morphologie  des 
Tracbeensystems.  Helsingsfors.  4877.  pag.  439):  »Die Anzahl  derursprüngUchen 
Tracheenbüschel  der  Tracheaten  ist  also  derart  von  der  Anzahl  der  Metameren  be* 
dingt ,  dass  wenn  auch  einzelne  derselben  niemald  Stigmen  haben ,  doch  kein  Seg- 
ment mehr  als  ein  Paar  trägt«  —  für  die  Juliden  nicht  zutreffend. 

3)  On  the  structure  and  development  of  Peripatus  capensis.  By  H.  N.  Moselet 
in  Philosophical  transactions  of  the  Royal  Society  of  London,  vol.  4  64.  pt.  2.  pag.  777. 


Beiträge  zur  Xenntuiss  der  Juliden.  143 

Für  eine  solche  Auffassung  spricht  eine  Beobachtung  B.  Hatschek's^), 
aus  der  beWorgeht,  dass  die  ursprüngliche  Anlage  des  Tracheensystems 
der  Lepidopleren  hinsichtlich  seiner  Lage  zu  den  Extrenaitäten  dem 
gleichkommt,  was  uns  bei  den  Chiiognathen  entgegentritt. 

Hatsghsk  fand  nämlich,  dass  die  Tracheenanlagen  (bei  denMaxillen- 
Segmenten)  in  innigste  Beziehung  zu  den  Extremitäten  treten,  indem 
sie  aus  Faltenbildungen  an  der  äusseren  Seite  der  Extremitäten  entstehen. 

Wie  hiernach  Palmen^)  die  Ableitung  der  Tracheen  aus  integumen- 
talen  Einstülpungen  d unmorphologisch  und  unphysiologisch«  erscheint, 
ist  mir  unklar,  zumal  man  triftige  Gründe  für  diese  Behauptung  vermisst. 

Ebenso  wenig  sehe  ich  ein,  um  hierorts  kurz  auf  die  für  vorliegende 
Arbeit  Interesse  gewinnenden  Ergebnisse  der  citirten  Arbeit  Palmbn's 
einzugeben ,  warum  die  »ursprüngliche  Form  des  Tracheensystems  aus 
melamerisch  sich  wiederholenden ,  offenen  Büscheln  ^) «  bestehen  soll, 
zeigt  doch  Peripatus  gerade  das  entgegengesetzte  Verhalten ,  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  diese  Form  nicht  in  den  Bereich  für  Aburtheilung 
derartiger  Fragen  zu  ziehen. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Tracheensystems  der  Tracheaten 
würde  man  nun  vielleicht  zu  folgender  Uebersicht  gelangen  : 

a)  Die  Mündungen  büschelförmiger,  unverzweigter  Tracheen  auf 
der  freien  Körperoberfläche,  ohne  metamerenweise  Anordnung,  vorzugs- 
weise in  der  ventralen  und  lateralen  Körperfläche  gelegen : 

a)  Tracheenmündungen  unregelmässig  über  die  Körperoberfläche 
vertheilt :  Peripatus  capensis ; 

ß)  Tracheenmündungen  insofern  regelmässig  über  die  Körperober- 
fläche vertheilt,  als  die  Mehrzahl  derselben  in  zwei  seitlichen 
Reihen  und  mit  den  fünfzehn  Paaren  Fussstummeln  des  Peripatus 
alternirend  auftreten :  Peripatus  novae-zealandiae  ^j . 

b)  Die  Mündungen  büschelförmiger,  unverzweigter  Tracheen  auf 
der  eingestülpten  Körperoberfläche,  mit  metamerenweiser  Anordnung 
und  in  der  Ventralfläche  des  Körpers  gelegen : 

a]  Tracheenmündungen  unregelmässig  über  die  Oberfläche  der  Haut- 
einstülpung zerstreut:  Polydesmus  complanatus  (?) ; 

ß)  Tracheenmündungen  regelmässig  über  die  Oberfläche  der  Haut- 
einstülpung vertheilt:  Spirobolus  cupulifer,  Julus  Londinensis. 

4)  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Lepidopleren ,  in  Jena ische  Zeit- 
schrift für  Naturwissenschaft.   Jahrgang  1877.  Heft  I  pag.  126. 

5)  a.  a.  0.  pag.  VIII  und  pag.  4 99. 

3)  a.  a.  0.  pag.  480. 

4)  Hatten ,  On  Peripatus  novae-zealandfae,  in  The  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  Hist. 
1S76.   pag.  364. 

Zeitschrift  f.  wuseascb.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  4  0 
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c)  Die  Mündungen  ungleich  gestalteter  Tracheen  auf  der  freien 
Körperoberflttche,  mit  vorwiegend  metameren weiser  Anordnung ,  in  der 
ventralen  oder  lateralen  Körperfläche  gelegen,  durch  Verschmelzung  be- 
nachbarter Stämme  ein  einheitlicheres  Organsystem  werdend : 

a)  TracheenmUndangen  nicht  metamerenweise  auftretend,  neben 
büschelförmigen,  unversweigten,  siebförmig  mündenden  Tracheen, 
verzweigte  Tracheenstämme  mit  einfacher  Hündung  im  selben 
Körper  vorkommend :  Gibocellum  (Arachnoidea)  ^} ; 
ß)  Tracheenmündungen  metamerenweise  auftretend,  siebförmig  und 
einfach  mündende  Tracheen  in  derselben  Gattung,  aber  bei  ver- 
schiedenen Formen  vorkommend :  Scolopendra ; 
y)  Tracheenmündungen  metamerenweise  auftretend,   baumförmig 
verästelte,  anastomosirende ,  vor  ihrer  Mündung  sich  zu  einer 
Anfangstracbee  (trachte  d'origine  Straus)  vereinigende  Tracheen: 
Insecten. 
Mit  dieser  Uebersicht  verbinde  ich  jedoch  keineswegs   die  An- 
schauung ,  als  sei  in  der  aufgeführten  Reihenfolge  die  phylogenetische 
Entwicklung  des  Tracheensystems  vor  sich  gegangen;  wie  es  zur  Bil- 
dung der  einen,  oder  der  anderen  Form  gekommen  ist,  ob  in  einer  be- 
stimmten Stufenfolge ,  oder  ohne  eine  solche,  —  darüber  wird  mit  Be- 
stimmtheit jetzt  wohl  nichts  zu  äussern  sein  ^) . 

4)  Stecebr,  in  Archiv  für  Naturgeschichte.  4876.  Heftlü.  pag.  387. 

9)  Nach  Abschlusa  meiner  Arbeit  ist  eine  Abhandlung  von  Joharkes  Bons  (Inau- 
guraldissertation ,  abgedruckt  in  Zeitschrift  f.  ges.  Naturwiss.  Bd.  XLIX.  4877  unter 
dem  Titel:  Polyxenus  lagurus  de  Geer.)  über  Polyxenus  erschienen.  Die  darin  dar- 
gelegten Befunde  über  das  Tracheensystem  dieses  Myriapoden ,  welche  ich ,  durch 
die  Güte  des  Herrn  Dr.  Booe  mit  Untersuchungsmaterial  versehen,  im  Wesentlichen 
bestätigen  Icann ,  sind  solcher  Art,  dass  es  schwer  erscheint ,  zu  entscheiden ,  ob  im 
Tracheensystem  des  Polyxenus  eine  Stigmentasche  auftritt. 

Es  ist  nämlich  ein  »Hohlraum«  vorhanden ,  »der  von  membranOsen  Häuten  um- 
schlossen wird«  und  keinerlei  Tracheenstructur  zeigt;  derselbe  steht  mit  der  Aussen* 
weit  durch  eine  siebförmige  Platte,  welche  vor  dem  Beinpaar  Hegt,  in  Verbindung, 
nach  der  Medianlinie  zu  führt  jener  Hohlraum,  allmttlig  an  Umfang  verlierend, 
unmittelbar  in  eine  Trachee  über ,  in  den  vorderen  umfangreicheren  Abschnitt  des- 
selben mündet  eine  grössere  Trachee. 

Diese  Organe  treten  metamerenweise  in  der  Zweizahl  auf,  ähnlich  wie  die 
Stigmentaschen  bei  den  Jnliden. 

Eine  Stigmentasche  in  dem  früher  beschriebenen  Sinne  ist  der  von  membra- 
nösen  Häuten  umschlossene  Hohlraum  jedoch  nicht ,  denn  gegen  eine  solche  An- 
nahme spricht  unter  anderen  die  Art  seiner  Mündung  und  das  Nichtvorhandensein 
der  sonst  an  Stigmen taschen  auftretenden  Muskeln. 

Denkbar  ist  nun,  dass  dieses  Gebilde  eine  umgewandelte  Trachee  vorstellt, 
welche  anfangs  vielleicht  als  solche  angelegt,  im  weiteren  Verlauf  der  Entwickelung 
die  charakteristische  Tracheenstructur  verliert.  Diese  Annahme  kann  freilich  nur 
die  Entwicklungsgeschichte  begründen. 
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Dar  Difiienapparat  von  Bpirobolvs  eupnlifer  nov.  sp. 

Lange  kannte  man  den  unangenehmen  Geruch  der  Juliden ,  jedoch 
ohne  zu  wissen,  woher  derselbe  stammte. 

Es  war  Sayi  ^) ,  welcher  die  von  Trsviranus  als  AthmenlOcher  be- 
schriebenen Oeffnungen  für  die  Mündungen  von  schwarze  Bläschen  vor- 
stellenden Saftbehältem  erklärte,  deren  Secret  jenen  Geruch  verursachte. 

BuRMEiSTKR^)  beschreibt  die  Drüsen  als  birnfOrmige,  zweihautige 
Bläschen ,  welche  sich  schief  von  vom  nach  hinten  und  oben  hin  fort- 
setzen. 

Femer  sagt  Lbioig')  von  der  Hautdrüse  des  Julus  terrestris  und 
sabulosus :  »Das  Drüsensäckchen  hat  eine  zarte  Tunica  propria  und  nach 
Innen  von  ihr  die  hellen  Secretionszellen ,  welch  letztere  von  einer  ho- 
mogenen Intima  überdeckt  werden,  die  stärker  ist,  als  die  Tunica  propria, 
sich  sehr  gern  in  Falten  legt  und  dadurch  auch  im  Äusfühmngsgange 
eine  Art  Querstrichelung  hervormft.  Das  Secret  ist  zunächst  der  Intima 
eine  hellgelbliche  Flüssigkeit,  mit  einzelnen  fettähnlichen  Tropfen,  zu 
innerst  häuft  sich  das  Secret  als  eine  intensiv  gelbe ,  stark  contourirte 
zähflüssige  Masse  an ,  die  in  Essigsäure  unverändert  bleibt ,  nach  Zusatz 
von  Kalilauge  aber  dunkelgrün  wird«. 

Weitere  Angaben  über  diesen  Gegenstand  sind  mir  nicht  bekannt. 

Die  an  den  Körperseiten  des  Thieres  gelegenen  Foramina  repugna- 
ioria  sind  die  Mündungen  retortenartig  gestalteter,  2,04  mm  Durchmesser 
haltender  Beutel,  in  denen  eine  schwarze  Flüssigkeit  enthalten  war. 
Frisches  Material  sland  mir  nicht  zur  Verfügung ,  um  die  E^enschaften 
dieser  Inhaltsmasse  untersuchen  zu  können ;  im  vorliegenden  Fall  wird 
es  wahrscheinlich  ein,  unter  anderen  durch  die  Einwirkung  des  Wein- 
geistes eingeleitetes  Zersetzungsproduct  sein.  Der  secernirende  Beutel 
ist  zum  Theil  in  die  Muskellage  eingebettet  und  füllt  fast,  wenn  die 
Körperringe  eingeschachtelt  sind ,  den  Raum  in  der  Längenausdehnung 
zwischen  je  zwei  in  das  Körperinnere  vortretenden  Leisten  aus. 

Der  ein  querstreifiges  Aussehen  zeigende  Hals  (cf .  Fig.  9)  von  S,30  mm 
Länge  und  0,4S  mm  Breite  des  retortenförmigen  Beutels  durchsetzt  die 
Huskelschichten  in  schräger  Richtung  von  vom  nach  hinten  gegen  die 
Körperseite  verlaufend  und  gelangt  so  an  die  innere  Oberfläche  des  Inte- 
^umentes,  woselbst  er  in  einen  kleinen  Perus  der  Körperdecke  überführt. 

Der  Endabschnitt  des  Halses  besitzt  eine  eigenthümliche  Bildung. 

4 )  a.  a.  0.  pag.  60. 
8)  a.  a.  0.  pag.  436. 

I)  Fa.  LzTDiG,  Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Frankfurt 
4857.  pag.  146. 
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Die  eine  seitliche  H^llfte  des  Halses  besteht  aus  einem  0,64  mm  langen, 
derben  Chitinstück  (cf .  Fig.  9  u.  4  0  A6) ,  dessen  den  Weichtheilen  des 
Körpers  zugewandte  Seite  flach  rinnenartig  ausgehöhlt  ist.  Im  oberen 
Abschnitt  ist  dieses  Sttlck  eingeknickt,  der  Scheitel  der  Knickung  ragt 
in  das  Halslumen  vor.  Von  der  Scheitelfläche  entspringt  ein  pfropfen- 
förmiges  Gebilde  (cf.  Fig.  9  u.  40  n],  welches  im  oberen  Theile  solide, 
im  unteren  häutig  mit  der  Wandung  verbunden  ist  und  frei  in  das  Lumen 
des  Halses  vorragt. 

Der  Pfropfen  hat  die  Aufgabe,  den  Perus  zu  verschliessen,  welcher 
auf  der  inneren,  in  diesem  Bereich  concaven  Oberfläche  des  Integu- 
mentes  als  ein  eiförmiger  Querspalt  liegt ,  der  schräg  in  der  Richtung 
von  der  Ventralfläche  zur  Dorsalfläche  aufsteigend,  die  Dicke  der  Körper- 
wandung durchsetzt  und  auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Integumentes 
als  ein  ellipsenförmiger,  auf  einer  convexen  Fläche  gelegener  Perus  er- 
scheint (cf.  Fig.  44). 

Die  Drüse  besitzt  einen  starken,  3^87  mm  langen  und  0,82  mm  bis 
0,57  mm  breiten  (kleinste  und  grösste  Breite]  Muskel.  Die  Ursprungs- 
stelle dieses  Muskels  liegt  unmittelbar  hinter  dem  inwärts  vorspringenden 
Rande  des  vorderen  Segmentes  in  der  Ventralfläche.  Daselbst  entspringt 
er  mit  breiter,  vierfach  getheilter  Basis. 

Von  der  Ursprungsfläche  steigt  der  Muskel,  die  Hautmuskellagen 
durchbrechend,  transversal  nach  aufwärts  der  Körperseite  zu  und 
inserirt  an  der  rinnenförmig  ausgehöhlten  Oberfläche  des  hebelartigen 
Endstückei^der  Drüse. 

Wie  aber  functionirt  der  Muskel  ? 

Anzunehmen  ist ,  dass  durch  die  Contraction  desselben  das  hebel- 
artige Chitinstück  zurückgezogen  wird  und  somit  auch  der  letzterem 
anhaftende  Stöpsel  —  der  Perus  ist  alsdann  geöffnet.  Lässt  die  Con- 
traction des  Muskels  nach ,  so  schnellt  das  Chitinstück  vermöge  seiner 
Elasticität  wieder  gegen  das  Lumen  des  Halses  vor  und  der  Stöpsel  dringt 
in  den  Perus  wieder  ein ;  der  Verschluss  der  Drüse  ist  erfolgt. 

Das  Secret  der  Drüse  wird  wahrscheinlich  herausgepresst  durch 
Contractionen  der  sie  umgebenden  Hautmuskelschichten,  wodurch  auf 
die  Wandungen  der  Drüse  ein  Druck  erfolgt ^  welcher  auf  die  Inhalts- 
masse  übergeht,  und  das  Herausströmen  derselben  zur  Folge  hat. 


Die  Copulationsorgane  der  JoUdexL. 

Die  einschlägige  Literatur  über  die  Copulationsorgane  bei  den 
Chilognathen  anbetreffend ,  so  sind  mir  bekannt  geworden  die  Arbeilen 
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von  Latrsillis^j,  Savi^,  Düvbrnot^),  Fr.  Stkin*)  und  Fabrb^).  Die  An- 
gaben der  beiden  erstgenannten  Forscher  über  die  Gopulationsorgane 
von  Polydesrons  complanatus  L.  und  Julus  communis  Savi  sind  zum 
Theil  ganz  allgemein  gehalten ;  man  kann  daraus  entnehmen ,  dass  die 
Organe  ganz  oberflächlich  nach  Lage  und  Form  von  diesen  Autoren  gesehen, 
jedoch  genauer  nicht  erkannt  sind. 

In  der  Arbeit  von  Duternoy^^)  ist  die  Darstellung  der  mannlichen 
Gopulationsorgane  einer  Spirobolus  grandis  Bdt.  nahestehenden  Form 
enthalten. 

Die  Beschreibung  der  unschwer  zu  erkennenden  Theilstücke  des 
Apparates  stimmt  der  Hauptsache  nach  mit  dem  ttberein  y  was  ich  bei 
einer  nah  verwandten  Form,  Spirobolus  cupulifer  nov.  spec.  gesehen 
habe.  Allein  unzutreffend  ist  es ,  wie  solches  auch  schon  Fabrs  ^)  her- 
vorgehoben hat ,  wenn  Düvernot  von  einem  Copulationsstücke ,  von  der 
Borste,  sagt,  dass  in  deren  mittleren,  erweitertem  Theile  »se  voit  roriiice 
du  canal  söminal  ou  d^f^rent,  qui  fait  peut-6tre  ici  Forifice  de  verge,  en 
slnvaginant  au  dehors  ä  la  maniöre  des  verges  de  certains  crustac^s^)«  — 
denn  samenausftthrende  (Vasa  deferentia]  und  samenttbertragende  Or- 
gane sind  örtlich  von  einander  getrennt. 

Die  zu  diesem  Theil  der  Arbeit  Duternot's  beigegebenen  Abbildungen; 
welche  ausserdem  mit  ungleichen  Bezeichnungen  im  Text  und  auf  der 
Tafel  versehen,  sind ,  ein  Umstand,  der  auch  gerade  nicht  das  Yerständ- 
niss  derselben  fbrdert,  lassen  weitere  Einzelheiten  nicht  erkennen. 

Es  ist  wohl  Fr.  SrEiif  einer  der  Ersten  gewesen ,  welcher  in  seiner 
Inaugural-Dissertation  und  später  in  Mcller^s  Archiv  die  Harttheile  der 
Geschlechtsorgane  der  Myriapoden  einer  eingehenderen  Berücksichtigung 
unterzog. 

Die  Lage,  äussere  Form  und  die  Art  der  Mttndungsweise  der  weib- 
lichen Geschlechtstheile  von  Julus  foetidus  Koch ,  einer  dem  Julus  Lon- 
dinensis  ziemlich  nahestehenden  Form ,  auf  welche  sich  meine  Unter- 
suchungen vorwiegend  beziehen,  giebt  Stein  im  Wesentlichen  mit  meinen 
Beobachtungen  ttbereinstimmend  an. 


4)  Histoire  Daturelle  des  Fourmis  etc.  4  802. 
^  2}  Memorie  scientifiche,  decade  prima.  Pisa  1828. 
3}  ll^moires  de  Tacad^mie  des  Sciences  de  Tinstitut  de  France.  Tom.  XXIII.  4  835. 
4)  De  Myriapodum  partibns  genitalibos ,  nova  generationis  theoria  atque  intro- 
ducUone  systemafica  adj^ctis.  BeroUni  4844. 

Ueber  die  Geschlechtsverhältnisse  der  Myriapoden  elc.  Jon.  Müller's  Archiv. 
Jahrgang  48A2. 

5]  Annales  des  sciences  naturelles  etc.  Sdr.  IV.  Zoologie  Tom.  III.  4855. 
a.  a.  0.  pag.  4f5.  7)  a.  a.  0.  pag.  274.  8)  a.  a.  0«  pag.  428. 
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Zwei  in  jeder  Vulve  vorhandene  kurze  »Blindgefässe,  wovon  das 
eine  am  Ende  blasig  erweitert  ist,  scheinen  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung  zu  haben«  und  geben  nach  ihm  »gewiss  kein  wesentliches 
Moment  bei  der  Zeugung  ab«.  Im  Folgenden  werden  wir  jedoch  sehen, 
dass  diese  »Blindgefössea  Beceptacula  seminis  sind. 

Hierauf  beschränken  sich  im  Wesentlichen  die  damaligen  Angaben 
Steines  über  das  weibliche  Copulationsorgan. 

Von  den  meinen  höchst  abweichend ,  sind  die  Beobachtungen  Fr. 
Steines  über  die  männlichen  Geschlechtsorgane. 

DieHauptbestandtheile  des  zwischen  dem  »siebenten  und  achten  Fuss- 
paare«  gelegenen  Apparates  sind  als  eigenthttmlich  gestaltete  Stücke 
aufgezählt,  die  Lagerung  dieser  zu  einander,  ihre  Form  und  die  Deutung 
derselben  ist  zum  grössten  Theil  nicht  dargelegt,  zum  Theil  meinen  Re- 
sultaten v^idersprechend.  Stein  war  überdies  in  dem  Glauben,  dass 
ein  Zusammenhang  des  Vas  deferens  mit  diesem  Apparate  existire ,  was 
nicht  der  Fall  ist. 

Die  Arbeit  von  Fabbs  ^)  anlangend,  so  ist,  soweit  darin  des  Copu- 
lationsorgans  der  Juliden  (Julus  aterrimus  Fab.]  gedacht  wird,  dem  Be- 
kannten nichts  Neues  hinzugefügt.  Neu  ist  vielleicht  die  bis  dahin  nicht 
ausgesprochene  Behauptung,  dass  »les  Glomeris,  Julusi,  Polydesmus, 
n'ont  point  de  r^ceptacles  seminaux«  wenn  schon  nach  dem  Vorgänge 
Stein's  »j*ai  trouv^,  en  effet,  dans  P^paisseur  des  vulves  de  TJuIus  ater- 
rimus et  du  Polydesmus  complanatus,  des  coecums ,  mais  si  petits,  q'uil 
n^est  gu^re  croyable  que  ce  soient  r^servoires  oü  s^amasse  le  sperme «. 

Allein  solches  ist  wohl  croyable  und  wahr,  wie  spätere  Unter- 
suchungen erwiesen  haben.  Fe.  Stein  giebt  nämlich  in  der  einer 
Abbildung  2)  des  weiblichen  Copulationsorgans  von  Julus  foetidus 
beigefügten  Erkläining  an ,  dass  der  blasig  erweiterte  Schlauch  das 
Beceptaculum  seminis  sei ,  der  andere  eine  ölige  Tropfen  secemirende 
Anhangsdrüse. 

Da  ich  jedoch  in  beiden  Schläuchen  dieselben  als  Samen  der  Juliden 
beschriebenen  Elemente  vorfand,  stellt  auch  wohl  der  als  Anhangsdrüse 
gedeutete  Schlauch  ein  Beceptaculum  vor. 

Uebrigens  zweifle  ich  auch  nicht  daran,  dass  bei  Glomeris  und 
Polydesmus  ein  Beceptaculum  seminis  nachweisbar  sein  wird. 

Wegen  ihres  einfacheren  Baues  behandle  ich  zunächst  die  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  von  Julus  Londinensis. 

Dieselben  liegen  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Körperring  in 


4)  a.  a.  0.  pag.  257. 

9}  loones  zootomicae  von  J.  V.  Cabüs.  Leipzig  4867.  Tab.  XII  Fig.  28. 
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einer  sadtartigen  Hautfalte,  der  häutigen  Verbindung  je  zwder  Körper- 
ringe,  und  zwar  eine  Vulve  jederseits  von  der  ventralen  Mittellinie. 

lin  nnthätigen  Zustande  sind  dieselben  von  der  Körperoberflache 
aus  nicht  sichtbar,  erst  wenn  man  in  dieser  Gegend  die  Körperringe  von 
einander  trennt,  gewahrt  man  sie  in  der  Tiefe  gdegen. 

Ein  Verschluss  der  Mttndnngsebene  der  Vulven  wird  nämlich  be- 
werkstelligt ,  indem  durch  Einschachtelung  der  Körperringe  die  basalen 
Theile  des  xweiten  Beinpaares  in  den  halbkreisformigen  Ausschnitt  des 
Copulätionsringes  hineingeschoben  werden. 

Aus  dem  Körperverbande  und  mit  dem  zweiten  Beinpaar  heraus- 
prSIparirt,  liegen  die  Vulven  lateralw^rts  von  den  cc  förmig  gestalteten  Stig- 
mentaschen am  Grunde  des  zweiten  Beinpaares  (cf.  Fig.  4j. 

Die  beiden  Vulven  sind  die  Endstücke  eines  gabelig  getheilten  Eileiters. 
Ben  röhrenförmigen  Schenkeln  desselben  entsprechend,  sind  die  von 
hinten  nach  vom  schräg  gegen  die  Ventralflache  aufsteigenden  End- 
stücke, die  Vulven,  cyiinderfbrmig ,  wenig  platt  gedrückt,  im  mittleren 
Theile  bauchig  erweitert ,  im  unteren ,  dem  Eileiter  zugekehrten  Theile 
verengt,  der  obere  Theil  ist  frei  und  klappenartig. 

Auf  Grund  jener  Stellung  der  Vulve  zum  Körper  des  Thieres  kann 
man  einen  vorderen  und  hinleren  Wandbestandtheil  derselben  unter- 
scheiden; diese  sind  derb.  Die  Seitenwandbestandtheile  sind  weich- 
hautig.  Die  hautige  Verbindung  der  beiden  derben  Wandstücke  bildet 
eine  Falte,  deren  Scheitel  in  das  Lumen  der  Vulve  vortritt. 

Zerreisst  man  diese  hautige  Verbindung,  so  erhält  man  die  Vulve, 
deren  Lange  0,74  mm  und  deren  Breite  0,53  mm  betragt,  in  Gestalt 
zweier. Schalen,  die  als  adorale  und  aborale  bezeichnet  werden  können. 

Die  vordere ,  adorale ,  die  hintere  um  Einiges  überragende  Schale 
(cf.  Fig.  ib  w)  hat  einen  seicht  ausgeschnittenen  Rand;  im  mittleren 
Theile  ist  sie  bauchig  erweitert,  im  hinteren,  nicht  freien  Theile  nach 
einwärts  vorspringend. 

Die  äussere  Oberfläche  derselben  ist  mit  Borsten  besetzt,  welche,  in 
grubigen  Vertiefungen  an  den  Längsseiten  der  Schale  stehend,  von  hinten 
nach  vom  an  Grösse  zunehmen  und  zum  Theil  über  den  Schalenrand 
hinausragen.   Der  Rücken  der  Schale  hat  eine  tief  gehende  Felderung. 

Die  aborale  Schale  (cf.  Fig.  46  und  Fig.  47)  ist  kahnförroig.  Der 
oi)ere  Band  ist  in  der  Mitte  tief  eiogeschnitlen ;  die  zur  Längsachse  der 
Schale  in  der  Mitte  derselben  parallel  verlaufende  Incisur  beträgt  unge- 
fähr ein  Dritttheil  der  Schalenlänge  und  endigt  mit  einer  Ausbuchtung, 
weldie  am  höchsten  auf  der  Kielfläche  der  Schale  gelegen  ist. 

Auf  dem  Rücken  der  Schale  sind  die  Borsten  in  gleicher  Weise,  wie 
bei  der  adoralen  Schale  vorhanden,  hier  jedoch  zahlreicher  und  länger. 
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Nach  einwärts  gegen  das  Lumen  der  Yulve  ist  der  obere  Band  der 
Schale  nach  hinten  umgeschlagen  (cf.  Fig.  47  ru).  Dieser  bis  fast  zur 
Milte  der  Schale  sich  erstreckende,  umgeschlagene  Rand  verscbmälert 
sich  nach  hinten  und  läuft  in  einen ,  gegen  die  innere  Oberfläche  der 
Schale  gekrümmten  dornfOrmigen  Fortsatz  aus  (cf.  Fig.  47  d). 

Durch  die  Dicke  dieses  Schalentheiles  erstreckt  sich  ebenfalls  der 
Einschnitt  bis  zur  Basis  des  dornförmigen  Fortsatzes. 

Am  Grunde  des  beschriebenen  Spaltes  und  in  denselben  übergehend, 
münden  mit  gemeinschaftlichem  Ausführungsgange  zwei  Schläuche, 
welche  das  Receptaculum  seminis  sind. 

Ich  halte  diese  Schläuche  im  Gegensatz  zu  Fabre  deshalb  für  Reoep- 
tacula  seminis,  weil  sie  die  einzigen  Organe  beim  Weibchen  sind,  in 
welchen  ich  dieselben  hutfOrmig  gestalteten  Elemente  wie  in  den  Aus- 
führungsgängen des  männlichen  Geschlechtsorgans  vorfand,  die  von 
Leugkart  und  Wagner')  als  Samenkörper  der  Juliden  beschrieben  sind. 

Die  beiden  ungleich  grossen  Schläuche  liegen  frei  in  der  kahnfSr- 
migen  Vertiefung  der  aboralen  Schale,  umgeben  von  einer  Masse,  welche 
kernhaltig  und  radiär  gegen  die  Schlauch  Wandungen  angeordnet  erscheint. 

Die  derbwandigen  Schläuche,  deren  Länge  0,42  mm — 0,54  mm 
beträgt,  und  von  denen  der  kleinere  im  vorderen  Abschnitt  geschlängelt 
verläuft,  endigen  miteinerkolbigen  oder  birnfdrmigen  0,04  mm — 0,06  mm 
breiten  Erweiterung  und  vereinigen  sich,  neben  einander  gelagert,  kurz 
vor  dem  Spalt  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ausführungsgange. 

Charakteristisch  für  die  Schlauchwandungen  ist  eine  tiefgehendem 
Felderung,  welche  anfangs  glauben  macht,  man  habe  es  mit  Porencanälen 
zu  thun ,  eine  ähnliche  Felderung ,  wie  sie  die  Oberfläche  der  Vulven 
zeigt  (cf.  Fig.  48). 

Bei  weitem  complicirter  sind  die  männlichen  Copulationsorgane  ge- 
baut (cf.  Fig.  49). 

Der  siebente  Körperring,  der  Copulationsring  des  Männchens,  stellt 
eine  Spange  dar,  deren  in  eine  viereckig  zusammengedrückte  Spitze  aus- 
laufende Endstücke  in  der  Medianfläche  nicht  mit  einander  verbunden  sind. 

Im  Grunde  der  tief  sackförmigen,  häutigen  Verbindung  des  sechsten 
und  siebenten  Körperringes  liegt  nun  das  Gopulationsorgan.  Gontrahirt 
sich  das  Thier ,  oder  besteht  eine  innigere  Annäherung  der  Körperringe, 
so  überdecken  zwei  laterale  Fortsätze  der  Ventralplatte  des  vorhergehenden 
Ringes,  des  sechsten,  die  mediane  Höhlung,  entstanden  durch  den  halb- 
kreisförmigen Ausschnitt  des  folgenden  Körperringes,  des  Copulations- 
ringes ,  und  ein  fast  vollkommener  Verschluss  dieser  Höhlung  ist  damit 

\)  Todd.  The  cyclopaedia  of  anatomy  and  physiology  Vol.  FV.  Pt.  I.  4847—49. 
Art.  Semen  pag.  49i. 
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bewerkstelligt.  Ist  die  Oeffnung  nicht  überdeckt,  so  sieht  man  schon 
makroskopisch  zwei  Zapfen  aus  der  Tiefe  hervorragen ,  mit  ihren  Basal- 
tbeilen der  Yentralplatte  des  sechsten  Körperringes  angedrückt;  die 
übrigen  Tbeile  des  Organs  sind  nicht  sichtbar ,  sie  sind  im  Grunde  der 
Böhlung  verborgen.  Im  ausgestülpten  Zustande  ragen  die  Theilslücke 
des  Organs  betrachtlich  über  das  KOrpemiveau  hervor. 

Die  GrOssenverhaltnisse  ^)  des  in  einer  Ebene  ausgebreiteten  Copu- 
lationsorgans  sind  folgende:  Länge  desselben :  4,56  mm,  Breite:  0,86  mm. 

Das  Copulationsorgan ,  dem  die  darin  auftretenden  Ventralplatten 
nebst  Stigmentaschen,  worauf  schon  im  ersten  Theil  dieser  Arbeit  hinge- 
wiesen wurde,  Zugerechnet  werden,  besteht  aus  zwei  Hauplbestandtheilen, 
aus  einem  vorderen  und  aus  einem  hinteren ;  ausser  diesen  lässt  sich  der 
Gopolationsapparat  noch  in  zwei  seitliche  Bestandtheile  zerlegen :  die  Me- 
dianlinie theilt  nämlich  denselben  in  zwei  seitlich  gleiche  Hälften ,  denen 
gleiche  Theilstücke  zukommen.  Im  Ganzen  sind  es  deren  sieben  fünf- 
paarige und  zwei  unpaarige.  Es  wird  nun  behufs  besseren  Verständnisses 
angebracht  sein,  selbige  mit  Namen  zu  verseben.  Bezeichnungen,  der  Ge- 
stalt der  Theile  angepasst,  sind  meines  Erachtens  nicht  zu  verwenden, 
da  bei  den  verschiedenen  Formen  die  grösste  Variation  hierin  vorherrscht ; 
zweckdienlicher  wird  es  sein,  solche  einzuführen,  die  der  physiologischen 
Bedeutung  des  Apparates  entsprechen.  Den  vorderen  Hauptbestandtheil 
des  Gopulationsorgans  nenne  ich  vorderes  Rlammerblatt,  Lamina  hiceps 
anterior,  den  hinteren  das  hintere  Klammerblatt,  Lamina  posterior; 
weitere  Bezeichnungen  werden  im  Laufe  der  Beschreibung  folgen. 

Das  vordere  Klammerblatt,  Lamina  biceps  anterior,  besteht  aus 
einem  unpaarigen  Stück,  der  Ventralplalte  mit  den  zugehörigen  Stigmen- 
taschen und  aus  drei  paarigen  Lateralstücken. 

Die  mediane  Ventralplatte  hat  hier  eine ,  von  den  uns  bekannten 
Ventralplatlen  abweichende  Gestalt  angenommen.  Dieselbe  ist  von  poly- 
endrischer  Form  (cf.  Fig.  22  t;) ;  ihre  Länge  beträgt  0,50  mm  und  ihre 
Breite  0,45  mm.  Mit  der  Ventralplatte  des  hinteren  Klammerblattes  ist 
sie  durch  einen  0,44  mm  langen  häutigen  Tbeil  verbunden.  Die  0,81  mm 
Jangen  und  0,09  mm  breiten  Stigmentaschen  sind  balkenfdrmig  (cf. 
Fig.  22  t);  divergent  zu  einander  verlaufend,  ragen  sie  in  das  Körper- 
innere.  Das  laterale  Hörn  fehlt  ihnen,  das  mediane  ist  bis  über  die  Mitte 
des  Organs  hinaufgerückt.  Unterhalb  dieser  Stelle  an  der  lateralen 
Kante  der  Stigmentasche  sah  ich  kleine  Tracheen  hinantreten ,  welche 
sich  eine  Strecke  weü  in  dieser  verfolgen  Hessen. 

Die  Mündungen  dieser  Stigmentaschen  liegen  vor  den  Lateralstücken 
des  vorderen  Klammerblattes  und  lateral  von  ihnen ;  dieselben  sind  Spalten. 

i)  Das  Mittel  aus  verschiedenen  Messungen  ist  angegel>en. 
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An  den  vorderen,  lateralen  Kanten  dieses  Medianstttckes  (cf.  Fig.  22 
akb)  entspringen  bäutig  zwei,  an  jeder  Kante  je  ein,  m  den  Rahmen  eines 
Tetraeders  passende  LateralsUiinnie,  welche  divergirend  nadi  hinten 
und  über  das  ventrale  Körpemiveaa  steigen.  Die  Spitzen  derselben  sind 
abgerundet  (cf.  Fig.  49  und  Flg.  20  akb)  und  leicht  hakenformig  nach 
hinten  gebogen ,  der  mediane  Band  dieser  Stamme  ist  lateralwSirts  um- 
geschlagen ;  in  der  hinteren  kleineren  Hälfte  dieser  Stttcke  und  unter 
dem  umgeschlagenen  medianen  Rande  derselben  entspringt  ein  schräg 
nach  hinten  und  lateralwfirts  gerichteter  Zapfen. 

Diese  Lateralstämme  bezeichne  ich  als  äussere  Klammerblätter, 
Laminae  extemae.  Sie  haben  eine  Länge  von  0,56  mm  und  eine 
Breite  von  0,30  mm. 

Das  zweite  Paar  der  Lateralstämme  des  vorderen  Hauptbestand- 
theiles  des  Copulationsorgans  entspringt  ebenfalls  häutig,  aber  an  der 
vorderen  Grenze  des  kahnförmigen  Medianstückes,  der  hinteren  Ventral- 
platte,  jederseits  lateralwärts  von  der  Schnabelfläche  desselben  (cf, 
Fig.  lOiftft). 

Diese  Stücke  sind  lOffelfbrmig  gestaltet  und  reichen  nicht  ganz  bis 
zu  der  hakenförmigen  Spitze  des  äusseren  Klammerblattes.  Der  mediane 
Band  der  Stücke  hat  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Zapfen  des  äusseren 
Klammerblattes  einen  halbkugelfOrmigen  Yorsprung  (cf.  Fig.  24  tik) ;  in 
eine  Höhlung  desselben  fasst  der  kegelförmige  Za]in  des  äusseren  Klam* 
merblattes  und  bringt  auf  solche  Weise  eine  Verbindung  dieser  beiden 
Theilstttcke  zu  Stande ,  es  ist  alsdann  das  löffeiförmige  Stück  zum  Theil 
von  dem  medianen  umgeschlagenen  Bande  des  äusseren  Klammerblattes 
umschlossen  und  letzterem  aufgelagert.  Der  laterale  Band  des  Stückes 
ist  in  seiner  unteren  grösseren  Hälfte  mit  dem  des  äusseren  Klammer- 
blattes häutig  verbunden. 

Die  Stücke  sind  von  ungleich  geringerem  Umfang,  als  die  vorigen; 
die  Länge  ist  0,68  mm,  die  Breite  0,45  mm.  Dieselben  nenne  ich  innere 
Klammerblätter,  Laminae  internae. 

Nur  die  medianen  Längshälften  der  inneren  Klammerblätter  sind 
an  ihrer  Basis  häutig  mit  der  kahnlörmigen  Ventralplatte  verbunden  (cf. 
Fig.  4  9  ikl} ,  die  lateralen  (cf.  Fig.  24  st)  setzen  sich  von  hier  aus  balken- 
artig in  das  Körperinnere  fort.  Dieser  als  unmittelbare ,  laterale  Fort- 
setzung des  inneren  Klammerblattes  von  dessen  Ursprungsstelle  anxu* 
sehender  Theil  bildet  mit  ersterem  einen  gegen  das  Körperinnere 
gerichteten  stumpfen  Winkel.  Die  lateralen  Fortsetzungen  der  inneren 
Klammerblätter  verlaufen  zu  einander  divergent,  ihre  Basaltheile  sind 
mit  denen  der  Stigmentaschen  der  vorderen  Ventralplatte  häutig  ver- 
bunden. 
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Sie  sind  0,66  mm  lang  und  0,47  mm  breii.  Es  ist  naheliegend^ 
diese  Gebilde  wegen  ihrer  Form  und  Lagerung  als  das  zweite  Paar  der 
SUgmentaschen  anxusehen ,  da  ich  jedoch  keine  Tracheen  an  sie  hinan*- 
treten  sah ,  muss  ich  einstweilen  diese  Frage  in  suspenso  lassen ;  weiter 
unten  werde  ich  noch  auf  diese  Stücke  zurückxukommen  haben. 

Das  dritte  Paar  der  dem  vorderen  Klammerblatt  angehörenden  Stücke 
sind  borstenformige  Gebilde,  von  Fr.  Stbüt  als  Ganäie  gedeutet  (cf.  Fig. 
19  6  und  Fig.  80  6). 

Dieselben  entspringen  häutig  und  mit  kolbiger  Basis  unmittelbar 
unter  dem  Zapfen  und  medianwärts  von  diesem  von  der  inneren  Ober- 
fische  des  inneren  Klammerblattes  und  verlaufen  neben  einander  in  der 
Medianfläehe  nach  hinten  im  Grunde  der  kahnfOrmigen  Yentralplatte  und 
diese  verlassend ,  jederseils  in  einer  Rinne  des  Endstückes  der  hinteren 
Klammerblätter.  Yom  Ursprung  gegen  das  Ende  verlieren  die  beiden 
Borsten  allmälig  an  Umfang  und  laufen  haarförmig  zu.  Die  LSnge  der- 
sdben  beträgt  4,447  mm,  die  Breite  an  der  Basis  0,06  mm. 

Der  zweite  Hauptbestandtheil  des  Gopulationsapparates,  das  hintere 
Klammerblatt,  Lamina  posterior ,  ist  mit  dem  ersten  y  mit  dem  vorderen 
Elammerblatt ,  häutig  verbunden  und  wie  dieses  schräg  nach  hinten 
gerichtet  (cf.  Fig.  49  op). 

Dasselbe  besteht  aus  dem  schon  mehrfach  erwähnten  kabnförmigen 
unpaaren  Medianstttck  und  aus  zwei  Lateratstücken,  welche  je  aus  zwei 
ungleich  grossen  und  ungleich  gestalteten  Stücken  zusammengesetzt  sind. 
Die  hintere,  kahnfbrmige  Ventralplatte  ist  mit  der  Kielfläcbe  dem  Körper- 
inneren zugekehrt,  die  Längsachse  ersterer  verläuft  mit  der  des  Körpers 
parallel.  Die  Grössenverhältnisse  derselben  sind:  Länge:  0,32  mm. 
Breite:  0,48  mm. 

Die  beiden  Lateralstücke  oder  hinteren  Klammerblätter  entspringen 
häutig  gleich  unter  der  Ursprungsstelle  der  inneren  Klammerblätter, 
lateralwärts  von  dem  Vordertheil  des  kahnförmigen  Medianstückes  (cf. 
Fig.  49  op  und  t;),  mit  den  Längskanten  desselben  sind  die  medianen 
Kanten  der  hinteren  Klammerblätter  durch  eine  Haut  verbunden. 

Das  Basalstück  der  hinteren  Klammerblätter  ist  trapezförmig,  die 
dem  Körper  zugekehrte,  wie  abgewandte  Seitenfläche  ist  concav,  das 
Stück  also  biconcavartig.  Das  Endstück  (cf.  Fig.  49  iop)^  welches  auf 
der  dem  Körper  zugekehrten  Seitenfläche  des  Basalstückes  und  zwar  auf 
dessen  medianem  Theile  senkrecht  steht,  kann  als  flügelartiger  durch 
eine  Naht  mit  dem  Basalstück  verbundener  Fortsatz  gelten,  der  schalen- 
artig und  nach  hinten  zugespitzt  auslaufend ,  im  mittleren  Theile  und 
parallel  der  Längsachse  des  Körpers  eine  Längsrinne  zur  Aufnahme  der 
Borsten  hat. 
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Die  hinteren  Klammerblatter  sind  0,79  mm  lang  und  0,32  mm  breit.  — 

Nach  Darstellung  des  männlichen  Gopulationsapparates  erübrigt 
es  nunmehr,  den  morphologischen  Charakter  desselben  zu  besprechen. 

Die  Ventralplatte  des  siebenten  Körperringes  resp.  deren  Anhänge 
haben  nämlich  eine  Metamorphose  erfahren  :  Die  Anhänge  sind  theilweise 
umgebildet  zum  Dienst  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung. 

Schon  Fm.  Stein  i),  Fabrb^)  u.  a.  haben  diese  Ansicht  verlauten 
lassen,  ohne  jedoch  weiter  Belege  hierfür  vorzubringen.  Die  vergleichende 
Untersuchungsmethode  ist  es,  welche  nun  solche  ergiebt. 

Von  dem  siebenten  KOrperring ,  dem  männlichen  Gopulationsringe 
ausgehend,  sind  dieselben  Hauptbestandtheile  anzutreffen ^  welche  im 
normalen  KOrperring  eines  Julus  vorliegen :  ein  aus  zwei  Segmenten 
zusammengesetzter  spangenförmiger  und  ein  ventraler  Theil.  Ersterer 
ist  in  normaler  Weise  ausgebildet,  letzterer  in  höchst  abweichend  ge- 
stalteter Weise,  ausser  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  jenem;  statt 
lateraler  Verbindungsnähte,  wodurch  das  Medianstück  im  normalen 
Körperringe  mit  dem  spangenförmigen  im  Zusammenhang  steht,  ist  hier 
eine  mittelbare ,  häutige  Verbindung  vorhanden ,  der  ventrale  Bestand- 
theil  des  Körperringes  ist  weiter  nach  vorn  gerückt,  wodurch  eine  Lücke 
zwischen  den  Endstücken  der  Spange  entstanden  ist. 

Dass  der  Copulationsapparat  nun  wirklich  der  ventrale  Körperrings- 
bestandtheil  ist,  ergiebt  sich  aus  seiner  Zusammensetzung,  da  wir  in 
ihm  die  dem  letzteren  entsprechenden  Theile  wiederfinden. 

Die  Homologa  der  Ventralplatten  eines  normalen  Körperrid^es  sind 
die  beiden  unpaaren  Medianstücke  des  Copulationsorgans.  Das  vordere 
von  diesen  hat  das  eine  Paar  der  Anhänge  einer  normalen  Ventralplatte, 
die  Stigmentaschen ;  dem  hinteren  Medianstück  können  die  stabtörmigen, 
in  das  Körperinnere  vordringenden  Fortsätze  der  inneren  Klammerblätfer 
zugesprochen  werden.  Obgleich  ich,  wie  seiner  Zeit  auch  hervorgehoben, 
an  diese  Stücke  keine  Tracheen  habe  herantreten  sehen ;  so  stehe  ich 
doch  nicht  an ,  dieselben  als  Stigmentaschen  anzusprechen ,  und  zwar 
auf  Grund  ihrer  Form,  ihres  Verlaufes,  ihrer  Lagerung  und  weil  sie  An- 
satzflächen für  specielle  Muskeln  abgeben ,  alles  Eigenschaften ,  welche 
in  früher  besprochener  Weise  charakteristisch  für  die  Stigmentaschen  sind. 

Die  Homologa  der  Beinpaare  sind  vorderes  und  hinteres  Klammer- 
blatt,  ersteres  entspricht  dem  vorderen  Beinpaar,  letzteres  dem  hinteren. 
Massgebend  für  diese  Auffassung  ist  Folgendes : 

Die  Verbindung  der  Copulationsstücke  mit  den  Medianstücken  ist 
häutiger  Natur,  die  Lateralstücke  des  vorderen  Klammerblutes,  wie 

4)  a.  a.  0.  «)  a  a.  0. 
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auch  des  hinteren  verlaufen  von  ihrer  Ursprungsstelle  divei^ent  zu  ein* 
ander,  vorderes,  wie  hinteres  Klammerblatt  sind  gegen  einander  beweg- 
lich, beide  nehmen  zur  Längsachse  des  Kdrpers  eine  Winkelstellung 
ein,  welche  durch  Muskeln,  die  von  den  Stigmentaschen  entspringen, 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  verändert  werden  kann,  —  alles  Momente, 
welche  in  gleichem  Maasse  auch  deli  Anhängen  der  normalen  Ventral- 
platten, den  Beinpaaren  zukommen. 

Eine  derartig  vergleichend -anatomische  Betrachtungsweise  wird 
eotwicklungsgeschichtlich  noch  unterstützt.  Meine  darob  bezüglichen 
Untersuchungen  sind  jedoch  noch  nicht  so  weit  gediehen,  um  einen  des- 
falligen  Beweis  für  die  Einzelheiten  geben  zu  können ;  erwähnt  ma^  je- 
doch noch  werden ,  dass  der  männliche  Copulationsring  in  einer  Reihe 
von  EntwickluDgsstadien  vollkommen,  d.  h.  geschlossen  ist,  die  Ventral- 
platte  hat  dieselbe  Form ,  ^ie  die  des  normalen  Körperringes,  trägt  aber 
noch  keine  Anhänge;  laterale  Höcker  deuten  die  Entstehung  derselben  an. 

Ke  Form  der  Copnlationsorgane  der  Jnliden  als  Ghittnngs-  und 

ArtcharaJcter. 

Unter  den  Artlculaten  ist  wohl  keine  Classe  in  morphologischer  und 
besonders  systematischer  Hinsicht  weniger  untersucht,  als  die  der  Myria- 
poden  und  von  diesen  vorzugsweise  die  Chiiognathen.  Es  kann  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  mit  vielen  systematischen  Arbeiten,  deren 
hier  weiter  keine  Erwähnung  geschieht  ^) ,  wenig  anzufangen  ist.  Den  An- 
forderungen entsprechend  sind  unter  anderen  die  Arbeiten  von  Peters^], 
Wood  3),  Humbbrt^],  Sacssure,  Meinert^),  Stuxrbrg^),  Gerstaeker^) 
u.  a.  m.  Für  die  Systematik  sind  anfangs  nur  die  in  die  Augen  fallend- 
sten Körpereigenschaften  verwerthet,  als :  Körperform,  Anzahl  und  Sculp- 
tur  der  Körperringe,  die  Bildung  der  lateralen  Theile  des  ersten  Körper- 


4)  Weitere  Angaben  über  die  einscblägllcbe  Literatur  findet  man  bei  Saussurb 
et  HunBEBT  in :  Mission  scientifique  au  Mexique  et  dans  TAmärique  centrale.  VI.  Par- 
tie, II.  Section.   Eludes  sur  ]es  Myriapodes.  Paris  4872. 

3)  Naturwissenschaftliche  Reise  nach  Mosambique.  Insecten  und  Myriapoden. 
Berlin  4862. 

3)  Tbe  Myriapoda  of  North  American  (Transact.  of  the  Amer.  Philosoph.  Society 
vol.  XIII,  new  series  parfc.  II..  Philadelphia  4865). 

4)  Essai  sur  les  Myriapodes  de  Ceylan  in  Mömoires  de  la  sociötö  de  pbysique 
et  d'histoire  naturelle  de  Gen^ve  4  866. 

5}  Danmarks  Chilognather,  Naturhist.  Tidsskrift.  3.  serieV.  4867. 

6)  Bidrag  tili  Skandinaviens  Myriapodologi  in  Öfversigt  of  kongl.  Vetenskapt- 
Akademiens  Förhandlingar  4  870.  No.  8.  Stockholm. 

7)  V.  D.  Decxen's  Reisen  in  Ostafrika.  Wissenschaftlicher  Tbeil,  Zoologie. 
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ringes,  der  sogenannten  Rttckenplalte,  und  des  letzten  KOrperrioges,  der 
sogenannten  Spina,  Behaarung  und  Färbung,  LUnge  und  Ausbildung 
der  Antennen,  Lage  der  Augen ;  später  berüoksicbtigte  man  Kopfbildung, 
die  Sculptur  des  Kopfes  und  das  Verhalten  der  Mund  Werkzeuge. 

Allein  die  meisten  der  erst  aufgeführten  Eigenschaften  treten  in 
gleicher  Weise  bei  vielen  Formen  auf;  so  wiederholt  sich  gleiche  Kör- 
perform  und  Sculptur,  gleiche  Bildung  des  ersten  und  letzten  Kitoper- 
ringes wie  der  Analkiappen  bei  einer  Reihe  von  Formen,  die  den  un- 
gleichsten Fundstätten  angehören.  Auch  bei  Exemplaren  ein  und  der- 
selben Art  tritt  bei  sonst  gleichen  Eigenschaften  eine  Variation  in  dem 
einen  oder  andern  Merkmale  auf,  eine  Variation,  die  sich  bis  auf  Sculp* 
tu  r Verhältnisse  erstreckt. 

Kurz  es  bleiben  bei  der  Artcharakterisirung  schliesslich  nur  wenige 
specifische  Merkmale  ttbrig,  auf  Grund  derer  es  dem  sogenannten  Tacte 
des  Autors  ttberlassen  bleibt,  eine  Species  zu  errichten.  Und  dann 
treten  doch  gar  oft  ein  oder  mehrere  dieser  eine  neue  Art  bestimmender 
Merkmale  in  ganz  gleicher  Weise  bei  anderen,  sonst  differenten  Formen 
auf.  Man  ist  mithin  bei  der  Artcharakterisirung  auf  eine  Summe  be* 
stimmter  Eigenschaften  angewiesen,  welche  in  ungleicher  Weise  auf  die 
verschiedenen  Formen  vertheilt  sind,  von  dieser  Vertheilung,  von  dem 
Mehr  oder  Weniger  dieser  übrigens  bekannten  Eigenschaften  hängt  dem- 
nach der  Artcharakler  ab. 

Es  lag  daher  die  Frage  nahe,  ob  es  ausser  diesen  bekannten,  nur 
in  ungleicher  Weise  vertheilten  Merkmalen  nicht  solche  gebe,  welche  für 
die  Art  bedeutend  und  specifisch  wären.  Ein  solch  specifischer,  in  seiner 
Totalität  nicht  in  gleicher  Weise ,  in  gleicher  Form  wiederkehrender 
Charakter  tritt  uns  nun  im  Copulationsorgan  entgegen. 

Uebrigens  hat  man  schon  früher  in  richtiger  Erkenntniss  der  hohen 
systematischen  Bedeutung  der  Copulationsorgane  versucht,  dieselben  als 
Artcharaktere  in  die  Systematik  einzuführen,  jedoch  mit  wenig  Erfolg. 

Es  waren  wohl  Woon^)  und  HuiiBBaT^j  die  ersten,  welche  die  Co- 
pulationsorgane in  dieser  Weise  zu  verwerthen  suchten.  Allein  wegen 
Mangels  einer  genaueren  Kenntniss  des  Organs  war  letzterem  eine 
Erklärung  resp.  kurze  Beschreibung  einzelner  Stücke  geworden,  welche 
nicht  genügte,  um  das  Copulationsorgan  allgemein  in  die  Artbeschrei- 
bung aufzunehmen. 

In  einer  späteren  Arbeit  von  Sadssuki  und  Hiimbert  ')  wird  unter 
Anerkennung ,  dass  »les  organes  copulateurs  pourront  sans  doute ,  un 
jour,  fournir  de  bons  caractöres  specifiquesa  von  einer  Verwerthung 

4)  a.  a.  0.  i)  a.  a.  0.  8}  a.  a.  0.  p.  40. 
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derselben  doch  Abstand  genommen:  G'est  dans  ia  crainte  que  leurs 
formes  ne  fusseni  trfea-variables  suivant  Tage  des  individus.  Ce  n'esi 
que  lorsque  ces  oi^anes^  souvent  fori  compliquds,  auront  6lä  ^tudies  chez 
plusiears  esp^ces,  dans  ies  diverses  phases  de  leur  d^veloppement,  que 
Tod  ponrra  se  rendre  compte  de  la  valeur  des  caracl^res  qu^ils  sont 
appeles  ä  fournir. 

Freilich  kann  nur  eine  vergleichende  Untersuchung  zunächst  der 
das  Gopulationsorgan  zusammensetzenden  Theilstttcke  darüber  Entscheid 
geben,  ob  man  es  mit  einem  geschlechtsreifen  Thier  zu  tbun  hat.  Aber 
auch  das  Vorhandensein  von  Saugpolstern  an  den  Tarsengliedem  und  bei 
Spirostreptus  zweier  zapfenartiger,  gegen  das  Labrum  gerichteter  Vor- 
spränge an  den  Coxen  des'ersten  Beinpaares,  beide  Organe  aubufassen 
als  secundäre  Sexualcharaktere,  bekunden  die  Geschlechtsreife  des 
Thieres.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Formen  fiel  nämlich  das  Nicht- 
vorhandensein der  Saugpolster  mit  dem  noch  in  der  Entwicklung  be- 
griffenen Gopulationsorgan  zusammen  i). 

Die  Zahl  und  Vertheilung  der  Saugpolster  auf  die  TarsengUeder  ist 
für  die  verschiedenen  Gattungen  charakteristisch.  Die  geschlechtsreifen 
männlichen  Thiere  der  Gattungen  Julus  und  Spirobolus  besitzen  ein 
Saugpolster,  während  die  Gattung  Spirostreptus  zwei  Saugpolster  hat. 
Bei  Julus  trägt  das  fünfte  Tarsenglied  ein  Saugpolster,  bei  Spirobolus 
hingegen  das  sechste ,  und  Spirostreptus  hat  am  vierten  und  fünften 

Gliede  die  Polster. 

» 

Es  ist  nun  bedeutungsvoll,  dass  gerade  in  den  Segmentanhängen 
und  Segmentbildungen  durchgreifende  Unterscheidungsmerkmale  für 
Gattung  und  Art  liegen.  Wie  von  Pbtses^)  besonders  hervorgehoben, 
ist  die  Vertheilung  der  Beiupaare  auf  die  vorderen  KOrperringe  fUr  Julus, 
Spirostreptus  und  Spirobolus  je  unterschiedlich,  femer  ist  die  Bildung 
der  Mundwerkzenge  (Labrum)  für  jede  Gattung  charakteristisch  und  als 
drittes  kommt  nun  ein  generischer  Unterschied  in  den  Gopulationsorganen 
liegend  hinzu. 

Die  Gattung  Julus  hat  eine  Ventralplatte,  die  im  Verhältniss  zu  den 
übrigen  Theilstücken  des  Gopuiationsorgans  klein  ist,  oft  häutig  und  mit 
den  Theilstücken  derartig  verwachsen,  dass  sie  schwer  nachweisbar  ist. 

i)  Auf  Grood  dieser  Ersehe! nnng  ist  Spirostreptus  Randyanus  Hnmbert  (Essai 
sor  Ies  Myriapodas  de  Ceylan)  wohl  nur  eine  Jugendform  von  Sp.  Lunelii  Humbert, 
wie  solches  auch  von  dem  Autor  als  möglich  erachtet  Ist ;  denn  dem  Sp.  Randyanus 
fehlen  bei  sonst  mit  Sp.  Lunelii  übereinstimmenden  Eigenschaften  die  Saugpolster, 
und  soweit  ich  in  der  Entwicklung  begriffene  Gopulationsorgane  mit  ausgebildeten 
habe  vergleichen  können,  erinnert  die  von  Humbbbt  gegebene  Abbildung  an  ähnliche 
Eotwicklungsstadien. 

i)  a.  a.  0. 
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Die  vorderen  und  hinteren  Kiammerblatter  sind  in  vollkommener  Aus- 
bildung vorhanden,  meist  in  Winkelstellung  zu  einander.  Von  den  vor- 
deren Klammerblättem  sind  die  äusseren  stets  grösser,  als  die  inneren ; 
ausser  durch  die  laterale,  häutige  Verbindung  sind  beide  meist  charnier- 
artig  mit  einander  verbunden.  Die  Borsten  eptspringen  mit  kolbiger 
Basis  und  laufen,  gegen  das  Ende  hin  an  Umfang  verlierend,  meist  haar- 
förmig  aus ;  sie  sind  gewöhnlich  in  einer  Binne  der  hinteren  Klammer- 
blätter  gelegen ,  ohne  eine  Spaltung  oder  sonstige  Bildung  einzugehen. 
Die  Stigmentaschen  sind  zu  zwei  Paaren  vorhanden. 

Eine  im  Copulationsorgan  des  Julus  octoformis  nov.  spec.  (cf .  Fig.  23) 
durch  die  Lageverschiebung  der  Borste  wie  äusserst  nahe  Stellung  der 
hinteren  EJammerblätter  zu  den  vorderen  gewissermassen  angedeutete 
Verschmelzung  ist  im  Copulationsorgan  des  Spirostreptus  vor  sich  gegao— 
gen.  Dieselben  Theilstücke  sind  wieder  zu  erkennen,  aber  in  veränder- 
ter Lage  und  Verbindung  zu  einander.  Hierdurch  erhalt  das  ganze  Oi^an 
ein  einheitlicheres  Aussehen^  die  einzelnen  Theilstücke  treten  nicht  mehr 
in  der  gesonderten  Stellung  wie  bei  Julus  auf. 

Schneller  als  die  Darstellung  es  zu  geben  vermag,  kommt  man  zu 
dieser  Vorstellung  durch  Vergleichung  der  entsprechenden  Abbildungen 
der  Gopulationsorgane  von  Julus  und  Spirostreptus. 

Das  Copulationsorgan  von  Spirostreptus  steht  fast  senkrecht  zur 
Längsachse  des  Körpers,  selbstverständlich  kann  diese  Stellung  durch 
die  Bewegung  der  Muskeln  mit  einer  anderen  Winkelstellung  vertauscht 
werden.  Die  adoralwärts  gerichtete  Ventralplatte  ist  wie  bei  Julus  im  Ver- 
hältniss  zu  den  übrigen  Theilstücken  des  Copulationsorgans  sehr  kleiUi 
kürzer,  als  die  Hälfte  der  Länge  der  vorderen  Klammerblätter,  im  vor- 
deren Theiie  ist  sie  hart,  im  basalen  Theile  weichhäutig.  Von  den  vor- 
deren Klammerblättem  sind  die  äusseren  und  inneren  mit  einander  ver- 
wachsen. In  geringerem  Maasse  trat  diese  Verwachsung  bei  Julus  auf: 
die  lateralen  Kanten  der  äusseren  und  inneren  Klammerblätter  waren 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  einander  verwachsen  und  gingen  in 
eine  Membran  lateralwärts  über,  die  Endstücke  jener  Blätter  aber  waren 
in  beträchtlicher  Ausdehnung  frei.  Bei  Spirostreptus  nun  sind  die  late- 
ralen Kanten  obiger  Blätter  in  grösster  Ausdehnung  mit  einander  ver- 
wachsen, abgeschlossen  und  nicht  gemeinsam  Isfteralwärts  in  eine 
Membran  überführend.  Die  Endstücke  der  vorderen  Klammerblätter 
sind  auf  kürzere  Strecke  frei. 

Als  typische  Grundform  dieser  Verwachsung  stelle  man  sich  einen 
etwas  plattgedrückten  Cylinder  vor,  der  an  seiner  Basis  und  zwar  late- 
ralwärts eine  derartige  Knickung  und  Umbildung  erfahren  hat,  dass 
dadurch  ein  lateraler  Kegel  entstanden  ist  (cf.  Fig.  28  k,  u.  a.).   Dieser 
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meist  kegelfiftmig  gestaltete  laterale  Basaltheil  der  vorderen  Klammer- 
blätter ist  charakteristisch  für  die  Gattung  Spirostreptus. 

Die  mediane  Fläche  des  Gylinders  ist  der  Länge  nach  aufgeschlitzt; 
der  Schlitz  Kegl  jedoch  nicht  in  der  medianen  Kante  des  plattgedrückten 
Gylinders,  sondern  etwas  lateralwärts  gerückt.  Der  mediane  Rand  der 
adoralen  Hälfte  führt  nach  unten,  gegen  die  Basis  des  Copulationsorgans 
gerichtet,  schliesslich  in  den  lateralen  Kegel  über,  der  mediane  Rand 
der  aboralen  Hälfte  ist  im  unteren  Theile  verbunden  mit  der  laterafen 
Kante  der  Ventralplatte,  im  oberen  Theile  wird  er  oft  Überdeckt  von  der 
medianen  Kante  der  adoralen  Hälfte.  Letztere  ist  das  innere  Klammer- 
blatt, Lam.  int.,  die  aborale  Hälfte  das  äussere  Klammerblatt,  Lam. 
ext.  Die  Blätter  sind  ausgezeichnet  durch  die  verschiedenartigste  Ober- 
flächenbildung, das  äussere  und  meist  grössere  Klammerblatt  mehr, 
als  das  innere  und  meist  kleinere  Klammerblatt ;  ihre  Endstücke  weisen 
oft  die  sonderbarsten  Formen  auf:  ungleich  lappig,  blattartig,  schnabel- 
förmig, vogelkop&rtig  u.  dergl. 

In  der  durch  die  Verwachsung  der  vorderen  Klammerblätter  ge- 
bildeten Rinne  liegt  ein  Copulationsstück ,  welches  an  der  Basis  des 
kegelförmigen  Theiles  der  vorderen  Klammerblätter  entspringt  und  zwi- 
schen den  Endstücken  derselben  austretend  mit  bogenförmiger  Knickung 
nach  unten ,  gegen  die  Basis  des  Copulationsorgans  umbiegt  und  nach 
kürzerem  oder  längerem  Verlauf  (rft  mit  einer  ähnlichen  Knickung  wie- 
derum nach  aufwärts  steigt.  IHeses  Stück  ist  entstanden  durch  Ver- 
schmelzung der  Borste  mit  dem  hinteren  Klammerblatt;  in  einigen 
Fällen  erkennt  man  noch  die  Borste,  welche  mit  freier  Spitze  endigt 
(cf.  Fig.  34,  3S,  33,  &i].  Dasselbe  hat  meist  eine  borstenartige  Gestalt, 
es  sei  deshalb  und,  da  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Stück 
dieselbe  physiologische  Bedeutung  hat,  wie  die  Borste  bei  Julus  — 
kurzweg  Borste  genannt.  Es  ist  aber  wohl  festzuhalten,  dass  die  Borste 
im  Gopulationsorgane  von  Spirostreptus  und,  wie  wir  hernach  sehen 
werden,  auch  von  Spirobolus  nicht  der  Borste  im  Gopulationsorgane  von 
Julus  gleichwerthig  ist,  sondern  nur  ein  Theil  (cf.  Fig.  32  u.  36  6i) 
jenes  Organs  ist  der  Borste  von  Julus  homolog.  —  Von  allen  Gopula- 
tionsstücken  des  Spirostreptus  ist  die  Borste  das  vielgestaltigste  und  da- 
her für  die  Systematik,  für  die  Unterscheidung  der  Arten  am  verwend- 
barsten. 

Die  Stigmentaschen  treten  bei  Spirostreptus  nur  in  einem  Paare  auf. 
Sie  sind  verbunden  mit  dem  basalen  Theile  der  Borsten  (cf.  Fig.  32, 
33  u.  a.).  Tracheen  habe  ich  an  ihnen  nicht  gesehen,  sie  geben  nur 
Ansatzflächen  ab  für  Muskeln  der  Gopulationsstücke.    Der  Wegfall  des 

Z«itaclkrifl  f.  Tris^en^cta.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  4  1 
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zweiten  Paares  der  SUgmentaschen  hSingi  wahrscheinlich  zusammen  mit 
der  unvollkommenen  Ausbildung  der  Yentralplatte. 

Das  Copulationsorgan  der  Gattung  Spirobolus ,  welches  zum  Kör- 
per in  gleichem  LageverhSiltniss  ist  wie  das  von  SpirostreptuS;  hat  eben- 
falls einen  eigenartigen  Habitus  (cf.  die  Abbildungen] .  Die  bei  Spiro- 
streptus  auftretende  vielgestaltige  Oberflächenbildung,  zumal  der  vor- 
deren Klammerblätter,  macht  hier  einer  einfacheren  Platz. 

Die  Ventralplatte  ist  im  Gegensatz  zu  Julus  und  Spirostreptus  von 
beträchtlicher  Grösse,  länger,  als  die  halbe  Höhe  der  vorderen  Klammer- 
blätter, mit  breiter  Basis  und  verschmälerter  Spitze,  welche,  zwischen 
den  vorderen  Klammerblättern  gelegen,  letztere  oft  noch  überragt 
(cf.  Fig.  40).  Die  vorderen  Klammerblätter  sind  meist  backenartig  ge- 
staltet, lateralwärts  mit  einander  verwachsen,  die  medianen  Ränder  wie 
ihre  Endstücke  frei.  Die  hinleren  Klammerblätter  sind  in  einem  Typus 
der  Copulationsorgane  mit  den  Borsten  und  mit  dem  zweiten  Paar  der 
SUgmentaschen  zu  je  einem  Stück  verwachsen  (cf.  Fig.  40  u.  44  op), 
welches  im  mittleren  Theile  sich  stark  erweitert,  meist  walzenförmig,  im 
oberen  zu  einer  Borste  ausläuft  (Fig.  40  u.  41  6),  und  im  unteren  Ab- 
schnitt die  Stigmentasche  besitzt  (Fig.  40  u.  41  st).  Dieses  Stück,  wel- 
ches aus  den  vorhin  erörterten  Gründen  als  Borste  bezeichnet  werden 
mag,  liegt  in  einer  Höhlung,  gebildet  von  den  vorderen  Klammerblättern, 
die  Spitze  desselben  tritt  zwischen  den  Endstücken  jener  aus.  In  dem 
anderen  Typus  (cf.  Fig.  36  u.  folg.  op)  sind  die  hinteren  Klammer- 
blätter kahnfbrmig,  etwas  platt  gedrückt,  die  Ränder  von  ungleicher 
Bildung,  in  Zipfel,  Zinken  u.  dgl.  ausgezogen;  im  unteren  Theile  der 
Blätter  ist  die  mit  ihnen  verwachsene  Borste  erkennbar  (cf.  Fig.  36  und 
folg.  bi)^  welche  bis  zur  halben  Höhe  der  hinteren  Klammerblätter  sichte 
bar^  in  die  zu  den  verschiedenartigsten  Bildungen  ausgezogenen  Ränder 
hinüberführt.  Das  ganze  Stück  liegt  parallel  der  Längsachse  des  Copu- 
lationsorgans ,  die  Ränder  der  Mittellinie,  die  Kielfläche  lateralwärts 
zugekehrt,  in  einer  Rinne  der  vorderen  Klammerblätter  eingeschlossen, 
welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Spirostreptus  zu  Stande  kommt. 
Von  den  Stigmentaschen  ist  das  erste  Paar  mit  der  Ventralplatte  und 
mit  den  vorderen  Klammerblättern,  das  zweite  Paar  mit  den  hinteren 
Klammerblättem  verbunden  (cf.  Fig.  36,  36  a  u.  40  st). 

Hierorts  sei  noch  bemerkt,  dass  eine  Untersuchung  der  Copulations- 
organe der  übrigen  Chilognatben  höchst  wahrscheinlich  zu  ähnlichen 
Resultaten  führen  wird.  Einige  Polydesmenformen,  nur  flüchtig  hierauf 
angesehen,  Hessen  Formeneigenthümlichkeiten  in  den  Copulationsorganen 
erkennen,  welche  für  morphologische  und  systematische  Zwecke  jeden- 
falls bedeutungsvoll  sind. 
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Jolai  Linni,  Leach. 

4.  Julus  octoformis  nov.  spec.  ^  Q. 

KOrperläDge:  <J  30  mm,  Q  25—45  mm,  Körperdicke:  (j^  2  mm, 
Q  3  mm,  Anzahl  der  K0q)erriDge:  48 — 50. 

Körper  walzenförmig,  gegen  das  Kopfende  allmSilig  an  Umfang  ab- 
nehmend, die  vorderen  Körperringe  wiederum  grösseren  Umfanges. 
Vorderer  Ringtheil  hat  ringförmige  Riefen ,  hinterer  starke  Längsriefen 
oder  Rippen.  Die  Foramina  repugnatoria  liegen  je  auf  einer  breiten 
Rippe,  die  durch  eine  vom  Foramen  nach  hinten  verlaufende  Furche  ge- 
Iheili  ist.  Analklappen  haben  scharfe  Ränder.  Spina,  die  Ruckenspitze 
des  letzten  Körperringes,  dachig  die  Analklappen  überragend  und  bor- 
stenförmig  auslaufend.  Der  Rücken  spärlich ,  Analklappen  und  Spina 
stark  behaart.  Rückenplatte  lateralwärts  dreieckig  abgerundet.  Reine 
die  Körperseiten  überragend ,  im  (j^- Geschlecht  mit  Saugpolstern  ver- 
sehen. 

Farbe:  Körperringe  kastanienbraun  mit  hinterem  gelbem  Rande, 
Beine,  Ränder  der  Analklappen,  Lippenrand  gelb,  Augenbinde  blau, 
Antennen  gelbbraun. 

Kopf  glatt,  ohne  Stirnfurche.  Lippenrand  schwach  eingebuchtet, 
mit  drei  gleich  grossen  Zähnen,  darüber  zwei  Rorstenreihen.  Antennen 
bis  zum  fünften  Körperring  reichend,  das  zweite  und  fünfte  Glied  wenig 
länger,  als  die  übrigen,  behaart;  die  oblong  gestaltete  Endfläche  des 
letzten  Gliedes  hat  vier  winkelständige,  kegelförmige  Rorsten.  Augen  in 
Dreiecksform  zu  sechs  Querreihen  angeordnet. 

.    Lamina  labialis  (Mzinskt)  halb  so  lang  als  die  Stipites  (Mbinbrt;, 
letztere  mit  Rorsten. 

Gopulationsorgan  (Fig.  23).  Ventralplatte  trapezförmig.  Vordere 
und  hintere  Kiammerblätter  einander  stark  genähert,  übereinander 
liegend.  Aeusseres  Klammerblatt  balkenartig  mit  stumpf  dreieckigem 
Endstück;  inneres  Klammerblatt  bedeutend  kleiner,  als  voriges,  stab- 
fbrmig,  im  vorderen  Abschnitt  zugespitzt,  im  mittleren  erweitert.  Die 
Borsten  entspringen  mit  kolbiger  Rasis,  kurz  hinter  dieser  mit  einer 
Knickung  nach  vom  umbiegend,  bewahren  sie  gleichen  Umfang  und 
endigen  spitz,  zu  einander  sind  sie  in  Form  einer  Acht  gelagert.  Stig- 
mentaschen stabförmig,  am  freien  Ende  stark  erweitert.  Hintere  Kiam- 
merblätter blattartig,  in  drei  ungleich  grosse  Zinken  auslaufend,  der 
der  Mittellinie  zunächst  gelegene  am  grössten. 

Fundort:   Hildesheim,  Göttingen.    Göttinger  Museum. 

n* 
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2.   Julus  cornutus  nov.  spec.  (;f  Q, 

Körperlüngc:  (j^  20 — 25  mm,  Q  25—30  mm,  Körperdicke: 
rf  i — 1,5  mm,  2  2 — 2,5  mm,  Anzahl  der  Körperringe:  (^  48 — 50, 
Q  50—56. 

Körper  cylindrisch ,  nach  dem  Kopfende  allmdiig  an  Umfang  ab- 
nehmend. Der  vordere  Ringtheil  glatt,  der  hintere  mit  starken  Längs- 
rippen. Ruckenplatte  dreieckig.  Analklappeo  aufgeblasen,  spärlich  be~ 
haart;  Spina  mit  einem  Knopf  endigend,  die  Analklappen  überdeckend, 
spärlich  behaart.   Die  Beine  überragen  eben  die  Körperseiten. 

Farbe:  Körperringe  gelbgrau,  vorderer  Rand  dunkelbraun,  Rücken- 
linie braunschwarz,  eine  Binde  zwischen  den  Augen  ist  blau. 

Kopf.  Lippenrand  ausgeschnitten  mit  drei  Zähnen,  darüber  zwei 
Borstenreihon  mit  engstehenden  Borsten.  Augen  zu  sechs  Querreihen 
angeordnet,  Antennen  bis  zum  zweiten  Körperring  reichend,  zweites 
und  fünftes  Glied  fast  gleich  lang,  ebenso  das  dritte  und  vierte,  letztes 
Glied  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Lamina  labialis  kürzer  als  die  Hälfte  der  Stipiteslänge* 

Copulationsorgan  (Fig.  24  u.  24  a).  Ventralplatte  von  mehr  oblonger 
Form,  sehr  klein.  Aeusseres  Klammerblatt  in  den  Rahmen  einer  drei- 
seitigen Pyramide  passend,  an  der  Spitze  hat  die  mediane  Kante  einen 
nach  hinten  und  lateralwärts  gerichteten  Haken ,  im  unteren  Theile  des 
äusseren  Klammerblattes  und  mehr  in  dessen  Mitte  entspringt  ein  zu- 
gespitzter Zapfen  in  gleicher  Richtung  mit  jenem  Haken.  Innere  Klam- 
merblUttcr  balkcnförmig,  die  Spitze  abgerundet  mit  einem  nach  unten 
und  gegen  die  Medianlinie  gerichteten  Haken,  unterhalb  desselben  und 
in  gleicher  Richtung  mit  jenem  Haken  erhebt  sich  eine  halbkugelförmige 
Auftreibung.  Hintere  Klammerblätter  je  in  zwei  parallele  Zinken  aus- 
laufend, von  denen  der  eine,  gegen  die  Spitze  hin  sich  verschmälernd, 
daselbst  einen  Dorn  trägt,  der  andere  Zinken  ist  beinförmig,  der  dem 
Haken  entsprechende  Theil  scharf  eingesägt,  zweizähnig.  Borsten 
endigen,  mit  kegelförmiger  Basis  beginnend,  haarfbrmig.  Stigmentaschen 
spatelfbrmig. 

Fundort:   Hamburg  (?].  Hamburger  Museum. 

3.   Juitts  lividtts  noT.  spec.  (^f. 

Körporlttnge:  40  mm,  Körperdicke:  3  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe: 50. 

Körper  walienibrmig,  gegen  das  Kopfende  an  Umfang  abnehmend. 
Vorderlheil  der  Körperringe  mit  nngfbnnigen  Riefen,  Hintertheil  mit 
Längsriefen.  Rüekenschild  sMioipf  dreieckig.  Analklappen  blasig  auf- 
getrieben mit  scharfen  Rändern .  behaart ,  besonders  in  der  Nähe  der 
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Bänder.    Spina  spitz  die  Analklappen  überragend.  Beine  lang,  die  Kör- 
perseiten bedeutend  überragend,  fünftes  Glied  mit  Saugpolster. 

Farbe:  vorderer  Bingtbeil  bleigrau,  hinterer  schwärzlich  mit  gelbem 
Rande,  Beine,  Lippenrand  gelb,  Kopf  blaubraun,  Rttckenlinie  schwarz. 

Kopf  mit  Stimnaht,  welche  auf  eine  die  Augen  verbindende  Quer- 
naht  sUlsst.  Lippenrand  schwach  ausgeschnitten,  mit  drei  Zähnen,  dar- 
über zwei  Borstenreihen,  die  vordere  in  der  Ausdehnung  des  Lippen- 
randes. Augen  in  Dreiecksform  zu  sieben  Querreihen  angeordnet.  An- 
tennen bis  zum  vierten  Körperring  reichend,  stark  behaart,  zweites  und 
drittes  Glied  von  gleicher  Länge ,  das  vierte  und  fünfte  Glied  ebenfalls, 
letztes  Glied  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Lamina  labialis  kürzer  als  die  Hälfte  der  Stipiteslänge. 

Copulationsorgan  (Fig.  25} .  Yentralplatten :  vordere  bandartig  quer 
zur  hinteren  gelegen,  letztere  balkenartig,  im  vorderen  und  hinteren  Theile 
erweitert,  im  mittleren  schmäler  und  mit  zackigen  lateralen  Rändern. 
Aeussere  Klammerblätter  balkenförmig,  aborale  Flächen  schwach  concav, 
lateraler  Rand  im  oberen  Theile  schwach  gebogen,   medianer  gerade, 
vorderer  Rand  wenig  eingebuchtet,  nicht  weit  hinter  diesem  Rande  stehen 
auf  der  aboralen  Fläche  des  äusseren  Klammerblattes  einige  Borsten,  im 
unteren  Theile  und  lateral wärts  erhebt  sich  ein  kegelförmiger  Zapfen. 
Innere  Klammerblätter  löffeiförmig.  Hinlere  KlammerbläUer  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  der  hinleren  Ventralplatte,  blattartig  mit  medianem 
cylinderförmigem  Zinken.  Borsten  habe  ich  nicht  mit  Sicherheit  bei  dem 
einzigen  mir  vorliegenden  Objecto  nachweisen  können ,  wahrscheinlich 
aber  ist,  dass  solche  vorhanden  sind.    Stigmentascben  spateiförmig. 

Fundort:     Göttingen,     Unter  Baumrinden    gefunden.      Göttinger 
Museum. 

Spirostreptofl.   Brandt. 

4.    Spirostreptus  annulatus   Q   nov.  spec. 

Körperjänge :  205  mm,  Körperdicke :   i  3  mm,  Anzahl  der  Körpe^^ 
ringe:  64. 

Körperfbrm  cylindrisch,  gegen  das  Kopfende  an  Umfang  verliereia^^ 
Vorderlheil  der  Körperringe  mit  deutlichen  ringförmigen  Riefen,  Hiuierl 
theil  derselben  in  der  Ventralfläche  des  Körpers  mit  Längsrieton.    t>ie 
Segmente  des  Körperringes  sind   deutlich    gegen   einander   »b^^seui 
Rttckcnplatle  lateralwärts  viereckig,  mit  fünf  transversal  ^w^ut^^j^^^ 
Furchen  auf  den  Endstücken.    Die  Analklappen  haben  scharf,,  ^tider 
Spina  stumpf,  die  Analklappen  nicht  überragend.    Beme  die  K^i^per- 
seilen  überragend. 
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Rückenlinie  braun  ^  eine  braune  Linie  an  den  EOrperseiten  ver- 
bindet die  Foramina  repugnatoria  mit  einander.  Der  .Tordere  Ringtheü 
ist  bleigrau,  der  hintere  dunkel  mit  rothem  Rande.  Beine,  Änalklappen^ 
Kopf  und  Fühler  rostfarbig,  Lippenrand  schwarz. 

Kopf.  Lippenrand  mit  schwacher  Einkerbung,  drei  Zähne  in  der- 
selben, zwei  Borstenreihen  stehen  darüber,  die  obere  Borstenreihe  ent- 
hält, wie  überall,  weniger  Borsten  (vier  oder  fünf],  als  die  untere;  über 
der  Einkerbung  verlaufen  LSngsfurchen.  Kopf  hat  eine  deutliche  Stirn- 
naht,  welche  nach  hinten  auf  eine  hinter  den  Augen  gelegene,  den 
hinteren  Kopfabschniit  überziehende  Quemaht  stösst.  Äugen  in  Drei- 
ecksform gielagert,  zu  sieben  Querreihen  angeordnet. 

Antennen  reichen  bis  zum  dritten  Körperring ,  kurz  behaart ,  das 
zweite  Glied  am  längsten,  das  letzte  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum  ist  5  mm  breit  und  5  mm  lang,  runzelig;  Stipites  mit  Bor- 
sten ;  die  lateralen  Ränder  der  Maxillen  tragen  Borsten. 

Fundort:  unbekannt.   Hamburger  Museum. 

5.    Spirostreptus  cephalotes  nov.  spec.   Q. 

Körperlänge:  HO — <60  mm,  Körperdicke:  9 — 10mm,  Anzahl 
der  Körperringe :   64 . 

Körper  cylindrisch,  nach  hinten  conisch  zulaufend,  gegen  das  Kopf- 
ende an  Umfang  verlierend.  Der  vordere  Ringtheil  hat  feine  ringförmige 
Riefen,  der  hintere  Längsriefen  im  Bereich  der  ventralen  Körperfläche.  Die 
Rückenplatte  ist  lateralwärts  viereckig,  die  vordere  Ecke  scharf  ausge- 
zogen mit  drei  transversal  verlaufenden  Furchen.  Die  Analklappen  sind 
fein  punktirt^  der  letzte  Körperring  stumpf  dorsalwärts  endigend  und 
die  Analklappen  nicht  überragend.  Die  Beine  überragen  die  Körper- 
seiten. 

Farbe:  vorderer  Ringtheil  kastanienbraun,  hinterer  schwarzbraun , 
Beine,  Kopf  und  Fühler  gelb; 

Der  Kopf  ist  charakteristisch  geformt,  würfelförmig  durch  die 
Knickung  des  vorderen  Kopfabschniltes  nach  der  Yentralfläche.  Der 
Lippenrand  hat  eine  schw^ache  Einkerbung,  in  welcher  drei  kleine  Zähne 
stehen,  darüber  eine  Borstenreibe;  die  Kopfoberfläche  ist  fein  punktirt. 

Die  Stirn  hat  eine  vordere  und  hintere  Quernaht,  beide  sind  durch 
eine  Längsnaht,  die  Stirnnaht,  verbunden.  Augen  zu  acht  Querreihen 
in  Dreiecksform  angeordnet.  Antennen  reichen  bis  zum  zweiten  Körper- 
ring, zweites  Glied  am  längsten,  fein  behaart,  letztes  Glied  mit  vier 
kegelförmigen  Borsten. 

Labrum  4,5  mm  lang  und  ebenso  breit,  mit  runzeliger  Oberfläche. 
Maxillen  tragen  am  lateralen  Rande  wie  an  der  medianen  Grenze  gegen 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  Jullden.  165 

dk  Stipites  Borsten.   Lamina  labialis  mit  runzeliger  Oberfläche.  Stipites 
zeigen  im  vorderen  Abschnitt  Längsgruben  und  tragen  Borsten. 
Fundort:  Zanzibar.    Hamburger  Museum. 

6.    Spirostreptus  setosus  nov.  spec.  (;f. 

Körperlange:  430 — 150,  Rörperdicke:  8  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe: 60 — 61. 

Körper  cylindrisch,  nach  dem  Kopfende  an  Umfang  abnehmend. 
Der  vordere  Ringtheil  besitzt  feine  ringförmige  Riefen,  der  hintere  feine 
Langsriefen  in  der  Yentralregion.  Die  Rttckenplatte  ist  lateralwärts  vier- 
eckig, die  vordere  Ecke  nach  vom  ausgezogen  und  mit  zwei  transversal 
verlaufenden  Furchen.  Die  Analklappen  haben  gewulstete  Ränder,  der 
letzte  Körperring  dorsalwärts  stumpf,  die  Analklappen  nicht  über- 
deckend. Die  Beine  überragen  die  Körperseiten  und  besitzen  an  den 
beiden  vorletzten  Tarsengliedern  Saugpolster. 

Farbe :  Der  vordere  Ringtheil  ist  bleigrau  im  vorderen  Körperab- 
schnitt, im  hinteren  gelb,  der  hintere  Ringtheil  kastanienbraun,  ebenso 
Kopf  und  Antennen,  Beine  rostbraun. 

Kopf:  Lippenrand  leicht  eingebogen ,  mit  drei  Zahnen  und  zwei 
fiorstenreihen.  Die  Stirn  hat  Qnernaht  und  Langsnaht.  Die  Kopfober- 
fläche  ist  runzelig.  Augen  zu  acht  Querreihen  in  Dreiecksform  gelagert. 
Antennen  bis  zum  dritten  Körperring  reichend,  fein  behaart,  zweites 
Glied  am  längsten,  letztes  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.  Länge  und  Breite:  3,5  mm.  Maxillen  im  Endabschnitt 
blasig  aufgetrieben,  auf  der  Oberfläche  dieser  blasigen  Auftreibung  steht 
eine  Borste,  die  lateralen  Ränder  sind  im  oberen  Theile  mit  Borsten  be- 
setet.  Lamina  labialis  wenig  concav,  runzelig  und  wie  die  Stipites  mit 
unregelroässig  gestellten  Borsten  versehen. 

Copulationsorgan  (Fig.  26) .    Ventralplatte  trapezförmig,  der  obere, 
kleinere  Rand  scharf  dreieckig  eingeschnitten ,   kürzer  als  ein  Dritt- 
theil  der  Länge  der  vorderen  Klammerblatter.    Vordere  Klammerblätter 
zusammengedrückt,  von   unebener  Oberflächenbildung,   basaler  Theil 
erweitert,  mittlerer  verengt,   oberer  spateiförmig.      Lam.  exlerna   mit 
bogenförmig  abgerundetem  Endstück  und  kleinem  lateralen  Dorn.  Lam. 
interna  hat  ein  mit  zahlreichen   Borsten   besetztes   Endstück,    dessen 
medianer  Rand  gerade,  dessen  lateraler  stark  gekrümmt  ist,  beide  Rj^n- 
der  gehen  in  eine  mediane,  die  Lam.  externa  überragende  starke  End* 
börste  über.    Borste  nach  ihrem  Austritt  stark  lateralwärts  gekrUnxtni, 
in  zwei  Schenkel  auslaufend,   von  denen  der   eine  mit  mediati>jy.^^^^ 
gekehrter  ringförmiger  Windung  in  eine  scharfe  Spitze  auslöutt  ^    ^^^ 
andere  endigt  nach  einer  ähnlichen  Windung  mit  zwei  ß^^elföp^.^^^ 
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Zinken,  daneben  hat  dieser  Borstenschenkel  zwei  kurze,  hakenförmig  ge- 
krümmte, lappenformige  Anhänge.   Sligmentaschen  spateiförmig. 

Fundort:  Port  Natal,  Sttdküste  von  Afrika.   Hamburger  Museum. 

7.    Spirostreptus  intricatus  nov.  spec.  of^. 

Körperläoge:  265  mm,  Körperdicke:  4 7  nun,  Anzahl  der  Körper- 
ringe: 7<. 

Körper  cylindrisch,  nach  dem  Kopfende  hin  allmälig'an  Umfang 
abnehmend,  nach  dem  Analende  zu  conisch  austaufend,  die  vorderen 
Körperringe  sind  ventralwärts  plan.  Die  Segmente  des  Körperringes  sind 
scharf  gegen  einander  abgesetzt.  Der  vordere  Bingtheil  hat  ringfbrmige 
Riefen,  der  hintere  starke.  Längsriefen,  welche,  beschränkt  auf  die  ven- 
trale Körperfläche,  in  gleicher  Höhe  mit  den  Foramina  repugnatoria  ihren 
Abschluss  erreichen.  Auf  der  Grenze  der  ringförmigen  Riefelung  und 
der  Längsriefelung  sind,  soweit  die  Längsriefen  gehen,  grubenförmige 
Eindrücke,  hervorgerufen  durch  eine  Knickung  der  Längsriefen  in  dieser 
Gegend.  Neben  der  ringförmigen  hat  der  vordere  fiingtheil  noch  eine 
punktförmige  Sculptur,  der  hintere  Ringlheil  zeigt  eine  feine  und  enge, 
aber  unregelmässige  Längsstrichelung.  Die  Rückenplatte  ist  lateralwärts 
viereckig,  die  vordere  Ecke  nach  vom  ausgezogen  und  mit  fünf  trans- 
versal verlaufenden  Riefen  und  dem  entsprechend  ebensoviel  Furchen, 
der  zweite  Körperring  hat  lateralwärts  einen  zapfenförmig  ausgezogenen 
Vorsprung.  Die  Analklappen  haben  wulstige  Ränder,  der  letzte  Körper- 
ring ist  stumpf  und  überdeckt  die  Analklappen  nicht.  Die  Beine  ragen 
beträchtlich  Über  die  Körperseiten  hinaus ;  die  beiden  vorletzten  Tarsen- 
glieder  haben  Polster ;  das  erste  Beinpaar  mit  zwei  Zapfen. 

Farbe:  alle  Körpertheile  dunkelkastanienbraun,  fast  schwarz,  An- 
tennen und  Kopf  heller  geförbt,  Beine  roth. 

Kopf.  Lippenrand  eingekerbt ,  mit  drei  Zähnen ,  von  denen  der 
mittlere  am  grössten  ist,  und  zwei  Borstenreihen.  Der  Kopf  hat  eine  hin- 
tere Quernaht  und  Stirnnaht,  hinterer  KopfUieil  mit  Längsriefen,  welche 
auf  die  hintere  Quemaht  stossen.  Median wärts  von  den  Basen  der  An- 
tennen sind  jederseits  zwei  ungleich  grosse,  ovale  Gruben  und  zwischen 
diesen  auf  der  Mitte  des  Kopfes  gelegen,  zwei  kurze  strichfbrmige,  in 
der  Längsrichtung  verlaufende  Eindrücke.  Augen  zu  acht  Querreihen 
in  Dreiecksform  gelegen.  Die  Antennen  reichen  bis  zum  fünften  Körper- 
ring, zweites  Glied  am  längsten,  die  letzten  Glieder  fein  behaart,  letztes 
Glied  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.  Länge :  6  mm,  Breite :  fast  6  mm.  Die  lateralen  Ränder 
der  Maxillen  tragen  starke  Borsien,  auf  der  medianen  Grenzfläche  gegen 
die  Stipites  stdien  ebenfalls  Borsten,  im  Endabscfanitt  der  MaxiUe  eine 
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wulstige  AuflreibuDgy  auf  welcher  eine  kurze,  starke  Borste  sich  er- 
hebt^ LäDgsriefen  überziehen  die  MaxiUen.  Lamina  labialis  im  unteren 
Abschnitt  mit  runzeliger  Oberfläche,  im  oberen  mit  zahlreichen  Borsten, 
Siipites  haben  Längsriefen  und  Borsten. 

Gopulationsorgan  (Fig.  27] .  Yentralplatte  von  ein  Sechstel  der 
Länge  der  vorderen  Klammerblätter,  oberer  Rand  abgerundet.  Vordere 
Klanunerblätter  lateralwärts  mit  einander  ganz  verwachsen,  platt  ge- 
drückt. Aeusseres  Rlammerblatt  mit  stachelförmiger  Spitze  abschlies- 
send, welche  in  eine  mediane  eiförmige  Höhlung  des  spateiförmigen 
EndstÜckes.derLam.  interna  hineinragt.  Inneres  Klammerblatt  grösser, 
als  das  äussere,  der  vordere  Rand  fein  gekerbt.  Borste  kurz  nach  der 
Auslrittsstelle  bogenförmig  nach  hinten  umbiegend,  in  zwei  Schenkel 
auslaufend,  von  denen  der  eine  stachelförmig  und  kurz  ist,  der  andere 
längere  mit  sehöpfkellenartiger  Spitze  endigt,  in  deren  Grunde  sich  die 
eigentliche,  hier  frei  werdende  Borste  erhebt.  Stigmentaschen  stab- 
förmig,  gedreht. 

Fundort:  Camerooens,  Afrika.    Hamburger  Museum. 

8.   Spirostreptus  plumaceus  nov.  spec.  (^. 

Körperlänge:  480  mm,  Körperdicke:  15  mm,  Anzahl  der  Körper- 
rioge:  68. 

Körper  cylindrisch,  nach  vorn  an  Umfang  abnehmend,  der  umfang- 
reichere hintere  Körpertheil  conisch  zulaufend.  Die  ersteren  Körperringe 
ventralwärts  wenig  abgeplattet.  Der  vordere  Ringtheil  hat  feine  ringför- 
mige Riefen^  der  hintere  feine  Längsriefen,  beschränkt  auf  die  ventrale 
Körperfläche,  dorsalwärts  fein  punktirt.  Rückenplatte  viereckig  abge- 
rundet mit  vier  transversal  verlaufenden  Furchen,  die  dritte  Furche  (von 
vom  nach  hinten  gezählt)  nur  sehr  kurz.  Die  Analklappen  haben  wenig 
gewulstete  Ränder,  Spina  stumpf,  jene  nicht  überragend.  Die  Beine 
ragen  über  die  Körperseiten  hinweg. 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  grau  mit  gelbem  Anfluge  hinterer  stahl- 
blau mit  dunkelrothem  Rande,  unterer  Kopftheil,  Beine  und  Antennen 
braun;  eine  ringförmige,  stahlblaue  Linie  durchzieht  den  gelbgrauen 
Tordertheil  des  Körperringes ,  Rückenlinie  und  sogenannte  Seitenlinien 
braun,  letztere  in  Zickzackform  verlaufend. 

Kopf.     Die  Oberfläche  desselben  fein  punktin,  Lippenrand  sehr 
wenig  eingebuchtet  mit  drei  Zähnen  und  den  Borstenreihen,  über  der 
Einkerbung  verlaufen  kleine  Längsfurchen.    Hinterer  Kopftheil  hat  fei^^^ 
LäDgsriefen,  welche  auf  die  hintere  Quernaht  stossen,  diese  wird  durcVi 
die  Stimnaht  mit  der  vorderen  Quemaht  verbunden.    Von  den  S^it^^ 
der  ßtinmaht  gehen  kleine,  schräg  verlaufende  Furchen  aus,  so   ^g^^^ 
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die  Stimnaht  ein  federförmiges  Ansehen  gewinnt.  Die  Antennengruben 
sind  durch  eine  feine  Quernaht  verbunden.  Augen  in  Dreiecksform, 
zusammengesetzt  aus  acht  Querreihen.  Antennen  bis  zum  dritten 
KOrperring  reichend,  schwach  behaart;  letztes  Glied  mit  vier  kegelför- 
migen Borsten. 

Labrum.  Länge  und  Breite  5  mm,  runzelig.  Oberer  lateraler  Rand 
der  Maxillen  borstentragend,  die  mediane  Grenzfläche  gegen  die  Stipites 
mit  Querfurchen.  Lamina  labialis  im  oberen,  an  die  Stipites  grenzenden 
Theile  mit  feinen  Borsten;  Stipites  im  End-  und  Basaltheile  mit  eben 
solchen  Borsten. 

Fundort:  Zanzibar,  Afrika.    Hamburger  Museum. 

Bei  vorliegendem  Exemplare  waren  die  männlichen  Copulations- 
Organe  noch  nicht  vollkommen  ausgebildet,  weshalb  von  einer  Beschrei- 
bung derselben  hier  Abstand  genommen  wird.  Diesem  Verhalten  ent- 
sprechend, fehlten  auch  die  Saugpolster  an  den  Tarsengliedem. 

9.    Spirostreptus  sulcatus  nov.  spec.   Q  (^f. 

Körperlänge.  485  mm,  KOrperdicke:  40  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe:  65. 

Körper  cylindrisch,  gegen  das  Kopfende  an  Umfang  abnehmend. 
Der  vordere  Ringtheil  hat  weitstehende  ringförmige  Riefen,  der  hintere 
Längsriefen  im  Bereich  der  ventralen  Körperfläche.  Ruckenplatte  late- 
ralwärts  viereckig,  mit  vier  transversal  verlaufenden  Furchen.  Die 
Analklappen  haben  eine  charakteristische  Bildung:  parallel  mit  den 
Rändern  der  Analklappen  verlaufen  zwei  tiefe  Furchen  solcher  Art,  dass 
die  Analklappen  vier  wulstförmige  Auftreibungen  haben.  Letzter  Körper- 
ring abgerundet,  die  Analklappen  nicht  überdeckend.  Die  Beine  über- 
ragen die  Körperseiten  beträchtlich.  Das  Männchen  mit  zwei  Saugpol- 
stern an  den  Tarsengliedem. 

Farbe:  vorderer  Ringtheil  schmutzig  gelb^  hinterer  grau  mit  rothem 
Randbande,  Kopf,  Rückenplatte^  letzter  Körperring,  Analklappen,  An- 
tennen und  die  ersteren  Fussglieder  dunkelbraun,  die  übrigen  Fuss- 
glieder  gelb,  Rückenlinie  dunkelbraun,  sogenannte  Seitenlinien  dunkel, 
schwach  ausgeprägt. 

Kopf.  Lippenrand  halbkreisförmig  ausgebuchtet  mit  drei  fast  gleich 
grossen  Zähnen  und  zwei  Borstenreihen,  die  obere,  über  der  Einkerbung 
verlaufende,  enthält  vier  Borsten.  Hintere  und  vordere  Quernaht  ver- 
bunden durch  eine  tiefe  Stirnnabt.  Augen  zu  sieben  Querreihen  in 
Trapezform  gelagert.  Antennen  bis  zum  vierten  Körperring  reichend, 
spärlich  behaart,  letztes  Glied  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.  Länge:  fast  4  mm.  Breite:  4  mm.  Maxillen  im  oberen  Theile 
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mit  UnebeDheiten,  die  an  die  Stipites  grenzenden  Flächen  haben  Quer- 
farcben,  der  laterale  Rand  trägt  Borsten.  Stipites  zeigen  Querfurchen, 
im  oberen  und  unteren  Theil  borstentragend.  Lamina  labialis  ist  im 
mittleren  Theile  muldenförmig  eingedrückt,  in  der  Mitte  der  concaven 
Fläche  ist  eine  warzenförmige  Erhebung,  der  basale  Theil  der  Lamina 
hat  sehr  feine  Längsfurchen,  der  obere  Theil  zeigt  ebenfalls  einige  kurze 
LäDgsfurchen. 

Das  Männchen  des  Spirostreptus  sulcatus  unterscheidet  sich  vom 
Weibchen  ausser  durch  die  Copulationsorgane  durch  folgende  Merkmale : 
Körperdicke:  8  mm,  Anzahl  der  Körperringe:  58.  Die  vordere  Ecke 
des  viereckigen  Rttckenschildes  ist  nach  vorn  mehr  ausgezogen.  Den 
Analklappen  fehlt  die  zweite  randförmige  Erhebung,  die  tiefe  Furche  ist 
vorhanden.   Labrum  ohne  die  warzenförmige  Erhebung. 

Copulationsorgane  (Fig.  28).  Yentralplatte  gleichschenklig  drei- 
eckig, von  ein  Dritttheil  der  Länge  der  vorderen  Klammerblätter.  End- 
stück des  äusseren  Klammerblattes  mit  lateralwärts  gerichtetem  Zipfel, 
medianer  Rand  gerade,  lateraler  bogenförmig,  vorderer  Rand  leicht  ein- 
gebuchtet, vor  dem  Zipfel  ist  die  adorale  Fläche  des  Endstückes  blasig 
aufgetrieben.  Inneres  Klammerblatt  läuft  mit  blattartiger  Spitze  aus, 
welche  sich  an  die  mediane  Fläche  des  Endstückes  der  Lam.  externa 
anschmiegt,  der  laterale  Rand  der  blattförmigen  Spitze  ist  gekerbt,  die 
adorale  Oberfläche  des  Endstückes  der  Lam.  interna  ist  polsterartig. 
Borste  von  beträchtlicher  Länge ,  mit  zwei  Schenkeln  ^  von  denen  der 
eine  kurz  und  stachelförmig,  der  andere  lang,  peitschenfbrmig.  Stig- 
mentaschen stabförmig,  gedreht. 

Fundort:  St.  Thom6  (Guinea).   Hamburger  Museum. 

40.    Spirostreptus  costatus  nov.  spec.   Q. 

Körperlänge:  132  mm,  Körperdicke:  10,5  mm,  Anzahl  der  Kör- 
perringe: 59. 

Körper  walzenförmig,  gegen  das  Kopfende  allmälig  an  Umfang  ab- 
nehmend, nach  hinten  an  Umfang  zunehmend  und  schliesslich  conisch 
zulaufend.  Der  vordere  Ringlheil  bat  weitstehende  ringförmige  Riefen, 
der  hintere  vereinzelte  und  schwache  Längsriefen  in  der  Ventralflache. 
Rückenplatte  viereckig  abgerundet  mit  drei  Furchen.  Analklappen  haben 
scharfe  Ränder,  Spina  stumpf,  die  Analklappen  nicht  überdeckend.  Die 
Beine  die  Körperseiten  eben  überragend. 

Farbe :  vorderer  Ringtbeil  gelbgrün ,  hinterer  sehr  dunkel,  in  das 
Sehwarze  übergehend^  helle  Flecke  besonders  in  der  ventralen  Körper- 
fläche vorkommend,  Kopf,  Antennen,  Beine,  der  laterale  Rand  der 
Rückenplatte   und  Analklappen    gelb,    Lippenrand    und   Rückenlinie 
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duokel,    zwischen   den   Antennen    liegt   auf   der  Stirn    ein   dunkel- 
brauner Fleck. 

Kopf.  Lippenrand  leicht  eingebuchtet  mit  deutlicher  Dreizähnelung, 
Zahne  von  fast  gleicher  Grösse,  Borstenreihen  wie  sonst.  Der  Liften- 
rand  ist  ausgezeichnet  durch  eine  stark  gerippte  Sculptur  mit  breiler 
Furcbenbildung;  über  der  Einkerbung  sind  ungleich  grosse  Langsfurchen. 
Vordere  und  hintere  Quemaht  verbunden  durch  eine  Stimnaht,  die 
Nahte  sehr  fein,  hinterer  Kopftheil  fein  gerieft,  median wärts  von  den 
Antennen  steht  jederseits  ein  ovaler  Fleck.  Augen  in  Dreiecksform  zu 
neun  Querreihen  angeordnet.  Antennen  bis  zum  zweiten  Körperring 
reichend,  zweites  Glied  am  längsten ,  sehr  spärlich  behaart,  leUtes  Glied 
tragt  vier  kegelförmige  Borsten. 

Labrum.  Lange  und  Breite:  4  mm.  In  der  medianen,  an  die 
Stipites  stossenden  Grenzflache  der  Maxillen  liegt  eine  ovale  Grube  und 
vereinzelte  kleine  Furchen ,  der  laterale  Rand  ist  im  oberen  Tbeile  mit 
Borsten  besetzt  Lamina  labialis  in  der  Mitte  wenig  eingedrückt  mit 
einzelnen  feinen  Langsfurchen.  Stipites  haben  im  basalen  Abschnitt 
transversal  verlaufende  Furchen  und  kleine  Borsten,  grössere  stehen  im 
oberen  Abschnitt. 

Fundort:  Afrika.    Hamburger  Museum. 

11.    Spirostreptus  clavatus  nov.  spec,  Q. 

KOrperlange:  84  mm,  Körperdicke:  8,5 — 40  mm,  Anzahl  der  Kör- 
perringe: 46 — 47. 

Körper  von  charakteristischer  Form,  cylindiisch ,  vom  Kopfende 
gegen  das  Analende  an  Umfang  zunehmend.  Die  Körperoberflache  ist 
fein  punktirt,  besonders  im  hinteren  Ringtheil  auf  der  Rückenflache;  der 
vordere  Ringtheil  hat  feine  ringförmige  Riefen,  der  hintere  weitstehende 
Langsriefen  in  der  Ventralflache.  Rückenplatte  lateralwarts  abgerundet 
mit  zwei  sehr  kurzen  Furchen.  Analklappen  aufgetrieben,  letzter  Kor- 
perring  in  eine  spitze  Spina  auslaufend,  welche,  die  Analklappen  über- 
ragend, nach  aufwärts  gerichtet  ist.  Beine  kurz,  die  Körperseiten  kaum 
überragend. 

Farbe:  vorderer  Ringtheil  meergrün,  hinterer  dankel  kastanien- 
braun und  glänzend,  Kopf,  Fühler,  Beine»  Rüdienplatte  und  Bücken- 
linie braun. 

Kopf.  Lippenrand  eingebuchtet,  mit  drei  fast  gleich  grossen  Zahnen 
und  zwei  Borstenreihen.  Der  Lippenrand  hat  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
unregdmassig  verlaufende  Langsfurchen  über  der  vorderen  Borstenreihe. 
Der  hintere  Kopftheil  hat  feine  Riefen ,  welche  auf  die  hintere  Quemaht 
stossen;  von  jener  Sculptur  geht  eine  nach  vorn  gerichtete  lanzettförmig 
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gestaltete  Auftreibuog  aus,  welche  von  der  daselbst  beginnenden  tiefen 
Stimnahl  in  zwei  seitliche  Hälften  zerlegt  wird,  eine  vordere  Quernaht 
ist  sehr  fein.  Medianwärts  von  der  Antenne  steht  je  ein  runzelig  ge- 
stalteter Fleck.  Die  Kopfoberfläche  ist  punktirt.  Augen  in  Dreiecksform, 
neun  Querreihen.  Antennen  bis  zum  zweiten  Körperring  reichend, 
schlank,  spärlich  behaart,  zweites  Glied  bedeutend  länger,  als  die  übri- 
gen, letztes  Glied  mit  vier  kegelformigen  Borsten. 

Labrum.  Länge  und  Breite:  3,5  mm.  Maxillen  in  der  Mitte  einge- 
drückt, mit  Querfurchen,  oberer  lateraler  Rand  mit  Borsten,  der  mediane 
an  die  Lanüna  labiaUs  stossende  Rand  hat  eine  Reihe  kleiner  Borsten ; 
im  oberen  Theile  der  Maxille  eine  kleine  wulstförmige  Auftreibung  mit 
einer  Borsie.  Lamina  labialis  von  €oncaver  Oberfläche  und  mit  unregel* 
massig  verlaufenden  Furchen.  Stipites  besitzen  Furchen  und  Borsten  im 
oberen,  wie  basalen  Theile. 

Fundort:  Afrika.   Hamburger  Museum. 

12.    Spirostreptus  rutilans  nov.  spec.  Q. 

KOrperlänge:  175  mm,  KOrperdicke:  7,5  mm,  Anzahl  der  Kör- 
perringe:  61. 

Körper  walzenförmig,  gegen  das  Kopfende  allmälig  an  Umfang  ab- 
nehmend, die  ersteren  Körperringe  sind  wie  meist  überall  wiederum 
von  grösserem  Umfang.  Körperoberfläche  punktirt ,  besonders  in  der 
Rückenfläcbe,  vorderer  Ringtheil  hat  ringförmige  Riefen,  hinterer  weit- 
stehende, starke  Längsriefen  in  der  Ventralfläche.  Rttckenplatte  lateral- 
wärts  viereckig  abgerundet,  mit  vier  Furchen,  die  dritte  Furche  bedeu- 
tend kürzer,  als  die  anderen.  Die  Analklappen  haben  gewulstete  Ränder, 
letzter  Körperring  zugespitzt,  jene  nicht  überdeckend.  Die  Beine  über- 
ragen die  Körperseiten. 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  ziegelrotb ,  hinterer  schwärzlich  mit 
rothem  Rande,  letzter  Körperring  und  Analklappen  graugelb ,  Antennen 
und  Beine  grau  mit  weissen  Ringen  an  den  oberen  Rändern  der  einzel- 
nen Glieder. 

Kopf.  Kopfoberfläcbe  runzelig,  Lippen  rand  unscheinbar  eingebuchtet, 
mit  Ldngsrippen  und  drei  gleich  grossen  Zähnen,  darüber  zwei  Borsten- 
reihen, die  oberen  resp.  hinteren  drei  Borsten  enthaltend.  Hinterer 
Kopftheil  mit  Riefen,  welche  auf  die  hintere  Quernaht  stossen,  eine 
Stimnaht  verbindet  jene  mit  der  vorderen  Quernaht;  die  Nähte  sind  fein. 

Augen  in  Dreiecksform  zu  sechs  Querreihen  angeordnet.  Antennen 
bis  zum  dritten  Körperring  reichend,  spärlich  behaart,  letztes  Glied  mit 
vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.   Länge  und  Breite  fast  4  mm ,  Maxillen  mit  lateralwärts 
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abfollendem  Rande,  auf  der  medianen,  an  die  Stipites  grenzenden  Fläche 
sind  einige  transversal  verlaufende  Furchen,  der  laterale  Rand  trägt 
Borsten.  Lamina  labialis  wenig  eingedrückt.  Stipites  mit  Längsfurchen 
und  Borsten. 

Fundort:  Afrika.    Hamburger  Museum. 

13.    Spirostreptus  rugifer  nov.  spec.   Q. 

KOrperlänge:  121  mm,  Körperdicke:  6,5  mm,  Anzahl  der  Körper* 
ringe:   61. 

Körper  walzenförmig,  nach  vorn  an  Umfang  abnehmend.  Körper- 
oberfläche überall  fein  punktirt,  vorderer  Ringtheil  hat  feine  ringförmige 
Riefen,  hinterer  Längsriefen  in  der  Yentralfläche.  Rüekenschild  lateral- 
wärls  abgerundet,  mit  sechs  transversalen  Furchen.  Analklappen  wenig 
ausgezogen,  mit  scharfen  Rändern .  Letzter  Körperring  dorsalwärts  stumpf, 
kürzer,  als  die  Analklappen.    Beine  die  Körperseiten  überragend. 

Farbe:  vorderer  Ringtheil  schwarz,  hinterer  gelbbraun,  Beine, 
Kopf,  Antennen,  Analklappen,  letzter  Körperring  gelb,  Rückenlinie  und 
Lippenrand  dunkel. 

Kopf.  Kopfoberfläche  punktirt.  Lippenrand  mit  Längsrippen,  wenig 
eingebuchtet,  mit  drei  fast  gleich  grossen  Zähnen  und  zwei  Borsten- 
reihen, über  der  Einkerbung  breite  Längsfurchen.  Hinterer  Kopfab- 
schnitt mit  feinen,  eben  angedeuteten  Riefen,  vordere  und  hintere  Quer- 
naht und  Stirnnaht  deutlich.  Vor  der  vorderen  Quernaht  stehen  zwei 
kleine  ovale  Grübchen  und  zwei  helle  Flecke  medianwärts  von  den 
Antennen.  Augen  in  Dreiecksform  zu  sechs  Querreihen  angeordnet.  An- 
tennen bis  zum  dritten  Körperring  reichend,  fein  behaart,  letztes  Glied 
mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.  Länge  und  Breite  fast  3  mm.  Maxillen  haben  im  oberen 
Theile  Längsfurchen,  der  laterale  Rand  trägt  feine  Borsten.  Lamina 
labialis  hat  in  der  Gegend  der  beiden  Basiswinkel  zwei  grosse  gruben- 
förmige  Eindrücke.  Stipites  haben  Längs-  und  Querfurchen,  wie  einige 
Borsten. 

Fundort:  Afrika.   Hamburger  Museum. 

14.   Spirostreptus  semiglobosus  nov.  spec.  (jf  u.   Q- 

Körperlänge:  100  mm,  Körperdicke:  5,5 — 6  mm,  Anzahl  der 
Körperringe:   66 — 68. 

Körper  walzenförmig,  nach  vorn  an  Umfang  abnehmend.  Körper- 
oberfläche überall  fein  punktirt,  vorderer  Ringtheil  hat  feine  ringförmige 
Riefen,  hinterer  Längsriefen,  besonders  im  vorderen  Körperabsdinitt 


BeitrSge  snr  KenntDiss  der  Juliden.  173 

stark  ausgeprägt,  im  hinteren  Körperabschnitt  verlaufen  diese  Riefen 
mehr  bogenförmig;  diese  Sculptur  ist  auf  die  Yentralfläche  beschränkt. 
Rückenschild  viereckig,  mit  drei  transversal  verlaufenden  Furchen.  Anal- 
klappen stark  blasig  aufgetrieben,  halbkugelförmig,  letzter  Körperring 
dorsalwärts  hinten  abgerundet.  Die  Beine  überragen  die  Kdrperseiten 
kaum,  die  vorletzten  Tarsenglieder  mit  Saugpolstem,  erstes  Beinpaar 
mit  zwei  gegen  das  Labrum  gerichteten  Zapfen. 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  stahlblau,  hinterer  braun  mit  einer  ring- 
förmigen Reihe  runder,  gelber  Flecken,  Kopf,  Analklappen,  erster  und 
letzter  Körperring  braun,  Beine  und  Antennen  gelb. 

Kopf.  Kopfoberfläche  runzelig.  Lippenrand  eingekerbt,  mit  drei  sehr 
kleinen  Zähnen,  von  den  beiden  Borstenreihen  enthält  die  obere  vier 
Borsten.  Die  drei  Nähte,  vordere,  hintere  Quernaht  und  Stimnaht  sind 
sehr  fein.  Der  hintere  Kopftheil  hat  eine  kaum  wahrnehmbare  feine 
Riefelung.  Augen  in  Dreiecksform,  zu  sechs  Querreihen  angeordnet.  An- 
tennen bis  zum  zweiten  Körperring  reichend,  fein  behaart,  letztes  Glied 
mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.  Länge:  2,5  mm,  Breite:  2  mm,  von  runzeliger  Ober- 
fläche. Maxillen  im  mittleren  Theile  stark  eingebogen,  im  Endstück  eine 
blasige  Auftreibung  mit  Borste,  im  oberen  Abschnitt  verlaufen  transver- 
sale Furchen,  lateraler,  wie  medianer  Rand  feine  Borsten  tragend,  Lamina 
labialis  eingedrückt,  der  basale  Theil  enthält  feine  Längsriefen.  Stipites 
mit  transversal  verlaufenden  Furchen,  Borsten  tragend. 

Copulationsorgan  (Fig.  30).  Ventralplatte  klein,  ihre  Spitze  vier- 
eckig. Aeusseres  Klammerblatt  mit  langem  lateralwärts  gerichtetem 
schnabelförmigen  Fortsatz.  Inneres  Klammerblatt  mit  dreieckig  abgerun- 
detem, medianwärts  gekehrtem  Endstück,  welches  im  lateralen  Theile 
kurze  Borsten  trägt.  Borste  von  der  Austrittsstelle  nach  unten  d.  h.  nach 
der  Basis  des  Copulationsorgans  verlaufend,  mit  zwei  Schenkeln,  wovon 
der  mediane  stachelförmig,  der  laterale  strangartig  mit  medianer  bogen- 
förmiger Knickung  nach  aufwärts  steigend  und  gegen  das  Ende  an  Um- 
fang abnehmend.  Stigmentaschen  stabförmig,  gegen  das  freie  Ende  zu 
einer  breiten  Spreite  erweitert. 

Fundort:  Zanzibar,  Afrika.  Hamburger  Museum. 

45.    Spirostreptus  fasciatus  nov.  spec.  Q, 

Körperlänge:  105 — 4  40  mm,  Körperdicke:  6 — 7  mm,  Anzahl  der 
Körperringe:  60 — 62. 

Körper  cylindrisch,  von  vorn  nach  hinten  allmälig  an  Umfang  ab- 
nehmend, nach  hinten  conisch  zulaufend,  zweiter  und  dritter  Körperring 
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ventralwärts  abgeplattet.  Körperoberfläche  fein  punktirt,  der  vordere 
Ringtheil  hat  feine  ringförmige  Riefen,  der  hintere  feine  Längsriefen  in 
der  Ventralflache.  Rückenplatte  viereckig,  vordere  Ecke  venlralwSrts 
ausgezogen,  mit  vier  Furchen,  die  dritte  kurz,  Analklappen  aufgeblasen, 
letzter  KOrperring  dorsal wärts  abgerundet,  die  Analklappen  nicht  tiber- 
deckend.  Beine  überragen  die  Körperseiten. 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  gelb,  hinterer  meergrün  mit  kastanien- 
braunem  Randbande^  Kopf,  Antennen,  Analklappen  und  letzter  Körper- 
ring gelb,  Beine  braun,  eine  Augenbinde  ist  grün. 

Kopf.  Vor  den  Antennen  ist  derselbe  aufgetrieben,  Oberfläche  fein 
punktirt,  Lippenrand  sehr  wenig  eingebogen,  mit  drei  kleinen,  fast  gleich 
grossen  Zähnen  und  feinen  Längsrippen,  über  der  Einkerbung  sind  feine 
Längsfurchen;  von  den  beiden  Borstenreihen  enthält  die  hintere  drei 
Borsten.  Vordere  und  hintere  Quernaht  wie  Stirnnaht  deutlich,  hinterer 
Kopftheil  mit  Längsriefen.  Augen  in  Dreiecksform  zu  sieben  Querreihen 
angeordnet.  Antennen  bis  zum  dritten  Körperring  reichend,  fein  behaart, 
letztes  Glied  mit  vier  kegelförmigen  Borsted. 

Labrum.  Länge:  3,5  mm.  Breite:  3  mm.  Maxillen  im  oberen 
Theile  runzelig,  in  der  Mitte  wenig  eingedrückt,  oberer  lateraler  Rand 
mit  Borsten.  Lamina  labialis  eingedrückt,  die  Basis  derselben  eine  band- 
artige Leiste  bildend.    Stipites  runzelig,  mit  Borsten. 

Fundort:  Zanzibar.   Hamburger  Museum. 

46.    Spirostreptus  laevis  nov.  spec,  Q. 

Körperlänge :  70 — 75  mm,  Körperdicke :  5  mm,  Anzahl  der  Kör- 
perringe:  49. 

Körper  walzenförmig,  gegen  das  Kopfende  hin  wenig  an  Umfang 
abnehmend.  Körperoberfläche  ohne  merkliche  Sculptur,  nur  in  der 
Ventralfläche  hat  der  hintere  Ringtheil  Längsriefen.  Rückenplatte  lateral- 
wärts  viereckig,  vordere  Ecke  scharf,  hintere  abgerundet,  mit  drei  trans- 
versal verlaufenden  Furchen.  Analklappen  blasig  aufgetrieben,  mit  stark 
gewulsteten  Rändern,  letzter  Körperring  dorsalwärts  abgerundet,  die 
Analklappen  nicht  überdeckend.    Beine  überragen  die  Körperseiten. 

Farbe :  Bauchfläche  in  der  Ausdehnung  bis  zu  den  Foramina  repug- 
natoria  gelb.  Rückenfläche  im  vorderen  Ringtheil  grün,  übrigens  kasta- 
nienbraun mit  hinterem  rothem  Rande ;  in  dem  kastanienbraun  gefärbten 
Ringtheil  verläuft  eine  ringfbrmige  Reihe  runder,  gelber  Flecke.  Beine, 
Antennen,  unterer  Kopftheil  gelb,  mittlerer  Kopftheil  braun  mit  grossen 
und  kleinen  gelben  Flecken,  hinterer  dunkelbraun  mit  zahlreich  einge- 
streuten gelben  Flecken. 
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Kopf.  Lippenrand  leicht  bogenfbnnig  eingebuchtet  mit  drei  Zähnen, 
Diittlerer  am  grOssten,  über  der  Einkerbung  zwei  Borstenreihen ,  die 
hinlere  vier  Borsten  enthaltend.  Stirnnaht  und  hintere  Quernaht  fein. 
Augen  in  I>reieek8form  zu  fOnf  Querreihen  gelegen.  Antennen  gedrun- 
gen, bis  zum  zweiten  Körperring  reichend,  zweiles  Glied  am  längsten^ 
flaumig,  letztes  Glied  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.  Länge  und  Breite :  2  mm.  Maxillen  im  oberen  Theile 
runselig,  nur  der  vordere,  die  Palpen  tragende  Rand  mit  Borsten.  Lamina 
labialis  in  der  Mitte  sehr  wenig  eingedrückt.  Stipites  runzelig,  im  obe-* 
ren  Theile  mit  kleinen  Borsten. 

Fundort :  Afrika.  Hamburger  Museum. 

47.   Sp  irostreptus  Cameroonensis  nov.  spec.  Q. 

KörperläDge:  72  mm;  Körperdicke:  5,5  mm,  Anzahl  der  Körper^ 
ringe:  52. 

Körper  gegen  das  Kopfende  allmälig  an  Umfang  abnehmend,  nach 
hinten  conisch  zulaufend.  Der  vordere  Ringtheü  hat  feine  ringförmige 
Riefen,  der  hintere  Lttngsriefen  in  der  Ventralflttche.  Rückenschild  scharf 
viereckig,  mit  drei  Furchen,  die  vorderen  beiden  mit  scharf  leistenförmigen 
Erhebungen,  die  hintere  viel  breiter  und  tiefer  als  die  vorigen.  Die 
Aoalklappen  haben  stark  au^ewulstete  Ränder,  jederseits  von  einer 
Furche  begleitet.  Letzter  Körperring  abgestumpft,  die  Analklappen^  nicht 
Überdeckend.    Beine  die  Körperseiten  überragend. 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  hellgelb  bis  schiefergrau,  hinterer  glän- 
zend, schmutzig  grOn  mit  kastanienbraunem  Rande,  Kopf,  Beine,  An^ 
tennen  gelbbraun,  Rückenschild,  Analklappen  und  Lippenrand  dunkel- 
braun. 

Kopf.  Der  Kopf  ist  zwischen  den  Fühlern  stark  gewölbt.  Lippen- 
raod  eingebuchtet,  mit  drei  kleinen  Zähnen ,  hintere  Borstenreihe  vier 
Borsten  enthaltend.  Der  hintere  Kopftheil  hat  Längsriefen,  welche  auf 
die  stark  ausgeprägte  hintere  Quernaht  stossen,  vordere  Quemaht  und 
Stimnaht  deutlich  sichtbar.  Augen  in  Dreiecksform  zu  fünf  Querreihen 
angeordnet.  Antennen  reichen  bis  zum  dritten  Körperring  und  sind 
schwach  behaart. 

Labrum.  Länge  und  Breite:  2,5  mm.  Maxillen  im  mittleren  Theile 
etwas  eingebogen,  die  mediane  an  die  Stipites  stossende  Grenzfläche  hat 
feine  Querfiirchen,  der  obere  laterale  Rand  trägt  vereinzelte  Borsten. 

Lamina  labialis  in  der  Mitte  wenig  eingebogen,  schwach  runielig, 
Stipites  haben  Längsfnrchen,  im  oberen  und  basalen  Theile  Borsten. 

Fundort:  Gameroons,  Afrika.    Hamburger  Museum. 

Zeitschrift  f.  wisMnsch.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  ^  ^ 
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48.    Spirostreptus  binodifer  nov.  spec.  Q. 

KörperläDge:  circa  50— ^60  mm ^),  Körperdicke:  4,5  mm,  Anxahl 
der  KOrperringe :  circa  40 — 60. 

Körper  walzenförmig,  nach  vom  an  Umfang  verlierend,  nach  hinten 
conisch  zulaufend.  Der  vordere  Ringtheil  hat  sehr  feine  ringfbrmige 
Riefen,  der  hintere  Längsriefen  in  der  Yentralfläche.  Die  Segmente  der 
Körperringe  sind  gegen  einander  abgesetzt.  Rttckenschild  lateralwärts 
stumpf  dreieckig,  gegen  die  VentralflSche  umgebogen  mit  zahlreichen 
kleinen  Furchen.  Änalklappen  blasig  aufgetrieben,  Analklappenränder 
scharf,  in  der  Mitte  mit  zwei  knötchenförmigen  Anschwellungen,  die 
dorsalwärts  gekehrten  Randenden  sitid  domartig  ausgezogen,  eine  Sculp- 
tur,  die  bei  vorliegender  Form  ausgeprägt  ist,  während  sie  sonst  nur 
eben  angedeutet  auftritt.  Letzter  Körperring  sehr  wenig  zugespitzt,  die 
Analklappen  nicht  überdeckend.  Die  Beine  <4berragen  die  Körperseiten 
nicht. 

Farbe:  Körperring  schwarzbraun  mit  vorderem  und  hinterem 
gelben  Randsaume,  der  gegen  die  Ventralfläche  an  Breite  zunimmt, 
Beine  und  Lippenrand  gelb^  Antennen  und  Analklappen  braun.  Rücken- 
platte braun  mit  gelbem  Saum,  Foraroina  repugnatoria  auf  gelbem  Grunde 
von  einem  schwarzen  ringförmigen  Bande  umgeben. 

Kopf.  Lippenrand  stark  bogenfbrmig  eingebuchtet,  mit  drei  gleich 
grossen  Zähnen.  Der  Lippenrand  ist  in  ganzer  Ausdehnung  mit  zahl- 
reichen feinen  Borsten  besetzt,  die  hintere  Borstenreihe  enthält  vier  oder 
fünf  Borsten.  Stiranaht  deutlich,  Quemähte  sehr  fein.  Augen  zu  sieben 
Querreihen  in  Trapezform  gelagert.  Antennen  reichen  bis  zum  dritten 
Körperring,  schlank,  sehr  fein  behaart,  erstes  Glied  am  längsten,  die 
übrigen,  mit  Ausnahme  des  letzten,  von  fast  gleicher  Länge,  letztes  Glied 
mit  vier  dicht  stehenden  kegelförmigen  Borsten. 

Labmm  8  mm  breit  und  2,5  mm  lang.  Maxillen  stark  runzelig  be- 
sonders im  oberen  Theile,  der  vordere  Rand  hat  einige  Borsten,  Stipites 
runzelig,  im  oberen  Theile  borstentragend.  Lamina  labialis  eingebogen, 
mit  schwacher,  ungefähf  herzförmiger  Erhebung  in  der  Mitte. 

Vorliegende  Art  ist  verwandt  mit  Spirostreptus  suavis  Gerstaedcer. 

Fundort:    Port  Natal,  Afrika.    Hamburger  Museum. 

49.   Spirostreptus  semicylindricus  nov.^spec.  ^. 

Körperlänge:  240  mm,  Körperdicke:  45 — 20  mm,  Anzahl  der 
Körpernnge:  66. 

Körper  walzenförmig,  nach  vom  an  Umfang  verlierend,  nach  hinten 

4)  Die  GrössenangabeD  können  nicht  besUmmi  gemacht  werden,  da  nur  zer-> 
stückelte  Exemplare  vorlagen. 
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coDisch  zulaufend;  im  vorderen  Körperabschnitt  sind  die  Ktfrperringe 
ventralwärts  abgeplattet.  Vorderer  Ringtheil  hat  ringförmige  Riefen, 
hinterer  Längsriefen  in  der  Ventralfläche.  Rttckenschild  lateralwärts 
viereckig,  mit  vier  transversal  verlaufenden  Furchen.  Analklappen  haben 
vrulstige  Ränder.  Spina  stumpf,  die  Analklappen  nicht  überragend. 
Beine  die  Körperseiten  überragend,  viertes  und  fünftes  Tarsenglied 
Saogpolster  tragend. 

Farbe:  vorderer  Ringtheil  gelb,  hinterer  dunkel  kastanienbraun, 
Kopf,  Beine  und  Fühler  braun,  Rückenlinie  dunkel. 

Kopf.  Stirnnaht  deutlich,  Lippenrand  kldn  ausgeschnitten,  mit  drei 
Zähnen,  der  mittlere  am  grössten,  Einkerbung  von  Borsten  umgeben. 
Fühler  bis  zum  dritten  Körperring  reichend,  zweites  Glied  am  längsten, 
letztes  mit  vier  kegelförmigen  Borsten  auf  der  Endfläche.  Augen  in  Drei- 
ecksform zu  neun  Querreiheü  angeordnet. 

Labrum  2,5  mm  lang  und  3,5  mm  breit.  Lamina  labialis  im  oberen 
Theile  Borsten  tragend,  Stipites  an  der  Spitze  Borsten  tragend. 

Copulationsorgan  (Fig.  29  u.  29  a).  Ventralplatte  ungefähr  von  ein 
Fünftheil  der  Länge  der  vorderen  Klammerblätter,  oberer  Rand  schwach 
abgerundet.  Vordere  Klammerblätter  prismaförmig.  Aeusseres  Klam- 
merblatt in  zwei  blattförmige  Zipfel  auslaufend,  von  denen  der  mediane 
grösser  und  schärfer  zugespitzt  ist,  als  der  laterale.  Das  kürzere  innere 
Klammerblatt  endigt  mit  dreieckig  abgerundeter  Spitze,  an  deren  Grunde 
lateralwärts  ein  kleiner  abgerundeter  Zapfen  steht.  Borsten  schräg  late- 
ralwärts und  nach  unten  gerichtet,  in  zwei  Schenkel  sich  theilend,  von 
denen  der  kürzere,  stachelförmige  mit  gefiederter  Spitze  endigt,  der 
längere,  peitschenförmige  haarartig  ausläuft.  Stigmentaschen  stabförmig, 
im  mittleren  Theile  geknickt. 

Fundort:  Afrika?  Hamburger  Museum. 

20.  Spirostreptus  clathratus  nov.  spec.  ^, 

Körperlänge:  445  mm,  Körperdicke:  5,5  mm,  .Anzahl  der  Körper- 
ringe: 64. 

Körper  walzenförmig.  Vorderer  Ringtheil  hat  ringförmige  Riefen, 
hinterer  Längsriefen  in  der  Ventralfläche.  Auf  der  Grenze  des  vorderen 
and  hinteren  Segmentes  je  eines  Körperringes  ist  eine  ringförmige  Reihe 
von  runden  Grübchen.  Rückenplatte  lateralwärts  viereckig,  mit  sechs 
transversalen  Furchen.  Analklappenränder  wulstig.  Spina  stumpf,  die 
Analklappen  nicht  überdeckend.  Beine  die  Körperseiten  überragend, 
Saugpolster. 

Farbe:   vordere  Ringtheil] gelb,  mittlerer  schwarzbraun,  hinterer 

4t* 
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braun,  Kopf,  Fühler  braun,  Lippenrand  schwarz,  Beine  geib,  RfldLen- 
Unie  dunkel. 

Kopf.  Hinterer  Stimiheil  mit  Langsriefen,  ebenso  der  Lippenrand, 
in  dessen  Kerbe  drei  Zähne  stehen,  der  mhllere  am  grös^ten,  darfitber 
Borstenreiben.  SUrnnahl  und  eine  die  Augen  verbindende  Qoeroabt. 
Augen  in  Dreieekaform  zu  sechs  Querrecfaen  angeordnet.  PttUer  bis  ram 
zweiten  Körperring  reichend,  letztes  Glied  vier  kegelibrmlge  Borsten 
tragend. 

Labrum  2  mm  lang  und  2,5  mm  breit. 

Copulationsorgan  (Fig.  32).  Veniralplatte  ein  Vieriheil  der  Läoge 
des  äusseren  KJammerblattes  betragend,  oberer  Rand  bogefifOrmig 
gerundet  Vordere  Klammerblfltler  im  unteren  Theile  gri^eren  Ui 
fangs,  als  im  oberen.  Aeusseres  Klammerblatt  mit  vogelkopfkhnlicheB» 
Endstück,  die  laterale  Spitze  leicht  nach  aufwärts  gekrümmt.  Am  Grande 
des  äusseren  Klammerblattes  erhebt  sich  medianwärts  ein  stabfürmiges, 
mit  breiterer  Spitze  versehenes  Gebilde  (cf.  Fig.  32  %g).  Inneres  Klam« 
merblatt  kürzer  als  das  äussere,  medianer  Band  wenig  eingebuchtet, 
vorderer  Rand  des  viereckigen  Endstückes  eingebogen.  Borste  mit  einer 
Krümmung  aus  den  vorderen  Klammerblättem  tretend,  eine  kurze  Strecke 
nach  unten  verlaufend,  sodann  mit  kurzer  Knickung  wieder  aufwärts- 
steigend,  endigt  mit  schöpfkellenartiger  Spitze,  im  Grunde  dieses  End- 
stückes erbebt  sich  die  hier  frei  werdende  eigentliche  Borste  als  ein 
korkzieberförmiges  Gebilde.  Stignaentaschen  stabförmig,  mit  verbreiter- 
tem Endstück. 

Fundort:   Montevideo.   Hamburger  Museum. 

Vorliegende  Form  ist  nahe  verwandt  mit  Spirostreptus  montezumae 
Humbert  et  Saussui*e  (cf.  Fig.  33). 

21.    Spirostreptus  rostratus  nov.  spec.  (f, 

Körperläoge:  205  mm,  Körperdicke:  44  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe: 63. 

Körper  walzenförmig,  gegen  das  Kopfende  allmllig  an  Umfang  ab- 
nehmend, nach  hinten  conisch  zulaufend.  Der  vordere  Ringthetl  bat 
weitstehende,  feine  ringförmige  Riefen,  der  hinlere  Längsriefen  in  der 
VentralflSohe  und  feine  unregelmässig  verlaufende  Längsfunchen  in  der 
IMrsalfläobe.  Rückenplatte  lateral wärts  viereckig,  vordere  Ecke  ausge- 
zogen, mit  vier  Furchen.  Analklappen  ausgezogen,  Ränder  scharf.  Spin» 
stumpf,  die  Analklappen  nicht  übendeckend.  Beine  lang,  die  Körper- 
selten  überragend,  Sai^gpolster  an  den  vorletzten  Tarsengliedem. 

Farbe:  vorderer  Ringlheil  gelb^  hinterer  dunkelgrün  mit  rothem 
Rande,  der  vordere  Rmgtheil  hat  un^eich  grosse  und  un regelmässig 
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verlheilte,  belle  Fleoken,  Beine,  Fttbier,  Kopf  und  Analklappen  gelb, 
Rückenplatte  duokolbreui>,  fttlckenlioie  dunkel. 

Kopf.  Lippenrand  eingebuchtet,  mit  drei  kleioen  ZKhnen  und  zwei 
fiofsieoreibenf  die  hinlere  Reihe  entbUlt  vier  Borsten.  Vordere  und  hin- 
tere Qnemabt  verbunden  durch  die  Siirnnabt,  hinterer  Kopftbeil  mit 
Ungsriefeo.  Augen  zu  sieben  Querreiben  in  Dreiecksform  gelagert.  An- 
tennen bis  sum  sechsten  KOrperring  reichend,  zweites  Glied  am  läng- 
sten, untere  Glieder  unbehaart,  obere  spärlich  behaart,  letztes  Glied  vier 
kegelfiJnnige  Borsten  tragend. 

Labrum  5  mm  lang  und  breit,  runzelig.  Maxillen  lateralwSirts  schräg 
abfaltend,  im  Endstück  der  Maxille  eine  blasige  Auftreibung,  auf  welcher 
eine  Borste  siebt,  die  mediane,  an  die  Stipites  grenzende  Fläche  der 
Haxillen  hat  kleine  etwas  schräg  verlaufende  Furchen.  Lamina  labialis 
ist  im  oberen  Theiie  mit  Borsten  besetzt,  im  unteren  Theile  hat  sie  einige 
bogenförmige  Furchen.  Stipites  haben  Lttngsfurchen ,  im  oberen  und 
basalen  Theile  Borsten. 

Copulationsorgan  (Pfg.  34}.  Ventralplatte  ein  Dritttheil  der  Länge 
der  Klammerfolätter  betragend,  dreieckig,  Spitze  abgerundet.  Aousseres 
Klammerblatt  mit  vogelkopfilhnlichem  Endstück.  Inneres  Elammerblatt 
um  ein  Dritttheil  kürzer,  als  das  äussere,  der  mediane  Rand  leicht  aus- 
geschweift, Endstück  dieses  Blattes  gerade,  medianwärts  zn  einem 
kurzen  viereckigen  Zapfen  ausgezogen.  Borste  strangartig,  Endabschnitt 
blattförmig  erweitert,  im  Gnmide  die#er  (Spreite  erhebt  sich  die' hier  frei- 
werdende eigentliche  Borste  als  ein  kurzes,  gekrümmtes,  haarförmiges 
Gebilde;  im  oberen  freien  Theil  der  Borste  steht  ein  dreieckig  zuge- 
spitzter kleiner  Lappen.   Stigmentaschen  spatelfbrmig. 

Fundort:   Porto  Cabello,  Süd-Amerika.   Gottinger  Museum. 

22.   Spirostreptus  segmentatus  nov.  spec.  (5^. 

KörperUngß:  220  mm,  Körperdicke:  42-^i3  mm,  Anzahl  der 
Körp^rioge:  64. 

Körper  walzenförmig.  Die  Segmente  je  eines  Körperringes  deutlich 
gegen  einender  abgesetzt.  Vorderer  Bingtheil,  mit  vorderem  Segment 
zusammenfallend,  hat  ringförmige  Riefen,  hinterem  Segment  Längsriefep 
in  der  VentraJ0äohe.  Jederseits  neben  den  Ansatzstellen  d^s  ersten 
Beinpaares  des  Körperringes,  lateraiwärts,  bat  die  vordere  Veqtralplatte 
eine  gnibenförmigid  Vertiefung.  Rückenplatte  viereckig,  vorderer  Band 
gewulstet.  Spina  die  Analklappen  überragend)  aufwärts  gebogen.  Beine 
überragen  die  Körperseiten,  Saugpolster.* 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  gelb,  mittlerer  ^tahlfarbig,  hinterer  rost- 
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braun,  Kopf,  Fühler  braun,  Lippenratid  schwarz,  Beine  gelb,  Rttc^en- 
Unie  dunkel. 

Kopf.  Hinterer  Sttrnfheil  mit  Langsriefen,  ebenso  der  Lippenrand, 
in  dessen  Kerbe  drei  Zahne  stehen,  der  mittlere  am  gri^äten,  darttber 
Borstenreihen.  Stirnnahl  und  eine  die  Augen  veribindende  Quernaht. 
Augen  in  Dreiecksform  zu  sechs  Querreihen  angeordnet.  Pflbler  bis  zum 
zweiten  Körperring  reichend,  letztes  Glied  vier  kegelförmige  Borslen 
tragend. 

Labrum  2  mm  lang  und  2,5  mm  breit. 

Copulatiousorgan  (Fig.  32).  Ventralplatte  ein  Viertheil  der  Länge 
des  äusseren  Kiammerblattes  beljragend,  oberer  Rand  bogiefifOrmig  ab- 
gerundet. Vordere  Klaromerblätter  im  unteren  Theüe  grösseren  Um- 
fangs,  als  im  oberen.  Aeusseres  Klammerblatt  mit  vogelkopfithnlichem 
Endstück,  die  laterale  Spitze  leicht  nach  aufwärts  gekrümmt.  Am  Grunde 
4es  äusseren  Klammerblattes  erhebt  sich  medianwärts  ein  stabfOrmiges, 
mit  breiterer  Spitze  versehenes  Gebilde  (cf.  Fig.  32  %g).  Inneres  Klam-* 
merblatt  kürzer  als  das  äussere,  medianer  Band  wenig  eingebuchtet, 
vorderer  Rand  des  viereckigen  Endstückes  eingebogen.  Borste  mit  dner 
Krümmung  aus  den  vorderen  Klammerblättern  tretend,  eine  kurze  Strecke 
nach  unten  verlaufend,  sodann  mit  kurzer  Knickung  wieder  aufwärts- 
steigend,  endigt  mit  schöpfkellenartiger  Spitze,  im  Grunde  dieses  End- 
stückes erbebt  sich  die  hier  frei  werdende  eigentliche  Borste  als  ein 
korkzieherförmiges  Gebilde.  Stigmentaschen  stabförmig,  mit  Verbreiter— 
tem  Endstück. 

Fundort:    Montevideo.   Hamburger  Museum. 

Vorliegende  Form  ist  nahe  verwandt  mit  Spirostreptus  montezumae 
Humbert  et  Saussure  (cf.  Fig.  33). 

24.  Spirostreptus  rostratus  nov.  spec.  (f, 

Körperlänge:  205  mm,  Körperdicke:  44  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe: 63. 

Körper  walzenfömig,  gegen  das  Kopfende  allmllig  an  IJniifang  ab- 
nehmend, nach  hinten  conisch  zulaufend.  Der  vordere  Ringtheil  hat 
weilstehende,  feine  ringfbrmige  Riefen,  der  hinlere  Läng^riefeo  in  der 
VenU*aU]äohe  und  feine  unregelmtesig  verlaufende  Längsfurehen  in  der 
Dorsalfläobe.  Rttckenplatte  lateral wärts  viereckig,  vordere  Ecke  ausge-- 
zogen,  mit  vier  Furchen.  Analkiappen  adisgeiogen,  Ränder  scharf.  Spin» 
stumpf,  die  Analklappen  nicht  überdeckend.  Beine  lang,  die  Körper-- 
Seiten  überragend,  Saiygpolster  an  den  vörlelzien  Tarsengliedem. 

Farbe:  vorderer  Ringtheil  gelb^  hinterer  dunkelgrün  mit  rothem 
Rande,  der  vordere  Rmgtheil  hat  ungleich  grosse  und  unregelmässig 


Beitrüge  zar  Keniitoias  der  Juliden.  179 

vertbeihe,  belle  Flecken,  Beine,  Fttbler,  Kopf  und  Analklappen  gelb, 
Rückenplatte  dunkelbraui),  Btlekenlioid  dunkel. 

Kopf.  Lippenrand  eingebuchtet,  mit  drei  kleinen  ZHhnen  und  zwei 
Borsteoreiben,  die  hfinlere  Reibe  entbüli  vier  Boraten.  Vordere  und  hin- 
tere Qnernaht  verbunden  durch  die  Siimnabt,  hinterer  Kopftbeil  mit 
Längariefen.  Augen  zu  sieben  Querreiben  in  Dreiecksform  gelagert.  An- 
tennen bis  zum  seebaten  KOrperring  reichend,  zweites  Glied  am  läng- 
sten, untere  Glieder  unbehaart,  obere  spärlich  behaart,  letztes  Glied  vier 
kegelfi)rmige  Borsten  tragend. 

Labrum  5  mm  lang  und  breit,  runzelig.  Maxillen  lateralwSirts  schräg 
abfallend,  im  Endstück  der  Maxille  eine  blasige  Auflreibung,  auf  welcher 
eine  Borste  steht,  die  mediane,  an  die  Stipites  grenzende  Fläche  der 
Maxillen  hat  kleine  etwas  schräg  verlaufende  Furchen.  Lamina  labialis 
ist  im  oberen  Tbeiie  mit  Borsten  besetzt,  im  unteren  Theile  hat  sie  einige 
t>egen(brmige  Furchen.  Stipites  haben  Lttngsfurchen ,  im  oberen  und 
basalen  Theile  Borsten. 

Copulationsorgan  (Fig.  34).  Yentralplatte  ein  Dritttheil  der  Länge 
der  Klammerblätter  betragend,  dreieckig,  Spitze  abgerundet.  Acusseres 
Klammerblatt  mit  vogelkopfilhnlicbem  Endstück.  Inneres  Klammerblatt 
um  ein  Dritttheil  kürzer,  als  das  äussere,  der  mediane  Rand  leicht  aus- 
geschweift, Endstück  dieses  Blattes  gerade,  medianwärts  zu  einem 
kurzen  viereckigen  Zapfen  ausgezogen.  Borste  strangartig,  Endabschnitt 
blattförmig  erweitert,  im  Gninde  dieser  Spreite  erhebt  sich  die'  hier  frei- 
werdende eigentliche  Borste  als  ein  kurzes,  gekrümmtes,  haarförmiges 
Gebilde;  im  oberen  freien  Theil  der  Borste  steht  ein  dreieckig  zuge- 
spitzter kleiner  Lappen.    Stigmentaschen  spatelfOrmig. 

Fundort:   Porto  Cabello,  Süd-Amerika.   Gottinger  Museum. 

S2.   Spirostreptus  segmentatus  nov.  spec.  (^, 

KOrperlUBge:  SSO  mm,  KOrperdicke;  42^—43  mm,  Anzahl  der 
Körperringe:  64. 

Körper  walzenförmig.  Die  Segmente  je  eines  Körperringes  deutlich 
gegen  einander  abgesetzt.  Vorderer  Ringtheil,  mit  vorderem  Segment 
zusammenfallend,  hat  ringförmige  Riefen,  bintereß  Segment  Längsriefep 
in  der  Ventralfläche.  Jederseits  neben  den  Ansatzstellen  des  ersten 
Beinpaares  des  Körperringes,  lateraiwärts,  bat  die  vordere  Ventralplatte 
eine  grubenförmigie  Vertiefung.  Rückenplatte  viereckig,  vorderer  Rand 
gewulaiet.  Spina  die  Analklappen  überragend,  aufwärts  gebogen.  Beine 
überragen  die  Körperseiten,  Saugpolster.* 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  gelb,  mittlerer  stahlfarbig,  hinterer  rost- 
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braun,  Beine  gelb,  die  beiden  ersten  Glieder  rostbraun,  Antennen  und 
Kopf  braun,  Ruckenlinie  und  sogenannte  Seitenlinien  dunkel. 

Kopf  mit  Stimnaht  und  einer  die  Augen  verbindenden  Quemabt. 
Lippenrand  ausgebuchtet  mit  drei  Zähnen  und  zwei  Reihen  von  Borsten. 
Augen  in  Dreiecksform  zu  acht  Querreihen  angeordnet.  Antennen  bis  zum 
zweiten  Körperring  reichend,  Endglied  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum  8,3  mm  lang  und  8,5  mm  breit.  Lamina  labialis  trägt  im 
oberen  Theile  Borsten,  ebenso  die  Stipites;  das  EndstüdL  der  Maxillen 
eiförmig,  blasig  aufgetrieben,  der  laterale  Rand  mit  einer  Borstenreibe. 

Copulationsorgan  (Fig.  34  u.  34  a).  Ventralplatte  herzförmig.  Vor- 
dere Klammerblätter  innig  mit  einander  verschmolzen,  backenartig. 
Aeusseres  Klammerblatt  mit  spatel förmiger  Spitze,  von  höchst  un- 
ebener Oberflächenbildung;  inneres  Klammerblatt  kürzer  mit  schräg 
abgerundetem  Endstück.  Borste  (Fig.  34  6)  strangförmig  gedreht,  End- 
abscbnitt  von  eigenthümlicher  Bildung,  zweischenkelig,  der  eine  Schenkel 
ankerförmig  mit  nach  aufwärts  gebogenem  medianem  und  kürzerem 
lateralem  Haken,  der  andere  blattartig,  naoh  aufwärts  schwach  aufge- 
rollt; auf  dem  Rande  der  Blattspitze  stehen  mehrere  kleine  Borsten. 
Vor  der  Basis  der  Gabel  entspringt  ein  median wärts  gekehrter  Dom. 
Stigmentaschen  spateiförmig. 

Fundort:    Panaon  bei  Surigao,  Philippinen.    Göttinger  Museum. 

Bpirobolus  Brandt. 

23.    Spirobolus  ligulatus  nov.  spec.  (j[*. 

Körperlänge :  1 30 — 1 70  mm,  Körperdicke :  1 4 — \  5  mm,  Anzahl 
der  Körperringe :  55. 

Körper  walzenförmig,  gegen  das  Kopfende  an  Umfang  zunehmend, 
nach  hinten  conisch  zulaufend.  Rückenschild  lateralwärts  stumpf  drei- 
eckig; die  folgenden  sechs  Körperringe  ventralwärts  abgeplattet.  Kör- 
perringe feine  Riefen  in  der  Ventralfläche.  Spina  stumpf,  die  Anal- 
klappen wenig  überragend.  Beine  die  Körperseiten  überragend^  sechstes 
Glied  mit  Saugpolster. 

Farbe:  vorderer  Bingtheil  gelb;  hinterer  kastanienbraun,  Fühler, 
Beine  rothbraun,  sogenannte  Seitenlinien  hell  gefärbt. 

Kopf.  Oberfläche  runzelig,  Kopfnaht  zwischen  den  Augen  undeut- 
lich. Lippenrand  eingekerbt,  Scheitel  der  Kerbe  zahnlos,  die  Schenkel 
derselben  je  mit  zwei  Zähnen,  darüber  zwei  Borstenreihen.  Augen  in 
Polyederform  zu  fünf  Querreiben  gelegen.  Antennen  bis  zum  zweiten 
Körperring  reichend. 

'Labrum  5  mm  lang  und  5,5  mm  breit.  Lamina  labialis  mit  unregel- 
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massig  verlaufenden  Qaerriefen.  Maxillen  haben  transversal  verlaufende 
Riefen.    Stipites  sehr  klein. 

Gopulationsorgan  (Fig.  35  o.  35  a).  Ventralplatte  trapezförmig, 
länger  als  die  Hälfte  der  Länge  der  vorderen  Klammerbläiter.  Von  den 
parallelen  Rändern  ist  der  obere,  kleinere  und  freie  schwach  einge- 
buchtet. Die  vorderen  Klammerblätter  sind  in  der  unteren  Hälfte  late- 
ralwärts  mit  einander  verwachsen,  die  medianen  Ränder  sind  frei. 
Aeusseres  Klammerblatt  prismaförmig,  das  Endstück  abgerundet^  inneres 
mit  lOfTelförmiger  Spitze,  im  mittleren  Theile  erweitert,  die  äusseren 
Klamroerblätter  überragend.  Hinteres  Klammerblatt  mit  der  Borste  ver- 
wachsen (cf.  Fig.  35  a).  Der  Endabschnitt,  die  Borste,  tritt  zwischen 
den  Endstücken  der  vorderen  Klammerblätter  heraus,  verläuft  von  da, 
allmälig  gegen  das  Ende  an  Umfang  abnehmend,  in  Form  einer  Ellipse, 
der  convexe  Rand  gegen  die  Medianlinie  gekehrt,  nach  hinten.  An  der 
Basis  der  Borste  des  freien  nicht  in  der  Höhlung  der  vorderen  Klam- 
merblätter verdeckten  Theiles  steht  ein  medianwärts  gerichteter  Dom. 
Vorderes  Paar  der  Stigmentaschen  balkenfbrmig,  hinteres  spatelf^rmig. 

Fundort:  Lagos,  Afrika.    Hamburger  Museum. 

24.    Spirobolus  rugosus  nov.  spec.  (J*. 

Korperlänge:  60 — 70,  Ktfrperdicke:  4  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe: 48 — 50. 

Körper  walzenförmig.  Körperringe  von  runzeliger  Oberfläche,  in 
der  Ventral-  und  Lateralfläche  mit  Längsriefen  und  über  diesen,  ungefähr 
auf  der  Grenze  der  beiden  Segmente,  beschränkt  auf  die  Lateralfläche, 
eine  Punktreihe,  ringförmig  beginnend.  Rttckenschild  lateralwärts  ab- 
gerundet, mit  einer  Rinne.  Spina  die  Analklappen  nicht  überragend. 
Analklappen  fein  punktirt.  Beine  die  Körperseiten  überragend,  sechstes 
Tarsenglied  mit  Saugpolster. 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  gelb;  hinterer  roth,  sogenannte  Seiten- 
linien dunkel,  Beine  roth. 

Kopf.  Eine  Längsnaht  ist  zwischen  den  Augen  unterbrochen.  Lip- 
penrand scharf  dreieckig  ausgeschnitten,  Scheitel  der  Kerbe  zahnlos,  die 
Schenkel  derselben  mit  je  zwei  Zähnen,  darüber  zwei  Borstenreihen. 
Antennen  bis  zum  zweiten  Körperring  reichend.  Augen  in  Trapezform 
zu  sieben  Querreihen  angeordnet. 

Labrum  2  mm  lang  und  breit.  Lamina  labialis  hat  Querriefen ;  die 
Stipites  mit  Längsriefen. 

Gopulationsorgan  (Fig.  36  u.  36  a).  Ventralplatte  trapezförmig, 
der  obere,  parallele  und  freie  Rand  in  der  Mitte  eingekerbt.     Vordere 


183  Grast  Voges, 

RIammerbläUer  medianwttrts  frei,  iaieralwaris  zum  Theil  verwachsen^ 
die  Endstücke  frei.  Von  diesen  ist  das  dem  äusseren  Klammerblati  an— 
gehörige  und  längere  dreieckig,  das  Endstück  des  inneren  Klammer- 
blattes  viereckig  abgerundet.  Hintere  Klammerblätter  kahnförmig,  mit 
schnabelförmig  gespaltener  Spitze  (cf.  Fig.  36  a),  im  mittleren  Theile 
stehen  drei  mediane  blattartige  Zipfel,  von  denen  ^wei  schmale  nach  der 
Spitze  des  inneren  Klammerblattes  gerichtet  sind,  der  dritte  grössere 
steht  ^u  jenen  wagerecht.  Die  Borsten  mit  den  inneren  Klammerblättem 
verwachsen,  führen  zu  dem  unteren  grösseren  Zipfel.  Vorderes  Paar  der 
Stigment,aschen  balkenartig,  hinteres  spateiförmig, 
Fundort:  Rangoon.   Hamburger  Museum. 

25.   Spirobolus  falcatus  nov.  spec.  cf  Q. 

Körperlänge:  55 — 60  mm,  Körperdicke:  6 — 7,5  mm,  Anzahl  der 
Körperringe:  43 — 44. 

Körper  walzenförmig,  nach  dem  Kopfende  wie  Analende  an  Umfang 
abnehmend,  der  vordere  Körperabschnitt  geringeren  Umfanges,  als  der 
hintere.  Körperoberfläche  sehr  fein  punktirt,  sonst  ohne  merkliche 
Sculptur,  nur  in  der  Yentralfläche  hat  der  hinlere  Ringtheil  Längsriefen. 
Rückenplatte  lateralwärts  abgerundet  mit  einigen  kleinen  Furchen.  Die 
Analklappen  haben  stark  gewulstete  Ränder,  letzter  Körperring  dorsal- 
wärts  abgestumpft,  die  Analklappen  nicht  überdeckend.  Qie  Beine 
überragen  die  Körperseiten  nicht;  sechstes  Tarsenglied  beim  Männchen 
mit  einem  Polster. 

Farbe:  vorderer  Ringtheil  fleischfarben,  hinterer  meergrün  mit 
dunkelbraunem  Rande,  Kopf,  Antennen,  Analklappenränder  und  Beine 
braun. 

Kopf.  Lippenrand  dreieckig  eingekerbt,  mit  vier  kleinen  Zähqen, 
die  mittleren  beiden  am  grössten,  der  Rand  der  Einkerbung  ist  über 
den  Zähnen  mit  dicht  stehenden  Borsten  eingefasst,  die  obere  Borsten- 
reihe  enthält  vier  Borsten,  zwei  derselben  stehen  am  Scheitel  der  Ein- 
kerbung und  zwei  auf  den  beiden  Zipfeln  des  Lippenrandes.  Kopfnahl 
zwischen  den  Augen  unterbrochen;  hinterer  Kopftheil  stark  punktirt. 
Augen  in  Trapezform  zu  sechs  Querreihen  angeordnet,  Antennen  bis 
zum  zweiten  Körperring  reichend,  schlank,  die  letzten  Glieder  fein  l>e- 
haart,  zweites  Glied  am  längsten,  letztes  Glied  mit  vier  kegeUbrmigep 
Borsten. 

Labrum  S;5  mm  lang  und  breit.  Maxillen  stark  runzelig,  vorderer 
Rand  trägt  einige  Borsten.  Lamina  labialis  quemadelrissig,  mit  medianem 
Längsrücken,  zu  beiden  Seiten  desselben  grubige  Vertiefung^p,  Spitze 
der  Lamina  labialis  aufgetrieben.    Stipites  mi^  einigen  Borsten. 
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GopuIatiDQsorgan  (Fig.  37  u.  37  a)  im  Zusafumenhang  backenzahn-* 
artig  gestaltet.  Yentralplatte  zapfeDformig,  kttrser  als  die  halbe  LXnge 
desSLl9iiiB)erblQtt9«,  Da9  äussere  Klammerblatt  mit  breiter,  abgerundeter 
Spitze,  der  oiediaae  Rand  hat  im  oberen  Theile  einen  naoh  vorn  gerich* 
t^tan  sahnformigen  Yoraprung;  innerea  Klammerblatt  mit  kleinerer 
Spitze,  weniger  abgerundet,  der  mediane  Rand  derselben  läuft  nach 
hinten  in  einen  zahnfdrmigen  Vprsprang  aus.  Die  in  der  unteren  Hälfte 
geraden,  in  der  oberen  Hälfte  convexen  lateralen  Ränder  der  vorderen 
Rlammerblätter  sind  bis  über  die  Hälfte  mit  einander  verwachsen,  die 
£Qi}abscfani|t6  siad  frei.  .  Das  hintere  Klammerblatt  (Fig.  37  a)  kahn- 
förmig,  Ränder  verschiedenartig  ausgeschnitten.  Endstück  in  eine 
sebarfe  Spitaie  auslaufend ;  die  mit  dem  hinteren  Klammerblatt  verwach- 
sene Rorste  bis  Ober  die  Hälfte  des  RIattes  sichtbar.  Vorderes  Paar  der 
Stigmentaschen  balkenartig,  hinteres  Paar  spateiförmig. 

Fundort:  Zanzibar,  Afrika.    Hamburger  Museum. 

26.   Spirobolus  tegulatus  nov.  spec.   Q, 

Körperlänge:  136  mm,  Körperdicke:  13  mm,  Anzahl  der  Körper- 
rin^e:  56. 

Körper  cylindrisch,  gegen  das  Kopfende  und  Analende  altmälig  an 
Umfang  abnehmend ;  die  vorderen  Körperringe  sind  ventralwärts  platt. 
In  der  Yentralfläche  haben  die  Körperrjnge  feine  transversal  verlaufende 
Riefen,  welche  in  der  Rückenfläcbe  einer  punktirten  Sculptur  Platz 
machen,  besonders  ausgeprägt  im  Ißtzten  Körperringe.  Rücken^child 
lateralwärts  dreieckig  zugespitzt,  glatt ;  Analklappeq  scharf  ausgezogen ; 
letzter  Körperring  zugespitzt,  dachig,  mit  starkem  Rückenkiel,  die 
Analklappen  nicht  überdeckend.  Die  Beine  überragen  die  Körperseiten 
nicht. 

Farbe:  vorderer  Ringtbeil  gelb,  hinterer  kastanienbraun,  Beine 
gelb,  Antenpen  roth,  eine  ringförmige  helle  Linie  verläuft  ungefähr  auf 
d^  Grenze  der  gelbep  upd  kastanienbraunen  Färbung  der  Ringe,  die 
fl^rigen  Körpertheile  braun. 

Kopf.  Oberfläche  desselben  runzelig,  punktirt.  Lippenrand  drei- 
eckig eingebuchtet  mit  stark  ausgeprägter  Yierzähnelung,  die  mittleren 
beiden  Zähne  am  grössten ;  der  Scheitel  der  Einkerbung  setzt  sich  als 
Furche  eine  kurze  Strecke  nach  hinten  fort  und  geht  in  eine  feine  Kopf- 
naht über,  die  im  Endabschnitt  braun  gefärbt  ist.  Neben  der  Furche  im 
vorderep  Theile  jeder^eits  eipe  Borste ;  Borsten  umsäumen  den  Lippen- 
rand. Augen  in  Trapezform,  sechs  Querreihen.  Antennen  bis  tum  zweiten 
Keuperring  reichend,  zweites  Glied  am  längsten,  die  übrigen  Glieder  von 
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fast  gleicher  Länge ,  sehr  spärlich  behaart ,  letztes  Glied  trägt  auf  der 
Endfläche  zahlreiche  kegelförmige  Borsten. 

Lahrum  5  mm  lang  und  6  mm  breit  von  runzeliger  Oberfläche. 
Lamina  labialis  mit  Querriefen,  der  untere  Theil  etwas  eingedrückt,  die 
Spitze  aufgetrieben;  Stipites  im  oberen  Theiie  zwei  Borsten  tragend; 
Maxillen  haben  transversal  verlaufende  Furchen. 

Fundort :    West-Afrika .   Hamburger  Museum. 

87.    Spirobolus  hamatus  nov.  spec.  (f, 

KOrperlänge:  75  mm  —  80  mm^  Körperdicke:  4,5 — 5  mm,  An- 
zahl der  KOrperringe :  48 — 50. 

Körper  walzenförmig.  Körperringe  haben  in  der  Ventralfläche  Längs- 
riefen. Rückenschild  lateralwärts  viereckig.  Spina  zugespitzt,  die  Anal- 
klappen nicht  überragend.  Beine  überragen  die  Körperseiten  beträcht- 
lich, Saugpolster. 

Farbe:  vorderer  und  hinterer  Ringtheil  gelb,  mittlerer  graublau, 
Beine,  unterer  Kopftheil  gelb,  Augenbinde  blau,  sogenannte  Seitenlinien 
dunkel. 

Kopf  mit  Längsnaht,  zwischen  den  Augen  undeutlich.  Lippenrand 
seicht  eingekerbt,  mit  vier  Zähnen  und  zwei  Borstenreihen.  Augen  in 
Trapezform  zu  acht  Querreihen  gelegen.  Antennen  bis  zum  zweiten 
Körperring  reichend. 

Labrum  2,5  mm  breit  und  2  mm  lang.  Maxillen  runzelig,  Lamina 
labialis  mit  Querriefen,  Stipites  sehr  klein. 

Copulationsorgan  (Fig.  38  u.  38  a].  Ventralplatte  wie  bei  Spiro- 
bolus rugosus.  Vordere  Klammerblätter  medianwärts  frei,  lateralwärts 
bis  zur  Hälfte  mit  einander  verwachsen.  Aeusseres  Klammerblatt  mit 
stumpf  dreieckig  abgerundeter  Spitze,  inneres  Klammerblatt  mit  einer 
hakenförmig  lateralwärts  geneigten  Spitze.  Hintere  Klammerblätter 
[cf.  Fig.  38  a)  kahnförmig,  Spitze  schräg  gegen  die  Medianlinie  hin  ab- 
geschnitten, in  der  Mitte  erhebt  sich  ein  grosser  medianer,  biscuitfbrmig 
gestalteter  Zapfen  ^  in  denselben  führt  die  an  ihrer  Basis  knäuelartig 
gewundene  Borste.  Vorderes  Stigmenpaar  balkenförmig,  hinteres  spatei- 
förmig. 

Fundort:  Dopa  Siargao  und  Cbay  Bohol,  Philippinen.  Göttinger 
Museum. 

28.    Spirobolus  holosericus  nov.  spec.  (f  $. 

Kdrperlänge :  85  mm^  (J^  29  mm,  Körperdicke :  %  mm,  Anzahl  der 
Körperringe:  34,  (J*  45. 

Körper  walzenförmig,  nach  hinten  conisch  zulaufend,  die  mittleren 
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Körperringe  von  grösstem  Umfange.  Die  Segmente  der  einzelnen  Kör- 
perringe  sind  durch  eine  ringförmige  Furche  deutlich  gegen  einander  ab- 
gesetzt. Auf  der  ventralen  EOrperfläche  haben  die  Ringe  Langsriefen, 
welche  gegen  die  Mitte  des  Ringes,  da  wo  die  ringförmige  Furche  ist, 
eine  Knickung  erhalten,  so  dass  zwei  gleiche  Schenkel  entstehen,  der 
Scheitel  derselben  ventralwärts  gekehrt;  die  dorsale  Körperoberflache  ist 
runzelig.  Rttckenschild  lateral wärts  stumpf  dreieckig.  Analklappeo  von 
sammetartigem  Ansehen;  letzter  Ktfrperring  abgestumpft,  die  Anal- 
klappen  nicht  überdeckend.  Die  Beine  überragen  die  KOrperseiten  kaum, 
Tarsenglieder  ohne  Saugpoister. 

Farbe:  ventrale  KOrperiläche ,  Beine,  Analklappen  gelb,  dorsale 
Körperoberfläche,  Rückenschild,  Antennen  blaubraun,  die  Glieder  letzterer 
mit  weissen  Ringen  an  den  oberen  Rändern^  auf  der  Rückenfläche  wird 
diese  Färbung  durch  ein  längsverlaufendes ,  theilweise  unterbrochenes 
gelbes  Band  ersetzt,  die  Foramina  repugnatoria  sind  durch  eine  dunkel- 
braune Linie  mit  einander  verbunden,  der  vordere  Kopftheil  ist  gelb, 
der  hintere  blaubraun  mit  zahlreichen  hellgelben  Flecken,  welche  eben- 
falls zu  zwei  halbmondförmigen  Gebilden  angeordnet,  vor  den  Augen 
und  medianwärts  von  den  Antennen  gelegen  sind. 

Kopf.  Lippenrand  wenig  eingebuchtet,  jeder  Schenkel  der  Kerbe 
zwei  Zähne  tragend,  Scheitel  ohne  Zahn,  über  der  Einkerbung  zwei 
Borstenreihen.  Eine  längsverlaufende  Kopfnaht  ist  zwischen  den  An- 
tennen nicht  deutlich  sichtbar.  Augen  zu  vier  Querreihen  in  Trapezform 
angeordnet.  Antennen  bis  zum  ersten  Körperring  reichend,  fein  be- 
haart, letztes  Glied  mit  zwei  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.  Länge  \  mm.  Breite  wenig  über  \  mm.  Lamina  labialis 
von  unebener  Oberfläche,  im  basalen  Theile  mit  Querriefen,  Stipites 
sehr  klein,  Maxillen  im  medianen  Theile  mit  Längsfurchen,  im  lateralen 
transversal  verlaufende  Riefen,  die  vorderen  Maxillenränder  tragen  ver- 
einzelte  Borsten. 

Das  mir  vorliegende  noch  nicht  geschlechtsreife  Männchen  hatte 
eine  etwas  abweichende  Färbung  als  das  Weibchen,  ersteres  ist  durch- 
weg gelb  mit  zwei  dunkelbraunen  Seitenbändem  und  einem  ebenso  ge- 
färbten Rücken  bände.  Das  mir  vorliegende  weibliche  Exemplar  war, 
nach  der  Anlage  der  Gopulationsorgane  zu  urtheilen,  noch  nicht  ge- 
schlechtsreif; hiermit  übereinstimmend  sind  auch  die  Grössen  Verhält- 
nisse geringer,  als  beim  Männchen,  was  sonst  bei  geschlechtsreifen 
Formen  stets  umgekehrt  statt  hat. 

Fundort:  Abukit  Palaos  (Philippinen).   Göttinger  Museum. 
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29.    Spirobolus  uni^ulcatus  nov.  spec.  (;f. 

lU^rperläoge :  33  min,  KOrperdicke:  3  mm,  Ansah!  dfir  Eürper- 
ringe:  f2. 

Korper  cylindriscb,  nach  binten  conisch  zulaufend.  Vorderer  Ring* 
Ibeil  in  der  Ventral-  und  Lateralfläche  nadelrissig,  der  hintere  Ringiheil 
in  gleicher  Ausdehnung  mit  feinen  Längsriefen.  Rttckenscbild  lateral* 
wärts  viereckig,  hintere  Ecke  abgerundet ,  parallel  mit  dem  vorderen 
Rande  des  Rttekenschildes  verläuft  eine  Furche.  Aoalklappen  aufge- 
trieben mit  ausgezogenen  Randern,  letzter  K(}rperring  dorsal wärts  zu* 
gespitzt,  die  Analklappen  nicht  überragend.  Beine  überragen  die  Kor- 
perseiten,  sechstes  Tarsenglied  mit  Saugpolster. 

Farbe :  alle  Körperth^ile  gelb,  an  den  Körperseiten  eine  blaue  breite 
Rinde,  in  welcher  die  sogenannte  Seitenlinie  als  dunkler  Strich  verlauft, 
erster  und  letzter  Körperring  und  die  Analklappen  haben  blaue  Flecke. 

Kopf.  Vor  den  Antennen  ist  derselbe  nicht  gewölbt,  mehr  plan. 
Lippenrand  mit  dreieckiger  Einkerbung,  nach  hinten  setzt  sich  die  Ein- 
kerbung als  kurze  Furche  fort  und  führt  in  die  zwischen  Antennen  und 
Augen  unterbrochene  Kopfnaht  über.  Die  Einkerbung  hat  vier  gleich 
grosse  Zähne  und  zwei  Borstenreihen,  die  hintere  ßus  vier  Borsten  be- 
stehend. Antennen  schlank  bis  zum  vierten  Körperring  reichend^  zweites 
und  vorletztes  Glied  am  längsten  ,  die  oberen  Glieder  spärlich  behaart, 
letztes  Glied  trägt  vier  in  Rhombenform  gestellte  kegelförmige  Borsten. 
Vor  den  Antennen  liegt  eine  die  Basis  jener  bogenförmig  umgebende 
Grube. 

Augen  in  sechs  Querreihen  zu  einem  Haufen  angeordnet. 

Labrum  fast  2  mm  lang  und  breit.  Maxillen  mit  transversal  ver- 
laufenden Riefen,  unterhalb  der  Einlenkungsstelle  der  Palpen  eine  blasen- 
förmige  Auftreibung,  der  vordere  Abschnitt  hat  einige  kleine  Borsten. 
Lamina  labialis  von  unebener  Oberfläche  mit  Querriefen,  welche  gegen 
den  medianen  Rand  der  Maxillen  in  Bogen  umbiegen,  Spitze  der  Lamina 
labialis  aufgetrieben .  Stipites  sehr  klein  mit  ein  oder  zwei  kleinen  Borsten . 

Gopulationsorgan  (Fig.  39  u.  39  a) .  Ventralplatte  beinahe  herzför- 
mig, fest  in  gleicher  Höhe  mit  den  vorderen  Klammerblättem.  Lamina 
externa  mit  dreieckig  zugespitztem  Endstück ,  medianer  Rand  gerade, 
lateraler  convex;  Lam.  interna  mit  viereckiger  Spitze^  die  des  äusseren 
Klammerblattes  überragend,  lateraler  Rand  convex,  medianer  im  oberen 
Theile  gerade,  im  unteren  Theile  schwach  gebogen.  Lam.  posterior 
kahnförmig,  der  eine  Rand  concav ,  der  andere  im  oberen  Theile  mit 
drei  viereckig  gestalteten^  vortretenden  Lappen,  wovon  der  untere  deut- 
lich gezähnelt  erscheint,  unter  diesem  steht  ein  blattartiger  Zipfel,  im 
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oberen  Theile  sugeapitzt  [cL  Fig.  39  a);  die  an  der  Basis  knftuelartige 
Borste  fahrt  in  diesen  Zipfel  über.  Das  Endstück  ist  viereckig.  Erstes 
Paar  der  Stigmentaschen  balkenförmig,  zweites  Paar  bandartig,  im  freien 
Eodtheil  etwas  aufgerollt  oder  umgebogen. 

Fundort:  Gamiguin,  Philippinen.   Göttinger  Museum. 

30.    Spirobolus  flavopunctatus  nov.  spec.   $. 

Körperlänge :  50  mm,  Körperdicke:  4,5  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe:  54. 

Körper  walzenförmig.  Der  vordere  Ringtheit  ist  in  der  Ventralfläche 
nadelrissig,  der  hintere  hat  in  ganzer  Ausdehnung  feine  LSIngsriefen. 
Rückeopiatte  laleralwarts  abgerundet^  eine  Furche  verläuft  neben  dem 
vorderen  Rande  der  Rückenplatte.  Beine  kurz^  die  Körperseiten  nicht 
überragend.  Analklappen  blasig  aufgetrieben ;  letzter  Körperring  dorsal- 
w^rts  abgerundet,  die  Analklappen  nicht  überdeckend. 

Farbe:  vorderer  Ringtheil  graugelb,  hinterer  braun  mit  gelbem 
Rande,  Antennen,  Beine  gelb,  Kopf  braun ;  Rückenplatte  braun  mit 
gelbem  Saume,  sogenannte  Seitenlinien  braun. 

Kopf.  lippenrand  seicht  eingebuchtet  mit  vier  kleinen  Ztthnen  und 
zwei  BoretenreibeD,  deren  vordere  in  der  Ausdehnung  der  Einbuchtung 
steht  und  deren  hintere  vier  Borsten  enthält.  Eine  Kopfnaht  ist  fein  und 
zwischen  Antennen  und  Augen  unterbrochen«  Augen  in  Folyederform 
zu  sechs  Querreihen  gelegen,  medianwärts  von  den  Augen  ist  jederseits 
ein  gelber  Fleck.  Antennen  reichen  bis  zum  zweiten  Körperring,  schwach 
behaart,  alle  Glieder  mit  Ausnahme  des  letzten  von  fast  gleicher  Länge, 
letztes  Glied  hat  vier  kegelförmige  Borsten;  vor  den  Antennen  liegt^ 
wie  bei  den  früheren  Formen,  eine  bogenförmige  Grube. 

Labrum  2  mm  lang  und  breit.  Maxillen  von  unebener  Oberfläche 
mit  transversal  verlaufenden  Furchen ,  vorderer  Rand  trägt  einzelne 
Borsten.  Lamina  labialis  in  der  Mitte  eingedrückt,  mit  Querfurchen, 
Spitze  der  Lamina  aufgetrieben  mit  Längskiel ;  Stipites  sehr  klein,  an 
den  Spitzen  einige  Borsten  tragend. 

Fundort:  Antipalo^  Philippinen.    Göttinger  Museum. 

3\,    Spirobolus  auratus  nov.  spec.  (f  Q. 

Körperiänge:  48 — 54mm,  Körperdicke:  3,5 — 4mm,  Anzahl  der 
Körperringe:  50. 

Körper  walzenförmig.  Vorderer  Ringtheil  fein  nadelrissig,  hinterer 
bat  in  der  Ventratfläche  breitstebende  und  feine  Längsriefen.  Rücken* 
Schild  lateralwärts  viereckig,  mit  einer  kurzen  Furche.  Analklappen  blasig 
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aufgetrieben,  die  Ränder  wulstig;  letzter  Körperring  dorsal wärts  abge- 
stumpft, die  Änalklappen  nicht  überdeckend.  Beine  die  Körpersetten 
überragend,  die-Tarsenglieder  beim  Männchen  ohne  Saugpolster. 

Farbe :  vorderer  und  hinterer  Rand  der  Körperringe  mit  goldgelber 
Binde,  der  mittlere  Theil  der  Körperringe  blaubraun,  Beine,  Änalklappen, 
Antennen,  vorderer  Kopftbeil  gelb,  erster  und  letzter  Körperring  blau- 
braun, Rückenschild  gelb  umsäumt. 

Kopf.  Lippenrand  mit  dreieckiger  Einkerbung,  vier  kleinen  Zähnen 
und  zwei  Borsten  reihen,  die  vordere  in  gleicher  Ausdehnung  mit  der 
Einkerbung,  die  hintere  enthält  vier  Borsten.  Kopfnaht  zwischen  Augen 
und  Antennen  sehr  fein.  Augen  in  Form  eines  Haufens  zu  sechs  Quer- 
reihen gelegen.  Antennen  reichen  bis  zum  zweiten  Körperring,  ge- 
drungen, alle  Glieder  mit  Ausnahme  des  letzten  von  fast  gleicher  Länge« 
vorletztes  Glied  stark  behaart,  die  übrigen  schwach  behaart,  letztes  Glied 
trägt  vier  kegelförmige  Borsten ;  vor  den  Antennen  je  eine  bogenförmige 
Grube,  median  wärts  von  den  Antennen  jederseits  ein  flaches  Grübchen. 

Labrum  2  mm  lang  und  breit.  Maxillen  mit  unebener  Oberfläche 
und  einzelnen  transversal  verlaufenden  Furchen,  der  vordere  Rand  trägt 
einige  Borsten.  Lamina  labialis  in  der  Mitte  stark  eingedrückt,  mit  breit 
stehenden  Querfurchen.  Spitze  der  Lamina  aufgetrieben.  Stipites  an 
der  Spitze  einige  Borsten  tragend. 

Fundort:  Palaos,  Philippinen.    Göttinger  Museum. 

32.  Spirobolus  cupulifer  nov.  spec.  (f. 

Körperlänge:  430 — HO  mm,  Körperdicke:  42 — 43  mm,  Anzahl 
der  Körperringe :  50 — 5  4 . 

Körper  cylindrisch,  gegen  das  Analende  conisch  zulaufend.  Vorderer 
Ringtheil  ohne  besondere  Sculptur^  der  hintere  in  der  Ventralfläche  mit 
feinen  Längsriefen.  Auf  der  Rückenfläche  verlaufen  in  zwei  parallelen 
Längsreihen  krugförmige,  auf  den  vorderen  Ringtheil  beschränkte  Ver- 
tiefungen. Rückenschild  lateralwärts  dreieckig  zugespitzt.  Die  Anal- 
.klappen  haben  wulstige  Ränder;  letzter  Körperring  mit  stumpfer 
Spina,  die  Analklappen  nicht  überdeckend.  Die  Beine  überragen  die 
Körperseiten  kaum ,  im  (J^-Geschlecht  hat  das  sechste  Tarsenglied  ein 
Saugpolster. 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  gelbgrün,  hinterer  kastanienbraun,  übrige 
Körpertheile  braun. 

Kopf.  Lippenrand  stumpf  dreieckig  eingekerbt,  mit  mittlerem  grossen 
Zahn  und  zwei  kleineren  Seitenzähnen  und  zwei  Borstenreihen ,  die 
hintere  vier  Borsten  enthaltend.    Kopfhaht  fein.    Augen  in  Haufenfonn 
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zu  sechs  Querreihen  gelegen.  AnteoDen  bis  zum  zweiten  Körperring 
reichend,  gedrungen,  die  drei  letzten  Glieder  behaart,  die  Endfläche 
des  letzten  mit  zahlreichen  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum.  Länge:  4  mm,  Breite:  6  mm.  Lamina  labialis  am  Grunde 
mit  Querriefen.  Stipites  sehr  klein.  Maxillen  mit  transversal  verlaufen- 
den Riefen,  parallel  den  lateralen  Kanten  der  Lamina  labialis,  an  der 
Spitze  eine  fleckförmige  Auftreibung,  einige  Borsten  tragend. 

Copulationsorgan  (Fig.  40).  Yentralplatte  mit  breiter  Basis  und 
lanzettförmigem  Endstück,  welches  auf  der  aboralen  Fläche  in  der  Mitte 
eine  scharfe  First  hat,  die  Spitze  abgerundet;  die  vorderen  Klammer- 
blätter ttberragend.  Aeussere  Kiammerblätter  im  unteren  Theile  backen- 
artig, im  oberen  mit  dreieckig  scharfer  Spitze,  innere  Klammerblätter 
walzenförmig,  etwas  plattgedrückt,  gegen  die  Spitze  an  Umfang  ver- 
lierend, Spitze  schräg  von  vom  nach  hinten  abgeschnitten,  mit  ellipsen- 
förmiger Endfläche.  Borsten  im  basalen  Theile  walzenförmig,  von  hier 
allmälig  an  Umfang  verlierend  und  in  eine  haarförmige  Spitze  auslaufend, 
der  obere  Theil  der  Borste  zwischen  den  Endstücken  der  vorderen  Klam- 
merblätter verlaufend.  Stigmentaschen  an  der  Ursprungsstelle  breit, 
gegen  die  Mitte  hin  schmäler  werdend  und  von  hier  wieder  dem  Ende 
zu  umfangreicher. 

Fundort:  Bohol,  Philippinen.    Göttinger  Museum. 

Vorliegende  Form  erinnert  an  die,  welche  von  Duvbrnot^)  als  dem 
Julus  grandis  Gervais  nahestehende  beschrieben  worden  ist.  Mehrere 
von  DvvB&ifOT  nicht  aufgezählte  Eigenschaften  veranlassen  mich,  Spiro- 
bolus  cupulifer  einstweilen  als  eine  dem  Spirobolus  (Duvernoy)  nicht 
identische,  sondern  nahe  verwandte  Art  zu  betrachten.  Ueberdies  stammt 
die  Art  Dütbzhot's  aus  Cuba  und  Sp.  cupulifer  von  den  Philippinen. 

33.    Spirobolus  obtusospinosus  nov.  spec.  Q. 

Körperlänge:  54  mm,  Körperdicke:  5  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe:  50. 

Körper  walzenförmig.  Körperringe  ohne  besondere  Sculptur,  der 
hintere  Bingtheil  hat  feine  Längsriefen  in  der  Yentralfläche.  Rücken- 
schild lateralwärts  abgerundet,  eine  Furche  begleitet  den  vorderen  Rand 
des  Rückenschildes  bis  zur  Höhe  der  Augen,  gerade  wie  bei  voriger  Art. 
Analklappen  blasig  aufgetrieben,  mit  wulstigen  Rändern  und  damit 
parallel  verlaufenden  Furchen ;   letzter  Körperring  dorsalwärts  in  eine 

1)  Fragmente  sor  les  organes  de  g6a6ration  de  divers  etc.  in:    Mömoires  de 
rAcad^mie  des  sciences  de  riosUtut  de  France.   Tom.  XXIU.   p.  446. 
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stumpfe,  aufgetriebene  und  mit  einer  Querfurcbe  versehene  Spina  aus- 
laufend, in  gleicher  Lttnge  mit  den  Änalklappeu.  Die  Beine  Überragen 
die  EOrperseiten  kaum. 

Farbe :  alle  Körpertheile  durchweg  hellgelb,  der  hintere  Rand  der 
Körperringe  ist  von  einer  goldgelben  Binde  umsäumt. 

Kopf.  Lippenrand  eingekerbt,  mit  vier  kleinen  Zähnen  und  zwei 
Borstenreihen ;  die  hintere  Borstenreihe  besteht  aus  vier  Borsten,  welche 
hier  wie  fast  Überall  bei  Spirobolus  so  angeordnet  sind,  dass  zwei  Borsten 
über  dem  Scheitel  der  Einkerbung  stehen  und  eine  Borste  jederseits 
lateralwärts  von  der  Einkerbung  auf  dem  Lippenrande.  Kopfhaht  ist 
zwischen  Augen  und  Antennen  unterbrochen,  die  Basis  der  Antennen 
ist  wie  bei  Spirobolus  auratus  von  einer  bogenfl^rmigen  Grube  umgeben. 
Augen  in  Trapezform  zu  sechs  Querreihen  gelagert.  Antennen  bis  zum 
zweiten  Körperring  reichend ,  zweites  Glied  am  längsten ,  die  Übrigen 
mit  Ausnahme  des  letzten  von  fast  gleicher  Länge,  letztes  Glied  trägt  vier 
kaum  erkennbare  kegelförmige  Borsten. 

Labrum  2,5  mm  lang  und  fast  ebenso  breit.  MaxiU^i  von  runzeliger 
und  unebener  Oberfläche,  in  der  Nähe  der  Palpen  etwas  aufgetriebeo, 
vorderer  Rand  hat  einzelne  kleine  Borsten.  Lamina  labialis  in  der  Mitte 
eingedrückt,  mit  Querriefen,  Spitze  aufgetrieben.  Stipites  an  der  Spitze 
einige  kleine  Borsten  tragiand. 

Fundort:  Ceylon.    Göttinger  Museum. 

34.   Spirobolus  fasciculatus  nov.  spec.  $. 

Körperlänge:  2iO  mm,  Körperdicke:  20  mm,  Anzahl  der  Körper- 
ringe: 61. 

Körper  walzenförmig,  nach  vorn  und  hinten  allmälig  an  Umfang 
verlierend,  der  mittlere  Körpertheil  von  grösstem  Umfang.  Der  hintere 
Ringtheil  hat  in  der  Ventralfläche  weitstehende  Längsriefen.  Im  Bereich 
der  Rttckenfläche  verlaufen  zwei  parallele  Reihen  halbmondförmiger  Ein- 
drücke ,  im  vorderen  Ringtheil  gelegen ,  die  mit  feinen  Querriefen  aus- 
gefüllt sind«  Der  letzte  Körperring  hat  ringförmige  Furchen,  die  dorsale 
Endigung  desselben  stumpf,  die  Analklappen  nicht  überdeckend.  Anal- 
klappen blasig  aufgetrieben,  mit  vsiilstigen  Rändern.  Die  Rttckanplatte 
lateralwärts  stumpf  dreieckig.   Die  Beine  überragen  die  Körperseiten. 

Farbe :  vorderer  Ringtheil  und  die  ersten  drei  Glieder  der  Beiae 
gelb;  hinterer  Ringtheil  und  die  übrigen  Körpertheile  meergrtto.  Fora- 
mina  repugnatoria  durch  eine  grüne  Linie  mit  einander  verbunden,  zwei 
gleich  gefärbte  ringförmige  Linien  hat  jeder  Körperring,  mit  Ausnahme 
des  letzten. 
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Kopf.  Lippenrand  seicht  eingekerbt  mit  drei  Zähneo,  von  denen 
der  mittlere  am  grössten,  zwei  Borstenreihen,  die  hintere  aus  vier  Bor- 
sten bestehend.  Kopfnaht  deutlich.  Kopfoberfläche  im  unteren  Theiie 
runzelig,  medianwSlrts  von  den  Antennen  steht  je  eine  flache  Grube. 
Augen  in  Haufenform  zu  sieben  Querreihen.  Antennen  reichen  bis  tum 
zweiten  Körperring,  die  ersteren  Glieder  schlank,  die  letzten  gedrungen, 
die  drei  letzten  Antennenglieder  srod  dicht  mit  Haaren  besetzt,  das  dritte 
und  vierte  Glied  hat  lateralwarts  einen  starken  Haarschopf,  das  letzte 
Glied  mit  vier  kegelförmigen  Borsten. 

Labrum  5  mm  lang  und  7  mm  breit.  Lamina  labialis  in  der  Mitte 
etwas  eingedrückt,  der  basale  Theil  mit  Querriefen,  der  obere  Theil  hat 
unregelmässig  verlaufende  Längsriefen ,  Stipites  klein ,  je  zwei  Borsten 
tragend ;  Mamillen  mit  transversal  verlaufenden  Furchen  und  vereinzelten 
Borsten  am  oberen  lateralen  Rande. 

Fundort:  Neu-HoUand.   Göttinger  Museum. 

35.    Spirobolus- brevicollis  nov.  spec.  (^  Q. 

Körperlänge:  90 — 4  40  mm,  Körperdicke:  6,5 — 7,5  mm,  Anzahl 
der  Körperringe:  57 — 60. 

Körper  walzenförmig.  Die  Segmente  der  Körperringe  sind  durch 
eine  ringförmige  Furche  scharf  gegen  einander  abgesetzt.  Vorderer 
Ringtheil  fein  nadelrissig,  hinterer  runzelige  in  der  Yentralfläche  mit 
Längsriefen.  Rückenschild  lateralwarts  abgerundet,  die  lateralen  End- 
stücke kurz.  Letzter  Körperring  dorsalwärts  zugespitzt,  kürzer  als  die 
Analklappen;  letztere  ausgezogen  mit  wulstigen  Rändern.  Beine  über- 
ragen die  Körperseiten,  im  ^  Geschlecht  hat  das  sechste  Tarsenglied 
ein  schwach  ausgebildetes  Polster,  atai  dritten,  vierten  und  fünften  Bein- 
paar  haben  die  Coxen  knopfförmige,  blasige  Auftreibungen. 

Farbe :  alle  Körpertheile  sind  dunkelbraun,  vorderer  und  hinterer 
Rand  der  Körperringe  heller,  Glieder  der  Antennen  und  Beine  haben 
weisse  Ringe. 

Kopf.  Oberfläche  desselben  mit  feinen,  unregelmässig  verlaufenden 
Querfurchen.  Lippenrand  dreieckig  eingekerbt,  mit  drei  Zähnen,  mitt- 
lerer der  grösste,  zwei  Borstenreihen,  hintere  vier  Borsten  enthaltend, 
vordere  in  der  Ausdehnung  der  Einkerbung,  Kopfnaht  fein.  Augen  zu 
acht  Querreihen  in  Form  eines  Kreisausschnittes  angeordnet.  Antennen 
kurz ,  nicht  über  die  Rückenplatte  hinausreichend ,  gedrungen ,  alle 
Glieder  mit  Ausnahme  des  letzten  von  fast  gleicher  Länge,  die  letzten 
Glieder  spärlich  behaart,  letztes  Glied  trägt  vier  kegelförmige  Borsten, 
welche  in  den  abgerundeten  Ecken  der  biscuitfbrmig  gestalteten  End- 
fläche stehen. 
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Labrum  3,5  mm  breit  und  3  mm  lang.  Mamillen  von  runzdliger 
Oberflüche  mit  vereinzelten,  meist  transversal  verlaufenden  Furchen, 
der  vordere  Rand  trägt  einige  Borsten.  Lamina  labialis  hat  unregel- 
mässig  verlaufende  Querriefen,  in  der  Mitte  ist  sie  wenig  eingedrückt, 
die  Spitze  aufgetrieben  und  mit  Lttngsfurohen^  SUpiles  im  oberen  Theile 
einige  Borsten  tragend. 

Gopulationsorgan  (Flg*  41).  Yentralplatte  mit  breiter  Basis,  in  eine 
lanxettförmige  Spitse  auslaufend,  last  von  gleicber  Höhe  der  vorderen 
Klammerblatter.  Aeussere  ElammerblUtter  im  Basaltbeil  backenartig, 
im  oberen  Theile  dreieckig,  mit  scharfer  Spitze  zulaufend.  Innere  Klam- 
merblätter haben  einen  eoncaven  lateralen  und  schwach  convexea 
medianen  Rand ,  ihre  Endsttleke  kurz  hakenförmig ,  die  abgerundete 
Spitze  lateralwärts  gekehrt.  Borsten  im  Basaltheile  walzenförmig,  von 
hier  allmälig  an  Umfang  verlierend,  endigen  sie  mit  g9belig  getheiiter, 
lappenartiger  Spitze.  Stigmentaschen  stabfOrmig,  gegen  das  freie  Ende 
hin  sich  verschmälernd. 

Diese  Form  ist  Spirobolus  zapotecus  Sauss.  et  Humbert  nahe  ver- 
wandt. 

Fundort:  Hisatlan,  Mexico.   Göttinger  Museum. 

Göttingen,  April  4878. 


IrkUnmg  der  Abbildimgen. 

Tafol  ZI— Xm. 

Bedeutung  der  wiederholt  gebrauchten  Buchstaben: 

äkb,  äusseres  Klammerblati,  Lamina  externa, 
am,  äussere  Muskelschichti 

b,  Borsten,  Setae, 

bi,  Borsten  im  ^  Gopulationsorgan ,  entstanden  durch  Verscbmelzung 

der  eigentlichen  Borste  b  mit  den  hinteren  KlammerblSttem, 
b$,  Beinpaar, 

bep,  Ansatzstelle  der  Beinpaare, 
bm,  Beinmusiteln, 

c,  Coxe  des  verkümmerten  Beinpaares, 

d,  dornförmiger  Fortsatz, 

e,  Eileiter, 

g,  Ausfülirungsgang  des  ^  Geschlechtsorgans, 

h,  ein  Theil  des  hinteren  Körperringbestandlheiles  in  der  Ventralflttche, 

hb,  hebeiförmiges  Chitinstück,' 

hk,  halbkugelfdrmiger  Vorsprung, 

ikb,  inneres  Klammerblati,  Lamina  interna, 

im,  innere  Muskeischicht, 

k,  lateraler  kegelförmiger  Theil  der  vorderen  Klammerbltttter, 
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m,  Muskel, 

mf,  moskelfreier  Tbeil, 
mm,  mittlere  Mttskelschioht, 
ms,  Stigmentaschenmuskely 
n,  Utindui^fläche  der  Tracheen, 
op,  biDteres  Klammerblatt,  Laroina  posterior, 
p,  Perus, 

r.  vorderer  Rand  des  Körperringes, 

rd,  hiotorer  Theil  des  Körperringes,  den  vorderen  Theil  des  nächstfolgen- 
den Körperringes  überdeckend, 
rSf  ReceptaculuDi  seminis, 
ru,  umgescblageoer  Rand  der  Schale, 

la,  Sameoelemente,  nurini  unteren  Abschnitt  des  Receptaculum  dargestellt, 
lA,  sehniger  Theil, 

sop,  Endstück  des  hinteren  Klammerblattes, 
jp,  Spalt, 
H,  Stigmentasohe, 
stm,  Mündung  der  Stigmentasche, 
t,  Tracheen, 

im,  gefelderte  Mündnngsflttche  der  Tracheen, 
Uy  stdpselförmiges  Stück  des  Drttsenapparates, 
V,  Vulva, 
Vf  Ventralplatte, 

1^1,  vordere  Veniralplette  des  KOrperringes, 
tT],  biotere  Ventralplatte  des  KOrperringes, 
w,  vorderer  Vulvenbestandtheil, 
s,  zapfenförroiges  Stück  der  Ventralptatten,  welches  zwischen  die  Goxen 

der  Beinpaare  tritt, 
»Qj  stabfOrmiges  Cbitingebilde, 
xmb,  Ghitinhaut, 
gpt  Zapfen. 

Die  im  Folgenden  auftretenden  Verhfiltnisszahlen  drücken  das  Grössen  verbal  t- 
niss  des  Organs  derart  aus,  dass  die  kleinere  Zahl  stets  die  nach  Millimeter  gemes- 
sene natürliche  Länge  des  Organs  angiebt,  und  zwar  gemessen  von  der  Basis  der 
Ventralplatte  bis  zur  Spitze  der  vorderen  resp.  äusseren  Klammerblätter,  die  grössere 
Zahl  aber  die  Grösse  der  Abbildung  anzeigt. 

Die  Abbildungen  sind,  wenn  nicht  besonders  ange- 
geben, von  Julus  Londinensis. 

Fig.  4.  Aeussere  Oberfläche  der  Ventralplatte.   Vergr.  480. 

Fig.  2.  Innere  Oberfläche  der  Ventral  platte.   Vergr.  480. 

Fig.  8.  Eine  Stigmentasche  der  hinteren  Ventralplatte  angehörend.  Vergr.  486. 

Flg.  4.  Ventraler  Körperringbestendtheil  des  ersten  Körperringes.  Vergr.  4  80. 

Fig.  5.  Ventraler  Körperringbestandtbeil  des  zweiten  Körperringes.  Vergr.  480. 

Fig.  6.  Aeussere  Oberflöche  der  Ventralplatte  von  Spirobolus  cupulifer  nov. 
flpec.   Vergr.  80. 

Fig.  7.  Stigmentasche  von  demselben  Tbiere.   Vergr.  4  80. 

Fig.  8.  Ein  Theil  der  Mündungsfläohe  der  Tracheen  von  demselben  Tbiere. 
VeiTgr.  48«. 

Fig.  9.  Der  Drüsenapparat  von  Spirobolus  cupulifer,  in  der  Fläche  ausgebreitet. 
Vergr.  30. 

Fig.  4  0.  Oberer  Theil  des  Drüsenhalses.    Vergr.  4  80. 

Fig.  44.  Innere  Oberfläche  des  Integumentes,  die  Ansatzstelle  des  Drüsenhalscs 
zeigend.   Vergr.  30 

Fig.  4J.  Ventraler  Theil  zweier  auf  einanderfolgender  Körpemnge  von  Spiro- 
bolus cupulifer.    Vergr.  4  0. 

Fig.  48.  Die  Goxe  eines  Beines,  die  Insertion  der  Beinmuskeln  zeigend,  von 
demselben  Tbiere.   Vergr.  20. 

48» 
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Fig.  4  4.  Innere  Oberflöche  zweier  auf  einanderfolgender  Körperriage  in  ^der 
Rückenfl&che  von  Spirobolus  cupultfer. 

hl  der  Richiung  des  Pfeiles  ist  das  vordere  Kdrperende  gelegen.    Die 
Zeichnung  soll  die  Lagerung  der  Muskelschicbten  in  der  Rückenfläcbe 
darsteilen.   Vergr.  20. 
Fig.  45.  Weiblicher  Gescblecbtsapparat  von  Julus  Londinensis.   Vergr.  30. 
Fig.  4  6.  Aeussere  Oberfläche  der  aboralen  Schale  der  Vulve.   Vergr.  430. 
Fig.  4  7.  Innere  Oberfläche  derselben  Schale. 
Fig.  4  8.  Receptaculum  seminis.   Vergr.  486. 

Fig.  49.  Männlicher  Copnlationsapparat  in  der  Fläche  ausgebreitet.  Vergr.  430. 
Fig.  20.  Aeusseres  Klammerblatt,  Lamina  externa.   Vergr.  480. 
Fig.'24.  Inneres  Klammerblalt,  Lamina  interna.   Vergr.  480. 
Fig.  22.  Vorderes  Medianstück  (die  Ventral  platte).   Vergr.  430. 

Männliche  Copulationsorgane  von: 

Fig.  28.  Julus  octoformis  nov.  spec.   Die  linke  Hälfte  abgebildet.  Vergr.  80. 

Fig.  24.  Julus  cornutus  nov.  spec.  Vergr.  430.    Die  Theilstücke  auseinander 
gelegt. 

Fig.  24  a.  Hinlere  Klammerblätter  von  demselben  Thiere.   Vergr.  480. 

Fig.  25.  Julus  lividus  nov.  spec.   Vergr.  80. 

Fig.  26.  Spirostreptus  setosus  nov.  spec.  Grössen verhältniss  5  mm  :  45  mm. 

Fig.  27.  Spirostreptus  intricatus  nov.  spec.    Gezeichnet  ist  die  eine  Hälfte  des 
Organs.   Grössenverhältniss  7  :  40. 

Fig.  28.  Spirostreptus  sulcatus  nov.  spec.   Grvh.  7  :  46. 

Fig.  29.  Spirostreptus  semicylindricus  nov.   spec.     Die  aborale  Fläche  des 
Organs.   Grvh.  9  :  40. 

Fig.  29  a.  Die  adorale  Fläche  desselben  Organs. 

Fig.  80.  Spirostreptus  semiglobosus  nov.  spec.    Die  eine  Hälfte  gezeichnet. 
Grvh.  8  :  58. 

Fig.  84.  Spirostreptus  rostratus  nov.  spec.  Eine  Hälfte  gezeichneL  Grvh.  6  :  40. 

Fig.  82.  Spirostreptus  clathratus  nov.  spec.   Grvh.  8  :  42. 

Fig.  88.  Spirostreptus  montezumae  Humbert.   Grvh.  3  :  42. 

Fig.  84.  Spirostreptus  segmentatus  nov.  spec.    Die  eine  Hälfte  des  Organs  von 
der  Seite  gesehen.   Grvh.  7:40. 

.   Fig.  34  a.  Borste,  zu  demselben  Organ  gehörend. 

Fig.  85.    Spirobolus  ligulatus  nov.   spec.     Die  aborale    Fläche  des  Organs. 
Grvh.  40  :  30. 

Fig.  35  a.  Qopulationsstück ,  entstanden  durch  Verschmelzung  des  hinteren 
Klammerblattes  op  und  der  Borste  von  demselben  Organ. 

Fig.  86.  Spirobolus  rugosus  nov.  spec.  Eine  Hälfte,  aborale  Fläche.  Grvh.  2 :  22. 

Fig.  36  a.    Hinteres  Klammerblatt  op  und  die  mit  demselben  verschmolzene 
Borste  bi.  Demselben  Organ  zugehörend. 

Fig.  87.  Spirobolus  falcatus  nov.  spec.   Eine  Hälfte.   Grvh.  3  :  35. 

Fig.  87  a.  Hinteres  Klammerblatt  mit  Borste  bi  von  demselben  Organ. 

Fig.  38.  Spirobolus  hamatus  nov.  spec.  Eine  Hälfte,  aborale  Fläche.  Grvh.  2: 22. 

Fig.  38  a.  Hinteres  Klammerblatt  op  mit  der  Borsle  bi  von  demselben  Organ. 

Fig.  39.  Spirobolus  unisulcatus  nov.  spec.  Copulationsstücke  einzeln.  Vergr.  30. 

Fig.  89  a.  Hinteres  Klammerblatt  op  mit  der  Borste  bi  von  demselben  Organ. 

Fig.  40.  Spirobolus  cupulifer  nov.  spec.  adorale  Fläche  des  Organs.  Grvh.  6 :  82. 

Fig.  40  a.  Die  aborale  Fläche  desselben  Organs. 

Fig.  44.  Spirobolus  brevicollis  nov.  spec.   Die  aborale  Fläche.   Grvh.  8:44. 


üeber  die  Bildung  des  Blastoderms  nnd  der  Keimblätter  bei 

den  Insecten. 

Von 

Dr.  N.  Bobretskf) 
a.  o.  Professor  an  der  ÜDiversität  zu  Kiew. 


Mit  Tafel  XIV. 


ÜDgeacbtet  einer  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Untersuchungen, 
%^elche  bis  jetzt  der  Embryologie  der  Insecten  gewidmet  wurden,  ist  die 
Frage  nach  der  Bildung  des  Blastoderms  noch  keineswegs  erledigt.  Die 
jetzt  allgemein  herrschende  Ansicht  hinsichtlich  dieses  Vorgangs  rührt 
von  den  bekannten  Untersuchungen  Weismann's  über  die  Entwicklung 
der  Dipteren  ^)  her.  Nach  W'eismann,  dessen  Beobachtungen  auch  von 
manchen  späteren  Forschern  bestätigt  wurden,  geht  der  Bildung  des 
Blastoderms  die  Abscheidung  einer  hellen,  durchsichtigen,  fast  homogenen 
Substanz ,  des  sogenannten  Keimhautblastems,  an  der  Oberfläche  des 
Eies  voraus,  welches  als  eine  mehr  oder  weniger  dicke  oberflächliche 
Schicht  das  ganze  Ei  umgiebt  und  sich  scharf  von  dem  dunklen,  undurch- 
sichtigen, kömigen  Dotter  unterscheidet.  In  dem  Blastem  treten  ziem- 
lich gleichzeitig  an  der  ganzen  Peripherie  des  Eies  Kerne  auf,  um  welche 
berum  das  Blastem  sich  in  einzelne,  je  einen  Kern  umschliessende,  und 
an  der  Eioberfläche  halbkugelig  vorspringende  Partien  gruppirt.  Mit  der 
weiteren  Theilung  der  Kerne  und  mit  ihnen  der  Blastempartien  grenzen 
sich  diese  letzteren  von  einander  immer  mehr  ab  und  gestalten  sich 
endlich  zu  Blastodermzellen. 

Während  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Blastodermzellen  durch  eine 
Theilung  des  Blastems  in  einzelne,  je  einen  Kern  einschliessende  Partien 
die  meisten  Beobachter  mit  einander  übereinstimmen,  tritt  ein  sehr 
wichtiger  Widerspruch  hinsichtlich  der  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Kerne  selbst  auf.  Bekanntlich  existiren  darüber  zwei  grundverschiedene 

1)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XIH. 
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Ansichten.  Weismaiin  behauptet  bei  Musca  und  Chironomus  eine  all- 
inälige ,  selbständige  Entstehung  der  Kerne  im  Blastem  beobachtet  zu 
haben,  so  idass  sie  Neubildungen,  nicht  Abkömmlinge  des  Reimbläs- 
chens sind«.  Dieser  Ansicht  entschieden  gegenüber  steht  Mbtsghnikoff. 
Nach  ihm  ^)  entstehen  die  Kerne  im  Innern  des  Dotters  durch  fortgesetzte 
Theilung  eines  Kernes  (des  Keimbläschens),  begeben  sich  an  die  Pen- 
pherie  des  Dotters  und  dort,  vom  Reimhautblastem  umgeben^  liefern  sie 
die  Blastodermzellen.  Zu  diesem  Schlüsse  wurde  Mbtschnikoff  durch 
seine  Beobachtungen  der  ersten  Embryonalvorgänge  bei  Miastor  und  bei 
den  Aphiden  geführt.  Im  durchsichtigen  Ei  dieser  Insecten  fand  er  zu- 
erst im  Innern  des  Dotters  zwei  Kerne  [die  er  als  Derivate  des  Keim- 
bläschens betrachtet);  dann  vier  und  spater  neun  bis  zehn  Kerne,  welche 
n)it  weiterer  Vermehrung  allmälig  an  die  Peripherie  des  Dotters  treten, 
um  das  Blastoderm  zu  bilden. 

Obwohl  nun  aus  theoretischen  Gründen  die  von  Metschnikoff  an- 
gegebene Darstellung  der  Bildung  des  Blastoderms  wohl  als  eine  wahr- 
scheinlichere anzusehen  ist,  so  wurden  doch  seitdem  keine  neuen  über- 
zeugenden Thatsachen  zur  Stütze  der  Ansicht  von  Metsgbnikoff  darge- 
bracht^ und  die  meisten  späteren  Forscher  beschreiben  die  Bildung  des 
Blastoderms  nach  dem  WEiSMANN^schen  Schema.  In  seinen  »Embryologi- 
schen Studien  an  Würmern  und  Arthropodena  macht  A.  Kowalbvskt 
Angaben  über  die  Bildung  des  Blastoderms  nur  für  die  Apis  mellific^. 
Nach  ihm^)  treten  bei  Apis  die  Blastodermzellen,  ohne  die  vorhergehende 
Abscheidung  eines  besonderen  Blastems,  als  halbkugelige,  aus  Proto- 
plasma und  Kern  bestehende  Erhebungen  anfangs  am  oberen  Ende  des 
Eies  und  dann  allmälig  an  seiner  ganzen  Oberfläche  auf.  In  gleicher 
Weise  schildert  auch  Ganin  s)  frühe  Stadien  der  Blastodermbildung  bei 
Formica. 

Eine  eigenartige  Ansicht  hinsichtlich  der  Blastodermbildung  bei  den 
Insecten  hat  neuerdings  A.  Brandt  in  seiner  grossen  Arbeit  »Ueber  die 
Eiröhren  und  das  Ei  der  Insecten«^)  ausgesprochen.  Aufeinanderfolgende 
Stadien  der  Blastodermbildung  konnte  Brandt  nur  an  den  sehr  durch- 
sichtigen und  kleinen  Eiern  der  Aphiden  verfolgen.  )) Weder  Keimbläs- 
chen, noch  Keimfleck  verschwinden  im  Eie  vor  dem  Anfange  der  Em- 
bryonalentwicklung.    Im  Gegentheil  vermehrt  sich  das  Keimbläschen, 

4)  Embryologische  Stadien  an  Insecten.   Diese  Zeitschrift.   Bd.  XVI. 

2)  l,  c.  p.  46.  Taf.  XI,  Flg.  4  und  i. 

8)  Ceber  die  Embryonal  hülle  der  Hymenopteren^  und  Lepfdopterenembryonen. 
Mein,  de  TAcad.  de  St.  Petersboorg,  VU  Ser.,  T.  XIV,  No.  5,  p.  %,  Fig.  fl. 

4)  Nachrichten  der  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natarkennlniss> 
Anthropologie  and  Ethnographie  bei  der  Universitttt  Moskau.  Bd.  XXII. 
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wie  man  es  aus  alloUlligem  ErsaUe  eines  Keimbläschens  zuerst  durch 
sweif  dann  durch  eine  mehr  and  mehr  grosse  Zahl  von  ganz  demselben 
ähnlichen  Elementen  erschliessen  rouss.  Anfangs  haben  die  Abk<5mm' 
linge  des  Keimbläschens  die  Zeit,  fast  bis  zur  Grosse  ihres  Stammvaters 
heranzuwachsen ;  später  aber  nehmen  sie,  sich  immer  vermehrend,  sehr 
aihnälig  in  Grösse  ab.«  Indem  sie  nach  und  nach  fast  den  ganzen  Raum 
des  Eies  ausfüllen,  sammeln  sich  dieselben  besonders  an  der  Peripherie, 
wo  sie  sich  später  dicht  aneinander  legen  und  so  das  Blastoderm  bilden. 
»Dabei  stellen  die  Abkömmlinge  des  Keimbläschens  nicht  nur  die 
Keim  kerne  allein,  sondern  auch  die  ganzen  Blastoderm- 
z eilen  dar.  Das  Protoplasma  de^r  Blastodermzellen  entspricht  dem 
Keimbläscfaen,  ihre  Kerne  —  dem  Keimfleck. a  Eine  besondere  Keimhaut- 
blastemscfaicht  im  Sinne  WsisHAinf's  fehlt  bei  Aphis,  wie  auch  bei  an- 
deren von  A.  BsANDT  mit  Bezug  auf  die  Blastodermbildung  untersuchten 
Insecten  (Phryganea,  Agrion,  Donada).  Bei  diesen  letzteren  sah  Brandt 
v€D  der  Vermehrung  des  Keimbläschens  im  Innern  des  Dotters  nichts; 
er  beobacfaieie  nur  das  allmälige  Hervortreten  von  runden  Elementen 
aus  der  Tiefe  des  Dotters  an  die  Peripherie  und  das  Zusammenlegen  der- 
selben zu  einem  compacten  Blastoderm.  »Die  sich  an  die  Oberfläche  des 
Dotlers  begebenden  Elemente  sind,  ihren  anatomischen  und  physischen 
E^nschaften  nach,  genau  eben  solche  junge  Keimbläschen  wie  auch 
bei  Aphis.«  Aof  Grund  dieser  Analogie  hält  sich  Brandt  für  berechtigt, 
zu  behaupten,  dass  das  Blastoderm  bei  allen  Insecten  aus  den  Abkömm- 
lingen des  Keimbläschens  entsteht  ^j ,  und  neuerdings  hat  er  einen  Ver- 
sudi  gemacht,  auch  für  andere  Thiere  diese  Ansicht  gelten  ztt  lassen  ^) . 

Nach  diesen  kurzen  historischen  Bemerkungen  will  ich  nun  meine 
eigenen  BeobachUingeo  über  die  Blastodermbildung  bei  den  Insecten 
auseinandersetzen. 

Indem  ich  mich  im  Sommer  i  877  mit  der  Embryologie  der  Insecten, 
besonders  Lepidopteren ,  beschäftigte,  gelang  es  mir  bei  zwei  Lepi- 
dopterenarten  die  Blastodermbildung  näher  und  genauer,  wie  es  bis  jetzt 
bei  den  Insecten  überall  der  Fall  war,  zu  verfolgen  und  dabei  einige 
interessante  Thatsachen,  weiche  etwas  mehr  Licht  auf  diesen  Vorgang 
werfen,  wahrzunehmen.  Die  betrefienden  Schmetterlinge  sind  Pieris 
crataegi  und  Porthesia  chrysorrhoea.  Beide  Arten,  besonders  die  erste, 
kamen  dieses  Jahr  in  sehr  grosser  Menge  vor  und  ihre  Eier  waren  an 
den  Blättern  der  verschiedenen  Obstbäume  sehr  häuflg  zu  treffen.  Da 
die  Eier  mit  einem  dicken,  derben  und  undurchsichtigen  Ghorion  versehen 

1;   l.  c.  p.  84—85. 

9)  BemerkuDgen  über  die  Eiforchung  und  die  Belhetligung  des  Keimbläschens 
an  derselben.  Diese  Zeitscbrift.  Bd.  XXYIII. 
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sipd,  so  konnte  man  an  den  frischen  Eiern  gar  nichts  sehen.  Das  Her- 
ausnehmen der  Eier,  ohne  sie  zu  verletzen,  aus  ihren  derben  Hüllen 
war  ebenso  wenig  erfolgreich.  Also  musste  ich  mich  zu  den  künstlich 
erhärteten  Eiern  wenden.  Nach  dem  von  mir  bei  vielen  anderen  Fällen 
mit  Erfolg  angewandten  Vorgänge,  habe  ich  die  frischen  Eier  im  Wasser 
etwas  erwärmt  und  auf  4  6 — 20  Stunden  in  eine  wässerige  Lösung  von 
Chromsäure  (0,5  ^)  gelegt.  Nach  dieser  Zeit  Hessen  sich  die  Eier  ziem- 
lieh  leicht  aus  ihren  Hüllen  herausnehmen;  sie  wurden  hernach  auf 
einige  Stunden  in  absoluten  Alkohol  gebracht,  mit  Carmin  geforbt  und 
geschnitten. 

Da  die  aufeinanderfolgenden  Phasen  der  Blastodermbildung  von 
mir  nur  bei  Pieris  crataegi  Schritt  für  Schritt  verfolgt  wurden,  so  werde 
ich  bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  vorzüglich  diese  letztere  Form 
ins  Auge  fassen. 

Die  länglich  ovalen,  an  der  Oberfläche  der  Blätter  in  grosser  Zahl 
(bis  1 50)  dicht  neben  einander  sitzenden  Eier  der  P.  crataegi  sind  mit 
einem  goldgelben,  der  Länge  nach  gerieften  Ghorion  versehen,  welches 
an  dem  oberen,  etwas  verdünnten  Ende  des  Eies  eine  schöne,  meisten- 
theils  sechsstrahlige  Rosette  zeigt.  In  einem  jeden  kuchenförmigen 
Haufen  weisen  die  Eier  stets  beinahe  denselben  Grad  der  Entwicklung 
auf.  Da  ich  niemals  die  Weibchen  während  des  Ablegens  der  Eier  traf, 
so  konnte  ich  auf  das  Alter  der  Eier  nur  von  dem  Grade  der  Entwicklung 
derselben  schliessen.  Nach  dem  Erhärten  stehen  die  Eier  von  ihrem 
Chorion  ziemlich  weit  ab  und  haben  eine  länglich  ovale  Gestalt  mit  dem 
dicken  unteren  und  etwas  verdünnten  oberen  Ende,  an  welchem  letz- 
teren ich  bei  den  jüngsten  Eiern  mehrmals  eine  kleine  conische  Spitze 
fand.   Ausser  dem  Chorion  war  keine  andere  Eihaut  wahrzunehmen. 

Auf  den  Durchschnitten  lassen  die  Eier  eine  dünne  peripherische 
Schicht  bemerken,  welche  sich  aber  ihrer  Zusammensetzung  nach  nur 
wenig  vom  übrigen  Dotter  unterscheidet.  In  einer  feinkörnigen  Masse, 
welche  als  die  bei  der  Zusammenziehung  des  Eies  während  der  Erhärtung 
desselben  an  die  Oberfläche  heraustretende  und  dort  geronnene  Flüssig- 
keit aufzufassen  ist,  enthält  diese  Schicht  ähnliche,  nur  viel  kleinere 
Bläschen,  aus  welchen  der  übrige  Dotter  besteht.  Bei  Pieris  hat  die 
peripherische  Schicht  des  Eies  nur  eine  sehr  geringe  Dicke,-  und  da  da- 
bei auch  der  Nahrungsdotter  aus  verhältnissmässig  kleinen  Bläschen  zu* 
sammengesetzt  ist,  so  tritt  der  Unterschied  der  peripherischen  Schicht 
von  dem  centralen  Dotter  nicht  scharf  genug  hervor;  viel  deutlicher 
tritt  die  peripherische  Schicht  an  den,  mit  grobkörnigem  Nahrungsdotter 
versehenen  Eiern  der  Porthesia  ins  Auge.  Diese  letzteren  Eier  haben 
die  Gestalt  einer  abgeplatteten  Kugel,  und  auf  dem  Durchschnitte  (Fig.  \ 
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sieht  man  eine  dicke,  etwas  hellere  peripherische  Schicht,  welche  sich 
nicht  scharf  von  dem  dunklen  centralen  Dotier  abgrenzt  und  aus  den 
ganz  ähnlichen,  wie  dieser,  nur  viel  kleineren  Elementen  zusammenge- 
setzt ist.  Aus  dem  Gesagten  ist  es  schon  klar,  dass  die  peripherische 
Schicht  des  Lepidoptereneies,  ihren  Eigenschaften  nach,  nicht  als  Blastem 
im  WEisMAifN'schen  Sinne  zu  betrachten  ist,  und  davon  überzeugt  uns 
das  Yerhaiten  derselben  bei  der  Bildung  des  Blastoderms  noch  mehr. 

Bevor  die  ersten  Spuren  des  Blastoderms  an  der  Oberfläche  des 
Eies  auftreten,  flndet  man  auf  den  Durchschnitten  i|n  Innern  des  Dotters 
eine  Anzahl  von  kleinen  Körperchen,  welche  dadurch  besonders  scharf 
ins  Auge  treten,  dass  sie  sich  mit  Garmin  intensiv  färben,  während  der 
sie  umgebende  Dotter  fast  ganz  ungefärbt  bleibt.  Die  ganze  Zahl  solcher 
Körperchen  im  Ei  ist  verschieden  und  vermehrt  sich  mit  der  Entwick- 
lung. Es  gelang  mir  mehrmals,  aus  dem  Ei  eine  vollständige  Reibe  von 
aufeinanderfolgenden  Durchschnitten  anzufertigen,  und  dann  konnte  ich 
die  Zahl  der  gefärbten  Körperchen  im  ganzen  Ei  bestimmen.  Die  ge- 
ringste Zahl,  welche  ich  dabei  fand,  war  vier,  häufiger  aber  acht  bis 
zehn;  jüngere  Entwicklungsstadien  habe  ich  nicht  gesehen. 

Was  den  Bau  der  oben  erwähnten  Körperchen  betrifiFt,  so  haben 
sie  eine  unregelmässige  Gestalt,  bei  nicht  immer  gleicher  Grösse,  und 
bestehen  aus  einer  sehr  feinkörnigen,  fast  homogenen  Substanz,  im 
Innern  deren  ich  in  einigen  Fällen  ein  centrales,  kemarartiges  Gebilde 
zu  bemerken  glaube.  Obschon  bei  Porthesia,  wegen  der  grobkörnigen 
Beschaffenheit  des  Dotters  und  seiner  Fähigkeit,  sich  mit  Carmin  leicht  zu 
färben,  die  genannten  Körperchen  unvergleichlich  schwieriger  zu  sehen 
sind,  ist  mir  solches  doch  gelungen;  ich  erhielt  nämlich  von  Porthesia- 
Eiem  Durchschnitte,  welche  die  beste  Ansicht  über  die  Structurverhält- 
nisse  derselben  liefern.  Figur  1  stellt  uns  einen  solchen  Durchschnitt 
dar.  Man  sieht  hier  im  Dotter,  etwas  excentrisch,  zwei  Körperchen, 
welche  von  einander  auf  eine  ihrem  Durchmesser  beinahe  gleiche  Weite 
entfernt  sind.  Im  Innern  eines  jeden  derselben  bemerkt  man  bei  hin- 
reichender Vergrösserung  einen  stark  gefärbten ,  dunkelrothen ,  rund- 
lichen Kern,  welcher  fiiit  einem  Hof  von  einer  weniger  intensiv  gefärb- 
ten, feinkörnigen  Substanz  umgeben  ist.  Ihrem  Aussehen  nach  unter- 
scheidet sich  diese  letztere  scharf  von  dem  umgebenden  Dotter,  stellt 
strahlige  Contoure  dar,  indem  sie  verschieden  lange  und  breite  Fort- 
sätze in  den  Dotter  entsendet,  und  zeigt  sich  dem  Protoplasma  ganz  ähn- 
lich. Die  nähere  Untersuchung  überzeugt  uns  also,  dass  die  bei  den 
beiden  Lepidopterenarten  im  Dotter  vor  der  Blastodermbildung  auf- 
tretenden Körperchen  keine  blossen  Kerne,  wie  man  es  bis  jetzt  a  priori 
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voraussetzen  kt^nnte,  sondern  echte,  aus  dem  Protoplasma  und  Kern  be- 
stehende amöboide  Zellen  sind. 

An  einem  anderen  Schnitte  der  aus  demselben  Porthesiaei  ange- 
fertigten Schnittreihe  konnte  ich  noch  zwei  andere  ganz  ähnlidie  Zellen 
finden,  welche  nahe  den  vorherbeschriebenen,  nur  etwas  tiefer  im  Dotter 
iagen.  Die  ganze  Zahl  solcher  Elemente  war  also  in  diesem  Ei  nur  vier, 
und  in  deren  Umgebung  hatte  der  Dotter  eine  etwas  weniger  grobkörnige 
Beschaffenheit  als  anderswo,  und  bildete  auf  dem  Durchschnitte  einen 
gleichsam  helleren,  pentralen  Hof,  welcher  mit  der  peripherischen  Dotter- 
schicht in  Verbindung  zu  stehen  schien. 

Wahrend  in  den  rundlichen  Eiern  der  Porthesia  die  protopiasmaü- 
sehen  Elemente  im  Dotter  nicht  weit  von  einander  liegen,  zeigen  sie  in 
den  Dinglichen  Pieriseiern  auf  den  jungen  Entwicklungsstadien  eine 
eigenthUmliche  Anordnung.  Regelmässig  fand  ich  dieselben  in  zwei  ab- 
getrennte Gruppen  zusammengehäuft,  von  denen  eine  nicht  weit  von 
dem  verdünnten  oberen  Ende  des  Eies  und  die  andere  beinahe  in  der 
Mitte  der  unteren  Eihälfte  lag.  So  treffen  die  Längsschnitte  des  Eies 
bald  den  einen  Haufen,  bald  den  anderen,  bald  die  beiden  zugleich,  und 
in  einem  jeden  Haufen  lässt  ein  und  derselbe  Längsschnitt  nur  ein 
(Fig.  9}  oder  zwei  [Fig.  3)  protopiasma tische  Körperchen  sehen.  In  der 
Querrichtung  geschnitten,  gab  das  Ei  auf  diesem  Stadium  gewöhnlich 
nicht  mehr  als  zwei  Schnitte  mit  den,  sich  mit  einander  durch  Fortsätse 
verbindenden  protoplasmatischen  Kdrperchen,  sowohl  für  den  oberen 
(Fig.  4  A),  als  auch  für  den  unteren  (Fig.  4  B)  Haufen,  und  zwisdien 
beiden  letzteren  eine  lange  Serie  von  Querschnitten,  auf  weldien  keine 
protoplasmatisohen  Kdrperchen  zu  Bnden  waren. 

Wenn  man  auch  ein  Bedenken  in  Bezug  auf  den  morphologischen 
Werth  der  genannten  Elemente  trOge,  so  setzt  die  Untersudiung  der 
etwas  späteren  Entwicklungsphasen,  wann  diese  letzteren  sich  in  der 
Menge  stark  vermehren,  die  Zellennatur  derselben  ganz  ausser  Zweifel. 
Auf  den  Durchschnitten  sddier  Stadien  (Fig.  5,  6  u.  w.)  sieht  man 
mitten  im  Dotter  zerstreute  röthliche  Zellen  von  verschiedenartiger  Ge- 
stalt, bald  mit  kurzen  und  breiten,  bald  mit  langen  fadenförmigen  Fort- 
sätzen, welche  oft  bis  zur  Verbindung  mit  diesen  von  benadibarten 
Zellen  zu  verfolgen  sind.  Der  rundliche  Kern  lässt  sich  durch  seine 
dunkelrothe  Farbe  leicht  erkennen  und  ist  mit  einer  Anhäufung  des 
Protoplasma  umgeben,  welches  in  die  Fortsätze  ausläuft.  Nebst  den 
vollständigen  Zellen  tnflt  der  Schnitt  auch  nur  proloplasmatische  Stränge 
'^oin,  welche  in  der  Mitle  des  Dotters  leicht  erkennbar  sind.    Die  im 

^r  zerstreuten,  mit  langen  Fortsätzen  versehenen  Zellen  stellen  dn 
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Bild  dar,  welches  etwas  an  das  reticulSre  Bindegewebe  erinnert,  wobei 
der  Nahrungsdoiter  die  Bolle  einer  Grundsubstanz  spielt. 

Indem  die  Zellen,  sich  vermehrend,  weiter  and  weiter  im  Dotter  sich 
aasbreiten,  nähern  sich  mehrere  von  ihnen  der  Peripherie  des  Dotters 
immer  mehr  und  treten  endlich  an  der  Oberfläche  desselben  hervor.  Bei 
Pieris  verbreiten  sich  die  Zellen  anfangs  nur  in  der  oberen  Eihalfte  und 
erreichen  die  Dotteroberfläche  zuerst  an  dem  oberen  oder  Micropylende 
des  Eies,  wo  sie  als  erste  Blastodermzellen  anfangs  in  sehr  geringer  Zahl 
auftreten.  So  sehen  wir  in  Figur  6  an  dem  oberen  Ende  des  Eies  nur 
eine  einzige  Zelle,  welche  unmittelbar  unter  der  Eioberfläche  liegt.  Mit 
dem  Heransleigen  der  Zellen  an  die  Oberfläche  findet  eine  wichtige  Ver^ 
änderung  in  der  äusseren  Gestalt  derselben  statt :  das  Protoplasma  zieht 
seine  Fortsätze  ein  und  häuft  sich  um  den  Kern  heruin  zusammen,  wo^ 
durch  die  Zellen  etwas  gr()sser  als  früher  zu  sein  scheinen  und  ihre 
frtthere  sternförmige  Gestalt  in  eine  kugelige  verändern.  Indem  sie  mit 
ihrer  inneren  Hälfte  theils  im  Dotter  stecken,  wölbt  sich  ihre  äussere, 
freie  Hälfte  auf  der  Oberfläche  des  Dotters  halbkugelig  hervor.  Kurz  es 
erhalten  jetzt  die  Zellen  den  bekannten  Habitus  der  jungen  Blasto- 
dermzellen. 

Den  wenigen,  an  dem  oberen  Ende  des  Eies  zuerst  auftretenden 
Blastodermzellen  fügen  sich  immer  neue  hinzu,  welche  fortwährend  aus 
dem  Dotter  an  die  Peripherie  heraufsteigen ,  und  so  breitet  sich  das 
Blastoderm  von  dem  oberen  Ende  des  Eies  an  weiter  und  weiter  an  der 
Oberfläche  desselben  aus  (Fig.  7  u.  8),  bis  es  endlich  das  ganze  Ei  be- 
deckt (Fig.  9}.  In  enger  Verbindung  mit  dem  Wacfasthuin  des  Blasto- 
derms geht  auch  im  Dotter  die  Vermehrung  der  sternförmigen  amöboiden 
Zellen  fort,  welche  sich  aus  der  oberen  Eihälfte  immer  weiter  in  die 
ufitere  verbreiten.  Die  fortschreitende  Ausbreitung  derselben  zeigt  einen 
sehr  regelmässigen  Gang.  Die  am  weitesten  in  die  untere  Eihälfte  vor- 
gerückten Zellen;  welche  gewöhnlich  eine  mehr  oder  weniger  spindel- 
förmige Gestalt  haben,  sind  auf  den  Längsschnitten  in  einer  bogenför» 
migen,  mm  unteren  Ende  des  Eies  hin  convexen  Linie  gelagert,  deren 
beide  Enden  sich  den  Bändern  der  Blastodermanlage  unmittelbar  an- 
legen (Fig«  7) .  Solcher  Bandbogen  der  Zellen  rückt  im  Dotter  mit  der 
allmäligen  Ausbreitung  der  Blastodermanlange  immer  näher  zum  unteren 
Ende  des  Eies  vor,  verkürzt  sich  dabei  mehr  und  mehr  an  seinen  beiden 
Enden,  auf  Kosten  deren  sich  immer  neue  Blastodermzellen  bilden  (Fig.  8) 
und  tritt  endlich  ganz  an  der  Peripherie  hervor,  um  die  Blastoderm- 
schicht  am  unteren  Eipole  zu  schliessen.  Dieses  regelmässige  Vorrücken 
der  Zellen  im  Dotter  zum  unteren  Elende  und  zur  Peripherie  hin  zeigt  uns 
klar,  dass  die  Blastodermanlage  in  der  Tbat  durch  Hervortreten  immer 
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neuer  Zellen  aus  dem  Dotter  nnd  nicht  durch  Tfaeilung  der  schon  ge- 
bildeten Blastodermzellen ,  wie  man  es  voraussetzen  kSnnte,  wachst. 
Der  letztere  Vorgang  spielt  eine  wichtige  Rolle  hauptsflcbiich  darin,  dass 
die  anfangs  ziemlich  weit  von  einander  abgetrennten,  grossen  und  stark 
an  der  Oberfläche  des  Eies  vorgewölbten  Blastodermzeilen  allmSiig  an 
Grtisse  abnehmen,  sich  dichter  an  einander  anschliessen  und  eine  zu- 
sammenhangende Schicht  bilden. 

Die  Ungleichzeitigkeit  in  der  Blastodermbildung  an  dem  oberen  und 
unteren  Ende  des  Eies  äussert  sich  bei  Pieris  mehrfach  noch  viel  scharfer 
als  wir  es  auf  den  oben  angeführten  Längsschnitten  gesehen  haben.  So 
habe  ich  Längsschnitte,  an  welchen  die  Blastodermanlage  nicht  mehr  als 
ein  Drittel  der  Eioberfläcbe  einnimmt  und  die  Zellen  im  Doller  auch 
noch  nicht  in  der  ganzen  oberen  Eihälfte  verbreitet  sind.  Auch  nachdem 
das  ganze  Ei  vom  Blastoderm  bedeckt  ist,  macht  sich  noch  eine  Zeit  lang 
ein  Unterschied  in  der  Ausbildung  der  Blastodermzellen  an  dem  oberen 
und  unteren  Eiende  bemerklieb  und  verwischt  sidi  nur  spater  nach  und 
nach.  So  erscheint  uns  in  der  Figur  9  das  Blastoderm  an  dem  oberen 
Ende  des  Eies  schon  als  eine  glatte,  zusammenhängende,  kleinzellige 
Schicht,  wahrend  es  am  unteren  Ende  noch  aus  grossen,  von  einander 
abgebronten  Zellen  besiebt. 

Die  an  einem  Ende  des  Eies  bannende  und  zu  dem  anderen  all- 
mälig  vorscb  reiten  de  Bildung  des  Blastoderms,  wurde  schon  bei  ver- 
schiedenen Insecten  beobachtet,  nämlich  bei  Apis  von  A.  Kowalbtskt. 
bei  Formica  von  Gabib  ,  bei  Thrips  von  OuLiintn  ^j  bei  Docophonis 
von  0.  Gbikk^]  und  bei  Phryganea  von  A.  BBAnnr^j.  Obschon  dieser 
Vorgang  ziemlich  weit  bei  den  Insecten  verbreitet  zu  sein  scheint,  hat  er 
doch  keine  wichtige  Bedeutung,  da  auch  die  einander  nahe  stehenden 
Insecten  sich  in  dieser  Hinsicht  verschieden  verhalten.  So  fand  ich,  dass 
bei  Porthesia  die  Blastodermzellen  fast  an  der  ganzen  Oberiläcbe  des  Eies 
gleichzeitig  auftreten  (Fig.  16). 

Hit  der  Bildung  des  Blastoderms  nehmen  die  sich  im  Dotter  befin- 
denden Zellen  an  Menge  keineswegs  ab.  Durch  die  Untersuchung  der 
Schnitte  ist  es  sehr  leicht  sich  zu  tlb«-zeugen,  dass  nar  ein  Theil  der  im 
Innern  des  Dotters  befindlichen  zelligen  Elemente  an  die  Oberiläcbe  tritt 
und  zur  Rtlilurig  di's  HInstodcrms  verbraucht  wird,  wahrend  der  andere. 

I)  Beobadfitungcn  tihür  liie  Eniviuklnog  der  Physapoded.     Kussische  Nach- 
j£jais.  Gesell,  d.  Kr.  d   Nat.,  Anihr.  u.  Ethn.  bei  der  Universität  Mosl[*u, 
[,IX,  Fig.  1.- 

n  dei'Fortpflaitzunti;  UDd  EntwicklnagderArtliropodei).   üem 
.  VII.  Ser.  Tb{.  XXVII.  No.  (1,  p.  8. 
\M*.  Tar.  IX,  Fig.  OS. 
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vielleicht  noch  grössere  Theil  derselben  auch  nach  der  Ausbildung  des 
Biastoderms  im  Dotter  bleibt^  sich  noch  durch  Theilung  zu  vermehren 
fortfährt  und  später  das  Zerfallen  dos  gesammten  Nahrungsdolters  in  die 
sogenannten  Dotterschollen  oder  Dotterballen  bedingt. 

Die  schon  nach  der  Bildung  des  Biastoderms  erfolgende  Zerklüftung 
des  Nahrungsdolters  in  rundliche  oder  polygonale  Stücke,  die  Dotter- 
schollen  oder  Ballen,  wurde  bereits  längst  an  Eiern  von  verschiedenen 
Insecten,  Arachniden  und  Crustaceen  beobachtet.  Man  hatte  gewöhnlich 
angenommen,  dass  diese  secundäre  Zerklüftung  des  Dotters  keinen  mor- 
phologischen Werth  habe  und  nur  zum  schnelleren  Verbrauch  und  zur 
leichleren  Auflösung  des  Dotters  diene.  Für  die  Crustaceen  habe  ich 
zuerst  schon  früher  ^j  constatirt,  dass  die  secundäre  Zerklüftung  des 
Deiters  mit  der  Verbreitung  der  Darmdrüsenzellen  im  Dotter  in  Verbin- 
dung steht  und  von  dieser  unmittelbar  abhängt.  Was  die  Insecten  be- 
irifiFt,  so  wurden  von  A.  Kowalbyskt  im  Dotter  der  Apis  mellifica  sowohl 
als  auch  in  den  Dotterballen  vieler  anderen  Insecten,  besonders  der 
Lepidopteren,  die  Kerne  entdeckt;  deren  Abstammung  nach  seinem  Ver- 
muthen  dieselbe  wie  die  der  Kerne  des  Biastoderms  sein  könnte.  Bei 
Pterophorus  pentadactylus  hat  A.  Kowalbvskt  bemerkt,  dass  »die  Bildung 
der  Dotterballen  dort  beginnt,  wo  der  Dotter  mit  den  Zellen  der  Em- 
bryonalhülle unmittelbar  in  Berührung  kommt«  und  von  da  an  allmälig 
zum  Gentrum  des  Potters  gebt.  Da  er  ausserdem  bemerkte,  dass  die 
Zellen  der  serösen  Hülle  sich  mit  Dotter  füllen,  so  kam  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Entstehung  der  Dotterballen  unmittelbar  von  den  Zellen  der 
serösen  Hülle  abhänge^  obschon  er  »die  Bolle,  welche  die  letzteren  dabei 
spielen,  sich  nicht  erklären  konnte«  3] . 

Ich  bin  sehr  erfreut  die  Beobachtungen  unseres  berühmten  Embryo- 
logen im  Wesentlichen  bestätigen  zu  können.  Es  ist  ganz  richtig,  dass 
die  Zellen  der  serösen  Hülle  den  Dotter  mehr  oder  weniger  einsaugen 
und  dadurch,  besonders  an  einigen  Stellen,  ziemlich  dick  werden ;  eben- 
so ist  es  richtige  dass  die  Dotterballen  an  der  Peripherie  des  Dotters  an- 
fangs auftreten  und  die  centrale  Dottermasse  nur  etwas  später  in  die 
Dotterballen  zerfällt.  Diese  beiden  Vorgänge  haben  aber  mit  einander 
keinen  Zusammenhang  und  die  Zellen  der  serösen  Hülle  spielen  bei  der 
Bildung  der  Dotterballen  gar  keine  Bolle.  Ich  muss  dabei  gestehen,  dass 
die  von  A.  Kowaubysey  vermuthungsweise  gegebene  Erklärung  der  Bil- 
dung der  Dotterballen  den  beobachteten  Thatsachen  so  nahe  liegt,  dass 
auch  ich  selbst,  so  lange  als  mir  nur  spätere  Entwicklungsphasen  mit  ganz 

4)  Siehe  meine  Arbeiten  über  die  Embryologie  des  Flusskrebses,  Palaemon  und 
Oniscus. 

3)  1.  c.  p.  54. 
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gebildeteD  Dotterballett  bekannt  waren,  die  Ansicht  von  A.  Kowalbtskt 
als  sehr  wahrscheinlich  hielt.  Allein  die  Untersuchung  der  aufeinander- 
folgenden Stadien  der  Entwicklung  setzte  für  mich  ganz  ausser  Zweifel, 
dass  die  Zellen  der  serOsen  Hülle  mit  der  Bildung  4er  Dotterballen  nichts 
zu  tbun  haben  und  dass  die  im  Dotter  gebliebenen  zellenartigea  Elemente, 
welche  also  eine  mit  den^  Blastodermzellen  gemeinsame  Abstamoiung 
haben,  als  Bildungscentren  der  Dotterballen  dienen. 

Figur  40  stellt  uns  einen  Längsschnitt  des  Eies  auf  dem  Stadium 
dar,  wo  die  ersten  Spuren  der  Trennung  des  Blastoderms  in  die  Ajodagen 
des  Keimstreifens  und  der  Embryonalhüllen  auftreten.  Die  Anlage  des 
Keimstreifens  zeichnet  sich  an  der  Oberfläche  des  Eies  durch  ihre  ver- 
hältnissmässig  hohen,  im  Durchschnitte  beinahe  cubischen  Zellen  aus, 
während  der  übrige,  zur  Bildung  der  serösen  Hülle  dienende  Theil  des 
Blastoderms  aus  den  platten  Zellen  besieht.  An  der  Grenze  beider  Theile 
beginnt  eine  ringförmige  Falte  (/*)  sich  zu  bilden,  welche  allmälig  sur 
Abtrennung  des  Keimstreifens  von  dem  Blastoderm  führt.  Von  Anfang 
an  und  bis  zur  vollständigen  Schliessung  dieser  Falte  konnte  ich  in  der- 
selben nur  eine  einzige  Zellenschicht  unterscheiden.  So  siebt  man  in 
Figur  1 1  den  Keimstreifen  schon  ganz  von  dem  über  demselben  ge- 
schlossenen Blastoderm,  welches  bereits  als  seröse  Hülle  zu  betrachten 
ist,  abgetrennt  und  etwas  in  den  Dotter  eingesenkt.  An  seinen  Rändln 
biegt  sich  der  aus  cyli ndrischen  Zellen  zusammengesetzte  Keimstreifen  {k] 
zur  Eioberfläche  um  und  setzt  sich  in  die  noch  sehr  unvollständige  An- 
lage des  Amnions  fort,  deren  platte  Zellen,  indem  sie  sich  immer  ver- 
dünnen, der  serösen  Hülle  dicht  anschmiegen  und  bald  aufhören.  Auf 
diese  Weise  ist  der  mittlere  Theil  des  Keimstreifens  nur  von  einer  dünnen 
Zellenschicht  bedeckt,  welche  unmittelbar  in  die  das  ganze  Ei  umgebende 
seröse  Hülle  (s)  übergeht,  während  man  an  den  Rändern  des  Keim- 
streifens, zwisdien  demselben  und  der  serösen  Hülle  noch  eine  kleine 
Amnionanlage  (a)  wahrnimmt.  Wenn  man  nur  solche  Stadien  mit  der 
schon  ganz  geschlossenen  serösen  Hülle  und  dem  unter  derselben  liegen- 
den Keimstreifen,  welche  nur  eine  Spur  der  Amnionhülle  an  den  Rän- 
dern sehen  lässt,  unter  Augen  hätte,  so  könnte  man  leicht  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  dass  das  ganze  Blastoderm  sich  in  die  seröse  Hülle 
umwandle  und  der  Keimstreifen  unabhängig  von  demselben  entstehe. 
Wie  es  bekannt  ist,  bemühte  sich  Ganin  eine  ähnliche  Ansicht  für  die 
Hymenopteren  und  Lepidopteren  gelten  zu  lassen  ^j.  —  Die  Amnionan- 

wächst  aber  schnell  fort  und  schliesst  sich  bald  über  dem  Keim- 
ifen,  so  dass  etwas  später  zwischen  der  serösen  Hülle  [s]  und  dem 

Embryonalhülle  der  Hym.-  und  Lepid. -Embryonen,  p.  4,  4  4 — 15. 
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noch  derselben  anliegenden  Keimstreifen  {k)  schon  Überall  eine  aus  sehr 
dannen,  im  Durchschniit  spindelförmigen  Zellen  bestehende  Amnion- 
hulie  (a]  SU  sehen  ist  (Fig.  1 2) .  Indessen  krümmt  sich  der  Reimstreifen 
an  seinen  Rändern  zusammen  und  senkt  sich,  besonders  mit  seinen 
Rändern,  in  den  Dotter  immer  mehr  ein,  während  die  jetzt  schon  ganz 
gebildeten  Dotterballen  zwischen  die  seröse  Hülle  und  das  Amnion  all- 
mälig  dringen,  so  dass  der  Keimstreifen  mit  dem  Amnion  endlich  ganz 
im  Innern  des  Dotters  zu  liegen  kommt  (Fig.  13). 

loh  will  noch  einige  Bemerkungen  über  die  iiussere  Gestalt  des 
Keimstreifens  bei  Pieris  machen.    Bei  seinem  ersten  Auftreten,  wenn  er 
als  ein  Theil  des  Blastoderms  noch  ganz  an  der  Eioberfläche  liegt,  hat 
der  Keimatreifen  eine  längliche  Form,  wobei  sein  Längsdurchmesser  be- 
merkenswerth  quer  zur  Längsachse  des  Eies  liegt.  So  nimmt  er  auf  den 
Längsschnitten  des  Eies  nicht  mehr  als  ein  Drittel  der  Länge  des  Eies  ein, 
während  auf  den  durch  den  Keimstreifen  geführten  Querschnitten  des  Eies 
derselbe  beinahe  drei  Viertel  der  ganzen  Eiperipherie  bedeckt.    Mit  der 
Abtrennung  von  der  serösen  HüUe  krümmt  sich  der  Keimstreifen  mit 
seinen  Rändern  immer  mehr  zusammen  und  erscheint  als  eine  stark  ge- 
bog^ae  Platte,  welche  auf  den  Längsschnitten  sowohl  als  auch  auf  den 
Querschnitten  des  Eies  eine  ähnliche  Form  und  eine  beinahe  gleiche 
Grösse  bat  (Fig.  12,  13).     Später  wächst   diese   Platte   in   die   Länge 
und  nach  der  Längsachse  des  Eies  immer  mehr  fort,  während  sie  in  der 
Breite  fortwährend  abnimmt,  und  krümmt  sich  bogenförmig,  so  dass  ihr 
hinteres  Ende  nicht  weit  von  dem  vorderen  zu  liegen  kommt.     Auch 
nach  der  vollständigen  Abtrennung  des  Keimstreifens  von  der  serösen 
Uülie,  besteht  er  eine  Zeit  lang  noch  aus  einer  Schicht  von  hohen  cylin* 
drisehen  Zellen,  welche  an  seinen  Rändern  in  die  sehr  dünnen  Zeilen 
des  Amnions  übergehen.   Nur  zur  Zeit,  da  der  Keimatreifen  die  Gestalt 
einer  langen  und  ziemlich  engen  Platte  mit  den  etwas  breiteren  beiden 
Enden  (Fig.  15)  annimmt,  tritt  an  demselben  eine  längliche  Furche  (r) 
auf,  welche  in  der  von  A.  Kowalevskt  beschriebenen  Weise  zur  Rildung 
des  zweiten  Keimblattes,  nämlich  des  Mesoderms,  führt. 

Wie  es  schon  oben  gesagt  wurde,  konnte  ich  beim  Beginn  der  Em- 
bryonelentwickluDg  an  den,  von  dem  Chorion  frei  gelassenen  Eiern  Weiae 
andere  Eihaut  mehr  unterscheiden.    Nach  der  vollständigen  Ausbildung 
des  Blastoderms,  zur  Zeit,  da  dasselbe  in  den  Keimstreifen  und  die  seröse 
Hülle  zu  zerfallen  beginnt,  lässt  sich  aber  an  der  ganzen  Eioberfti\che 
ein  anfangs  sehr  feines,  structurloses  Häutchen  bemerken,  welches  der 
äusseren  Fläche  des  Blastoderms  als  eine  Cuticula  sehr  dicht  anU^^^    ^^^ 
der  weiteren  Entwicklung  nimmt  es  etwas  an  Dicke  zu  und   v^-v^^  ^,^^^ 
deutlicher  bemerkbar,  wobei  es  immer  der  serösen  Hülle   Uuixi^^^^^^^^^ 
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cinliegt  und  von  derselben  nur  mit  Mühe  und  auf  kurze  Strecken  losge- 
rissen werden  kann.  Solche  siructurlose  Guticularmembranen,  welche 
in  der  Classe  der  Grustaceen  sehr  verbreitet  siod;  wurden  bei  den  In- 
secten  bis  jetzt  nur  bei  den  Poduriden  von  Oolunin  ^)  und  bei  Platygaster 
und  anderen  Pteromalinen  von  Mbtschnikopp^)  nachgewiesen. 

Kehren  wir  aber  zu  den  im  Dotter  stattfindenden  Veränderungen 
zurUck.  Nach  dem  Auftreten  des  Keimstreifens  hebt  sich  die  seröse 
Hülle  an  den  erhärteten  Eiern  weit  von  dem  sich  zusammenziehenden 
Dotter  ab,  besonders  an  beiden  Enden  des  Eies  (Fig.  10).  Im  Innern  des 
Dotters  sind  ziemlich  gleichmässig  die  Zellen  verbreitet,  welche  keine 
Fortsätze  mehr,  wie  es  früher  der  Fall  war,  zeigen.  Vor  Allem  bemerkt 
man  auf  den  Durchschnitten  nur  dunkelrothe,  rundliche  Kerne,  welche 
von  einem  weniger  deutlichen  hellrothen  Protoplasmahof  umgeben  sind. 
Bei  weiterer  Entwicklung  zerfliesst,  so  zu  sagen,  solcher  Protoplasmahof 
immer  mehr  in  dem  umgebenden  Dotter  und  erscheint  auf  den  Durch- 
schnitten als  ein  rothlicher  Fleck,  welcher  einen  immer  grösseren  Bezirk 
des  Dotters  um  den  Kern  einnimmt^  bis  endlich  der  einem  jeden  Kern 
gehörende  Theil  des  Dotters  sich  von  den  benachbarten  als  ein  Dotter- 
ballen ganz  absondert.  Die  Dotterballen  kommen  zuerst  an  der  Dotler- 
peripherie  zum  Vorschein^  wo  ich  bei  Pieris  oftmals  auf  dem  betreffenden 
Stadium  mehr  oder  weniger  Ober  die  Dotteroberfläche  hervorragende 
Wölbungen  (Fig.  1 1 )  fand,  welchen  je  ein  Kern  gehörte.  Viel  trefflicher 
sah  ich  solches  bei  Porthesia.  Figur  17  stellt  uns  einen  Durchschnitt  des 
Porthesiaeies  auf  dem  Stadium  dar,  wo  die  Dotterballen  sich  zu  bilden 
beginnen.  Die  seröse  Hülle  reisst  gewöhnlich  bei  dem  Entfernen  des 
Ghorions  mit  demselben  sehr  leicht  ab  und  ist  deswegen  hier  nicht  ge- 
zeichnet. Man  unterscheidet  nur  den  Keimstreifen  mit  einem  sehr  kleinen 
Theile  der  Amnionhülle  und  an  der  freien  Oberfläche  des  Dotters  sind 
die  Dotterballen  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Absonderung  zu  sehen. 
Während  einige  von  ihnen  sich  schon  ganz  von  der  ungetheilten  Gentral- 
masse  des  Dotters  abgetrennt  haben,  sind  andere  mit  derselben  noch 
mehr  oder  weniger  verbunden  oder  machen  sich  auch  nur  als  Wöl- 
bungen der  Oberfläche  bemerkbar.  Die  Kerne  in  den  Dotterballen  so- 
wohl als  auch  im  Dotter  vor  dem  Zerfallen  desselben  können  bei  Por- 
thesia nur  mit  grösster  Mühe  bemerkt  werden,  obschon  ich  sie,  wie  es 
bereits  oben  besprochen  wurde,  in  einigen  Fällen  ganz  vertreSlich  sah. 

Die  ganz  ausgebildeten  Dotterballen  haben  eine  rundliche  oder  des 
gegenseitigen  Druckes  wegen  polygonale  Form  und  sind  von  einander 

i)  Nachrichten  d.  k.  Gesell,  d.  Freunde  d.  Nat.»  Anthr.  a.  Ethn.  bei  der  Univ. 
Moskau.  Bd.  XVI. 

t)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXIV.  p.  278. 
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ganz  abgetrennt,  so  dass  sie  auf  den  Durchschnitten  leicht  herausfallen. 
Auf  den  gut  gelungenen  Schnitten  lassen  sie  bei  Pieris  einen  hellen,  von 
den  Dotterbläschen  freien,  rundlichen  Centralraum  sehen,  im  Innern 
dessen  sich  ein  dunkelrother  Kern,  selten  zwei,  findet.  Bei  der  starken 
Vergrdsserung  bemerkt  man  eine,  den  Kern  umgebende,  sehr  dünne 
Protoplasmaschicht,  von  welcher  äusserst  feine,  fadenförmige  Fortsätze 
bis  an  die  von  Dotterbläschen  ausgefällte  peripherische  Schicht  der  Dotter- 
kugel, wo  sie  sich  verlieren,  mehr  oder  weniger  radiär  auslaufen.  Nicht 
selten  findet  man  auch  Theilungsstadien  der  Dotterballen,  was  uns  hin* 
länglich  zeigt,  dass  dieselben  noch  durch  Theilung  sich  zu  vermehren 
fortsetzen. 

Ausser  Pieris  habe  ich  auch  in  den  rundlichen  Eiern  eines  für  mich 
leider  unbekannt  gebliebenen  Schmetterlinges,  welchem  der  in  Figur  1 8 
dargestellte  Schnitt  gehört,  grosse,  auf  den  gefärbten  Schnitten  stark  ins 
Auge  tretende  Kerne  beobachtet,  während  dieselben  bei  Porthesia,  wie 
es  schon  oben  erwähnt  wurde,  nur  mit  grösster  Mtthe  und  in  einigen 
glttcklichen  Fällen  zu  bemerken  sind.  Solche  ungleiche  Bemerkbar- 
keit der  Dotterbailenkeme  ist  iü  erster  Linie,  soweit  meine  nur  auf  drei 
Lepidopterenarten  beschränkte  Beobachtungen  zu  schliessen  erlauben, 
von  der  Beschaffenheit  des  Nahrungsdotters  abhängig,  welcher  bald  aus 
gröberen,  bald  aus  feineren  Elementen  besteht  und  sich  bei  verschiede- 
nen Lepidopteren  bald  mehr,  bald  minder  stark  mit  Carmin  färbt.  -  Der 
grobkörnige  und  sich  mit  Carmin  stark  färbende  Dotter  kann  selbstver- 
ständlich die  Kerne  im  Innern  der  Dotterballen  leicht  verdecken,  wie  es 
bei  Porthesia  in  der  That  geschieht;  vielleicht  hat  dabei  auch  eine  bei 
verschiedenen  Arten  nicht  ganz  gleiche  Eigenschaft  der  Kerne  selbst  einen 
Antheii.  Mag  es  sein  wie  es  wolle,  so  hat  für  uns  die  oben  constatirte 
ungleiche  Bemerkbarkeit  der  Dotterbailenkeme  eine  ziemlich  wichtige 
Bedeutung,  indem  wir  uns  auf  diese  Thatsache  stützend  einen  Grund 
haben,  auch  bei  anderen  Insecten  die  Dotterballen,  in  denen  Kerne  mit 
den  gewöhnlichen  Untersuchungsmitteln  noch  nicht  entdeckt  werden 
konnten,  als  echte  Zellen  zu  betrachten. 

Alles  oben  Gesagte  über  die  ersten  Vorgänge  der  Embryonalent- 
wicklung des  Lepidoptereneies  kann  in  folgenden  Sätzen  resumirt 
werden  : 

i )  Vor  dem  Auftreten  des  Blastoderms  findet  im  Dotter  Vermehrung 
von  geformten  Elementen  statt,  welche  aus  Protoplasma  mit  Kern  be- 
stehen und  den  morphologischen  Werth  einer  echten  Zelle  haben. 

2]  Ein  Theil  solcher  Elemente  tritt  allmälig  aus  dem  Dotter  an  die 
Eioberfläche  heraus  und  stellt  das  Blastoderm  dar,  woran  keine  beson- 
dere Blastemschicht  Antheii  nimmt. 

Zeitschrift  f.  wissenscli.  Zoologe.  XXXI.  Ed.  14 


208  N.  Bobretxky, 

3)  Ein  anderer  Theil  derselben  bleibt  auch  nach  der  Bildung  des 
Blastoderms  im  Dotter  stehen  und  verursacht  später  das  Zerfallen  des 
letzteren  in  die  sogenannten  Dotterschollen  oder  -Ballen,  welche  als  echte 
Zellen  zu  betrachten  sind. 

Die  ersten  zwei  von  diesen  Sätzen  treffen  ganz  mit  den  oben  er* 
wähnten  Anschauungen  von  A.  BaANDT  über  die  Bildung  des  Blastoderms 
bei  den  Insecten  zusammen.  I6h  stimme  mit  A.  Brandt  vollkommen 
überein,  dass  die  aus  dem  Dotter  an  die  Eioberfiäche  heraustretenden 
Elemente  echte  Zellen  sind,  obschon  ich  darin  selbstverständlich  noch 
gar  keinen  Grund  sehe,  dieselben  als  Abkömmlinge  des  Keimbläschens 
aliein  zu  betrachten.  Es  ist  vor  Allem  hervorzuheben,  dass  die  Ansicht 
über  die  Bildung  des  Blastoderms  durch  Tbeilung  des  Keimbläschens 
bei  Brahdt  zuerst  als  eine  nothwendige  Forderung  seiner  allgemeinen 
Auffassung  des  Keimbläschens  als  einer  echten  Zelle  erschien,  einer  Auf- 
fassung, zu  welcher  Brandt  durch  seine  Untersuchungen  der  Eibildungs- 
processe  bei  den  Insecten  geftlhrt  wurde,  und  welche  er  auch  durch 
einige  Beobachtungen  über  die  Blastodermbildung  zu  stützen  sich  be- 
mühte. Ich  werde  hier  nur  diese  letzteren  besprechen.  Wie  man  es 
aus  dem  oben  beigefügten  Gitate  von  A.  Brandt  sieht,  besteht  der  Haupl- 
beweisgrund,  welchen  A.  Brandt  für  seine  Ansicht  über  die  Abstammung 
des  gesammten  Blastoderms  von  dem  Keimbläschen  führt,  darin,  dass 
die  an  die  Oberfläche  des  Dotters  heraustretenden  Elemente,  seinen  Be- 
obachtungen nach,  den  jungen  Keimbläschen  ganz  ähnlich  sind.  In 
seinen  Figuren  zeichnet  A.  Brandt  diese  Elemente  stets,  auch  zur  Zeit 
wenn  dieselben  bei  Aphis  noch  ganz  im  Dotter  liegen,  als  helle,  rund- 
liche, scharf  contourirte  Bläschen  mit  einem  dunklen  amöboiden  Kern  im 
Innern.  In  dieser  Beziehung  stehen  meine  Beobachtungen  zu  den  An- 
gaben von  A.  Brandt  ganz  im  Gegensatz.  Wie  wir  es  oben  gesehen 
haben,  zeigen  die  sich  im  Ei  vermehrenden  Elemente,  so  lange  sie  sich 
noch  im  Innern  des  Dotters  finden,  eine  unregelmässige,  meistens  stern- 
förmige, äussere  Gestalt  mit  einem  rundlichen  Kern.  Indem  ich  hier 
diese  Differenzen  zwischen  mir  und  A.  Brandt  zu  erklären  nicht  ver- 
suche, kann  ich  dabei  nicht  umhin  darauf  hinzuweisen,  dass  A.  Brandt 
die  amöboide  Beweglichkeit  des  Keimbläschens  zu  sehr  benutzt,  um  ver- 
schiedenartige Vorgänge  zu  erklären.  Die  neuerdings  erschienenen  Ar- 
beiten von  AuBRRACB,  FoL,  Strassrurgbr,  Bütschli,  O.  HsRTWiG  und  an- 
derer haben  uns  mit  einigen  sehr  wichtigen  Vorgängen  bekannt  ge- 
macht, welche  im  Ei  vor  und  während  der  Eifurchung  stattfinden.  Alle 
diese  Erscheinungen,  welche  so  regelmässig  vor  sich  gehen,  dass  sie  von 
verschiedenen  Beobachtern  unabhängig  von  einander  im  Wesentlichen 
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fibereinsiimroeiid  beschrieben  wurden,  nimmt  A.  Brandt  ^]  keinen  ÄO"* 
stand  auf  die  amöboiden  Bewegungen  des  Kerns  herabzufttbren,  als  ob 
ganz  unregelmässige,  man  kann  sagen,  zufallige  Veränderungen  in  der 
äusseren  Gestalt  des  Kerns  uns  eine  Erklärung  jener  Vorgänge  geben 
kdnnten.  Indem  er  immer  nur  auf  die  amöboide  Beweglichkeit  des  Kernes 
ausschliesslich  drängt,  verliert  A.  Brandt  unbemerkiich  fast  jedes  Unter- 
scheidungsmerkmal für  einzelne  Bestandtbeile  der  Zelle,  d.  h.  Proto- 
|>lasma.  Kern  und  Kemk^rperchen ,  und  bekommt  somit  die  grösste 
Freiheit,  dieselben  seiner  Ansicht  nach  zu  deuten.  So  zeichnet  er  uns 
in  seinen  Tafeln,  wo  er  so  freigebig  amöboide  Veränderungen  des  Kerns 
illustrirt,  in  der  amöboiden  Gestalt  bald  den  Kern,  bald  das  Kemkörper* 
chen,  bald  den  Keimfleck,  bald  das  Keimbläschen,  welches  seiner  An- 
sicht nach  eine  echte  Zelle  ist.  Die  Theorie  von  Proto-  und  Deutoplasma 
VAN  Bbnbdbn's  verwerfend,  nimmt  er  keinen  Anstand  auch  den  soge- 
nannten Bildungsdotter  als  das  Keimbläschen  im  amöboiden  Zustand  zu 
betrachten. 

Die  so  eben  ausgesprochenen  Erwägungen  erlauben  mir  nicht,  den 
Ton  A.  Brandt  zur  Stütze  seiner  Ansicht  über  die  Blastodermbildung 
geführten  Gründen  eine  Beweiskraft  beizugeben.  Hit  der  grössten  Mehr- 
zahl der  Forscher  in  Uebereinstimmung,  betrachte  ich  das  Keimbläschen 
als  den  Kern  der  Eizelle,  von  welchem  nur  Kerne  von  künftigen  Em- 
bryonalzellen abstammen  können. 

Um  eine  klare  Einsicht  in  die  beschriebenen  Vorgänge  der  Embryo- 
nalentwicklung der  Lepidopteren  zu  erhalten^  muss  man  sich  zu  den 
anderen  Arthropodendassen^  Arachniden  und  Crustaceen,  wenden.  Die 
Bildung  des  Blastoderms  bei  den  Spinnen,  wie  es  unlängst  von  Hubbrt 
Ludwig 2)  beschrieben  wurde,  zeigt  in  mancher  Hinsicht  eine  grosse 
Uebereinstimmung  mit  dem,  was  wir  oben  bei  den  Lepidopteren  gesehen 
haben.  So  beobachtete  Hcrbrt  Ludwig  in  dem  sich  entwickelnden  Ei  des 
Philodromus  limbatus  eine  allmälige,  sich  durch  Theilung  vollziehende 
Vermehrung  von  protoplasmatischen  Elementen,  welche^)  eine  sternför- 
mige mit  Ausläufern  versehene  Gestalt  und  einen  rundlichen  Kern  im 
Innern  haben  und  den  von  mir  im  Lepidopterenei  gefundenen  Elementen 
sehr  ähnlich  erscheinen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  nur  da- 
rin, dass  bei  Philodromus  um  solche  protoplasmatische  Elemente  herum 

4)  Ueber  die  Eifurchung  der  Ascaris  nigroyenosa.  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXVIII. 
p.  S66— 884.  Taf.  XX— XXI.  —  Bemerkungen  über  die  Eifurchung  und  Betheiligung 
des  Keimbläschens  an  derselben.  Ibidem,  p.  587—606.  Taf.  XXVII. 

2)  Ueber  die  Bildung  des  Blastoderms  bei  den  Insecten.  Diese  Zeitschrift 
Bd.  XXVI.  p.  470.  Taf.  XXIX— XXX. 

8)  Siehe  Taf.  XXX,  Fig.  9  und  40. 
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die  sogenannten  Deutoplasmasäulen  sich  regelmässig,  in  Gestalt  einer 
Rosette  anordnen.  Anfangs  stellt  das  ganze  Ei  nur  eine  Kugelrosette 
dar,  in  deren  Gentrum  eine  dunkle  kOmige  Substanz  (Protoplasma) 
liegt;  diese  Rosette  theilt  sich  in  zwei,  vier  u.  s.  w.  Theilrosetten^ 
wobei  auch  die  centrale  protoplasmatische  Substanz  sich  theilt,  so 
dass  eine  jede  Rosette  den  centralen  Protoplasmahof  erhält,  in  welchem 
ein  Kern  sich  bemerkbar  macht.  Die  mit  dem  Kern  versehenen  Proto- 
plasmahöfe »arbeiten  sich  aus  den  während  ihrer  Theilung  immer  mehr 
peripherisch  gerückten  Rosetten  heraus,  lagern  sich  oberflächlich«  und, 
indem  sie  sich  von  den  Deutoplasmaportionen  völlig  ablösen,  bilden  sie 
das  Riastoderm. 

Wenn  wir  nur  eine  eigenartige  Anordnung  von  Deutoplasmaelemen- 
ten  im  Ei  des  Phiiodromus  bei  Seite  lassen,  so  geht  die  Rlastodermbil- 
düng  bei  den  Spinnen  im  Wesentlichen  ganz  ähnlich  vor  sich,  \vie  bei 
den  Insecten  nach  meinen  Reobachtungen :  es  findet  im  Ei  jener  so- 
wohl als  auch  dieser  eine  Vermehrung  von  Formelementen  statt,  welche, 
aus  Protoplasma  und  Kern  bestehend,  den  morphologischen  Werth  einer 
echten  Zelle  haben  und,  indem  dieselben  aus  dem  Dotter  an  die  Ober- 
fläche hervortreten,  geben  sie  dem  Riastoderm  den  Ursprung.  Der  Um- 
stand, dass  die  RIastodermzellen  bei  Pieris  nicht  gleichzeitig  an  der  ganzen 
Eioberfläche  auftreten,  stellt  nur  einen  unbedeutenden  Unterschied  dar. 

Den  oben  beschriebenen  Modus  der  Rlastodermbildung  bei  den 
Spinnen  betrachtet  Hubert  Ludwig  mit  vollem  Grund  als  »eine  allerdings 
modificirte  sogenannte  totale  Furchung«  und  stellt  dabei  die  Frage,  »ob 
wir  nicht  auch  bei  den  41brigen  Arthropoden,  bei  denen  eine  oberfläch- 
liche Zellvermehrung  beschrieben  worden  ist,  in  Wirklichkeit  einen 
totalen  Furchungsprocess  vor  uns  haben,  der  nur  durch  die  grossen 
Mengen  die  Einsicht  erschwerender  deutoplasmatiscber  Elemente  noch 
weniger  erkennbar  wird  als  bei  Phiiodromus«.  Die  obigen  Reobaditungen 
erlauben  mir  auf  diese  Frage  bejahend  zu  antworten.  Allerdings  weicht 
die  Furchung  des  Lepidoptereneies,  im  Vergleich  mit  derselben  bei  den 
Spinnen,  noch  mehr  von  dem  echten,  typischen  totalen  Furchungs- 
process ab :  wenn  auch  bei  den  Spinnen  das  Ei  sieh  in  Wirklichkeit  in 
einzelne  Furchungsballen  nicht  theilt,  so  machen  sich  wenigstens  diese 
letzteren  im  Ei  von  Phiiodromus  limbatus.  Dank  einer  regelmässigen 
Anordnung  von  Deutoplasmaelementen  um  protoplasmatische  Centra 
herum,  deutlich  bemerkbar,  ^i  den  Lepidopteren  zieht  aber  allmälige 
Theilung  von  protoplasmatischen  Centren  im  Ei  anfangs  keine  bemerk- 
bare Veränderung  in  der  Anordnung  von  Deutoplasmaelementen  nach 
sich,  welche  letzteren  nur  viel  später,  schon  nach  der  vollständigen 
Herausbildung  des  Rlastoderms,  sich  in  die  sogenannten  Dotterballen 
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grappiren.  Wenn  man  also  nur  die  allmälige  Theiiung  von  protoplasma- 
tischen Centren  im  Ei  der  Lepidopteren  ins  Auge  fasst,  so  kann  dieser 
Vorgang  in  einem  gewissen  Sinne  als  eine  totale  Furchung  betrachtet 
werden;  andererseits  stellt  aber  das  dabei  ganz  indiCTerente  Yerhältniss 
von  Deutoplasma  des  Eies  ein  so  charakteristisches  und  dermassen  wich- 
tiges Merkmal  dar,  dass  in  diesem  Falle  der  Name  »totale  Furchung«  anzu- 
wenden ein  Ausdehnen  des  letzteren  Terminus  über  die  Grenzen  seines 
eigentlichen  Sinnes  wäre.  In  seiner  bekannten  Schrift  »Die  Gastrula 
und  die  Eifurchung  der  Thiere«  bezeichnet  Habckbl  die  bei  den  Insecten 
und  Aracbniden  verbreitete  Furchungsform  als  eine  oberflSchliche  oder 
superficiale  Eifurchung.  Die  obigen  Beobachtungen,  welche  übrigens 
mit  den  Bestrebungen  Habckel's  eine  oberflächliche  Furchung  auf  die 
totale  zurückzuführen  ganz  im  Einklang  sind,  zeigen  uns  hinreichend, 
dass  der  vorgeschlagene  Terminus  in  unserem  Falle  keineswegs  treffend 
ist.  Es  scheint  mir  viel  treffender,  denselben  Vorgang  als  eine  segmen- 
tatio  intravitellina  zu  bezeichnen,  welche  neben  der  totalen  (segmentatio 
vitellina)  und  discoidalen  (segmentatio  extravitellina)  Eifurchung  eine 
specielle,  ganz  charakteristische,  obschon  durch  eine  Reihe  von  ver- 
mittelnden Zwischenformen  mit  der  totalen  Eifurchung  verbundene  Form 
der  Segmentation  bildet. 

Die  Furchungsprocesse  der  Crustaceen  geben  uns  einen  vortreff- 
lichen Ausgangspunkt  an  die  Hand,  um  die  betreffenden  Voi^ange  bei 
den  Spinnen  und  Insecten  zu  erklären.  Es  ist  vor  Allem  hervorzuheben, 
dass  allmäliges  Heranrücken  von  protoplasmatischen,  mit  Kern  versehe- 
nen Centren  an  die  Peripherie  des  Eies  und  ihr  schliessliches  Hervor- 
treten an  die  Eioberfläche  zur  Bildung  des  Blastoderms  sich  schon  bei 
der  totalen  Furchung  der  Decapoden  deutlich  äussert,  bei  welcher  auch 
mehrere  protoplasmatische  Gentren  im  Ei  entstehen  können,  bevor  das 
Ei  wirklich  sich  zu  theilen  beginnt.    So  erhält  das  Ei  des  Eupagurus 
Pridauxii,  nach  Paul  Matbr's  *)  Beobachtungen,  nach  einander  eins,  zwei, 
vier  und  acht  Kerne,  denen  ebenso  viele  Protoplasmahöfe  zugehören ; 
darauf  erfolgt  die  Theiiung  des  Eies  in  zwei,  vier  und  acht  Theile.    Bei 
weiterer  Furchung  treten  die  je  einen  Kern  einschliessenden  Protoplasma- 
höfe an  die  Peripherie  immer  mehr  hervor  und,  indem  sie  sich  schliess- 
lich vollständig  vom  Deutoplasma  trennen,  bilden  sie  das  Blastoderm. 
Das  angeführte  Beispiel  ist  für  uns  besonders  lehrreich:  wenn  auch 
weitere  Vermehrung  der  Protoplasmahöfe  laicht  eine  Theiiung  des  ganzen 
Eies  zur  Folge  hätte,  vde  es  in  der  That  bis  ans  Auftreten  von  acht 

4)  Zar  Entwicklungsgeschichte  der  Decapoden.   Jenaische  Zeitschrltl,    ^^  y^ 
p.  488— Z67.  Taf.  XIII— XV. 
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KerneD  mit  ihren  Protoplasmahöfen  der  Fall  ist,  so  würden  wir  eine 
FurchuQgsform  erhalten,  welche  der  von  mir  bei  den  Lepidopteren  be^ 
obachteten  im  Wesentlichen  ganz  ahnlich  ist. 

Der  Purchungsprocess  des  Lepidoptereneies  stellt  uns  also  eine  be- 
sondere Modification  der  totalen  Furchung  dar,  die  sich  durch  das  in- 
differente Verhalten  des  Oeutoplasma  auszeichnet,  welches  dabei  keinen 
Antheil  nimmt  und,  um  so  zu  sagen,  nur  eine  Mitte  fttr  die  Vermehrung 
voü  protoplasmatischen  Elementen  vorstellt.  Indem  er  sich  an  die  totale 
Furchung  der  Crustaceen  und  Spinnen  eng  anschliesst,  unterscheidet  er 
sich  von  derselben  di^cb  eine  sehr  wichtige  Etgenthttmlichkeit.  Bei 
diesen  letzteren  Tbieren  erscheint  als  Endproduct  der  Furchung  das 
Blastoderm  in  Form  einer  hohlen  einschichtigen  Zellenblase  (Blasto* 
sphaera),  welche  den  gesammten ,  keine  Zellelemente  einschliessenden 
Nahrungsdotter  umgiebt ;  bei  den  losecten  werden,  wie  wir  es  gesehen 
haben,  nicht  alle  protopiasmatischen  Elemente  zur  Bildung  des  Blasto- 
derms  verbraucht,  sondern  es  bleiben  mehrere  voa  ihnen  immer  im 
Dotter  und  haben  später  das  Zerfallen  des  letzteren  in  die  Dotterballen 
zur  Folge.  Da  bei  der  Bildung  der  Dotterballen  eine  active  Rolle  den  im 
Dotter  gebliebenen  Zellen  zukommt,  welche  eine  mit  den  Blastoderm- 
zellen  gemeinsame  Abstammung  haben ,  so  muss  man  diesen  Vorgang 
als  eine,  wenn  auch  sehr  verspätete  Beendigung  des  Furchungsprocesses 
betrachten.  Als  ein  Endproduct  der  Furchung  entsteht  also  bei  den 
Lepidopteren  nicht  nur  die  Süssere  Blastodermschioht,  sondern  auch  ein 
innerer  Haufen  von  grossen,  dicht  einander  anliegenden  Dotterzellen 
(Dotterballen);  oder,  um  die  gegenwärtige  embryologische  Terminologie 
zu  gebrauchen,  am  Ende  des  Furchungsprocesses  erhalten  wir  schon 
zwei  besondere,  sich  von  einander  scharf  unterscheidende  Keimblätter, 
das  Ectoderm  und  das  Entoderm.  Obschon  mir  bis  jetzt  das  spätere 
Schicksal  der  Dotterballen  bei  der  Entwicklung  des  Embryo  umständlich 
zu  verfolgen  nicht  gelang ,  nehme  ich  keinen  Anstand ,  nachdem  ihre 
Abstammung  au^eklärt  ist,  die  gesammte  Masse  von  Dotterballen  als 
Entoderm  zu  betrachten.  Eine  solche  Ansicht  wurde  schon  früher  von 
Paul  Matbr^)  aus  theoretischen  Gründen  vermuthungsweise  ausge- 
sprochen. Dass  das  Blastoderm  eigentlich  dem  Ectoderm  entspricht, 
daran  kann  man  nicht  zweifein.  Was  aber  das  Mesoderm  betrifit,  so 
geht  seine  Bildung  bei  allen  von  mir  in  dieser  Hinsicht  untersuchten 
Insecten  (zwei  Schmetterling|e ,  Pyrrhocoris,  Hydrophilus]  in  der  von 
A.  KowALBVSKT  zucrst  beschriebenen  Weise  vor  sich.     Bei  den  beiden 


4)  Ueber  Ontogenie  und  Pbylogenie  der  losecten.  Jeoaische  Zottsohrift.  Bd.  X. 
p.  164—165. 
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von  mir  beobachteten  Lepidopterenarten  beginnt  die  Bildung  des  Meso* 
denns  verhältnissmässig  sehr  spät,  schon  nachdem  die  Embryonalhallen 
sich  vollständig  ausgebildet  haben  und  der  Keimstreifen  mit  dem  Amnion 
sich  von  der  serösen  Hulie  abgetrennt  hat.  Die  erste  Anlage  des  Meso- 
derms  tritt  dann  in  Form  einer  seichten,  länglichen  Rinne  (Fig.  45  r) 
auf,  deren  fiodenzellen,  sich  vermehrend,  sich  vom  Keimstreifen  ab- 
trennen, unter  demselben  seit^^ärts  verschieben  und  das  Mesoderm 
bilden  (Fig.  48  m] .  Man  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  die  Bildung 
des  Mesoderms  bei  den  Insecten  in  derselben  Weise  stattfindet,  wie  es 
nach  KoLLiKBm's  ^)  Angaben  auch  bei  den  höheren  Wirbelthieren  der  Fall 
ist,  und  dass  die  oben  erwähnte  Rinne  der  Insecten,  ihren  Ver- 
hältnissen nach,  die  grösste  Analogie  mit  der  Primitivrinne  der  Wirbel- 
thiere  zeigt.  Nach  der  vollständigen  Abtrennung  des  Mesoderms  von 
dem  Ectodenn,  häufen  sich  die  Mesodermzellen  hauptsächlich  zu  beiden 
Seilen  der  Längsachse  des  Keimstreifens  in  Form  zweier  Stränge  an, 
welche  sich  sehr  früh,  noch  bevor  an  der  Oberfläche  des  Keimstreifens 
die  ersten  Spuren  von  Segmenten  zur  Ansicht  kommen,  der  Länge  nach 
in  urwirbeiartige  Abschnitte  theilen. 

Die  neuesten  Portschritte  der  Embryologie  überzeugen  uns  immer 
mehr,  dass  man  nur  mit  grösster  Umsicht  von  einzelnen  wenigen  unter- 
suchten Tbierformen  einer  systematischen  Gruppe  auf  die  ganze  Gruppe 
schliessen  kann.  Ungeachtet  dessen  würde  ich  kaum  einen  Anstand 
nehmen,  die  hier  dargelegten  Ergebnisse  hinsichtlich  der  Bildung  des 
Blastoderms  bei  einigen  Lepidopteren  auf  alle  andere  Insecten  auszu- 
dehnen, wenn  mir  dabei  nicht  ein  grosses  Hinderniss,  welches  nur  durch 
nachfolgende  Untersuchungen  beseitigt  werden  kann,  im  Wege  stände. 
Es  handelt  sich  um  das  WsisHANN'sche  »Blastem«;  welches  sich  mit  der 
oben  dai^elegten  Deutung  des  Furchungsprocesses  keineswegs  in  Ein- 
klang bringen  lässt.  A.  Braiidt  läugnet  die  Existenz  des  Blastems,  als 
einer  besonderen  Bildungsschicht,  vollständig  ab ;  meinerseits  habe  ich 
dasselbe  bis  jetzt  ebenfalls  niemals  gesehen,  wenn  nur  die  oben  be- 
schriebene peripherische  Dotterschicht,  welche  aber  keine  Rolle  in  der 
Bildung  des  Blastoderms  spielt,  nicht  als  Blastem  zu  betrachten  ist.  Ich 
muss  aber  gestehen,  dass  meine  Beobachtungen  über  die  Blastoderm- 
bildung  sich  ausser  den  genannten  Lepidopteren  nur  auf  zwei  Insecten- 
arten,  Pyrrhocoris  und  Hydrophilus,  beschränken.  Bei  diesem  letzteren 
treten  auf  dem  der  Bildung  des  Blastoderms  unmittelbar  vorhergehen- 
den Stadium   an  den  gefärbten  Schnitten   (Fig.  49]   dicht  unter  der 

1}  Entwicklangsgescbiclite  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere.     Zweite 
Auflage.  Erste  Hälfte.  Leipzig  4876. 
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DoUeroberfläcbe  grosse  rundliche  Körper  scharf  ins  Auge,  welche  von 
einander  auf  eine  ihrem  Durchmesser  beinahe  gleiche  Weite  entfernt 
sind  und  sich  von  dem  umgebenden  Dotter  durch  ihr  sehr  feinkörniges, 
fast  homogenes  Aussehen  sowohl  als  auch  durch  ihre  Fähigkeit  sich  mit 
Carmin  stark  zu  färben,  unterscheiden.  Ihre  Gontouren  sind  uneben, 
mit  kurzen,  in  den  Dotter  eindringenden  Fortsätzen ;  in  einigen  Fällen 
glaube  ich  im  Innern  jener  Körper  einen  rundlichen  Kern  gesehen  zu 
haben.  Da  auch  in  den  jungen  Blastodermzellen  die  Kerne  gewöhnlich 
schwer  zu  bemerken  sind,  so  kann  ich  nicht  zweifeln,  dass  wir  es  hier 
mit  den  aus  dem  Dotter  an  die  Oberfläche  hervortretenden  zellenartigen 
Protoplasmaelementen  zu  thun  haben.  Ganz  ähnliche  Bilder  habe  ich 
auch  bei  Pyrrhocoris  beobachtet.  Man  muss  also  annehmen,  dass  auch 
bei  diesen  Insecten  die  Bildung  des  Blastoderms  ähnlich  wie  bei  den 
Lepidopteren  vor  sich  geht.  Dass  mir  es  nicht  gelang,  bei  Pyrrhocoris 
und  Hydrophilus  zellenartige  Elemente  im  Innern  des  Dotters  zu  finden, 
beweist  gegen  meine  Ansicht  nichts,  da  auch  bei  den  Lepidopteren,  wie 
es  oben  mehrmals  erwähnt  wurde,  dieselben  nicht  bei  allen  Arten  leicht 
zu  sehen  sind.  Weder  bei  Hydrophilus,  noch  bei  Pyrrhocoris  habe  ich 
etwas  beobachtet,  was  als  Blastem  betrachtet  werden  kann.  Die  Be- 
schränktheit meiner  eigenen  Beobachtungen  einerseits  und  überein- 
stimmende Zeugnisse  so  vieler  competenten  Forscher  andererseits  er- 
lauben mir  nicht  die  Existenz  des  Blastems  entschieden  zu  verwer- 
fen ;  jedenfalls  fordert  die  Frage  hinsichtlich  des  Blastems  unumgänglich 
neue  und  umständlichere  Untersuchungen. 

Kiew,  im  Mai  1878. 


Erklimiig  der  Abbildungen. 


Tafel  XIV. 

Figur  1,  46,  4  7  und  48  sind  bei  der  Vergrösseruog  des  Ocul.  Nr.  S  und  Syst. 
Nr.  5  eines  HARTNACK'schen  Mikroskops  gezeichoet;  alle  übrigen  mit  Ocal.  Nr.  t  und 
Syst.  Nr.  4. 

Fig.  4.  Ein  Schnitt  durch  das  Ei  der  Porthesia  chrysorrhoea  vor  dem  Auftreten 
des  Blastoderms. 

Fig.  2.  Ein  Längsschnitt  durch  das  Ei  der  Pieris  crataegi  mit  zwei»  weit  von 
einander  entfernten  Haufen  von  protoplasmatischen  Körperchen  im  Dotter.  Mao 
sieht  in  jedem  Haufen  nur  ein  Körperchen. 

Fig.  8.  Ein  anderer  Längsschnitt  desselben  Stadiums,  mit  zwei  Körperchen  in 
jedem  Haufen. 

Flg.  4.  Querschnitte  desselben  Stadiums:  A,  durch  den  oberen  und  B,  durch 
den  unteren  Haufen. 
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Fig.  5.  LfiDgsscbnitt  durch  das  Ei  auf  dem  etwas  späteren  Stadium. 

Fig.  6.  Man  sieht  am  oberen  Ende  des  Eies  eine  Blastodermzelle. 

Fig.  7.  Ein  Längsschnitt  durch  das  Ei,  dessen  oberes  Ende  schon  von  den 
Blastodermzellen  bedeckt  ist. 

Fig.  8.  Ein  noch  späteres  Stadium. 

Fig.  9.  Ein  Längsschnitt  durch  das  Ei  mit  dem  schon  ganz  geschlossenen 
Blastoderm. 

Fig.  40.  Ein  Längsschnitt  durch  das  Ei  mit  eben  auftretendem  Keimstreifen ; 
f,  die  den  Keimstreifen  von  dem  übrigen  Blastoderm  abgrenzende  Falte. 

Fig.  4  4 .  Längsschnitt  durch  ein  mehr  entwickeltes  Ei.  k,  Keimstreifen ;  s,  seröse 
Hülle ;  a,  noch  sehr  unvollständige  Amnionanlage.  Die  Dotterballen  beginnen  sich 
za  bilden. 

Fig.  49.  Ein  Längsschnitt  durch  das  Ei  bald  nach  dem  Zerfallen  des  Dotters  in 
die  Dotterballen.  Das  Amnion  (a)  hat  sich  schon  über  dem  Keimstreifen  {k)  ge- 
schlossen, liegt  aber  der  serösen  Hülle  {s)  noch  dicht  an. 

Fig.  48.  Querschnitt  durch  ein  Ei  auf  dem  etwas  späteren  Stadium. 

Fig.  44.  Umriss  des  gerade  gebogenen  Keimslreifens ,  zur  Zeit  seines  ersten 
Auftretens. 

Fig.  45.  Derselbe  auf  dem  Stadium,  wo  die  Primitivrinne  (r)  zum  Vorschein 
kommt.  Vf  vorderes,  h,  hinteres  Ende  des  Keimstreifens. 

Fig.  46.  Schnitt  durch  das  Ei  der  Porthesia  mit  eben  auftretenden  Blastoderm- 
zellen. • 

Fig.  47.  Schnitt  durch  das  Ei  der  Porthesia  auf  dem  Stadium,  wo  die  Dotter- 
ballen sich  zu  bilden  beginnen,  k^  Keimstreifen;  a,  Amnion;  die  seröse  Hülle  mit 
dem  grössten  Theile  des  Amnion  Ist  hier  nicht  dargestellt. 

Fig.  48.  Schnitt  durch  das  Ei  eines  unbekannten  Schmetterlings,  zur  Zeit  der 
Bildung  des  Mesoderms  (m);  r,  Primitivrinne;  a,  Amnion.  Die  Zellen  der  serösen 
Hülle  (f)  sind  stark  von  Dolterkömchen  gefüllt. 

Fig.  49.  Schnitt  durch  das  Ei  des  Hydropbilus  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
des  Blastoderms. 


Zur  KeBBtniss  der  Gattung  Brisüga. 

Von 

Dr.  Hubert  Ludwig, 

Privatdocent  und  Assistent  am  zoologisch- zootomiscben  Institut  in  Göttingen. 


Mit  Tafel  XV  nnd  zwei  Uoizscbnitten. 


Seit  der  bekannten  Abhandlung  von  G.  0.  Sa&s^),  in  welcher  er 
die  merkwürdige  Gattung  Brisinga  in  ausführlicher  Weise  behandelt,  ist 
dieselbe  nicht  mehr  Gegenstand  einer  genaueren  Untersuchung  gewesen, 
so  wünschenswerth  dies  auch  erscheinen  musste  angesichts  der  hohen 
Bedeutung,  welche  dieser  Thierform  für  die  vergleichende  Anatomie  uitd 
die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Echinodermen  beigelegt  wurde.  Es 
hat  dies  seinen  Grund  offenbar  in  nichts  Anderem  als  in  der  grossen 
Seltenheit  des  Materials.  Selbst  einzelne  der  grössten  Museen  besitzen 
von  Brisinga  nichts  oder  höchstens  ein  einziges  Exemplar,  welches  dem 
anatomischen  Messer  nicht  geopfert  werden  kann.  Da  ich  nun  in  der 
Lage  bin  eine  Anzahl  wohlerhaltener  Stücke  von  Brisinga  zergliedern  zu 
können,  so  benutze  ich  diese  Gelegenheit  zu  einer  Prüfung  und  etwaigen 
Erweiterung  der  SARs'schen  Beobachtungen  und  ich  thue  dies  um  so 
eher  als  ich  durch  das  Ziel,  welches  ich  mit  meinen  Studien  an  Echino- 
dermen anstrebe,  zu  einer  eingehenden  Berücksichtigung  der  Brisinga 
geradezu  gedrängt  werde.  Im  Folgenden  werde  ich  die  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen,  insoweit  sie  von  den  SARS^schen  Befunden  ab- 
weichen oder  dieselben  erweitern,  mittheilen,  sowie  auch  auf  einige 
Punkte  von  allgemeinerem  Interesse,  so  namentlich  auf  das  Mundskelet 
der  Ästenden  und  auf  die  systematische  Stellung  der  Gattung  Brisinga, 
zu  sprechen  kommen. 

4)  On  some  remarkable  forms  of  animal  life  from  the  great  deeps  of  the  Nor- 
weglan  coast.  II.  Researches  on  the  Structure  and  AfBnity  of  the  Genus  Brisinga,  ba- 
sed  on  the  study  of  a  new  species:  Brisinga  coronata.   Christiania  4875. 
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Das  mir  vorliegende  Material  besteht  aus  einer  Scheibe  und  sechs 
Armen  von  Brisinga  coronata  G.  0.  Sars  und  einem  Armsttick  von  Bri- 
singa endecaenemos  Asbjtfmsen.  Letzteres  erhielt  ich  von  Herrn  Geh. 
Rath  Prof.  Dr.  Pjbte&s  in  Berlin  aus-  der  dortigen  Sammlung^  die  Stücke 
von  Br.  coronata  ^)  aber  durch  die  gtttige  Yermittelung  meines  Freundes 
P.  H.  Carpentbh  in  Windsor  von  Sir  Wtvillb  Thohsoit  ;  mögen  die  ge- 
nannten Herren  meines  aufrichtigen  Dankes  auch  an  dieser  Stelle  ver- 
sichert sein. 

G.  0.  Sabs  hat  sich  von  der  Existenz  eines  Blutgef  Ssssystems 
bei  Brisinga  nicht  zu  überzeugen  vermocht  und  ist  in  Folge  dessen 
der  entschiedenen  AQsieht,  dass  Brisinga  überhaupt  keine  Blutgefässe 
besitze,  sondern  dass  die  ganze  Leibeshöhle  mit  ihrem  Inhalte  zugleich 
die  Function  des  Blutgefässsystems  übernommen  habe.  Ja  er  geht  noch 
weiter  und  behauptet  das  gleiche  Verhalten  auch  für  die  übrigen  Aste- 
nden 3). 

In  meinen  Beiträgen  zur  Anatomie  der  Ästenden  ^)  habe  ich  gezeigt, 
dass  allerdings  ein  beträchtlicher  Theil  von  denjenigen  Räumen  des  See- 
stemkOrpers,  welche  von  den  bisherigen  Forschern  als  Blutgefässe  in 
Anspruch  genommen  worden  waren,  keine  solche  sind,  sondern  viel- 
mehr nur  Abschnitte  der  Leibesböhle  darstellen,  in  welchen  sich  dann 
erst  die  wahren,  bisher  übersehenen  oder  falsch  verstandenen  Blutge- 
fässe befinden.  Ich  nannte  jene  Bäume,  weil  sie  die  Blutgefässe  um- 
schliessen:  Perihämalcanäle  (Perihämalräume) .  Wie  eben  dort  dargelegt 
wurde  besteht  das  ganze  in  air  seinen  Hauptstämmen  von  Perihämal- 
canälen  umschlossene  Blutgefässsystem  aus  folgenden  Abschnitten : 

4)  einem  im  Peristom  gelegenen  oralen  Blutgefiissring ; 

2)  einem  dorsalen  Biutgefässring; 

3)  einem  beide  Gefässringe  mit  einander  verbindenden  Gefässge- 
flecht,  dem  sogenannten  Herzen ; 

4)  den  je  einem  Arm  entsprechenden  von  dem  oralen  Biutgefässring 
entspringenden  radiären  Gefässen ; 

5)  den  von  dem  dorsalen  Gefässring  abgehenden  und  zu  den  Ge- 
schlechtsorganen hinziehenden  Genita Igefässen ; 

6)  den  beiden  vom  dorsalen  Biutgefässring  abtretenden  Magenge- 
fassen. 

4)  Dieselbeo  stammeo  nach  der  EUquette  von  den  Loteten  aus  einer  Tiefe  von 
200—800  Faden. 

2)  1.  c.  p.  31  sqq. 

3)  Diese  Zeitscbr.  XXX.  p.  144  (p.  4  65j.  Hierund  im  Folgenden  ist  die  pagina  der 
anter  dem  Titel  aMorphologische  Studien  an  Echinodermen«  erschienenen  Separat- 
ausgabe meiner  Ecbinodermenstudien  in  Klammern  derZeitschriflsp9gina  beigefügt. 
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Ferner  zeigte  ich,  dass  die  einzelnen  Abschnitte  des  Blutgefäss- 
Systems  aus  einem  Geflecht  von  mehr  oder  minder  zahlreichen  sich  thei- 
lenden  und  wieder  mit  einander  commünicirenden  Gefässen  bestehen, 
richtiger  also  Gef^ssgeflechte  als  schlechthin  Gefässe  genannt  zu  werden 
verdienen.  Immerhin  mag  man  die  Bezeichnung  n^Gefössea  der  Kürze 
halber  gebrauchen.  Der  feinere  Bau  dieser  Gefässe,  sowie  ihrer  Inhalts- 
körper verlangen  übrigens  noch  eine  genauere  Untersuchung  an  leben- 
dem Material.  Hier  bei  Brisinga  aber  fragt  es  sich  zunächst  nur,  ob  auch 
bei  ihr  jenes  Gefässsystem  in  wesentlich  gleicher  Ausbildung  sich  vor- 
finde? Aus  dem  sogleich  Mitzutheilenden  wird  hervorgehen^  dass  dem 
wirklich  so  ist  im  Widerspruch  zu  der  gegentheiligen  Behauptung  von 
G.  O.  Sars. 

Ich  beginne  mit  der  Schilderung  der  Genitalgefässe,  weil  die- 
selben am  leichtesten  au&ufinden  sind.  Oefinet  man  den  durch  die  An- 
schwellung gekennzeichneten  Armabschnitt,  welcher  die  Geschlechts- 
organe umschliesst,  in  der  dorsalen  Mittellinie  und  klappt  dann  die  Bücken- 
wand  nach  den  Seiten  auseinander  um  das  von  Sars  in  Figur  4  und  47 
seiner  Tafel  111  abgebildete  Präparat  darzustellen,  so  findet  man  (Fig.  3) 
rechts  und  links  von  der  Wirbelreihe  des  Armes  ein  Gefäss,  welches  von 
dem  adoralen  Ende  des  Armes  herkommt,  anfänglich  ziemlich  dicht  an 
dem  Bande  der  Wirbelreihe  hinzieht,  dann  aber  sich  allmalig  etwas  mehr 
davon  entfernt,  um  die  Basis  der  Geschlechtsorgane  zu  erreichen.  Das 
Gefäss  hat  eine  Breite  von  ungefähr  4  mm ;  an  der  Basis  der  Geschlechts- 
organe aber  nimmt  dieselbe  zu  bis  auf  2  mm.  Die  fernere  Untersuchung, 
insbesondere  an  Querschnitten,  zeigt,  dass  das,  was  wir  soeben  Gefkss 
nannten,  im  Inneren  ein  Gefässgeflecht  beherbergt  und  demnach  ent- 
sprechend den  bei  anderen  Asterien  von  mir  beschriebenen  Verhältnissen 
als  Perihämalcanal  zu  bezeichnen  ist.  Das  darin  liegende  Gefässgeflecht 
zeigt  ganz  denselben  Bau  wie  bei  anderen  Seesternen;  nur  ist  seine 
Natur  als  Geflecht  hier  noch  deutlicher  ausgesprochen  als  ich  es  bei  den 
übrigen  bisher  darauf  untersuchten  Asterien  sah.  An  der  Basis  des 
Büschels  der  Genitalschläuche  —  in  dem  vorliegenden  Falle  Ovarial- 
schläuche  —  endet  der  Perihämalcanal  in  Gestalt  eines  jene  Basis  um- 
greifenden Sinus;  das  Gefässgeflecht  aber  tritt  an  die  einzelnen  Ovarial- 
schläuche  heran  und  setzt  sich  in  den  zwischen  den  beiden  Lamellen 
der  Ovarial Wandung  befindlichen  Blutsinus  fort,  ganz  in  der  gleichen 
Weise  wie  ich  das  von  anderen  Seestemen  früher  beschrieben  habe.  In 
den  vorhin  angeführten  Abbildungen  von  Sars  ist  das  Genitalgeßissge- 
flecht  und  sein  Perihämalcanal  in  keiner  Weise  angedeutet;  in  den  von 
demselben  Forscher  gegebenen  Abbildungen  von  Brisinga  endecacnemos  ^) 

4)  1.  c.  Tab.  VII.  Flg.  48,  «4. 
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aber  erbückl  msa  vom  adoralen  Eade  der  GeschlecbUorgane  herkom- 
mend einea  dankleo  Streifen  angegeben,  der  offenbar  nichts  anderes  ist 
als  das  GenilBlgeföss. 

Um  die  radiären  BlotgeCSsse  za  finden  fertigte  ich  Schnitte 
dDtx:h  entkalkte  ArmstUcke  an.  An  solchen  Schnitten  geben  sich  in  der 
Ambulacralrione  dorcbaus  die  gleichen  Verhältnisse  zu  erkennen,  welche 
andere  Asterien  darbieten.  Die  Uebereinstimmung  der  Lagerungsver- 
bältoisse  von  Nerv,  Blutgefäss  mit  seinem  Perihamalcnnal  und  Wasser- 
gefäss  mit  den  frtlher  untersuoblen  Asterien  ist  eine  so  grosse,  dass  es 
aberflüssig  erscheint,  einen  der  zahlreichen  mir  vorliegenden  Schnitte 
abzubilden  —  ich  verweise  auf  die  früheren  Mittbeilungen  und  Abbil- 
dungen ,  namentlich 
auf  Fig.  37,  sowie 
aucb  auf  den  neben- 
siebenden Holzschn. 

Wie  dort  findet  man 

aucb  hier  —  und  ich 

beziehe    mich     hier 

□  icbtnuraufBrisii^ 

coronata ,      sondeni 

auch   auf  Br.  ende- 

cacueoios  —  den  ra- 

diäreD  Nerven  einge- 
webt in  die  innerste 
Faser-)  Sdiicht  des 

Epithels.  IJeber(dor- 

salwärls    von)    dem 

-Nerven    und    durch 

6tne  liindese webige 
j,      .  ,  Schema  tischer  Querschnitt  durch  dio  AmbulBcralfurcliB 

Memöran  davon  ge-  eines  Seeitemes  rwischen  zwei  FUsschenpaaren,  A,  A. 
trennt  folgt  der  ra~  <"'  Wirbelhuirien  ;  Ma,  der  ol»re,  Mu,  der  unlere  Quer- 
J-»     I.     -L»       I  1      muskel;    O'r,  das  radiäre  WasaernefBss;   Br,  dos  radiäre 

diarePennamaicanai,  Blut^eraMgenecbl ;  PH,derradlarBPerihamalc»n8l;  S.das 
nelcber  in  dem  sein  verticale  Seplum  d«saelben ;  Nr,  der  radiäre  Nerv  iricb- 
,  ,       ,  Uger:   die  innere  Faserschiebt  des  EpitheJs,  in  welche  itie 

Lumen  durchsetzen-  in  der  Figur  nicht  aogedeuleten  LangsfaserD  des  radiären 
den  verticalen   Sep-  Nerven  eingeschaltet  sind). 

tum    ein    Ge&ssge- 

Decht  —  das  radiäre  Blutgefäss  —  beherbergt.  Weiter  nach  der  Dorsal- 
seile folgt  dann  das  radiäre  Wassergefäss.  Zwischen  letzteres  und  den 
r,idiären  Peribämälcanal  schiebt  sich  unterhalb  eines  jeden  Wirbels  der 
zu  diesem  Wirbel  gehörige  untere  Quermuskel  ein. 

Die  seitlidien  Aeste  des  radiären  Wassei^efässes  besitzen  übrigens 
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bei  Brisinga  an  ihrer  Eintrittsstelle  in  die  Fttsschenampulle  denselben 
Yentilapparat;  Vielehen  Jodrdain  bei  Asterias  (Asteracanthion) ^) 
rubens  aufgefunden  und  Lange  genauer  geschildert  hat,  und  der  nach 
meinen  Befunden  eine  wohl  allen  Ästenden  zukommebde  Yorrichtung  ist. 

Ebenso  wie  sich  nach  dem  Gesagten  die  in  den  Armen  gelegenen 
Theile  des  Blutgefässsystems  bei  Brisinga  in  einer  mit  den  übrigen  Aste- 
rien  übereinstimmenden  Weise  verhalten,  ist  dies  auch  in  der  Scheibe 
der  Fall.  Am  Peristom  angekommen  erweist  sich  jedes  radiäre  Biutge- 
fässgeflecht  als  eine  Ausstrahlung  eines  den  Mund  umkreisenden 
Blutgefässringes,  welcher  dorsal wärts  von  dem  Nervenringe  und 
zwischen  2wei  perihämalen  Ringcanälen,  einem  inneren  und  einem 
äusseren,  seine  Lagerung  hat.  In  Figur  4  und  5  sind  diese  Verhältnisse 
angedeutet.  Eine  ausführlichere  Zeichnung  schien  mir  auch  hier  über- 
Oüssig,  da  sich  die  in  Fig.  16 — 21  der  Abhandlung  zur  Anatomie  der 
Asterien  ^)  dargestellten  Verhältnisse  hier  wiederholen.  Der  innere  perihä- 
male  Ringcanal  steht  auch  hier  in  Zusammenhang  mit  dem  Perihämal- 
räum,  welcher  Steincanal  und  Herzgeflecht  umgiebt;  der  äussere  peri- 
hämale  Biogcanal  aber  ist,  gleichfalls  in  Uebereinstimmung  mit  den 
übrigen  Asterien,  eine  Fortsetzung  des  radiären  Perihämaloanals.  Der 
Blutgefässring  besteht  aus  einem  Geflecht  einer  Anzahl  von  sich  bald 
theilenden  bald  sich  wieder  mit  einander  verbindenden  Gefässen  (auf 
den  Querschnitten  zählt  man  deren  gewöhnlich  3 — 5) . 

Die  Gefässgeflecbte  zu  den  Generationsorganen  entspringen  von  einem 
dorsalen  Blutgefässring,  welcher  gleichfalls  geflechtartig  und  von 
einem  Peribämalcanal  umgeben  der  Rückenhaut  der  Scheibe  sich  von 
innen  her  dicht  anlegt.  Sein  Verlauf  ist  ebensowenig  wie  bei  den  übri- 
gen Seestemen  ein  genau  kreisförmiger.  Bei  Aslropecten  aurantiacus 
z.  B.  hat  er  die  Gestalt  eines  Fünfecks,  dessen  Ecken  den  Interradten 
entsprechen.  Bei  Brisinga  ist  sein  Verlauf  ein  wellenförmiger,  was  da- 
durch zu  Stande  kommt,  dass  er  jedem  Radius  entsprechend  sich  nach 
aussen,  und  jedem  Interradius  entsprechend  sich  nach  innen  aus-  resp. 

4}  Um  den  FortscbritleD,  welche  die  Systematik  der  Asteridea  in  der  neoerea 
Zeit  Damentlicb  durch  Chr.  Lüneir  und  Edh.  Perrier  erfahren  bat,  gerecht  zu  wer- 
den, werde  ich  mich  in  dieser  und  meinen  späteren  Abhandlungen  nicht  mehr  wie 
bisher  der  MüLLER-TROscHEL'schen  Nomenclatur  bedienen,  sondern,  wo  nicht  aus* 
drücklich  anders  bemerkt,  der  von  Edm.  Perrier  geübten  anschliessen.  Der  Be- 
quemlichkeit des  Lesers  halber  werde  ich  dann,  wenn  ich  mich  auf  fremde  oder  auf 
eigene  frühere  Angaben  beziehe,  die  dort  gebrauchte  Nomenclatur,  insofern  sie  von 
der  PERRiER'schen  abweicht,  in  Klammern  beifügen.  Edm.  Perrier,  Revision  de  la 
colleciion  des  Stell^rides  du  Museum  d'Hisloire  naturelle  de  Paris.  Archives  de 
Zool.  expör.  T.  IV.   4873.  p.  165—450.  T.  V.   1876.  p.  4—404.    p.  S09— 804. 

S)  Vergl.  auch  den  dort  gegebenen  Holzschnitt  Diese Zeitschr.  XXX.  p.4tO(471}. 
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eiobnchtei.  In  Figur  4  ist  die  Rückenhaut  der  Scheibe,  soweit  sie  nicht 
abgetragen  ist,  durchsiditig  gedacht  und  der  Verlauf  des  dorsalen  Ring- 
geflechles  des  Blutgei^ssystems  mit  den  Urspnmgsstellen  der  davon  in 
die  Arme  abtretenden  Genitalgeßisse  eingezeichnet. 

Bei  b  verbindet  sich  das  dorsale  Ripggeflecht  mit  dem  Herzge- 
flechi,  welches  in  derselben  Weise  wie  ich  das  früher  von  anderen 
Asterieo  zeigte  mit  dem  Steincanal  in  einem  beiden  gemeinsamen  Peri- 
hämalraume  zum  PerisVom  herabzieht  um  sich  dort  mit  dem  oralen  Ring- 
geflecht  des  Blutge&sssystems  in  Verbindung  zu  setzen.  Das  Herzgeflecht 
ist  der  einzige  Abschnitt  des  hier  beschriebenen  Blutgefässsystems  der 
Brisinga,  welcher  Sars  bekannt  geworden  ist.  Da  es  aber  dem  genannten 
Forscher  an  einer  Kenntniss  der  übrigen  Abschnitte,  sowie  auch  bei  dem 
damaligen  Stande  der  Untersuchungen  an  einer  richtigen  Auffassung  der 
betreffenden  Verhältnisse  der  übrigen  Seesterne,  fehlte,  so  konnte,  er  über 
die  Bedeutung  des  Herzgeflechtes  nicht  ins  Reine  kommen,  sondern  musste 
sich  begnügen  dasselbe  als  Organ  von  problematischer  Bedeutung  zu 
bezeichnen. 

Mein  Material  reichte  nicht  aus  um  mir  auch  über  das  Vorkommen 
der  zum  Darm  tretenden  Gefdsse  bei  Brisinga  Gevvissheit  zu  verschaffen, 
indessen  zweifle  ich  bei  der  Uebereinstimmung,  welche  die  Anordnung 
aller  anderen  Theile  des  Blutgefässsystems  mit  den  übrigen  Asterien 
zeigt,  nicht  im  Geringsten  daran,  dass  sich  die  Darmgefdsse  an  geeig« 
netem  Materiale  werden  nachweisen  lassen. 

Sars  glaubt  sich  überzeugt  zu^  haben,  dass  bei  Brisinga  der  sub- 
central  auf  dem  Rücken  der  Scheibe  gelegene  Perus  nur  die  Oeflnung 
eines  excretorischen  Apparates  sei,  dagegen  nicht  in  den  Darmtractus 
hineinführe,  also  auch  nicht  als  After  fungiren  könne ^j.  Er  ist  geneigt 
auch  bei  den  übrigen  Ästenden,  bei  weichen  ein  After  beschrieben 
wurde,  denselben  in  Abrede  zu  stellen  und  die  entsprechende  Oeffnung 
nur  als  Secretionsporus  der  interradiaren  BlindsUcke  in  Anspruch  zu 
nehmen.  So  wenig  aber  diese  Auffassung  bei  den  betreffenden  übrigen 
Astenden  2]  zutrifft,  ebensowenig  entspricht  sie  bei  Brisinga  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen. 

Nachdem  ich  an  cler  mir  zur  Verfügung  stehenden  Scheibe  die 
Rückenhaut  soweit  als  nöthig  vorsichtig  abgetrennt,  bot  sich  mir  das  in 
Figur  4  wiedergegebene  Bild,  welches  die  SARS^sche  Figur  Tab.  II,  Fig.  8 

4)   1.  C.  p.  80,  84,  50. 

S;  C.  K.  HoFFMAifN  hat  in  seiner  Abhandlung :  Zur  Anatomie  der  Ästenden 
(Niederländ.  Archiv  f.  Zoologie.  II.  4872)  p.  6  zwar  das  Vorbandensein  eines  Afters 
bei  Asterias  (Asteracanthion)  rubens  in  Abrede  gestellt ,  ein  Irrlham,  den  schon 
Pekrieb  berichtigt  hat:  Edm.  Permer  1.  c.  Arch.  de  Zool.  expär.  T.  IV.  4875.  p.  84 f. 
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besitttigt.  Man  erblickt  die  dem  Magendarm  aufgelagerten  interradiären 
Blindsäcke,  welche  insbesondere  in  der  Richtung  zweier  Interradien 
stark  entwickelt  sind.  Vom  Magendarm  selbst  gehen  zu  den  Radien  die 
Stämme  der  radiären  paarigen  Blindsäcke  ab.  Die  Faltenbildungen  der 
dorsalen  Magenwand  geben  derselben  das  schon  von  Sars  hervorgehobene 
netzartige  Aussehen.  Bei  a  steht  das  Lumen  der  interradiären  Blind— 
Säcke  mit  dem  excentrisch  gelegenen  Perus  der  Rückenhaut  der  Scheibe 
in  Gommunication.  Trägt  man  nun  die  dorsale  Wand  der  interradiären 
Blindsäcke  vorsichtig  ab,  so  gewinnt  man  einen  Einblick  in  ihren  Innen- 
raum und  erkennt,  dass  der  letztere  aus  zwei  Haupttheilen  besteht, 
welche  durch  einen  sich  von  der  ventralen  Wandung  erhebenden  Quer- 
wulst von  einander  abgegrenzt  werden,  sowie  femer,  dass  dieser  Quer- 
wulst eine  gleichfalls  quergestellte  längliche  Oeffnung  trägt.  Die  weitere 
Präparation  ergab,  dass  diese  Oeffnung  in  den  Darm  hineinführt  und 
dass  demnach  das  Verhältniss  der  interradiären  Blindsäcke  zu  dem  Darm 
hier  durchaus  dasselbe  ist  wie  bei  den  übrigen  Asterien.  Die  inter- 
radiären Blindsäcke  sind  auch  hier  nichts  anderes  als  Ausstülpungen  des 
Enddarmes  und  der  auf  der  Rückenhaut  der  Scheibe  befindliche  Porus 
ist  in  Wirklichkeit  eine  AfterOffnung.  Sars  ist  zu  seiner  irrthümlichen 
Auffassung  nur  dadurch  gelangt,  dass  er  die  Gommunication  des  Darmes 
mit  den  interradiären  Blindsäcken  nicht  auffand,  sondern  den  ersteren 
wie  die  letzteren  nach  innen  blindgescblossen  endigen  liess. 

Ein  weiterer  Punkt,  in  welchem  ich  mit  Sars  nicht  übereinzustim- 
men vermag,  ist  die  Auslegung  der  Skelets tu cke  des  Peristoms. 
Bevor  ich  darauf  eingehe,  mögen  einige  Worte  über  dasperistomale 
Skeiet  der  Asteriden  überhaupt  vorausgeschickt  werden.  Bereits 
in  meinen  Beiträgen  zur  Anatomie  der  Asterien  ^)  machte  ich  darauf  auf- 
merksam, dass  der  sogenannte  erste  Wirbel  der  erwachsenen  Exemplare 
von  Asterias  (Asteracanthion)  rubens  und  Astropecten  aurantiacus  aus 
der  engen  Vereinigung  zweier  Wirbel  entstanden  sei,  wie  aus  der  Zahl 
seiner  seitlichen  Fortsätze,  deren  Verbalten  zu  den  zwischendurch- 
tretenden  Füsschenampullen^  sowie  aus  der  Verdoppelung  des  unteren 
Quermuskels  hervorgehe.  Ich  habe  diesen  Punkt  weiter  zu  verfolgen 
gesucht  und  bin  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  wohl  bei  allen 
Asterien  die  beiden  ersten  Wirbel  des  Armes  eine 
mehr  oder  weniger  weitgehende  Vereinigung,  welche  mit 
einer  Umbildung  der  typischen  Gestalt  insbesondere  des 
ersten  Wirbels  Hand  in  Hand  geht,  erleiden  und  so  in  ihrer 
Gesammtheit  Das  bilden,  was  man  gewöhnlich  als  ersten  Wirbel  be- 
zeichnet. 

^)  I.  c.  p.  HO  (p.  464). 
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Betrachten  wir  einen  jungen  Seestern  etwa  in  einem  Stadium,  wie 
es  LovfiN  von  Asterias  glacialis  0.  F.  Mtlller^)  und  A.  Agassiz  von 
Asterias  pallida  A.  Ag.^)  abgebildet  haben  —  mir  selbst  liegt  eine  An- 
zahl solcher  Jugendstadien  ^j  vor,  welche  vor  Jahren  von  Kepbrstein  in 
Bergen  gesammelt  wurden — so  findet  man  sämmtliche  Wirbel  von  gleicher 
Gestalt;  sie  unterscheiden  sich  von  einander  nur  durch  ihre  gegen  die 
Armspitze  hin  abnehmende  Grösse.  Jeder  Wirbel  besteht  aus  zwei  in 
der  Mittellinie  des  Armes  beweglich  mit  einander  verbundenen  Hillften, 
den  Ambulacralslttcken.  Jede  Wirbelhäifte  sendet  nach  dem  Rande  der 
Ambulacralfurche  einen  Fortsatz  aus.  Zwischen  den  Wirbelfortsätzen 
der  aufeinanderfolgenden  Wirbel  tritt  je  ein  Fttsschen  hervor.  Das  erste 
Füsschen  liegt  zwischen  den  Fortsätzen  des  ersten  und  zweiten  Wirbels. 
Die  für  den  Durchtritt  der  FUsschenampuIlen  bestimmten  OefTnungen 
sind  nach  dem  Rande  der  Ambulacralfurche  hin  abgeschlossen  durch  je 
eine  Adambulacralplatte.  Jede  Adambulacralplatte  steht  demnach  in 
Verbindung  mit  den  seitlichen  Fortsätzen  je  zweier  aufeinanderfolgen- 
den Wirbel.  Die  erste  Adambulacralplatte,  welche  die  ftlr  die  erste  Fttss- 
chenampuUe  bestimmte  Oeffnung  abschliesst,  verbindet  sich  also  mit 
den  seitlichen  Fortsätzen  des  ersten  und  des  zweiten  Wirbeis.  An  der 
Umrandung  des  Peristoms  betheiligen  sich  die  ersten  Wirbel  und  ersten 
Adambulacralplatten  der  Arme  und  zwar  in  der  Weise ,  dass  je  zwei 
erste  Wirbelhälften  zweier  benachbarten  Arme  sich  durch  einen  Muskel, 
den  interradiären  Muskel,  wie  ich  ihn  früher  bezeichnet^),  mit  einander 
verbinden  und  dass  die  beiden  entsprechenden  ersten  Adambulacral- 
platten  gleichfalls  eine  muskulöse  Verbindung  mit  einander  eingehen 
and  zugleich  nach  dem  Gentrum  des  Mundes  hin  vorspringen  um  dort 
eine  Mundecke  zu  bilden.  So  betheiligen  sich  also  an  der  Mundumran- 
dung des  jungen  Seesterns  die  ersten  Wirbel  und  die  ersten  Adambula- 
cralplatten  sämmtlicher  Arme. 

Bei  den  erwachsenen  Thieren  werden  nun  aber  auch  noch  die 
zweiten  Wirbel  in  das  peristomale  Skelet  mit  hineingezogen,  indem  sie 
mehr  oder  weniger  fest  mit  den  ersten  Wirbeln  an  der  gegenseitigen  Be- 

1}  S.  LOYtv,  Stades  sur  les  Echinoidöes.  PI.  LIIl.  Fig.  S58. 

S)  A.  Agassiz,  North  AmericaD  Starflsbes  PI.  VIII.  Fig.  9.  Memoirs  of  the  Ma- 
seiiin  of  Comparative  Zoology  at  Harvard  College.  Cambridge  Mass.  Vol.  V.  No.  4. 
4  877  (früher  schon  publicirtin:  Embryology  of  the  starfish.  1864.  Contrib.  Nat. 
Hist.  Unit.  Stat.  Vol.  V). 

S)  Dieselben  gehören  bei  der  grossen  Uebereinstimmang,  welche  sie  mit  der 
citirten  Abbildung  Lovi^n's  zeigen ,  wahrscheinlich  gleichfalls  zu  Asterias  glaciaiis 
O.  F.  MiUler. 

4}  1.  c.  Diese  Zeitschnft.  XXX.  p.  4H  (162). 
Zelt««lurift  f.  wiMenteh.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  45 
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rflbrungsfläcbe  verwachsen.  Zugleich  rücken  dann  die  beiden  Hälften 
eines  jeden  ersten  Wirbels  häufig  mehr  oder  weniger  auseinander,  so- 
dass sie  sich  wie  seitliche  Fortsätze  des  zweiten  Wirbels  ausnehmen. 
Der  Complex  der  beiden  ersten  Wirbel  hat  dann  den  Anschein  als  sei  er 
nur  ein  einziger  Wirbel,  der  sich  aber  von  allen  anderen  Wirbeln  des 
Armes  dadurch  unterscheidet,  dass  er  statt  zwei  Fortsätze  zu  haben  deren 
vier  besitzt. 

Die  intermediären  Interambulacralplatten^)  der  Seest^rne  beginnen  in 
der  Nachbarschaft  des  Peristoms  in  einem  jeden  Interradius  in  der  Weise, 
dass  sich  in  den  Winkel;  welchen  die  Adambulacralplatlen  zweier  be- 
nachbarten Arme  mit  einander  bilden,  eine  unpaare  Kalkplatte  einschiebt, 
auf  welche  dann  weiter  nach  aussen  die  übrigen  intermediären  Platten 
folgen.  In  den  erwachsenen  Thieren  schiebt  sich  diese  unpaare  inter- 
mediäre Kalkplatte,  die  ich  bei  allen  untersuchten  Asterien  an  derselben 
Stelle  auftreten  sah,  dorsalwärts  etwas  über  die  ersten  Adambulacral- 
platten. 

Da  diese  Analyse  des  Peristomskelets  ihren  vergleichenden  anato- 
mischen Werth  vorzüglich  erst  dann  erweisen  wird,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, das  Mundskelet  der  Asterien  mit  demjenigen  anderer  Echino- 
dermen  und  zwar  zunächst  mit  demjenigen  der  Ophiuriden  zu  verglei- 
chen, so  verspare  ich  eine  genaue  Darlegung  meiner  Beobachtungen  bis 
dahin  und  begnüge  mich  hier,  wo  es  mir  nur  gilt  zu  zeigen,  dass  das 
Mundskelet  der  Brisinga  denselben  Aufbau  wie  das  der  übrigen  Asterien 
besitzt,  mit  einer  schematischen  Abbildung.  Genauere  Abbildungen  über 
das  peristomale  Skelet  einer  grösseren  Anzahl  von  Asterien  sind  neuer- 
dings von  Agassiz  publicirt  worden  2).  So  trefflich  dieselben  aber  auch 
ausgeführt  sind  und  so  sorgfältig  auch  die  Schilderung  der  in  ihnen  dar- 
gelegten Verhältnisse  ist,  so  kommt  Agassiz  dennoch  nirgends  darauf, 
den  sogenannten  ersten  Wirbel  auf  eine  Vereinigung  zweier  Wirbel  zu- 
rückzuführen. 

In  dem  nebenstehenden  Holzschnitt  (p.  225]  sind  die  Skeletthetle, 
welche  sich  in  dem  Peristom  der  Asterien  finden,  von  der  dorsalen  Seite 

4)  Vergleiche  über  diesen  Terminus  J.  Mülleb,  Ceber  des  Bau  der  Echinoder- 
men.  Berlin  4854.  p.  42. 

5)  North  American  Starfisbe.<i.  Vergl.  daselbst  besonders :  Taf.  IX ,  Fig.  6  v. 
Asterias  Forbesii  (Asteracanthion  berylinus).  Taf.  X,  Fig.  6  v.  Echinaster  sentus. 
Taf.  XI,  Fig.  6  v.  Asterias  ochracea.  Taf.  XII,  Fig.  8  v.  Solaster  (Grossaster)  pep- 
posus.  Taf.  XVI,  Fig.  5,  7  v.  Pentaceros  reticulatus.  Taf.  XVn,  Fig.  5  v.  Solsster 
endeca.  Taf.  XVIU,  Fig.  7  y.  Cribrella  oculata  (sangalnolenta) .  Taf.  XIX,  Fig.  5 
v.  Astropecten  articulatus.  Taf.  XX,  Fig.  5  v.  Luidia  clathrala  sowie  die  Holzschnitte 
auf  p.  400,  p.  4  41,  p.  H2. 
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gesehen,  dargestellt.  Die  Figor  umfasst  swei  Badien  und  einen  Inler- 
radius.  In  dem  links  gelegenen  Bedius  zeigen  die  Wirbel  das  Verhalten, 
wie  es  junge  Asterien  darbieten.  In  dem  rechts  gelegenen  Badius  aber 
sind  die  beiden  Hälfleo  des  ersten  Wirbels  etwas  auseinander  gerückt 
und,  wie  durch  die  punktirte  Linie  angedeutet  wird,  mit  dem  eweiten 
Wirbel  verwachsen :  ein  Verbalten,  wdches  bei  den  envacfaseoen  Thieren 
je  nach  Gattung  und  Art  in  verschiedenem  Maasse  eintritt.  Die  beiden 
benachbarten  ersten  Wirbelbälften  zweier  aneinanderstossenden  Radien 
verbinden  sich  durch  den,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  nie  feh- 
lenden inlerradiaren  Huekel.  Die  zwischen  den  seitlichen  Forlsätzen  je 
zweier  Wirbel  befindlichen  Oeffnungen  für  den  Durchtritt  der  Füsschen- 
ampullen  kommen  dadurch  zum  allseiligen  Abschluss,  dass  sich  von 
der  ventralen  Seite  her  an  die  Wirbelfortsätze  die  sogenannten  Adam- 
bulacralplatten  [Ad]  anlegen.  Dieselben  sind  in  der  Figur  durch  punk- 
tirte Linien  angegeben.  Die  beiden  ersten  Adam bulacral platten  Adi,  Ad] 
zweier  benachbarten  Arme  legen  sich  aneinander,  sind  daselbst  durch 
einen  Muskelap parat  miteinander  verbunden,  springen  Ubei*  die  ersten 
Armwirbel  nach  dem  Cen- 
(rum  des  Hundeinganges  vor 
und  bilden  so  die  Mundecken. 
AGiBsizbatdie  MuodeckstUcke 
richtig  als  erste  Adambula- 
cralplatten  (»InteraBibulacral- 
platten*  nach  seiner  Termino- 
iogia]  aafgefawt ') .  In  dem- 
selben Sinne  bat  sich  indessen 
auch  schon  frtlher  J.  Müllxi 
ausgesprochen^).  Die  inter- 
mediären Interambulacral- 
plattes  beginnen  am  Peristom 
in  jedem  Interradius  mit  eioer 
unpaaren  Platte  Jt ,  welche 
anfänglich  bei  den  jungen 
Thieren  in  dem  Winkel  zwi- 
schen den  ersten  Adambulacralplatlen  liegt,  später  aber  sich  dorsalwarts 
mehr  oder  weniger  Über  dieselben  hinüber  drängt.  Auf  sie  folgen  dann 
weiter  nach  der  Peripherie  der  Scheibe  die  Übrigen  (in  dem  Holzschnitt 
weggelassenen)  intermediären  Interambulacralplatten. 


Fig.  S. 

SchtiDi  über  die  Skeletslücke  des  Cerisinms 
der  SeeslerDe.    Die  Kigur  umfaMt  einen  Intor- 

I   und    die   beiden   anlieKenden  Radien. 

t,  Aj,  Ä^,  die  Am bulacral stücke  (Wirbel- 
häJrien);  Ad,,  Ad^,  Adt,  die  Ada mbu leere I- 
slücke;  /),  die  erslo  inlermediHre  Inleraro-' 
bulacralplatte ;  F,,  F|,  Fg  OeffnuDgen  tUr  den 

DurchlriK  der  FUgscbeoampulleD. 


4;  I.  c.  p.  109. 

8]  J.  UULLki,  Ueber  den  Bau  der  EchlDodermen.  Berlin  ISfi*.  p.  41. 
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Um  nun  endlich  zu  Brisinga  zurückzukehren,  so  ist  deren  Skelet» 
soweit  es  in  dem  ventralen  und  marginalen  Tbeile  der  Scheibe  gelegen 
ist,  nach  Sars  aus  folgenden  Stücken  zusammengesetzt.  Jedem  Radius 
entsprechend  finden  sich  zwei  Wirbel  mit  ihren  beiden  Adambulacral- 
platten,  jedem  Interradius  entsprechend  eine  unpaare  (»wedge  plate«)  und 
zwei  paarige  (»dorsal  marginal  plates«]  Interambulacralplatten ;  ausser- 
dem  treten  in  die  unmittelbare  Umgrenzung  des  Mundeinganges  noch, 
nach  Sars  je  einem  Interradius  entsprechend,  zwei  Platten  ein,  welche 
er  als  parietale  Platten  bezeichnet.  Dieselben  Platten  findet  er  auch  bei 
anderen  Asterien  wieder,  so  z.  B.  bei  Solaster  endeca^j.  Seine  Abbil- 
dungen lassen  keinen  Zweifel,  dass  er  darunter  die  umgebildeten  ersten 
Wirbelhälften,  deren  Homologie  von  ihm  nicht  erkannt  wurde,  versteht. 
Man  muss  die  »parietalen  Platten«  dann  allerdings  anders  zu  Paaren  ver- 
binden als  wie  Sars  dies  thut.  Nicht  die  rechts  und  links  von  der  Mittel- 
linie eines  Interradius  befindlichen  beiden  »parietalen  Platten«  gehören 
zu  einem  Paare,  sondern  die  beiden  rechts  und  links  von  der  Mittellinie 
eines  jeden  Radius  gelegenen  ^) . 

Das,  was  Sars  parietale  Platten  nennt,  sind  die  umgebildeten  ersten 
Wirbel.  Und  wie  bei  den  übrigen  Asterien  der  sogenannte  erste  Wirbel 
in  Wirklichkeit  aus  der  Vereinigung  des  ersten  und  zweiten  Wirbels 
hervorgegangen  ist,  so  ist  es  auch  bei  Brisinga.  In  das  Scheibenskelel 
derselben  treten  also  auch  nicht,  wie  Sars  meint,  nur  zwei  Wirbel,  son- 
dern drei  Wirbel  eines  jeden  Radius  ein.  Die  Zahl  der  Adambulacral- 
platten  rechtfertigt  gleichfalls  diese  Auffassung.  Dieselbe  hält  bei  den 
übrigen  Asterien  stets  gleichen  Schritt  mit  der  Zahl  der  Wirbel;  stets 
entspricht  zwei  aufeinanderfolgenden  Wirbeln  jederseits  eine  Adambula- 
cralpiatte.  Die  erste  Adambulacralplatte  verbindet  sich  (cf.  Holzschnitt) 
mit  den  seitlichen  Fortsätzen  des  ersten  und  zweiten  Wirbels,  die  zweite 
Adambulacralplatte  mit  den  seitlichen  Fortsätzen  des  zweiten  und  dritten 
Wirbels  u.  s.  w.  Die  dritte  Adambulacralplatte,  welche  sich  also  mit  dem 
dritten  und  vierten  Wirbel  verbindet,  bleibt  bei  Brisinga,  wenn  sich  der 
Arm  von  der  Scheibe  ablOst,  in  Zusammenhang  mit  ersterem'j.  An  der 
Scheibe  von  Brisinga  finden  sich  dann  noch  je  zwei  Adambulacralplatten, 
für  welche,  wie  das  Verhalten  der  übrigen  Asterien  vermuthen  lässt,  noch 

A)  cf.  SARS,  I.  c.  Taf.  V,  Fig.  7.  Fig.  40. 

2)  Es  wird  zum  Verstttndniss  dienlich  sein ,  wenn  ich  die  Bezeichnungen  der 
gleichen  Skeletstücke  in  den  SAiis*schen  Figuren  9  (Brisinga  coronata)  und  4  0  (Sola- 
ster  endeca)  seiner  Taf.  V  mit  den  entsprechenden  Bezeichnungen  des  oben  von 
mir  gegebenen  Holzschnittes  zusammenstelle,  p  (bei  Sars)  a  ilf,  l  b  ^is.  9  »  A^^ 
tv  B  Ju  Ad  BS  Adi» 

3)  Vergl.  auch  Sars.  Taf.  IV,  Fig.  15,  46,  17. 
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drei  Wirbel  vorhanden  sein  müssen:  ein  erster  und  zweiter  für  die  Ver- 
bindung mit  der  ersten  Adambuiacralplatte  und  ein  dritter  für  die  Ver- 
bindung der  zweiten  Adambuiacralplatte  mit  ihm  und  dem  zweiten.  Fasst 
man  mit  Sars  die  »parietalen  Platten«  nicht  als  WirbelstUckc  auf  und 
lässt  man  demnach  nur  je  zwei  Wirbel  eines  jeden  Radius  in  das  Schei- 
benskelet  eintreten,  so  hat  man  je  ein  Adambulacralplattenpaar  zuviel. 
Betrachtet  man  aber  die  »parietalen  Platten  a  als  auseinandergerückte 
Hälften  des  ersten  Wirbels  —  wozu  die  oben  erörterten  Verhältnisse  der 
übrigen  Asterien  durchaus  berechtigen  —  so  stimmt  die  Zahl  der  Adam- 
bulacralplatten  zu  der  Zahl  der  Wirbel.  Auch  die  Füsschenzahl  der 
Scheibe  der  Brisinga  beweist,  dass  es  drei  und  nicht  nur  zwei  Wirbel 
^ind,  welche  sich  in  dem  Radius  des  Scheibenskeletes  vorfinden.  Bei 
^Ilen  Asterien  und  auch  bei  Brisinga  in  der  ganzen  Ausdehnung  ihrer 
Arme  liegt  jede  Oeffnung  für  den  Durchtritt  einer  Füsschenampulle  zwi- 
schen den  Fortsätzen  zweier  aufeinanderfolgenden  Wirbel.  Die  erste 
derartige  OefiFhnng  liegt  stets  zwischen  den  Fortsätzen  des  ersten  und 
zweiten  Wirbels.  So  ist  es  auch  bei  der  jungen  Brisinga,  welche  Sars 
.abbildet.  Bei  den  erwachsenen  Brisingen  liegt  nun  aber  die  Oeffnung 
für  die  erste  Füsschenampulle  nach  der  Anschauung  von  Sars  zwischen 
dem  Fortsatz  des  ersten  Wirbels  und  den  »parietalen  Platten«  und  die 
Oeffnung  für  die  zweite  Füsschenampulle  zwischen  den  Fortsätzen  des 
ersten  und  zweiten  Wirbels.  Wenn  man  nun  nicht  zu  der  gänzlich  will- 
kürlichen Ausflucht  greifen  will,  es  sei  hier  nachträglich  an  der  adoralen 
Seite  des  ersten  Wirbels  noch  ein  neues  Füsschenpaar  entstanden  und 
das  erste  Füsschenpaar  der  jungen  Thiere  entspreche  dem  zweiten  Füss- 
chenpaare  der  erwachsenen  Thiere,  so  löst  sich  der  Widerspruch ,  in 
welchem  die  SARs'sche  Auffassung  mit  dem  Verhalten  der  jungen  Thiere 
sowie  mit  den  vergleichend-anatomischen  Anschauungen^  welche  sich 
ans  dem  Verhalten  der  übrigen  Asterien  ergeben,  nur  dadurch,  dass 
man  die  parietalen  Platten  als  Umbildungen  der  ersten  Wirbel  auffasst. 
Dass  aber  die  ersten  Wirbel  derartige  Umbildungen  erfahren  können 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  denn  wir  sehen  solche  bei  anderen  Aste- 
rien in  den  verschiedensten  Modificationen  auftreten. 

Meine  Auffassung  des  peristomalen  Kaiksk eletes  der  Asterien  incl.  Bri- 
singa unterscheidet  sich  nach  dem  Gesagten  wesentlich  darin  von  der  von 
Sars^)  vorgetragenen,  dass  letzterer  ausser  den  Ambulacral-  und  Adam- 
bulacralslücken,  wie  sie  sich  in  der  ganzen  Länge  der  Arme  vorfinden, 
noch  besondere  Skeletstücke,  die  »parietalen  Platten«,  als  Gebilde  sui 
generis,  die  sonst  nirgends  am  Seesterne  wieder  vorkommen,  in  die 

4)   1.  C.  88. 
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Bildung  des  Mundskeletes  eintreten  lässt,  während  ich  sammtliche  hier 
erwähnte  Theile  des  Mundskeletes  als  Homologa  der  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Ambulacra  gegebenen  Arobuiacral-  und  Adambulacral- 
platten  betrachte  ohne  der  Annahme  besonderer  sonst  nirgends  wieder- 
kehrender SkeletstUcke  zu  bedürfen. 

Bezüglich  meiner  oben  begründeten  Ansicht,  dass  in  das  Scheiben- 
skelet  der  Brisinga  nicht  zwei,  sondern  drei  Wirbel  eintreten,  war  es 
mir  von  nicht  geringem  Interesse  nachträglich  zu  sehen,  dass  der  Ent- 
decker und  erste  Beschreiber  der  Gattung  Brisinga  sich  in  ganz  ähn- 
lichem Sinne  ausgesprochen  hat.  Wenn  er  auch  seine  Meinung  nicht  im 
Einzelnen  begründen  konnte,  so  hätte  sie  doch  verdient  von  Sars  näher 
berücksichtigt  zu  werden.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen  die  betreffen- 
den Worte  P.  Chr.  Asbjornsbn^s  hier  wiederzugeben*).  Das  peristomale 
Skelet,  Fanneau  calcaire,  von  Brisinga  endecacnemos  ist  nach  ihm  zu- 
sammengesetzt aus  22  piöces  principales.  Je  zwei  dieser  Stücke  bilden 
zusammen  eine  Fortsetzung  der  Wirbelreihe  des  Armes.  »Quant  ^  Fost6o- 
logie  on  ne  peut  pourtant  pas  les  regarder  comme  appartenant  h  Tos 
transversal;  compos6  d'une  ou  d'une  paire  de  vertdbres  transversales 
unies  dans  la  ligne  mediane,  mais  comme  s'accordant  ä  trois  paires  en- 
ti^res,  ou  pour  mieux  dire,  ä  autant  de  paires  de  celles-ci ;  car  h  chacune 
des  onze  parties  principales  de  Tanneau,  qui  s'aceordent  aux  os  transver- 
saux  des  bras,  on  trouve  sur  la  surface  buccale  4  ouvertures  ambula- 
crales.  Pour  former  2  paires  d'enfoncements  tentaculaires  sont  neces- 
saires  au  moins  3  paires  des  os  transversaux  ou  trois  paires  ä  moiti^  et 
deux  paires  de  plaques  marginales.  Chaque  pi^ce  de  Tanneau  ainsi 
semhle  6tre  une  r6p6tilion  serr^e  des  vert^bres.  La  forme  serr6e  ou 
comprim^e  qu'adoptent  les  osselets  en  s'approchant  pr^s  du  disque  ä  ia 
base  des  bras,  indique  aussi  une  teile  transition  ou  r6union,  et  sans 
doute  en  macerant  un  anneau  dans  une  Solution  de  kali  caustique  on 
pourra  d^composer  en  3  osselets  transversaux  et  deux  plaques  ou  noeuds 
marginales  chacune  des  22  pi^ces  appari^cs.« 

Um  die  Zusammensetzung  des  peristomalen  Skeletes  der  Brisinga 
noch  näher  zu  erläutern,  habe  ich  in  Fig.  4 — 40  eine  Anzahl  Abbildun- 
gen gegeben.  Obwohl  sie  nach  sorgfältig  hergestellten  Präparaten  ange- 
fertigt wurden,  habe  ich  doch  geglaubt  ihnen  am  besten  einen  schema- 
tischen Charakter  zu  geben.  Da  es  mir  nicht  sowohl  auf  die  genaue 
mitunter  recht  complicirte  Form  der  KalkstUcke  ankam  als  auf  deren 
gegenseitige  Lage  und  Verbindungsweise,  so  schien  es  mir  gerathen, 


1)  Fauna  littoralis  Norvegiae.  9.  Livr.  per  M.  Sars,  J.  Koren  et  D.  C.  Danielsskn 
Bergen  1856.  p.  98,  99. 
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selbstverständiich  immer  im  engen  Anschluss  an  meine  Präparate,  nur 
in  den  Umrissen  ausgefUhrle  Skizzen  zu  geben,  um  das  Yerstandniss 
nicht  durch  unntfthiges  Detail  zu  erschweren.  Uehcrdies  ist  ja  die  Form 
der  Kalkstttcke  schon  von  Sars  hinreichend  genau  abgebildet  worden. 
Die  meinen  Abbildungen  zu  Grunde  liegenden  Präparate  wurden  theils 
durch  einfache  Präparation,  theils  durch  Präparation  nach  Behandlung 
mit  Kalilösung,  theils  durch  horizontale  und  verticale  Querschnitte  ge* 
Wonnen. 

Figur  4  ist  einem  verticalen  Querschnitt  durch  das  Peristom  in  der 
Richtung  eines  Radius  entnommen.  Was  daran  im  Vergleiche  zu  den 
früher  untersuchten  Asterien  besonders  auffällt  ist  die  grossere  Entfer- 
nung des  Wassergefässringes  von  dem  Nervenring  und  dem  Blutgefäss- 
ringe.  Es  schiebt  sich  nämlich  zwischen  beide  ein  Fortsatz,  A^  f,  des 
ersten  Ambuiacralstückes ,  der  bei  anderen  Asterien ,  soweit  wir  bis 
jetzt  wissen,  nirgends  in  dieser  Ausbildung  vorkommt.  Indessen  finde 
ich,  dass  bei  Echinaster  fallax  die  beiden  ersten  Wirbelhälften  gleich* 
falls  einen  Fortsatz  nach  der  Mittellinie  ihres  Radius  entsenden,  der  die 
gleiche  Lagerung  wie  der  erwähnte  Fortsatz  der  Brisinga  innehält  und 
sich  nur  dadurch  von  ihm  unterscheidet,  dass  er  die  Mittellinie  des 
Radius  nicht  erreicht.  Brisinga  steht  also  in  dieser  üinsicht  nicht  unver- 
mittelt unter  den  Asterien  da,  sondern  bei  Echinaster  fallax  und  vor* 
aussichtlich  auch  noch  bei  anderen  Formen  ist  ein  Uebergang  gegeben. 
Im  Gegensatz  zu  den  die  Ftlsschenbasen  umgreifenden  lateralen  Fort- 
sätzen der  W^irbelhälften  oder  Ambulacralstücke  können  wir  jene  an  den 
ersten  Ambulacralstücken  vorkommenden  nach  der  Mittellinie  des  be- 
treflenden  Radius  gerichteten  Fortsatzbildungen  als  mediane  bezeichnen. 
Hinter  den  medianen  Fortsätzen  der  ersten  Ambulacralstücke  muss  das 
radiäre  Wassergef^ss,  um  die  Ambulacralfurche  zu  erreichen,  schief  von 
innen  und  oben  nach  aussen  und  unten  verlaufen  um  dann  erst  von  der 
Stelle  an,  wo  die  Aeste  zu  den  ersten  Füsschen  von  ihm  abgehen,  eine 
horizontale  Richtung  einzuschlagen. 

In  Figur  5  sehen  wir,  dass  auch  in  den  interradialen  Bezirken  des 
Peristoms  der  Wassergefässring  die  gleiche  Entfernung  von  Nervenring 
und  Blutgefässring  wie  in  den  radialen  Bezirken  bewahrt.  Dorsalwärts 
von  den  sich  in  der  Medianebene  des  Interradius  berührenden  ersten 
Ambulacralstücken  findet  sich  zwischen  ihnen  und  dem  von  aussen 
und  oben  her  aufgelagerten  ersten  intermediären  Interambulacralstück  /] 
eine  kleine  Höhlung  Z,  welche  eine  Fortsetzung  der  Leibeshöhle  ist. 

Figur  6,  7,  8  sind  drei  Horizontalschnitte  durch  das  Peristom,  aus- 
gewählt aus  einer  grösseren  Reihe  solcher  Schnitte.  Figur  6  liegt  zu- 
meist dorsalwärts,  Figur  8  zumeist  ventralwärts.    In  Figur  8  sieht  man 
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deutlich,  wie  sich  an  der  Umgrenzong  der  Oefihung  fttr  die  erste  Füss^ 
chenampulle  das  erste  und  das  zweite  AmbulacralstUck  und  das  erste 
AdambulacralstUck  betheiligen.  Man  könnte  versucht  sein  die  medianen 
Fortsätze  der  ersten  Ambulacralstttcke,  welche  wie  auch  aus  den  folgen- 
den Fig.  9  und  40  hervorgeht,  die  Mittellinie  der  Radien  erreichen  und 
sich  hier  mit  ihrem  Partner  verbinden,  als  die  modificirten  Körper  der 
ersten  Ambulacralstttcke  zu  betrachten.  Das  geht  aber  deshalb  nicht 
an,  weil  alsdann  die  Lagebeziehung  des  WassergefäSsringes  und  des 
radiären  Wassergefässes  zu  demselben  nicht  verständlich  wird.  Stellten 
die  medianen*  Forlsätze,  Ax  /*,  die  modificirten  ersten  Ambulacralstttcke 
dar;  so  mttsste  das  vom  Wassergefässringe  kommende  radiäre  Wasser- 
gefäss  an  ihrer  adoralen  Seite  herabziehen  um  die  Ambulacralfurche  zu 
erreichen,  während  dasselbe  in  Wirklichkeit,  wie  Figur  4  zeigte,  an  der 
entgegengesetzten  aboralen  Seite  der  medianen  Fortsätze  sich  be6ndet. 

Figur  9  stellt  einen  Mundwinkel  bei  der  Ansicht  von  innen  dar. 
Das  Präparat  ist  so  orientirt,  dass  der  dorsale  Rand  der  Figur  oben  liegt. 
Man  erkennt  in  der  linken  Hälfte  der  Figur  wie  der  mediane  Fortsatz  der 
auseinandergerttckten  ersten  Ambulacralstttcke  sich  bis  zur  Mittellinie 
des  Radius  erstreckt,  um  sich  dort  mit  dem  gleichen  Fortsatz  des  gegen- 
ttberliegenden  ersten  Ambulacralstttckes  zu  verbinden.  In  der  rechten 
Hälfte  der  Figur  ist  der  mediane  Fortsatz  des  ersten  Ambulacralstttckes 
bis  auf  seinen  basalen  Theil,  mit  welchem  er  aus  dem  ersten  Ambula- 
cralstttck  entspringt,  weggebrochen  um  auch  hier  die  Umrandung  der 
ersten  FttsschenampuUenöffnung  durch  die  beiden  ersten  Ambulacral- 
und  das  erste  Adambulacralstttck  zu  zeigen. 

Um  das  Relief  dieser  Figur  deutlicher  zu  machen,  ist  sie  in  Fig.  4  0 
wiederholt,  und  zwar  in  umgekehrter  Lage,  den  dorsalen  Rand  nach 
unten,  da  diese  Lagerung  fttr  eine  genauere  Abbildung  gttnstiger  erschien. 
Man  sieht,  dass  sich  an  der  dorsalen  und  an  der  ventralen  Seite  der 
medianen  Fortsätze  eine  Rinne  befindet.  Die  eine  derselben,  mit  c  be- 
zeichnet,  liegt  zwischen  den  ersten  Adambulacralstttcken  und  dem  basa- 
len Theil  der  medianen  Fortsätze  der  ersten  Ambulacralstttcke;  sie  dient 
der  Aufnahme  des  Nervenringes  und  Blutgefässringes  (vergi.  auch  Fig.  5) . 
Die  andere  mit  b  bezeichnete  Furche  liegt  an  der  dorsalen  Seite  der 
medianen  Fortsätze  der  ersten  Ambulacralstttcke  und  beherbei^  den 
Wassergefässring.  Bei  a  senkt  sich  die  Ambulacralfurche  zwischen  die 
Ambulacralstttcke  ein. 

Anhangsweise  mögen  hier  noch  einige  an  dem  Steincanal  der 
Brisinga  coronata  gemachte  Beobachtungen  erwähnt  sein.  Aus  einer 
Serie  von  Querschnitten  durch  den  Steincanal  ergiebt  sich,  dass  derselbe 
wie  bei  allen  anderen  darauf  untersuchten  Asterien  am  Wassergefössringe 
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mit  einfachem  Lumen  beginnt.  In  dem  Lumen  erhebt  sich  dann  weiter 
nach  der  Madreporenplalte  hin  ein  einfacher  Längswulst.  Es  bleibt  also 
bei  Brisinga  der  Aufbau  des.Steincanals  in  ähnUcher  Weise  einfach,  wie 
ich  es  £.  B.  von  Echinaster  fallax  ^)  zeigte  und  nimmt  an  keiner  Stelle 
solche  Goroplicationen  an,  wie  ich  es  z.  B.  von  Asterina  pentagona^) 
bekannt  machte.  Es  bestärkt  mich  dieser  Befund  bei  Brisinga  in  der 
früher  geäusserten  Meinung,  dass  bei  reicherem  Untersuchungsmaterial 
die  Form  der  inneren  Oberflächenvergrösserung  des  Steincanals  sich  von 
systematischem  Werthe  erweisen  wird ;  denn  Echinaster  fallax  zeigt  auch 
sonst,  so  z.  B.  bezüglich  der  oben  erwähnten  medianen  Fortsätze  der 
ersten  AmbulacralstUcke,  Annäherungen  an  Brisinga. 

Das  innere  Epithel  des  Steincanals  ist  auch  hier  ein  dicht  gedrängtes 
hohes  Wimperepidiel.  Ich  maass  die  Hohe  desselben  zu  0,03  mm;  die 
wohl  erhaltenen  Wimperhaare  haben  fast  die  gleiche  Länge.  Auf  dem 
in  das  Lumen  vorspringenden  Wulste  ist  das  Epithel  etwas  niedriger  — 
ein  gleiches  Verhalten  ßndet  sich  auch  bei  Echinaster  fallax  ^j .  Die  Dicke 
des  Cuticularsaumes  des  Wimperepithels  betrug  circa  0,002  mm. 

Die  Guticula  ist  besonders  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie,  wie 
Querschnitte  lehren,  von  den  unzweifelhaftesten  Porencanälchen 
für  den  Durchtritt  der  Wimperhaare  durchsetzt  ist.  Soweit 
ich  an  meinen  Schnitten,  die  ja  zunächst  nicht  zu  diesem  Zwecke,  son- 
dern zur  Erkenntniss  gröberer  Verhältnisse  und  deshalb  nicht  von  solcher 
Dflnnbeit  als  im  anderen  Falle  erreichbar  gewesen  wäre  angefertigt 
waren,  zu  erkennen  vermochte,  scheint  jedes  Porencanälchen  der  Guti- 
cula zu  je  einer  Zelle  des  Epithels  zu  gehören  und  demnach  die  Zahl  der 
W^imperhaare ,  Porencanälchen  und  Epitbelzellen  die  gleiche  zu  sein. 
Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Guticula, 
welche  das  Wimperepithel  der  Ambulacralfu rohen  der  Asterien  über- 
kleidet,  von  der  Fläche  betrachtet  ein  punktirtes  Aussehen  hat.  Das 
Gleiche  gilt  auch  von  der  Guticula  des  Wimperepithols  an  anderen  Stellen 
des  Seesternkörpers:  so  an  dem  Wimperepithel,  welches  die  ganze  Kör* 
peroberfläche  Uberkleidet  und  dem  Epithel  des  Steincanals.  Bereits  da- 
mals *)  habe  ich  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  diese  Punktirung 
der  von  der  Fläche  betrachteten  Guticula  auf  eine  für  den  Durchtritt  der 
Wimperhaare  bestimmte  Durchsetzung  von  feinen  Porencanälchen  zu- 
rückzuführen sei.  Die  angeführten  Beobachtungen  an  der  Guticula  des 
Steincanals  der  Brisinga  coronata  liefern  den  Beweis,  dass  meine  Ver- 
muthung den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht. 


4}  1.  c.  p.  4  05  (p.  4  56).   Fig.  86.  1)  I.  c.  Fig.  4.  8)  1.  c.  Fig.  86. 

4)  ].  c.  p.  4SS  (484). 
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Sehliessiich  einige  Worte  ttber  die  syslemalische  Stellung 
der  Gattung  Brisingn.  Gkgbnbaub  hält  noch  in  der  neuesten  Auflage 
seines  Grundrisses  der  vergleichenden  Anatomie^)  daran  fest,  dass  Bri- 
singa keine  echte  Asterie  sei,  indem  er  sie  als  Repräsentanten  einer  den 
Asterida  gleichgeordneten  Gruppe  der  Brisingida,  welche  jene  nait  den 
Ophiurida  verbinde,  aufführt.  Sars  hat  aber  ausfohriich  und  schlagend 
gezeigt,  dass  Brisinga  in  ihrem  Bau  sich  durchaus  als  nichts  Anderes 
denn  eine  Asterie  erweist.  Er  hat  alle  einzelnen  Punkte,  in  welchen  Bri- 
singa sich  von  den  Ophiuren  unterscheidet  und  mit  den  Asteriden  über- 
einstimmt, zusammengestellt  2j.  Was  ich  selbst  oben  an  Beobachtungen 
miltheilte.  ist  insgesammt  nur  geeignet  den  von  Sars  erbrachten  Beweis, 
dass  Brisinga  eine  Asterie  ist,  zu  verstärken  und  wie  mir  scheint  zu  einem 
unumslOsslichen  zu  machen.  Gegenbaur  führt  nur  zwei  Gründe  für  seine 
Auffassung  an^).  Erstens  sollen  die  Arme  den  ihnen  zukommenden 
Abschnitt  des  Verdauungsapparates  bei  Brisinga  wie  bei  den  Ophiuren 
verloren  haben.  Das  ist  indessen  tbatsächlich  nicht  der  Fall,  denn  schon 
Asbjörnsen  *)  hat  die  radiären  Blindsäcke  des  Darmes,  die  bis  über  das 
erste  Dritttbeil  der  Arme  in  dieselben  hineinreichen,  beschrieben.  Ich 
Hnde  es  deshalb  auch  nicht  ganz  richtig  wenn  Claus  ^)  den  Brisingen  nur 
»ganz  kurze  Fortsätze  des  Magens«  zuspricht.  Als  zweiten  Grund  führt 
Gegenbaur  an,  dass  die  Arme  bei  Brisinga  von  der  Scheibe  gesondert 
seien ;  dadurch  werde  der  Uebergang  zu  den  Opbiuriden  vermittelt,  bei 
welchen  der  Gegensatz  von  Scheibe  und  Armen  sich  noch  schärfer  aus^ 
präge.  Es  kann  hierbei  sicherlich  nicht  auf  das  oberflächliche  Moment 
rinkommen,  dass  das  eine  Mal  der  Rand  der  Scheibe  wie  z.  B.  bei  einem 
Seestern  von  der  Form  eines  Stellaster  oder  einer  Gulcita  in  einem  Bogen 
allmrilig  in  den  Rand  der  Arme  übergeht,  das  andere  Mal  aber  der 
Scheibenrand  in  einem  Winkel  auf  den  Rand  des  Armes  trifft,  wie  z.  B. 
hei  Brisinga  und  den  Ophiuren  und  so  ein  »Sichabsetzen«  der  Arme  von 
der  Scheibe  insbesondere  bei  der  Ansicht  von  der  Dorsalseite  hervorruft. 
Die  geringe  Grösse  der  Scheibe  der  Brisinga,  die  gleichfalls  dazu  betrügt 
ihr  für  den  ersten  Anblick  einen  ophiurenähnlichen  Habitus  zu  geben, 
ist  wesentlich  bedingt  durch  die  geringe  Zahl  der  Armwirbel,  welche  in 
das  Scheibenskeiet  eingehen.  Fände  sich  eine  ähnliche  geringe  Wirbel- 
zahl auch  in  der  Scheibe  der  Ophiuren,  so  würde  das,  scheint  mir,  weit 
eher  geeignet  sein,  beide  Gruppen  einander  zu  nähern.     Wir  kennen 

• 

1)  Leipzig  4878.  p.  306. 

3)  1.  C.  p.  86. 

3)  Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie,  i.  Aufl.  Leipzig  4  870.  p.  304. 

4)  l.  c.  p.  99. 

5)  Grundzüge  der  Zoologie.  3.  Aufl.  Marburg  und  Leipzig  4  876.  p.  283. 
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aber  bis  jetzt  keine  einzige  Ophiure,  bei  welcher  jedem  Radius  ent- 
sprechend nur  drei  Wirbel  in  die  Scheibe  eintreten.  Bei  allen  Ophiuren 
findet  sich  eine  grt^ssere  Anzahl  von  Wirbeln  eines  jeden  Armes  im  Be- 
reiche der  Scheibe. 

Sars  hat  für  die  Brisinga  eine  besondere  Familie  der  Btisingidae  in 
der  Ordnung  der  Ästenden  aufgestellt  und  damit,  scheint  mir,  die  syste- 
matische Stellung  der  Gattung  richtig  gekennzeichnet.  Das  einzige  Merk- 
mal, wodurch  sich  Brisinga  völlig  von  den  anderen  Aslerien  unterscheidet, 
ist  das  Fehlen  von  KiemenblUschen.  Das  ist  indessen  nur  ein  negatives 
Moment,  welches  an  und  für  sich  keine  Beziehung  zu  den  Ophiuriden, 
weil  dort  auch  solche  Bildungen  fehlen,  gestattet.  Ueberdies  erscheint 
dieser  Mangel  nicht  ganz  so  rSthselhaft,  wenn  man  beachtet,  dass  das 
dorsale  Integument  insbesondere  der  Arme  bei  Brisinga  so  dünn  ist  wie 
wir  es  bei  keinem  anderen  Seestern  wiederfinden  und  durch  diese  DUnn- 
heit  wahrscheinlich  dem  Respiratiousbedürfniss  genügen  kann,  ohne 
dass  Oberflächenvergrösserungen  in  Form  der  Kiemenbläschen  nöthig 
werden. 

Während  ich  Sars  in  seiner  Aufstellung  der  Brisingidae  als  einer 
Familie  im  Innern  der  Asteridengruppe  durchaus  beipflichte,  kann  ich 
ihm  darin  nicht  beistimmen,  dass  er  Brisinga  als  einen  lebenden  Ver- 
treter der  ältesten  Ästenden,  verwandt  mit  der  palaeozoischen  Form 
Protaster,  betrachtet^).  Was  wir  von  jenen  uralten  Formen  thatsäcblich 
wissen,  ist  so  wenig  und  bedarf  so  sehr  weiterer  Aufklärung  2),  dass 
jene  Ansicht  einstweilen  in  das  Gebiet  kühner  Vermuthungen  gehört, 
einer  haltbaren  Begründung  aber  noch  völlig  entbehrt  3). 

Göttingen,  20.  Mai  1878. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XV. 

Säramtliche  Figuren  beziehen  sich  auf  Brisinga  coronata  G.  0.  Sars. 
Fig.  1.  Scheibe  vom  Rücken  her  geöfTnet.  Man  sieht  den  Magen  mit  den  Stäm- 
men der  radiären  Blindsacke,  sowie  die  interradiären  Biindsäcke,  welch'  letztere 
bei  a  durch  den  After  ndch  aussen  münden.    R  bedeutet  die  Richtung  eines  Radius, 

1)  1.  c.  p.  93. 

2)  Uro  nur  eins  anzuführen,  so  hat  Chr.  Lütken  der  Galtung  Protaster  jede 
Verwandtschaft  mit  den  Asterien  abgesprochen  und  sie  für  wahre  Ophiuren  erklärt. 
Additamenta  ad  historiam  Ophiuridarum.  III.  Det  Kongelige  Danske  Videnskabernes 
SelskabsSkrifter.  VRäkke.  Nat.  Math.  Afdeltng.  Bd.  VIII.  Kjobenhavn  4  870.  p.  108. 

3)  vergl.  auch  A.  Agasbiz:  North  American  Starßshes.  p.  90.  p.  4  02  sqq. 
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/  diejenige  eines  Interradtus.  Mit  Md  ist  die  Madreporenplatte  angedeutet.  Der  nicht 
abgetragene  Theil  der  Rückenbaut  ist  durchsichtig  gedacht,  so  dass  man  das  dorsale 
Ringgeflecht  des  Blutgefässsystems  Bd,  sowie  die  davon  abgehenden  Gefässgeflechte 
zu  den  Generattonsorganen  (Genitalgefässe)  BG  erkennt;  bei  b  verbindet  sich  das 
dorsale  Ringgeflecht  mit  dem  Herzgeflecht.   Vergrösserung  3/4 . 

Fig.  2.  Die  interradiären  Blindsäcke  des  vorigen  Pröparates  nach  Abtragun^^ 
ihrer  dorsalen  Wandung.  Man  erblickt  auf  dem  Querwulst,  der  sich  von  dem  Boden 
erhebt^  die  Oeffnung,  durch  welche  die  Biindsäcke  mit  dem  Darmtractus  in  Com- 
muoication  stehen.   Vergrösserung  S/4 . 

Fig.  8.  Stück  eines  Armes  im  Bereich  der  Generationsorgane,  von  der  Dorsal- 
seite geöffnet  und  auseinandergeschlagen.  Rechts  und  links  von  der  Wirbelreibe 
des  Armes  liegt  ein  aus  zahlreichen  Ovarialschlöuchen  bestehendes  Ovarium,  an 
welches  von  der  Scheibe  her  das  GenitalgefUssgeflecht  BG  in  dem  zugehörigen  Peri- 
hämalcanal  herantritt.   Natürliche  Grösse. 

Fig.  4.  Schematisirter  Yerticalschnitt  durch  das  Peristom  in  der  Richtung  eines 
Radius.  Ai  /*,  der  Fortsatz  der  ersten  Ambulacralstücke ;  Ä^,  das  zweite  Ambula- 
cralstück;  A^,  das  dritte  Ambulacralstück.  Jfo,  Mo,  die  oberen,  Mu,  Mu,  die  un- 
teren Quermuskeln  der  zweiten  und  dritten  Ambulacralstücke.  W,  der  Wasserge- 
fässring;  Wr,  das  radiäre  WassergefUss ;  B,  das  Blutgefössringgeflecht,  Br,  das 
radiäre  Gef^ssgeflecht,  beide  von  den  Perihämalräumen  umgeben  ;  N,  der  Nerven- 
ring; AV,  der  radiäre  Nerv.    Mh,  die  Mundhaut.   Vergrösserung  fO/4. 

Fig.  5.  Schematisirter  Yerticalschnitt  darch  das  Peristom  in  der  Richtung 
eines  Interradius.  W,  B,  N,  wie  vorhin.  Ai,  das  erste  Ambulacralstück;  Mi,  der 
die  ersten  Ambulacralstücke  zweier  benachbarten  Radien  miteinander  verbindende 
interradiäre  Muskel,  /i,  das  erste,  Jf,  das  zweite  intermediäre  Interambulacralstttck. 
ildi,  das  erste  Adambulacralstück;  if,  der  Muskel,  durch  welchen  sich  die  ersten 
Adambulacralstücke  zweier  benachbarter  Radien  mit  einander  verbinden.  L,  Theil 
der  Leibeshöhle  zwischen  Ai  und  /i.   Vergrösserung  4  0/1. 

Fig.  6,  7,  8.  Drei  Horizontalschnitte  durch  das  Peristom;  vergl.  d.  Text.  Ai, 
Ai  ff  Aq,  A^,  /i,  /2,  Adit  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  Figuren.  Fi,  F2,  Durch- 
trittsstellen für  die  erste  und  zweite  FüsschenampuUe.  Mit  dem  Pfeile  ist  in  den 
drei  Figuren  die  Richtung  eines  Interradius  angegeben.   Vergrösserung  circa  i/1. 

Fig.  9.  Ansicht  der  Skeletstücke  eines  Mundwinkels  von  der  Mundseite  aus. 
Der  obere  Rand  der  Figur  entspricht  der  dorsalen,  der  untere  Rand  der  ventralen 
Seite.   Bezeichnungen  wie  vorhin.    Im  Uebrigen  vergl.  d.  Text.  Vergr.  circa  3/4. 

Fig.  4  0.  Dieselbe  Figur  umgekehrt  orientirt.  Bei  a  die  Rinne  für  das  radiäre 
Wassergefäss ,  bei  h  die  Rinne  für  den  Wassergefässring,  bei  c  die  Rinne  für  den 
Nervenrtog  und  den  Blutgefässring.  A%j  der  Fortsatz  des  zweiten  Ambulacral- 
stückes,  welcher  die  Durch trittsöffnung  für  die  erste  FüsschenampuUe  von  der  abo- 
ralen Seite  her  abschliesst.   Vergrösserung  circa  9/1. 

Fig.  4  4.  Querschnitt  durch  den  Steincanal.  L,  die  in  den  inneren  Hohlraum 
vorspringende  verkalkte  Längsleiste,  welche  ein  etwas  niedrigeres  Epithel  trägt  als 
die  übrige  Innenwand;  K,  die  verkalkte  Wand  des  Steincanals.   Vergr.  4  4  0/4. 

Fig.  49.  Inneres  Wimperepithel  des  Steincanals,  stärker  vergrössert.  Bei  o  die 
von  Porencanälchen  durchsetzte  Cuticula.   Vergrösserung  circa  800/4 . 


Aspidnra,  ein  mesozoisches  Ophinridengenas. 

Von 
Dr.  Hans  Pohllg  io  Leipzig. 


Mit  Tafel  XVI  und  XVII. 


I.   Diagnose  nnd  Classification. 

Genus  Aspidura  mihi. 

(Acroura  et  Aspidura  Ag.,  Ophiura  Gf.,  Apiocoma  d'Orb.} 

Discus  rosae  vel  aspidi  instar  soutis  XVI  fere  pentagonis  laevibus 
magnis  6rmiter  inter  se  conjunctis  tectus,  quorum  Y  squamaeformia  in- 
timum  unum  sepientia  circulo  clause  radialium  X  maximo- 
rum  cinguntur;  squamulae  circiterXLVinteriora  VI  scuta  circumdaot(?], 
granula  aut  papillae  non  reperiuntur;  incisurae  marginis  parvae  et  nu- 
dae.  —  Scuta  buccalia  suicis  medianis  in  binas  partes  la- 
terales aequales  divisa;  scutella  adoralia  non  se  intus  tangentia. 
Scutella  oralia  et  maxillae  prominentia,  dentes  acuminati.  Papillae  ora- 
les quatemae  circiter,  infradentates  nullae,  ambulacrales  ternae  vel  plu- 
res  reperiuntur;  Spinae  brachiales  ternae  ad  senas.  Rimae  genitales 
binae;  spatium  interbrachiale  scutellis  firmiter  conjunctis  tectum.  Bra- 
chia  triplicem  vel  quadruplicem  disci  diametrum  longa. 

Der  Anblick,  welchen  die  aus  46  grossen  starken  Kalkplatten  zu- 
sammengesetzte Bedeckung  des  Scheibenrttckens  gewährt,  ist  zu  eigen- 
thttmlich,  um  nicht  die  Benennung  » Schildstem «,  welche  L.  Agassiz 
schon  1835^]  einem  Subgenus  dieser  Gattung  gab,  beizubehalten,  wenn 
auch  eine  solche  Täfelung  der  Oberseite  mehreren  ausgestorbenen  Ge- 
schlechtem gemeinsam  gewesen  sein  mag  und  überhaupt  für  die  Ge- 
schlechtsbestimmung von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Jene  alte  Be- 
zeichnung ist  zugleich  bei  den  Geologen  eingebürgert,  und  es  würde 

4]  Prodrome  d*ane  moDographie  des  radiaires  ou  ächinod.,  intooire  de  la  soc. 
des  90.  de  Nenfchatel.  I.  p.  492. 
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eine  neue  die  Verwirrung  nur  vergrössern,  welche^  wie  sich  gezeigt  hat, 
über  i>Aspidura«  bisher  herrschte. 


Subgenus  1.  Hemiglypha  mihi. 

Species  4.  Hemiglypha  loricata  mihi. 
(Taf.  XVI,  Flg.  1  ;  Taf.  XVII,  Fig.  40— U.) 

Asterites  scutellatus  Biumenbach  4804  ^j. 

Aspidura  Agassiz  1835  1.  c. 

Ophiura  loricata  Goldfuss^). 

Aspidura  scuiellata  Bronn ^j  etc.  etc.  (s.  u.). 

Scuta  buccalia  magna,  sulco  profundo  dimidiata,  in  spatium  inter- 
brachiale  non  prolongata;  scutella  adoralia  non  distincta,  demissa. 
Brachia  lata  et  depressa  in  basi,  quapropter  spatium  interbrachiale  non 
magnum  et  rimae  genitales  haud  ita  perspicuae.  Scutella  dorsalia  parva 
et  fere  pentagona;  ventralia,  mediocriter  demissa,  paulo  majora  apparent; 
lateralia  brevia,  sed  latissima,  prominentia  et  in  dorso  paene  se  tangentia. 
Spinae  brachiales  temae  ad  quaternas  jam  adsunt,  aut  breves  papillae- 
formes,  aut  mediocriter  longae,  a  scutis  buccalibus  usque  ad  finem 
brachiorum  margini  externae  cujusque  scuti  lateralis  impositae.  Papillae 
ambulacrales  circiter  temae  interiores  ad  squamam  latam  fere  trigonam 
conjunctaei  exteriorum  praeterea  series. 


Der  Beiname  » loricata a,  von  Goldpuss  entnommen,  ist  oflfenbar 
treffend  genug;  in  der  Tbat  ist  diese  Ophiure  gepanzert,  die  starken 
Schilder  des  Rückens,  die  breiten,  kräftigen  Arme  mit  ihrer  festen  Be« 
deckung  und  das  eng  geschlossene  Kalkpflaster  des  Interbrachialraumes 
und  der  Umgebung  des  Mundes  haben  dem  Zahn  der  Zeit  bis  auf  den 
heutigen  Tag  getrotzt. 

Die  grossen  Radial  Schild  er  des  Scheibenrückens  bilden  einen 
eng  geschlossenen  äusseren  Kreis  und  sind  mit  den  schuppenfOrmig  nach 
aussen  hervorragenden  Schildern  des  inneren  Kreises,  wie  diese  mit  dem 
Centralschild,  fest  verwachsen  (Fig.  44  auf  Taf.  XVII);  kleinere  Schuppen 
hat  Hagbnow  ^)  i  850  an  einem  Exemplar  gefunden  und  abgebildet  (s.  u. 
Synonyme);  da  jedoch  unter  den  zahlreichen,  bisher  vorgekommenen 

4)  SpecimoD  Archaeologiae  tellaris,  commentat.  soc.  Goetting.    XV.    p.  45S. 
Taf.  II,  Fig.  <  0. 

5)  Petrefacta  Germatiiae.  i.  Aufl.  von  Giebel.  4862—1866.  Taf.  LXII,  Fig.  7. 
8)  Bronn  und  Römer,  Lethaea  geognost.  S.  Aufl.  4  850 — 1856.  III.  p.  49  u.  50. 
4)  Palaeontographica  von  Dunker  und  H.  v.  Meyer.  I,  4.  p.  24  und  22.  Taf.  I, 

Fig.<. 
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iDdividuen  nicht  ein  einziges  weiter  die  dort  angegebenen  Schüppchen 
aufweist,  und  das  HAGBiiow'sche  Exemplar  dem  Verfasser  nicht  zu  Ge- 
bote stand,  so  ist  zu  diesem  Passus  der  Diagnose  noch  ein  Frage- 
zeichen zu  setzen.  Was  die  Richtigkeit  jener  Angaben  asu  unter- 
stützen geeignet  w^re,  ist  die  Hervorragung  der  scbuppenformigen  Schil- 
der des  inneren  Kreises  über  die  Radialschilder;  an  jene  Vorsprünge 
konnten  sich  wohl  die  betreffenden  Schüppchen  reihen.  In  der  Abbil- 
dung ist  Vorsichts  halber  der  gewöhnliche  Erhaltungszustand  wiederge- 
geben; über  den  vielleicht  vollkommeneren  sehe  man  die  Abbildung 
Hagbuow's.  Die  Schilder  des  Scheibenrückens  sind  glatt^  Spuren  von 
Granulation  oder  Stacheln  sind  nicht  vorhanden ;  dass  eine  dicke  Haut 
die  Kalkplatten  überzogen  habe,  wie  bei  manchen  lebenden  Arten  (s.  u.), 
ist  nach  den  sonstigen  Verhältnissen  der  Gattung  zu  schliessen  nicht 
wahrscheinlich.  Der  Einschnitt  des  Scheibenrandes  ist  an  der  An- 
satzstelle  der  Arme  ebenso  wenig  tief,  wie  zwischen  je  zweien  derselben. 
Innerhalb  dessen  beginnen  ohne  weitere  Einleitung  die  Dorsalplat- 
ten der  Arme;  sie  sind  im  Verhältniss  zu  den  Lateralschildern  klein, 
kommen  etwa  fünfseitig  zum  Vorschein  und  bilden  am  aboralen  Rand 
eine  IWckerarttge  Erhebung.  Zu  einem  Tbeil  werden  sie  jedenfalls  be- 
deckt von  den  Lateralscbildern,  welche  sich  in  der  Mediane  des 
Armrückens  von  beiden  Seiten  aus  fast  erreichen.  Diese  sind,  soweit 
sie  sich  dem  Auge  darbieten,  als  kurze  und  sehr  breite,  balkenähnliche 
Gestalten  entwickelt,  die  an  der  Basis  des  Rückens  in  etwa  rechtem, 
nach  dem  Ende  der  Arme  zu  spitzer  werdendem  Winkel  zu  einander 
stehen ;  Überhaupt  verändert  sich  ihr  Aussehen ,  je  weiter  sie  von  der 
Scheibe  entfernt  sind,  sie  werden  länger  und  schmäler.  Auf  der  Bauch- 
seite zeigen  die  Seitenschilder  dasselbe  Verbalten,  wie  auf  dem  Rücken^ 
doch  reichen  sie  nicht  so  weit  in  die  Alitte  berein.  Jedes  Schild  hat  an 
der  Seite  der  Ventralplalte  einen  relativ  sehr  breiten,  abgerundeten  Ein- 
schnitt des  aboralen  Randes,  aus  dessen  Tiefe  die  kleinen  Tentakel- 
schuppen hervorsehen;  bis  zu  gewisser  Entfernung  von  der  Scheibe 
giebt  es  deren  augenscheinlich  mindestens  drei ,  sie  stehen  aber  so  eng 
zusammen,  dass  sie  zu  einer  abgerundet  dreikantigen,  breiten  Schuppe 
verwachsen  sind;  ihr  Aussehen  ist  papillenartig,  die  mittlere  ist  die 
längste.  Der  Analogie  nach  müssen  sie  am  ersten  Tentakelporus  noch 
zahlreicher  gewesen  sein;  der  Raum  für  sie  ist  dort  gross  genug.  —  Die 
Seitenschilder  sind  ferner  mit  Ärmst  ac  he  In  bewehrt;  es  sind  deren 
etwa  vier  an  der  Seite  erhalten,  nach  dem  oft  etwas  zackigen  und  ziem- 
lich hohra  Aussenrand  der  Seitenschiider  zu  schliessen  ist  es  indess  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  die  Stacheln  als  anliegende  Papillen  auf 
Rücken  und  Bauch  der  Arme  fortgesetzt  haben,  nur  konnten  diese  sich 


238  Hans  Pohlig, 

wegen  ihrer  exponirten  Stellung  nicht  erhalten.  Jene  sind  so  angeordnet, 
dass  zunächst  nach  der  Bauchseite  zu  eine  kurze,  papillenförmige  Spina 
steht;  dann  folgt  nach  dem  Bttcken  zu  eine  längere,  hierauf  die  längste, 
welche  die  Höhe  des  Seitenschildes  überragt,  und  zuletzt  am  Bande  des 
Bückens  wieder  eine  kurze.  Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  die  Arm- 
stacheln einst  länger  waren,  als  sie  jetzt  sind.  Sie  setzen  sich,  wie  dic^ 
iFusspapillen,  von  den  Mundschildem  an  bis  nach  dem  Ende  der  Arme 
zu  fort,  an  Zahl  und  Länge  mehr  und  mehr  abnehmend.  Die  Ventral- 
schilder der  Arme  sind  grösser,  als  die  dorsalen;  sie  haben  unge- 
fähr Paralleltrapezform,  so  lang,  wie  breit ;  an  den  Aboralrändem  er- 
hebt sich  in  der  Mediane  der  Oberfläche,  wie  bei  den  Bückenplatten,  ein 
kleiner  Höcker,  der  aber  hier  nach  dem  Munde  zu  in  eine  Furche  endigt, 
und  zu  dessen  beiden  Seiten  je  eine  leistenförmige  Apophyse  nach  den 
Lateralschildern  sich  abzweigt:  diese  stellt  offenbar  eine  an  die  Ventral- 
schilder sich  anschliessende  und  von  ihnen  jetzt  nicht  mehr  zu  unter- 
scheidende äussere  Fusspapillenreihe  dar.  Je  zwei  sich  ent- 
sprechende stehen  etwa  im  gleichen  Winkel  zu  einander,  wie  je  zwei 
correspondirende  Seitenschilder,  und  sind  auch  mit  letzteren  bei  abge- 
riebenen Exemplaren  scheinbar  verschmolzen,  so  dass  es  aussieht,  als 
ob  die  Balken  der  Armseiten  einander  in  der  Mitte  berührten  (Taf.  XVII, 
Fig.  4  8} .  Die  Bauchschilder  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  längs  der  Mitte 
jeder  Armunterseite  eine  ununterbrochene  flache  Binne,  aus 
der  die  Seitenschilder  wallartig  sich  erheben  (Taf.  XVII,  Fig.  43),  und 
die  schon  zwischen  den  durch  das  erste  Ventralschild  getrennten  Adoral- 
schildern  und  Mundplatten  beginnt;  dieselbe  rührt  hauptsächlich  daher, 
dass  die  kleinen  Ventralplatten  in  der  Mitte  nicht  von  den  dicken,  d her- 
vorquellenden a  Lateralleisten  bedeckt  sind. 

Nach  alledem  haben  die  Arme  eine  sehr  bezeichnende  Gestalt;  sie 
sind  längs  der  Mitte  der  Bauchseite  schwach  gefurcht  und  an  der  Scheibe 
sehr  breit,  dafür  aber  niedrig,  so  dass  sie  wenig  über  den  Interbrachial- 
raum  hervorragen;  unweit  des  Discus  nimmt  die  Breite  rasch  in  ge- 
schwungenen Linien  ab,  die  Arme  werden  schlank  und  zierlich.  Es 
macht  den  Eindruck,  als  seien  sie  bis  zu  einem  Stück  ausserhalb  der 
Scheibe  starr  und  schwer  beweglich  gewesen ;  bis  dahin  haben  sie  sich 
gewöhnlich  nur  erhalten,  auch  sind  sie  in  diesem  Theil  nicht  selten  durch 
den  Druck  der  Gesteinsschichten,  von  welchen  sie  bedeckt  waren,  noch 
breiter  und  niedriger  geworden,  als  sie  in  Wirklichkeit  ausgesehen  haben. 

Der  Interbrachialraum  ist  mit  festen  Kalkplatten  in  der  An- 
ordnung gepflastert,  wie  sie  Taf.  XVII,  Fig.  40  zeigt;  am  Scheibemand 
in  der  Nähe  der  Arme  sieht  man  die  Badialschilder  des  Bückens  hervor- 
ragen. Die  Genitalspalten  sind  fast  ganz  durch  die  breiten  Arme  verdeckt, 
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werden  nur  dann  augenfällig,  wenn  jene  auseinandergespreizt  sind,  und 
nach  aussen  von  einem  schmalen  Wall  eingefasst. 

Die  Mundschilder  sind  gross,  jedoch  kaum  in  den  Interbrachial- 
räum  verlängert ;  sie  sind  abgerundet  fünfseitig,  fast  eben  so  breit  wie 
lang,  und  stossen  zu  beiden  Seiten  an  die  ersten  Ventralschilder  der 
Arme.  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  eine  starke  Furche  jedes  derselben 
in  zwei  gleiche  seitliche  Hälften  theilt ;  sie  enthält  noch  an  beiden  Enden 
je  ein  ganz  kleines  unpaariges  Stück. 

Die  Seitenmundschilder  sind  nicht  deutlich  unterscheidbar: 
sie  bilden  mit  dem  grOssten  Theil  der  Mundeckstücke  eine  Einsenkung 
innerhalb  der  Buccalplatten,  sind  von  letzteren  ebensowenig  vne  von 
ersteren  scharf  gesondert  und  an  dem  abgebildeten  Exemplar  mit  einem 
Deberzug  von  braunem  Eisenoxydhydrat  bedeckt. 

Die  Oralschilder  bilden  zu  einem  Theil  sammt  der  Maxille 
ein«  Dabeiartige  Hervorraguog ;  die  Zähne  tragen  keioe  Zahnpapillep, 
haben  aber  zu  beiden  Seiten  je  eine  Mundpapille. 

Die  Randpapillen  bilden  am  Mundrand  durch  innige  Ver- 
wachsung miteinander  schmale ,  hervorspringende  Leisten,  deren  jed^ 
von  dem  Berührungspunkt  des  Mundschildes  mit  der  ersten  Ventralplatte 
an  ununterbrochen  bis  an  die  nabelfbrmige  Erhebung  der  Oralstücke 
reicht ;  die  centropetalste  Papille  erscheint  dann  innerhalb  letzterer  Her- 
vorragung an  der  Seite  des  äussersten  Zahnes  und  sieht  rundlich  aus, 
während  die  anderen,  etwa  drei  an  der  Zahl,  langgezogen  sind  und  wie 
Qoertheilungen  der  von  ihnen  gebildeten  Leiste  sich  darstellen.  Diese 
Oralpapillenleisten  sind  in  der  Nähe  der  Buccalschilder  durch  einen  ado- 
ralen  Fortsatz  der  ersten  Ventralplatte  getrennt,  nach  dem  Munde  zu 
scfaliessen  sie  eine  ziemlich  breite  Mundspalte  zwischen  sich  ein. 

Ueber  den  Erhaltungszustand  ist  noch  Einiges  hinzuzufügen. 
Bekanntlich  sind  alle  kalkigen  Theile  der  Ophiuriden,  wie  der  Echino- 
dermen  überhaupt,  im  fossilen  Zustand  in  krystallisirten  Kalkspath  um- 
gewandelt; reiben  sidi  die  Kalkstücke  vor  oder  nach  diesem  Umwand- 
lungsprocess  auf  irgend  welche  Weise  ab,  so  gewinnen  sie  oft  täuschend 
das  Aussehen,  als  wären  sie  von  Schüppchen,  Granulationen  etc.  bedeckt. 
Die  abgebildete  Unterseite  ist  relativ  sehr  wohl  erhalten :  doch  sind  die 
tiefer  liegenden  Partien  mit  einer  Decke  von  braunem  Eisenhydroxyd 
überzogen,  welche  die  Untersuchung  erschwert,  während  bei  den  her- 
vorragenden Theilen  diese  Decke  verschwunden  und  das  reine  Weiss 
des  Ralkspathes  an  deren  Stelle  getreten  ist.  So  beben  sich  gewöhnlich 
um  den  Mund  herum  die  Mundplatten,  die  Bandpapillenleisten  und  ein 
Theil  der  Mundeekstücke  mit  den  Maxillen  schon  durch  die  Farbe  gegen 
die  tiefer  liegenden  Stücke  der  Mundbekleidung  ab.  —  Die  Armstachelo, 
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sowie  die  Ambulacralpapillen,  siod  bei  weitem  nicht  an  allen  Lateralschil- 
dern erbalten  geblieben ;  dieselben  sind  jedoch  in  der  Zeichnung  überall 
ersetzt,  um  ein  vollständiges  Bild  des  früheren  Zustandes  zu  geben. 
Fig.  4S,  Taf.  XVII  zeigt,  wie  ein  Arm  an  der  Basis  ohne  Stacheln  und 
Papillen  aussieht. 

Die  Grösse  der  bisher  gefundenen  Exemplare  ist  verschieden;  die 
Länge  vom  Durchmesser  des  Scheihenumfanges  schwankt  zwischen  4  und 
8  mm,  die  Arme  sind  an  dem  abgebildeten  Funde  drei  bis  vier  Mal 
langer  als  der  Durchmesser  der  ScheibenQäche. 

Das  Vorkommen  ist  vereinzelt  oder  vergesellschaftet  und  be- 
schränkt sich  auf  die  Muschelkalkformation,  und  zwar  vertheilt  es  sich 
auf  deren  untere  und  obere  Abtheilung;  es  folgt  hier  eine  kleine  Tabelle 
der  horizontalen  Verbreitung  von  Hemiglypha  loricata  im  Triasmeere, 
mit  dem  Nachweis  einiger  bisher  gefundenen  Belegstücke : 


Fundort 


Besitser 


Oberscblesien  .     .    . 

Polen 

Rüdersdorf  bei  Berlin 

Elm  bei  Braunscbweig 
Göttingen    .... 
Jena 


Weimar 

Bayreuth 

Wilrttemberg  .     .    .     . 
Oberitaiien  (Rovegliana) 


Breslauer  (Jniversitätssammlang  (s.  Ece)  . 

s.  Zeuschher. 

Berliner  Universittttssammlong;  Mbtit  in 

Uetersen. 
Strombeck  in  Braanschweig. 
dortige  Cniversitätssammlung. 
UniversitötssamoQlaRg  Greifswald?  Fr. 

Hagevow. 
Götze  in  Weimar. 
UniversittftssammluDg  München. 
Sammlungen  in  Tübingen  u.  Stuttgart. 
Zeüschker  (Jahrb.  f.  Min.  4844.  p.  55). 


Dagegen  ist  Hemiglypha  bis  jetzt  weder  in  der  luxemburgischen, 
noch  in  der  Elsass-lothringischen  Trias  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

Subgenus  S.    Amphiglypha  mihi. 
Species  1.   Amphiglypha  prisca  mihi. 

(Taf.  XVI,  Fig.  8;  Taf.  XVII,  Fig.  4-9.) 

Asteriacites  ophiurus  Schlotheim  4820^). 
Acroura  Agassiz  1835  1.  c. 
Ophiura  prisca  Goldfuss  1.  c. 
Apiocoma  d^Orbigny^]  etc.  etc.  (s.  u.). 

4)  Petrefactenkunde.  I.  p.  825. 

2)  Cours  ölämentaire  de  göologie  et  de  pal^ontologie  stratigraph.  4852 ;  prodrome 
de  paläontol.  stratigr.  universelle  des  animaux  moll.  et  rayonnös  4850—52. 
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Scuta  buccalia  mediocria  sulco  levi  dimidiata  ia  spatiam  interbra- 
cbiaie  paruro  proloDgata ;  ossicula  oralia  longa.  Bracbia  gracilia  et  paene 
tam  alta  quam  lata;  spatium  interbracbiale  satis  magnum,  rimae  geni- 
tales perspicuae.  Scutellä  dorsalia  et  ventralia  mediocria,  lateralia  longa 
et  in  basi  non  nimis  appropinquata.  Spinae  brachiales  quaternae  ad 
senas  reperiuntar  et  breves  et  longae;  papillae  ambulacrales  circiter  temae. 


Amphiglypha  stellt  in  jeder  Beziehung  die  schlankere  Form  der 
Aspiduridei^  dar:  die  Arme  sind  schmal  und  hoch,  die  Stacheln  ziem- 
lich lang,  und  die  ganze  Kalkbedeckuog  nicht  in  dem  Grade  massiv,  wie 
bei  Hemiglypha.  Den  Gattungsnamen  Acroura,  welchen  Agassiz  dieser 
Ophiure  beilegte  und  der  sich  nur  auf  das  Vorhandensein  der  damals 
vom  Subgenus  4  nicht  gekannten  Armanhänge  stützt,  ist  wenigstens  für 
obige  Form  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 

Zur  Untersuchung  war  dem  Verfasser  unter  Anderem  eine  selbst- 
gefundene Platte  mit  über  50  Exemplaren  zur  Verfügung,  mit  denen  be- 
liebig Experimente  angestellt  wurden.  Es  konnten  in  Folge  dessen  auch 
die  inneren  Skeletverhältnisse  eingehend  studirt  werden;  sie  6nden 
weiter  unten  Besprechung. 

Der  Scheibenrttcken  ist  von  derselben  Beschaffenheit,  die  von 
Hemiglypha  beschrieben  ist;  nur  will  es  scheinen,  als  wären  die  Radial- 
schilder etwas  grösser,  welchem  Umstand  bei  der  Zeichnung  Rechnung 
getragen  wurde  (cf.  Taf.XVIl,  Fig.  3  mit  44}.  Die  Oberseite  der  Scheibe 
ist  übrigens  sehr  selten  gut  erhalten,  gewöhnlich  sind  nur  noch  die 
Radialschilder  an  der  Insertion  der  Arme  scharf  getrennt,  alles  Andere 
bildet  eine  dünne,  zusammenhängende  Decke,  die  zwischen  die  Arme 
und  in  die  knöcherne  Umfassung  des  Mundes  einsinkt;  diese  Decke  er- 
scheint dann  wie  granulirt  oder  »mit  lauter  kleinen  Schüppchen  bedeckt« 
(s.  0.  bei  Hemiglypha).  In  Taf.  XVII,  Fig.  8  ist  ein  solches  Stadium 
wiederzugeben  versucht;  die  Zustände,  welche  durch  Abreibung,  Ver* 
Witterung,  Aetzung  etc.  früher  oder  später  entstanden  sind,  variiren  in- 
dessen sehr. 

Die  Dorsal  schilder  der  Arme  haben  etwa  Paralleltrapezform  und 
sind  bei  gut  erhaltenen  Stücken  eher  länger,  als  breit;  nach  dem  Ende 
der  Arme  zu  werden  sie,  wie  gewöhnlich,  durch  Hereinragen  der  Seiten- 
schilder immer  länger  und  schmäler  (Taf.  XVII,  Fig.  9) ,  bei  abgeriebenen 
Stücken  (Taf.  XVII,  Fig.  7)  treten  sie  wieder  breiter  hervor.  Sie  tragen 
am  aboralen  Rand  eine  starke,  höckerartige  Protuberanz,  am  adoralen 
scheinbar  eine  Rinne ,  welche  in  der  Mediane  des  Rückens  der  Arme 
nach  deren  Ende-zu,  etwa  bis  zum  halben  Längsdurchmesser  das  Dor- 
salschild furcht;  letztere  Erscheinung  rührt  offenbar  von  dem  oberen 
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Armcanal  her,  der  als  dunkler  Streifen  durch  die  adorale,  dünnere  Hälfte 
der  Ruckenplatten  durchschimmert  und  bei  Corrosion  der  letzteren  auch 
wirklich  als  feine  Rinne  zu  Tage  tritt  (s.  u.).  —  Wahrend  die  Rücken- 
platten grösser  sind,  als  bei  der  vorigen  Art,  treten  die  Lateral- 
schilder etwas  zurück;  sie  sind  zwar  länger,  als. die  kurzen,  dicken 
Balken  von  Hemiglypha,  reichen  aber  nicht  so  weit  über  das  Rücken- 
schild nach  der  Uittellinie  der  Armoberseite  herein;  nur  nach  dem  Ende 
der  Arme  zu  treten  sie  einander  näher  und  berühren  sich  zuletzt  ganz. 
Was  den  Seitenschildern  an  Breite  abgeht,  das  ersetzen  sie  hier  an  Hohe, 
wodurch  die  Arme  einen  mehr  rundlichen  Querschnitt  erhaHen,  als  bei 
Sufogenus  1 ,  und  auf  der  Bauchseite  mehr  über  den  Interbrachialraum 
erhaben  sind  (cf.  Taf.  XVII,  Fig.  5  u.  13).  Auf  der  Venlralseite  gehen 
die  Seitenschilder  ungeföhr  ebensoweit  nach  der  Mitte  zu,  wie  bei 
Hemiglypha,  und  treten  ebenso  in  gewisser  Entfernung  von  dem  Scbei- 
benrande  (etwa  auf  zwei  Dritttheilen  der  Armlänge)  ganz  nahe  zusam- 
men. Die  Ausschnitte  für  das  Hervortreten  der  Ambulacralfüss- 
che n  am  aboralen  Rande  sind  auch  hier  verhällnissmässig  gross,  wenn 
auch  nicht  so  auffallend,  wie  bei  obiger  Art.  Sie  sind  mit  etwa  drei 
Schüppchen  besetzt,  die  meist  sehr  schwer  von  einander  zu  unterschei- 
den sind  und  wie  eine  einzige,  grosse  Papille  aussehen ;  das  innerste  ist 
das  längste.  Die  Armstacheln  sind,  bei  der  Höhe  der  Arme,  lang  und 
zahlreich  erhalten,  sie  überragen  zum  Theil  die  Länge  des  nächsten 
Seitenschildes ;  es  sind  vier  bis  sechs  vorhanden  und  so  angeordnet,  dass 
die  längsten  etwa  die  Mitte  der  Seite  einnehmen,  während  an  den  Rän- 
dern des  Rückens  und  des  Bauches  ganz  kurze  stehen.  Sie  sind,  wie  bei 
Hemiglypha,  glatt;  bei  weniger  gut  erhaltenen  Exemplaren  erscheinen 
sie  nur  als  ganz  kurze  Domen  an  den  äussersten  Rändern  der  Lateral- 
Schilder.  Die  Ventralplatten  sind  vom  Scheibenrande  an  nach 
aussen  zu  fast  wie  die  dorsalen  geformt;  auf  der  Scheibe  zeigen 
sie  sid)  in  der  Kähe  der  Mundschilder  eher  etwas  breiter  als  lang; 
es  stehen,  wie  bei  der  vorigen  Art,  etwa  vier  noch  innerhalb  des 
Scheiben randes,  und  das  erste  trennt  je  zv^i  Adoralschilder  der  Mund- 
bekleidung. 

Die  Täfelung  des  Interbrachialraumesistbei  keinem  der  Exem- 
plare deutlich  erhalten ;  bei  manchen  ist  sie  wenigstens  angedeutet,  bei 
den  meisten  nur  noch  als  dünner,  gleichformrger  Ueberzug  geblieben : 
wahrscheinlich  war  sie  der  von  Hemiglypha  loricata  analog.  Der 
Scheibenrand  biegt  sich  zwisditpn  den  Armen  unmei*kKch  ein;  dieGeni- 
talspalten  sind  gut  zu  sehen  und  werden  von  einer  breiten  Leiste  nach 
aussen  begrenzt.  Die  Arme,  und  auch  die  Mundschilder,  fiallen  gegen 
den  Interbrachialraum  ziemlich  steil  ab ;  dieser  ist  breiter,  als  bei  obiger 
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Art,  weil  eben  die  Arme  schmäler  »nd,  und  das  ist  zugleich  die  Ursache 
für  das  deutliche  üervortreteu  der  Genitalspalten. 

Die  Mundschilder  sind  nicht  so  gross,  wie  bei  Subgenus  4 ,  und 
haben  zugleich  eine  etwas  andere  Gestalt,  sie  sind  mehr  rundlich  und  ragen 
ein  wenig  in  den  Interbrachialraum  hervor.  Die  Furche,  welche  sie  der 
Länge  nach  halbirl,  ist  fein  und  schneidet  auch  bei  dieser  Art  an  ihren 
beiden  Enden  noch  je  ein  unpaariges  kleines  Stück  ab,  von  denen  das 
innere  sich  zwischen  die  Adoralschilder  fortsetzt;  diese  Stücke  sind 
augenfälligier,  als  bei  Hemiglypha.  Ferner  sieht  man  zu  beiden  Seiten 
jenes  inneren  Stückes  Je  eine  sehr  schmale,  paarige  Leiste  sich  zwischen 
Mundplatte  und  Adoralschilder  einschieben;  an  sie  schliesst  sich  nach 
aussen  das  erste  Lateralschild  der  Arme  an.  Mit  letzterem  ist  das  Mund- 
Schild  nicht  so  eng  zusammengedrängt ,  wie  bei  Hemiglypha ,  sondern 
durch  ein  kleines  Intervall  davon  getrennt. 

Die  Adoralschilder  treten  deutlich  hervor  und  erscheinen  auf 
der  Oberfläche  zuweilen  quergetheilt;  sie  senken  sich  nach  dem  Mund- 
rande zu  und  fügen  sich  an  ihrem  äusseren  Ende  an  die  seitliche  Ein- 
buchtung des  ersten  Yentralschildes  an  (s.  u.).  Die  Oralschilder  bilden 
auch  hier  mit  den  Mamillen  zusammen  eine  stark  hervorragende,  nabel- 
artige Erhebung;  die  Zähne  sind  spitz.  Die  Mundöffnung  erscheint 
nicht  80  gross,  wie  bei  Subgenus  1 ,  wo  die  ein  fest  zusammenhängendes 
Ganze  bildende  Mundbekleidung  oft  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  ge- 
rückt und  bald  zusammengedrängt,  bald  auseinandergezogen  ist,  so  dass 
die  Mundspalten  bald  auffallend  breit,  bald  ganz  schmal  erscheinen 
können.  Bei  Amphiglypha  ist  der  Raum  zwischen  Adoralleisten  und 
Mundspalte  etwas  eingesenkt  und  hier  stehen  gegen  vier  Saumpapillen, 
die  nach  dem  Centrum  zu  an  Grösse  abnehmen;  Zahnpapillen  finden 
sich  nicht. 

Es  ist  nicht  unwesentlich,  den  Mechanismus  und  die  innere 
Skeletirung  der  Arme  und  der  Mundeinfassung  bei  einer  Ophiure 
dieser  Zeitperiode  kennen  zu  lernen.  Zu  diesem  Zweck  mussten  mehrere 
Amphiglypben  vom  Bücken  her  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure 
betupft  werden,  bis  die  innere  Ansicht  der  Unterseite  erschien;  wo  auf 
das  betrefende  Exemplar  etwas  ankommt,  ist  bei  solchem  Verfahren 
Vorsicht  sehr  gerathen,  eines  der  von  der  abgebildeten  Platte  losgelösten 
Stücke  war  in  wenig  Augenblicken  durch  die  Salzsäure  verzehrt.  — 
Als  erste  Frucht  jenes  Experimentes  resultirte  die  Ueberzeugung,  dass 
bisher  stark  abgeriebene  Scheiben  rücken  häufig  für  Unterseiten  gehalten 
wurden;  das  Aussehen  ändert  sich  überhaupt  nach  dem  Grade  der  Ab- 
reibung, fast  keines  der  zahlreichen  Individuen  auf  dem  abgebildeten 
Handstück  zeigt  ganz  genau  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  ein  anderes. 
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Das  Resultat  ist  auf  Taf.  XVII,  Fig.  i  möglichst  getreu  wiederzu- 
geben  versucht;  die  Mundeiufassuug  ist  dabei  um  ein  Minimum  zu  nahe 
an  einander  gerathen  und  deshalb  die  OralhOhlo  noch  etwas  zu  schmal. 
Die  ersten  drei  Gelenkstücke  der  Arme  sind  ganz  in  der  Scheibe  ent- 
halten, das  vierte  zum  grOssten  Theil,  und  erst  das  fünfte  ist  ganz  frei; 
letzteres  repräsentirt  ein  normales  Armglied  von  der  Oberseite  in  abge- 
riebenem Zustand,  man  bemerkt  die  Stelle,  wo  die  Lateralschilder  an 
das  Mittelstück  angefilgt  sind.  Je  weiter  nach  dem  Munde  zu,  desto 
kürzer  werden  die  Armglieder;  zu  den  Seiten  der  drei  ersten  sieht  man 
die  Lateralschiider  des  Bauches  nur  durchschimmern,  ebenso  an  ihren 
aboralcn  und  adoralen  Rändern  die  Gelenkstücke,  durch  die  sie  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Das  erste  Glied  ist  durch  eine  Furche  in  zwei 
gleiche,  seitliche  Hälften  getheilt  und  stellt  die  Mundeinfassung  dar; 
nach  dem  aboralen  Rand  zu  ist  an  jeder  Hälfte  eine  Vertiefung,  die  der 
auf  der  anderen  Hälfte  entspricht.  Zu  beiden  Seiten  lenken  die  langen  Oral- 
knochen ein ;  an  der  adoralen  Seite  der  Insertionsstelle  befindet  sich  der 
erste  Ambulacralporus,  man  sieht  Papillen  durchschimmern,  die  ihn  zum 
Theil  bedecken.  Die  Papillen,  welche  zuweilen  weiter  nach  dem  Cen- 
trum zu  an  den  Seiten  der  Oralknochen  in  der  Mundhöhle  zum  Vorschein 
kommen,  sind  jedenfalls  Randpapillen;  die  hellen  Steilen,  welche  ausser- 
dem dort  sichtbar  werden,  sind  wahrscheinlich^  da  keine  Mundspalte  zu 
erkennen  ist,  Rückstände  der  Dorsalbekleidung  der  Scheibe,  die  sich  in 
die  Mundhöhle  hereingesenkt  hatten  und  die  Spalte  verdecken. 

Die  zwei  folgenden  Armglieder  besitzen  keine  Längstheilung ,  sie 
haben  eine  Einbiegung,  welche  in  Gestalt  einer  flachen  Rinne  parallel 
dem  Scheibenrande  von  einem  Seitenschild  bis  zum  correspondiren- 
den  reicht. 

Alle  anderen  Glieder  haben  auf  Rückenplatte  und  Bauchschild  eine 
schmale  und  lange  dunkle  Stelle,  die  in  der  Mediane  verläuft,  jedoch  die 
etwas  erhabenen  aboralen  und  adoralen  Ränder  meist  nicht  erreicht;  diese 
sieht  aus  wie  eine  Furche  und  kann  auch  dazu  werden.  Sie  findet  sich 
stets  bei  abgeriebenen  Exemplaren  und  rührt  von  dem  oberen,  resp. 
unteren  Armcanal  her,  der  durch  die  dUnngewordenen  Plättchen  durch- 
scheint. Zu  den  Seiten  der  Arme  finden  sich  die  stark  entwickelten 
Stützknochen  der  breiten  Genitalspalten. 

Auch  die  Gelenkflächen  der  Armwirbelkörper  sind  an  vielen  der 
vorliegenden  Exemplare  deutlich  zu  sehen,  soweit  man  es  bei  der  Klein- 
heit der  Objecto  erwarten  kann;  in  Taf.  XVU,  Fig.  5  ist  die  aborale,  in 
Taf.  XVH,  Fig.  5  6  (nach  Eck  1.  c.j  die  adorale  Fläche  dargestellt.  Man 
muss,  um  ein  richtiges  Bild  zu  bekommen,  das  Licht  nicht  nur  von  der 
Oberseite,  sondern  auch  von  der  Unterseite  der  Arme  durch  die  pellu- 
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cide,  bräunliche  Kalkspatbmasse  der  Gelenkköq)er  durcbscheineD  lassen. 
Auf  diese  Weise  sieht  man  den  oberen  und  den  grosseren  unteren  Arm- 
canal,  die  wichtigsten  Gelenkhocker  und  Pfannen  und  die  Abgrenzung 
der  Integumente  des  Hautskelets  gegen  den  massiven  Wirbelkem. 

Die  Erhaltungszustande  von  Amphiglypha  prisca  anbelangend 
gilt  ausser  dem  schon  Erwähnten  noch  für  Stacheln,  Papillen  etc.  das- 
selbe, wie  bei  Hemiglypha  (s.  d.)  und  insbesondere  für  die  Unterseite 
der  Arme,  dass  hier  bei  abgeriebenen  Vorkommnissen  die  scharfen 
Grenzen  zwischen  Ventralplatten  und  Lateralschildem  mehr  oder  weniger 
verwischt  werden^  die  Wirbelkörper  zum  Vorschein  kommen  und  Arm- 
stacheln wie  Fusspapillen  ganz  verschwinden;  es  entsteht  so  ungefähr 
ein  Aussehen,  wie  es  Taf.  XVll,  Fig.  4  wiederzugeben  versucht.  Dieser 
Zustand  veranlasste  d'Orbignt  (i.  c,  s.  u.],  ein  besonderes  Genus,  Aplo- 
coma,  aufzustellen. 

Die  Grosse  von  Amphiglypha  prisca  variirt  sehr;  die  Länge  des 
Scheibendurchmessers  der  abgebildeten  Exemplare  erreicht  kaum  5  mm, 
während  ein  Gottinger  Belegstück  beinahe  4  cm  beträgt.  Die  Arme  sind 
fast  vier  Mal  länger,  als  der  Durchmesser  des  Scheibenumfanges. 

Das  Vorkommen  ist  in  dem  oberen  und  unteren  Muschelkalk  nach- 
gewiesen,  in  vereinzelten  Individuen  und  in  Menge  beisammen ;  es  folgt 
auch  hier  eine  kleine  Tabelle  der  horizontalen  Verbreitung  im  Triasmeere : 


Fundort 

Rüdersdorf  bei  Berlin  .  . 
Haioberg  bei  Göttingeo  .  . 
Sondershaosen  (Scblotheim) 

Jena 

Weimar 

Bayreuth 


B«8itzer 


Cniversitätssammlung  Berlin. 
Universitätssammlung  Götiingen. 
PiciRD  in  Sondershausen. 
Universittftssammlang  Jena. 
VerfasMf  dieses. 
Universitttlssammlung  München. 


In  Elsass-Lothringen,  Luxemburg,  Polen,  Schlesien  und  Oberitalien 
scheint  Amphiglypha  prisca  noch  nicht  gefunden  worden  zu  sein. 


Varietas  grandis. 

Ophioderma  (Ophiarachna?)  Hauchecorni  Eck^). 

Es  existiren  in  der  Sammlung  der  Universität  und  der  Akademie  zu 
Berlin  zwei,  wie  es  scheint,  ziemlich  mangelhaft  erhaltene  Oberseiten, 
die  sich  vor  allem  durch  ihre  GrOsse  auszeichnen;  Eck,  der  sie  mit  Am- 

1}  Rüdersdorf  and  Umgegend,  Abbandl.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preassen. 
i,  4.  p.  84  ff.  Fig.  2. 
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phiglypha  prisca  unter  einen)  Gattungsnamen  vereinigt  (s.  u.  Synonyme), 
giebt  das  Yerhältniss  des  Scheibendurohmessers  zur  Armlänge  wie 
32  :  75  mm  an ,  was  die  schon  sehr  grossen  Giittinger  Exemplare  gut 
um  das  Doppelte  ttbertrifil.  Diese  Grössendifferenz  ktante  zunächst  zur 
Aufstellung  einer  neuen  Species  verleiten,  welche  die  betreffenden 
Ophiurcn  ja  möglicherweise  erheischen ,  die  jedoch  nicht  eher  er- 
laubt ist ,  als  bis  besser  erhaltene  Stücke  und  namentlich  Unter- 
seiten aufgefunden  werden.  —  Indessen  lassen  sich  jene  Funde  sehr 
wohl  als  eine  besonders  kräftig  entwickelte  Varietät  von  Amphiglypba 
prisca  betrachten^  man  braucht  sich  nur  an  ähnliche  Yerhältnissei 
gerade  auch  im  Muschelkalk,  zu  erinnern.  Der  Scheibenrttcken  ist 
mit  Taf.  XVII,  Fig.  8  zu  vergleichen;  er  ist  so  verrieben,  dass  in  der 
Mitte  die  knöcherne  Mundeinfassung  durchscheint.  Die  Lateralschilder 
der  Arme  sind  an  der  Basis  letzterer  oben  auseinandergerückt,  wodurch 
dort  die  Dorsalplatten  breiter  als  lang  werden  ^) .  —  Es  kann  die  Ver- 
muthung  entstehen,  als  repräsentire  Pleuraster  Chopi  Eck  (1.  c.  Fig.  \] 
die  Unterseite  jener  Opbiuren;  das  Verhältniss  des  Scheibendurch- 
messers zur  Armlänge  soll  hier  wie  1 4 :  28  (von  Sondershausen)  sein, 
nichts  desto  weniger  stimmen  an  der  Abbildung  die  in  natüriicher 
Grösse  gegebenen  Figuren  von  »Pleurastera  und  »Ophiodermaa  in  der 
Länge  des  Scheibendurchmessers  ziemlich  überein.  Pleuraster  Chopi  be- 
sitzt offenbar  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Bauchseite  von  Amphi- 
glypha ;  es  wird  sich  in  einer  demnächst  zu  publicirenden  Arbeit  Ober 
die  Astenden  des  Muschelkalkes  heraussteilen,  inwieweit  obige  Ver- 
muthung  begründet  ist,  und  damit  zugleich  die  Verhältnisse  von  »Varietas 
grandisa  vielleicht  endgültig  bestimmt  werden. 

Die  Hauptmomente,  welche  die  beiden  Untergattungen  des  Ge- 
schlechtes Aspidura  zusammenhalten,  sind  also  die  analoge  Bekleidung 
des  Mundes,  des  Interbrachialraumes  wie  der  Arme  und  die  gleiche 
Bedeckung  des  Scheibenrückens ;  die  unterscheidenden  Merkmale  sind : 
die  Breite  der  Arme  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Unterschiede  in 
Interbrachialraum  und  Genitalspalten,  ferner  die  verschiedene  Form, 
Lagerung  und  die  Grössenverhältnisse  der  Bedeckungsstücke  des  Mundes 
und  der  Arme.  Ueber  den  Werth  des  Genus  und  seine  Stellung  im 
System  wird  weiter  unten  abgehandelt.   - 

n.  Hifltorisch-KritLiohes. 

Vorliegende  Abhandlung  wurde  durch  den  oben  erwähnten  und 
abgebildeten  Fund  von  Amphiglypha  prisca  in  der  Umgegend  von  Weimar 

i)  Verrieben?   An  einem  Fund  sollen  die  LateralscbUder  sogar  fehlen  (vergl. 
Taf.  XVII,  Fig.  4). 
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hervorgerufon ;  derselbe  erforderte  zunächst  eine  Geschlechts-  und  Art- 
bestimmung,  und  hiermit  musste  eine  Durchsicht  der  betreffenden  Lite- 
ratur verknüpft  sein. 

Es  ist  gewiss  nicht  statthaft,  einen  Stein  auf  die  Autoren  jener  Zeit 
zu  werfen,  in  welcher  für  irgend  eine  Wissenschaft  gleichsam  die  Grund- 
steine gelegt  wurden;  es  erscheint  den  Späteren  nur  Manches  unge- 
schickt und  vielleicht  gar  lächerlich,  was  in  dem  Entwicklungsgange  der 
Wissenschaft  mindestens  zu  entschuldigen  oder  sogar  zum  Aufbau  der- 
selben nothwendig  war. 

In  sehr  auffallendem  Grade  gilt  das  eben  Gesagte  für  denjenigen 
Theil  der  Naturwissenschaften,  welchen  man  Palaeontologie  nannte;  dies 
rtthrt  wohl  daher,  dass  die  Entstehung  dieser  Wissenschaft  am  weitesten  in 
die  neuere  Zeit  herein  ragt.  Früher  begnügte  man  sich  fast  nur  damit, 
die  Reste  von  untergegangenen  Organismen  zu  beschreiben  und  ab- 
zubilden, und  zwar  meist  mangelhaft,  wie  dies  nach  dem  dermaligen 
Stande  und  den  Hülfsmitteln  der  Wissenschaft  nicht  anders  möglich  war; 
machte  man  einen  seltenen  Fund,  so  wurde  dieser  beschrieben  und  abge- 
bildet, oft  ungeachtet  dessen,  dass  dies  schon  vorher  einmal  geschehen  war; 
die  Einbildungskraft  glaubte  auch  wohl  an  dem  neu  Gefundenen  eigene 
Spedesmerkmale  zu  erkennen.  So  entstanden  zuweilen  aus  besseren 
oder  unvollkommeneren  Erhaltungszuständen,  aus  grösseren  oder  klei- 
neren Individuen  derselben  Art  eine  Menge  Speciesnamen,  welche  das 
Orientiren  erschwerten  und  die  Literatur  belasteten.  Wenn  dies  nun 
als  ein  nothwendiges  Uebel  anzusehen  ist,  so  wird  es  doch  bei  dem  Fort- 
schreiten der  Wissenschaft  Zeit^  in  jener  Unordnung  aufzuräumen  und 
das  Ueberflüssige  zu  entfernen. 

Was  man  damals  mit  »Palaeontologiea  bezeichnete,  bildet  heutzutage 
einen  Zweig  der  comparativen  Zoologie,  resp.  Botanik,  der  freilich  erst 
im  Entstehen  begriffen  ist;  es  bedarf  zu  diesem  nicht  allein  eines  ein- 
gehenden Studiums  der  Zoologie,  resp.  Botanik,  sondern  auch  der  Geo- 
logie. Ohne  Kenntniss  der  letzteren  können  auch  Zoologen  unter  Um- 
ständen in  Irrthümer  gerathen,  besonders  was  die  Erhaltungsweise  an- 
belangt (Abreibung,  Schichtendruck,  Fehlen  von  Theilen  etc.) . 

Geologen,  die  sich  nicht  eingehend  mit  Zoolqgie  beschäftigt  haben, 
sollten  die  Bearbeitung  fossiler  organischer  ^este  lieber  Anderen  über- 
lassen ;  es  ist  leicht,  einen  neuen  Namen  zu  coixstruiren,  oder  sogar  eine 
zoologische  Abhandlung  aufzuschlagen  und  nach  der  etwaigen  äusseren 
Aehnlichkeit  die  Benennung  einer  recenten  Gattung  auf  eine  ausgestor- 
bene zu  übertragen;  erreicht  wird  dadurch  nur  Unklarheit  und  Verwirrung. 

Der  Zeitraum,  welcher  zwischen  jetzt  lebenden  und  fossilen  Ge- 
schlechtem liegt,  ist  überhaupt  so  unberechenbar  gross,  dass  rnan    ie 
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höher  die  Thierform  ist,  mit  um  so  grosserer  Vorsicht  bei  der  Vergleichung 
jener  verfahren  muss;  je  niederer  der  Typus,  desto  grosser  kann  die 
Uebereinstimmung  sein.  So  bat  schon  früher  W.  MARSBiiLLund  in  neuester 
Zeit  Karl  Zittbl  in  einer  trefflichen  Arbeit  über  fossile  Spongien  nach- 
gewiesen, dass  ein  sehr  grosser  Theii  vormals  lebender  Arten  in  der 
Mikrostructur  des  Skeletbaues  mit  lebenden  (namentlich  Hexaktinelliden) 
die  grOsste  Uebereinstimmung  aufweist. 


Auch  Aspidura  hat  in  früherer  Zeit  auf  die  oben  angedeutete  Weise 
häufig  Beschreibung  und  Abbildung  erfahren.  Um  einen  Begriff  von  der 
Literatur  zu  geben,  welche  über  diesen  Gegenstand  sich  angehäuft  hat, 
mag  hier  ein  ausführliches  Verzeichniss  der  Synonyme,  von  denen  oben 
nur  die  wichtigsten  genannt  sind,  mit  einer  daran  sich  anschliessenden 
kritischen  Begründung,  zunächst  von  Subgenusi,  Species  i,  dann  von 
Sobgenus  8,  Species  i,  sich  anreihen. 

Hemiglypha  loricata  m. 

Synonyme : 

Asterites  scutellatus  Blumenbach  1.  c.  1804. 
Asteriaeites  eremita  Schlotheim  1813  i). 
Ophiura  loricata  Goldfuss  1.  c.  et  Alberli  4834 2]. 
Aspidura  Agassiz  1.  c.  4835. 
Ophiura  scutellata  Bronn  4838^). 
Aspidura  Ludeni  Hagenow  4850  1.  c. 
Aspidura  scutellata  Bronn  4850 — 56  I.  c. 
Aspidura  similis  Eck  4865^]. 
Ophiura  scutellata  Quenstedt  4874 — 76*). 

Die  Reihe  der  Synonyme  beginnt  schon  im  Jahre  4804,  wo  Blumen- 
BACH  eine  Hemiglypha  aus  der  Umgegend  von  Gdttingen  beschrieb  und 
für  damalige  Verhältnisse  nicht  übel  abbildete.  Es  folgte  dann  4843  von 
Sghlothbim  die  Beschreibung  eines  Fundes  aus  dem  thüringischen 
Muschelkalk,  die  er  in  seinen  Nachträgen  zur  Petrefactenkunde  4823  ver- 
vollständigte. Albbrti,  dem  wir  die  Bezeichnung  » Trias  a  verdanken, 
bildete  hierauf  4834  ein  württembergisches  Vorkommniss  ab.  —  Ueber 
diese  ersten,  immerhin  dankenswerthen  Versuche  ist  nichts  hinzuzufügen. 

1)  Jahrbuch  für  Mineralogie.  4  818.  p.  99;  Petrefactenkunde.  III.  p.  84  (Nach- 
träge, 4828). 

2)  Beitrag  zur  Monographie  der  Trias. 

3)  Lethaea  geognostica.  2.  Auflage. 

4)  Formation  des  Buntsandsteins  und  Muschelkalks  in  Oberschlesien. 

5)  Petrefactenkunde  Deutschlands.  IV. 
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Eine  deutliche  Abbildung  und  klare  Beschreibung  giebt  zuerst  Goldpuss 
in  seinem  grossen  Petrefactenwerke ;  das  ihm  vorliegende  Exemplar 
war  wohl  etwas  eingedruckt,  und  er  beging  offenbar  den  Fehler,  die 
Täfelung  des  Interbrachialraumes  fttr  eine  Fortsetzung  der  Lateralschilder 
zu  halten ,  wodurch  die  Arme  viel  zu  breit  erscheinen ;  auch  sind  die 
Schilder  des  Scheibenrttckens  zu  eckig  gerathen.  Agassiz  hat  1835  den 
Gattungsnamen  Aspidura  für  diese  Art  aufgestellt;  er  unterschied  sie 
von  seiner  Acroura  dadurch,  dass  ihr  die  seitlichen  Anhänge  an  den 
Armen  fehlten.  Bronn  und  Römer  bilden  1836  und  1838  in  der  ersten 
und  zweiten  Auflage  ihrer  Lethaea  die  Ophiure  ebenfalls  ab ;  sie  trennen 
jedes  Mundschild  durch  eine  Längsspalte  scharf  in  zwei  seitliche  Hälften 
und  verlängern  diese  Spalte  bis  nach  dem  Centrum  des  Mundes  (ebenso 
schon  Goldpuss).  Hierdurch  kann  die  Ansicht  entstehen,  als  wären 
10  Mundspalten  vorhanden  gewesen,  woran  nicht  zu  denken  ist:  ein 
Fehler  übrigens,  der  zumal  bei  mittelmässigem  Erhaltungszustand  ver- 
zeihlich erscheint.  Ferner  wird  die  Centralplatte  des  Scheibenrückens 
irrthttmlich  als  sechsseitig  angegeben,  die  Arme  als  lanzettft>rmig,  kurz 
und  dick.  Dasselbe  kehrt  in  der  dritten  Auflage  1850 — 1856  wieder. 
Hagenow's  Exemplar ,  wenn  es  richtig  abgebildet  und  beschrieben  ist, 
würde  einen  Erhaltungszustand  des  Scheibenrückens  von  seltener  TrefiT- 
lichkeit  vorführen.  Was  Bedenken  erregt,  ist  der  Umstand,  dass  Hagb- 
Now  die  Ophiure  für  sehr  vollkommen  erklärt,  während  doch  offenbar  die 
Dorsalschilder  der  Arme  sehr  mangelhaft  sind,  die  Anhänge  fehlen  und 
nach  E.  E.  Schmid  i]  die  Einsenkung  in  der  Mitte  des  Scheibenrückens 
von  Nebengestein  bedeckt  war,  welches  also  Hagbnow  erst  hätte^  ent- 
fernen müssen,  ohne  dass  er  selbst  davon  spricht;  bei  einer  solchen 
Procedur  hätten  aber  die  abgebildeten,  winzigen  Schüppchen  offenbar 
in  solcher  Klarheit  kaum  zum  Vorschein  kommen  können.  Indess  redet 
Hagenow  so  bestimmt,  dass  seine  Angaben  in  die  obige  Beschreibung 
aufgenommen  werden  mussten.  Dasselbe  Stück  wurde  übrigens  schon 
1844  anders  abgebildet  und  unter  der  BRONN^schen  Bezeichnung  be- 
schrieben 2).  Im  Jahre  1865  beschrieb  Eck  von  Oberschlesien  eine  Aspi- 
dura, die  er  similis  nannte,  und  die  ein  besonders  kleines  Exemplar  der 
Hemiglypha  loricata  repräsentirt.  Qlbnstbdt  in  seinem  prachtvoll  aus- 
gestatteten Werk  über  fossile  Asteriden  und  Encriniden  bringt  unter  An- 
derem sehr  kleine,  vergesellschaftete  Individuen  und  schliesst  sich  im 
Ganzen  der  BRONN'schen  Abbildung  an,  während  er  in  einem  anderen 
Werke  ^)  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  den  Mund^  welchen  Bronn  mit 

1)  N.  Jahrb.  für  MiD.  4873.  p.  404. 

i)  Schmid  u.  Schleiden,  Verhältn.  d.  Saalthaies  bei  Jena. 

3)  Handbuch  der  Petrefactenkunde.  4867.  p.  743. 
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10  Platten  geschlossen,  habe,  »nur  fünfseitig  finden  könne a.  —  Acroura 
Ag.  (Amphiglypha  prisca  m.)  hält  er  für  synonym  mit  jener  Art. 

Ausser  den  angeführten  Autoren  sind  mehrere  Notizen  in  Zeilschrif- 
ten über  Hemiglypha  loricata  publicirt,  die  hier  von  untergeordneter 
Bedeutung  sind ;  ferner  sind  zumal  die  BaoNN'schen  Abbildungen  in  zahl- 
reiche geologisch-  »palaeontologische«  Lehrbücher  (QusifSTEDT,  Nac- 
hann etc.)  übergegangen. 

Amphiglypha  prisca  m.     * 

Synonyme  : 

Asteriacites  ophiurus  Schlotheim  1.  c.  4880. 
Ophiura  Schlotheimi  HolMj. 
Acroura  Agassiz  1.  c.  1835. 

Acroura  (Ophiura)  prisca  Goldfuss  1.  c.  et  Bronn  I..  c. 
Acroura  Agassiz  Münster  4843^). 
Aplocoma  d'Orbigny  1.  c.  1852. 

Aspidura  squamosa  et  coronaeformis  Picard^)  1858. 
Ophioderma  (Ophiarachna?)  squamosa  Eck  I.e.  187S. 
Ophioderma  (Ophiarachna?)  Hauchecorni  Eck  1.  c. 
1872. 

Die  Synonyma  sind  fast  ebenso  zahlreich,  wie  bei  der  vorigen  Art, 
obwohl  Amphiglypha  prisca  seltener  vorzukommen  scheint.  Das  erste 
Exemplar  beschrieb  SciiLOTHBiH  aus  Thüringen  1820;  Hüll  taufte  das- 
selbe hernach  um.  lieber  den  Werlh  des  Genus  Acroura  von  Agassiz  ist 
oben  abgehandelt;  er  gebraucht  für  die  Arme  dieses  »Strahlthieres«  die 
etwas  kühne  Bezeichnung  »rayons«,  nennt  letztere  »tr^s  gröles«  (im  Ver- 
hältniss  zu  denen  von  Hemiglypha  loricata)  und  sagt,  dass  die  Schüpp- 
chen an  deren  Seiten  die  Stacheln  der  Ophiuren  ersetzen.  Münster  miss- 
versteht dies  derart,  dass  er  in  freier  Uebersetzung  schreibt:  »die  sehr 
feinen  Strahlen  an  den  Seiten  der  Arme  ersetzen  die  Stacheln  der 
Ophiuren  a.  Er  hat  bei  Amphiglypha  die  Genitalspalten  gesehen,  wie  aus 
seiner  Beschreibung  hervorgeht,  aber  nicht  als  solche  erkannt.  Derselbe 
spricht,  ebenso  wie  Goldfuss,  welcher  eine  Oberseite  von  Amphiglypha 
prisca  in  abgeriebenem  Zustand  zuerst  abgebildet  hat,  bei  fossilen  Ophiu- 
ren von  »Tentakeln«  (statt  Tentakelschuppen  oder  Fusspapillen  und 
Ambulacralporen)!  Münster^s  Abbildung,  welche  ein  nicht  sehr  gut  er- 
haltenes Individuum  von  der  Unterseite  darstellt,  ist  nach  des  Autors 

4}  PetrefactenkuDde  p.  885. 

S)  Beiträge  zur  Petrefaclenkunde.  I.  p.  99.  Taf.  XI. 

8)  Zeitschr.  für  ges.  Naturw.  XI.  5.  Heft.  p.  425.  Taf.  IX,  Fig.  1—3. 
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eigener  Bemerkung  verzeichnet;  trotzdem  wagte  es  spater  d'Orbignt, 
auf  diese  Figur  bin  ein  neues  Geschlecht,  Apiocoma  [oTtkcg),  aufzustellen, 
dessen  Arme  nur  mit  einer  einzigen  Reihe  von  herzförmigen  Schildern 
bedeckt  virSren.  Derselbe,  und  nach  ihm  Vogt,  bildet  übrigens  auch 
Aspidara  Ludeni  Hag.  irrthttmlich  als  Palaeocoma  Fttrstenbergi  ab. 

Was  die  Stücke  von  Pigarb  betrifit,  so  erkennt  man  schon  an  den 
Abbildungen  deutlich,  dass  man  es  mit  zwei  abgeriebenen  Oberseiten 
von  Amphiglypha  prisca  zu  thun  hat;  die  eine  ist  grösser,  die  andere 
kleiner,  weshalb  auch  die  BeschafTenheit  der  Arme  ein  wenig  variirt; 
die  Schichten,  in  denen  sie  gefunden  wurden,  gehören  nicht  zum  Keuper, 
sondern  zujn  Muschelkalk.  Eck  nennt  diese  Funde  »Ophioderma  (Ophia- 
rachna?)  squamosa«  und  stellt  die  oben  als  varietas  grandis  bezeichnete 
Ophiure  als  DHauchecorni«  mit  ihnen  zusammen;  man  sollte  mit  solchen 
Namen  vorsichtiger  umgehen,  da  sie  an  ebenso  benannte  recente  Gat- 
tungen erinnern  könnten.  Qihsnstbdt  führt  ausser  Ophiura  scutellata  aus 
dem  Muschelkalk  noch  die  Bezeichnungen  von  Hagenow,  Pigau>  und  Eck 
als  selbständig  an. 

Nach  alledem  sind  im  HnscheTkalk  bisher  keine  Ophiuren  nachge- 
wiesen worden ;  die  sich  nicht  unter  die  beiden  Arten  Hemiglypha  lorf- 
cata  und  Amphiglypfaa  prisca  stellen  liessen ;  die  Abweichungen,  welche 
sich  m  Grösse  und  Gestaltungsweise  allenfalls  finden,  haben  nur  den 
Werth  von  Entwickelungszuständen  oder  auch  Varietäten,  nicht  von  Arten 
oder  gar  Geschlechtem.  Die  Formation,  in  welcher  sie  vorkommen, 
offenbart  aucfh  in  Bezug  auf  die  Ophiuren  ihren  eigenthümlichen  Charak- 
ter, der  darin  besteht,  dass  die  Üeberreste  der  Organismen  in  grossen 
Massen,  oft  ganze  Schichtencomplexe  zusammensetzend,  auftreten,  dass 
aber  diese  Deberreste  eine  im  Yerhältniss  zu  anderen  Formationen  auf- 
fallend geringe  Mannigfaltigkeit  der  Arten  und  Geschlechter  enthalten ; 
nicht  dass  es  dabei  an  Formenreichthum  innerhalb  der  einzehien  Arten 
mangelte,  aber  die  Formen  sind  nicht  scharf  und  auffallend  von  einander 
getrennt,  sie  erreichen  nur  den  Werth  von  Varietäten. 

m.  Comparativ  Zoologisches. 

Unter  den  Zoologen  hat  Lütkbn  ^)  den  Versuch  gemacht,  in  die  fossi- 
len Ophiuren  einiges  Licht  zu  bringen ;  er  hat  auch  diejenigen  des 
Muschelkalkes  einer  kurzen  Durchsicht  unterworfen.  Da  ihm  jedoch 
meist  nur  ungenügende  Abbildungen  und  Beschreibungen  zur  Verfügung 

1)  Additamento  ad  historiam  Ophiaridanim.  III.  p.70— 8S.  Vidensk.  8elBk.  Skr. 
Bd.  Vm,  1.  p.  5l--e5.  1Cj0benh8ven  486». 
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standen,  konnte  seine  Kritik  und  Classification  eben  nur  als  ein  dankens- 
werther  Versuch  angesehen  werden. 

LüTKEN  spricht  sich  über  die  Aspiduren,  von  denen  er  die  eine  unter 
9  Acruraa  behandelt,  sehr  vorsichtig  aus ;  von  der  anderen  standen  ihm 
sogar  vier,  wie  es  scheint,  wenig  gut  erhaltene  Exemplare  zu  Gebote. 
Sein  Urtheil  geht  dahin,  dass  beide  vielleicht  je  ein  eigenes  Geschlecht 
bilden,  welches  aber  vorderhand  noch  nicht  bestimmt  werden  könne ; 
im  Debrigen  vergleicht  er  Hemiglypha  loricata  mit  Ophioglypha  Lym., 
Amphiglypha  prisca  mit  Amphiura  Forb. 

Nach  der  oben  gegebenen  Beschreibung  und  nach  den  Abbildungen 
wird  man  zugeben,  dass  sich  zahlreiche  Vergleichspunkte  mit  recenten 
Arten  darbieten ;  eine  eingehende  Besprechung  wird  dies  noch  deutlicher 
hervorheben. 

• 

Vergleichung  mit  lebenden  echten  Ophiuren. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Mundbekleidung  der  beiden  fossi- 
len Formen,  so  harmonirt  diese  in  den  wichtigsten  Momenten  mit  der- 
jenigen der  Amphiurinen  Lütkbn's^j  und  LjUNOHiiNN^s^)  (cf.  Ophiopholis 
Müller  und  Troschel)  ^) ,  besonders  was  die  geringe  Anzahl  der  Mund- 
papillen, auch  die  langen  Oralknochen,  betrifft ;  über  die  leistenförmige 
Anordnung  der  Mundpapillen  vergl.  namentlich  Amphipholis  septa  Lüt- 
ken^)  =  Ophiophragmus  septus  Lyman^).  Es  lassen  sich  aber  hierin 
zahlreiche  Ophiolepididen  zum  Vei^leich  nicht  minder  gut  heranziehen. 
Das  starke  Hervorragen  der  Oralschilder  an  der  centropetalen  Seite 
mit  den  Mamillen  zusammen^  welches  bei  Aspidura  als  nabelartige 
Erhebung  erscheint  und  wie  ein  »zweiter,  innerer  Kreis  von  Mund- 
schildern«  aussieht,  erinnert  namentlich  an  typische  Ophioglyphen. 
Was  aber  bei  wahren  Ophiuren  der  Jetztzeit  wohl  kaum  gefunden 
werden  mag,  das  ist  die  Furchung  der  Mundschilder  in  zwei  gleiche 
seitliche  Hälften,  die  bei  Amphiglypha  weniger,  bei  Hemiglypha  sehr 
scharf  ausgeprägt  ist.  Recente  Gattungen  besitzen  vorkommenden  Falles 
eine  Zweitheilung  der  Mundschilder,  jedoch  in  innere  und  äussere  (Ophi- 
arachna,  Andeutungen  bei  Ophiolepis),  was  mit  obiger  Erscheinung  nichts 
zu  thun  hat.  —  Diese  Abgrenzung  der  Buccalplatte  in  zwei  paarige  Late- 
ralstttcke  bei  Aspidura  ist  geeignet,  über  die  Genesis  der  Ophiuriden- 

4)  I.  c.  p.  79. 

5)  Ophiuridea  viventia  huc  usque  cognila,  Öfversigt  af  Kgl.  Vet.-Acad.  Förband- 
lingar,  Holmiae  4866.  p.  8H,  828. 

8)  System  der  Ästenden.  1842.  p.  96. 

4)  Ophiur.  nov.  vel.  min.  cogn.  descript.  Oversigtover  d.  K.  D.  Selsk.  Forh.  etc. 
II.  1872.  p.  44.  Taf.  l,  Fig.  86. 

6)  Ophiur.  u.  Astroph.i  illastr.  Gatal.of  theMu8.of  compar.Zool.  I.  4865.  p.  482. 
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mundschiider  einiges  Licht  lu  verbreiieo ;  luinal  bei  Uemiölypha  figuri- 
ren  die  leizteren  gleichsam  als  erste  Armseitenschilder,  mit  denen  die 
zi?^ei  folgenden  in  Form  und  Grösse  fast  Übereinstimmen ;  auch  scheint 
es,  dass  sie  hier  noch,  wie  die  daran  sich  anschliessenden  Lateralplatten, 
Papillen  an  den  Aossenrdndem  tragen.  Bei  Amphiglypha  ist  jene  seit- 
liche Trennung  schon  nicht  mehr  so  entschieden,  bei  den  jetzt  lebenden 
Arten  ist  sie  an  den  Buccalstücken  wohl  Überall  gänzlich  verwischt  ^]  und 
nur  Doch  bei  den  Adoralschildem  und  Mundeckstttcken  zu  sehen.  Es 
wären  demnach  die  Mundschilder  der  Ophiuren  aus  der  Verschmelzung 
je  zweier  Lateralschilder  der  Arme  entstanden.  —  Die  Vergleichspunkte 
der  beiden  Aspidurenformen  unter  einander  mussten  bereits  bei  der 
Beschreibung  von  Subgenus  2  erwähnt  werden ;  der  Hauptunterschied 
besteht  in  der  Stärke  der  Furchung  und  Grösse  der  Mundschilder,  dann  in 
der  höheren  oder  tieferen  Lagerung  der  Adoralstttcke  zu  den  Papillen- 
leisten,  die  indess  ohne  Zweifel  nur  einem  verschiedenen  Erhaltungszu- 
stand ihre  Verschiedenheit  verdankt;  im  Uebrigen  ist  die  Mundbeklei- 
duDg  bei  beiden  eine  ganz  analoge.  —  Eine  Vergleichung  mit  den  geo- 
logisch älteren  und  jüngeren  Formen  könnte  kaum  fruchtbringend 
ausfallen,  da  über  diese  vorläufig  noch  zu  wenig  Sicheres  bekannt  ist ; 
eine  eingehende  Bearbeitung  der  Ophiuren  anderer  Formationen  muss 
einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben,  und  dann  wird  es  am  Platze 
sein,  die  Grenzen  derselben  zu  Aspidura  zu  ziehen. 

In  zweiter  Linie  in  Bezug  auf  Classificationswerth  steht  die  Arm- 
bekleidung. Man  wird  finden,  dass  sich  in  diesem  Punkte  ebenfalls 
ein  Vergleich  mit  recenten  Formen  sehr  wohl  ziehen  lässt,  und  dass  zu- 
nächst wiederum  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  den  meisten 
Ophiolepididen,  besonders  mit  vielen  Ophioglyphen  hervortritt,  cf.  Ophio- 
glypha  Sarsi  Lym.2)  =  Ophiura  Sarsi  Ltk.  (=  Ophiolepis  ciliata  M.  T.  ??) 
etc.  etc.;  bei  Hemiglypha  ist  dies  noch  mehr  der  Fall,  als  bei  Amphigly- 
pha, wo  die  zwar  auch  gedrungenen,  aber  längeren  und  zahlreicheren 
Stacheln  an  die  Amphiurinen  erinnern  können.  Ausgezeichnet  ist  Aspi- 
dura vor  den  meisten  lebenden  Ophiuren  durch  die  breiten  Ambulacral- 
öflfoungen  und  die  dadurch  bedingte  grössere  Anzahl  der  Fusspapillen. 
Die  recenten  Formen  haben  bekanntlich  in  den  meisten  Fällen  eine  oder 
zwei  Tentakelschuppen;  nur  selten  wird  diese  Zahl  überschritten,  so 
bei  Ophiolepis  (?)  Januarii  Ltk.  (1.  c.  11,  109)  =  Ophioceramis  Januarii 
Lym.  (l.  c.  1865,  p.  62),  bei  Ophiocoma  (Ltk.  11,  UO);  Eck  (1.  c.)  er- 
wähnt es  auch  von  Ophiarachna  gorgonia  M.  T.,  leider  ohne  die  Quelle 
anzugeben,  aus  der  er  dies  geschöpft  hat.    Vor  allem  sticht  die  oben  an- 

4)  ÄDdeulangen  bei  Ophiocoma? 
8)  I.e.  4865.  p.  48ff. 
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geführte  Ophioglypha  Sarsi  durch  zahlreiche  Fusspapillen  hervor  und 
besitzt  ebenfalls  eine  äussere  und  eine  innere  Reihe  von  Papillen  an 
jedem  Perus  (wenigstens  in  der  Mundnähe],  wie  dies  Hemfglypha  ohne 
Zweifel  gehabt  hat;  bei  Amphiglypha  ist  dasselbe  vielleicht  auch  einst 
der  Fall  gewesen,  aber  jetzt  nicht  mehr  zu  erkennen.  Ebenso  ist  bei 
beiden  die  Einfassung  des  ersten  Ftthlerporus  nicht  mehr  vollständig  zu 
sehen,  die  aller  Analogie  nach  eine  Beschaffenheit,  derjenigen  bei  den 
Ophioglyphen  ähnlich,  gehabt  haben  muss.  Die  grosse  Anzahl  der  Fuss- 
papillen bei  den  Aspiduren  ist  immerhin  bemerkenswerth  genug,  wird 
jedoch  bei  der  Classificationsfrage  nicht  allzu  sehr  zu  betonen  sein.  In 
dem  inneren  Bau  der  Arme  und  in  ihrer  Verbindung  mit  der  knöcher- 
nen Mundeinfassung  stimmen  die  Aspiduren  mit  jetzt  lebenden  Arten 
hinlänglich  Uberein,  und  namentlich  sind  es  auch  hierin  die  Ophiolepi- 
diden,  die  sich  zum  Vergleiche  am  besten  eignen.  Um  die  vergleichende 
Anatomie  des  inneren  Skeletbaues  der  Ophiuriden  hat  sich  Lthan  in 
einer  trefflichen  Arbeit  grosse  Verdienste  erworben  i);  man  sieht  dort 
z.  B.  an  Ophioglypha  ciliata  (Taf.  VII,  Fig.  11),  dass  sich  Aspidura  durch 
die  Formen,  Grössen  Verhältnisse  und  Aneinanderkettung,  durch  die  ge- 
nau übereinstimmende  geringe  Anzahl  der  noch  innerhalb  des  Scheiben- 
randes liegenden  Armknochen,  femer  durch  die  Gestalt  der  Mundeinfas- 
sung und  die  Vertiefungen  in  derselben  an  jeneOphiure  anschliesst,  wäh- 
rend die  langen  Oralknochen  wieder  an  viele  Amphiuren  gemahnen.  — 
In  den  allgemeinen  Umrissen  der  Arme  weichen  die  beiden  Aspiduren- 
formen  durch  grössere  oder  geringere  Breite  unter  einander  ab,  und  dies 
ist  einer  der  augenfälligsten  Unterschiede  zwischen  ihnen.  Mit  Hemi- 
glypha  sind  hierin  Ophioglypha  laoertosa  Lym.  (==  Ophiura  texturata 
Ltk.]  und  zahlreiche  andere,  leicht  zugängliche  Formen  dieser  Gattung 
vergleichbar;  mit  Amphiglypha  hat  z.  B.  Ophioglypha  Sarsi  Lym.  in 
dieser  Beziehung  Aehnlichkeit.  Die  Hauptunterschiede  in  den  Efnzel> 
heiten  der  Armbekleidung  bestehen  zwischen  beiden  fossilen  Arten  in 
der  mehr  oder  minder  starken  Entwicklung  der  Lateralschilder,  in  deren 
verschiedenem  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite,  ferner  in  der  grösseren 
Anzahl  und  Länge  der  Armstacheln  bei  Amphiglypha  und  (?)  in  der  doppel- 
reihigen Anordnung  der  zahlreicheren  Fusspapillen  bei  Hemiglypha. 
Spätere  fossile  Formen  zeichnen  sich,  schon  im  Infra-Lias,  durch  schlan- 
kere und  längere  Arme  aus ,  wodurch  der  Totaleindruck ,  den  sie  auf 
den  Beobachter  machen,  ein  ganz  anderer  wird. 

Der  Interbrachialraum  ähnelt  durch  die  Besetzung  mit  starken 
Ralkplatten  ganz  dem  der  heutigen  Ophiolepididen;  wie  bei  vielen  der 

4)  Opbiur.,  Dew  and  cid,  Balletin  of  the  Mus.  of  comp.  ZooL,  Cambridge  4874. 
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letzleren,  besonders  manchen  Ophioglypben,  sind  bei  Hemiglypha  die 
Genital^alten  fast  ganz  durch  die  Arme  verdeckt  (s.  a.  Ophioceramis 
Lym.  1.  c.  1^65,  p.  62),  während  sie  bei  Ampbiglypha  deutlich  sichtbar 
sind.  —  Dem  Scheibenrttcken  der  Aspiduren  wird  Niemand  die 
Analogie  mit  dem  von  Ophiolepis,  speciell  Ophioglypha  absprechen ;  es 
ist  die  nämliche,  rosettenförmige  Anordnung  starker  Kalkschilder,  die  so 
unwillkürlich  an  dieselbe  Stellung  der  Tafeln  am  Apicalpol  einer  Echi- 
nusschale  erinnert.  Dagegen  zeichnet  sich  Aspidura  aus  durch  den 
Mangel  eines  bemerkenswerthen  Randausschnittes  an  der  Insertion  der 
Arme,  der  bei  Ophioglypha  bekanntlich  mit  Gilien  besetzt  ist,  sowie 
durch  die  mächtige  Entwicklung  der  Radialschilder.  Die  Grösse  der 
Kalktafeln  des  Scheibenrttckens  (vielleicht  auch  das  Zusammentreten  der 
Armseitenschilder,  cf.  Ltk.  1.  c.  I,  67  etc.]  kann  an  jetzige  Jugendformen 
erinnern,  mit  denen  die  Aspiduren  überhaupt  manche  Vergleichspunkte 
darbieten  mögen  i}.  Es  giebt  aber  auch  erwachsene  Formen  der  Jetzt- 
zeit, deren  Scheibenrttcken  durch  ungewöhnlich  grosse  Schilder  geschützt 
ist,  50  Ophiozona  nivea  Lym.^),  Ophiothrix  plana  Lym.*(].  c.  4  874, 
p.  238,  Taf.  rv,  Fig.  4);  Ophiothela  (isidicola,  Lutkbn  1.  c.  4872,  p.  48, 
Fig.  4}  tigris  Lym.^j  hat  nur  40  Tafeln,  die  den  Scheibenrücken 
ganz  bedecken.  Bei  fossilen  Ophiuren  scheint  diese  Art  der  Bedeckung 
eine  verbreiletere  gewesen  zu  sein;  »Ophiura  Egertoni«  aus  dem  Lias 
von  Lymn  Regis,  die  einzige  nicht  triasische  Oberseite,  die  dem  Verfasser 
zur  Verfügung  stand,  zeigt  denselben  eng  geschlossenen  Kranz  von  4  0 
sehr  grossen  Radialschildern,  wie  Ophiothela  und  Aspidura. 

Es  ergeben  sich  schli^slich  noch  einige  allgemeine  Vergleiche  zwi- 
schen jenen  fossilen  und  den  jetzt  lebenden  Ophiuren.  Wie  letztere, 
kommen  auch  erstere  zu  grossen  Massen  vergesellschaftet  vor;  nicht 
seilen  finden  sich  jedoch,  von  jenen  Massenvorkommnissen  durch  Ge- 
steinsschichten getrennt,  isolirte  Individuen,  die  sich  gewöhnlich  durch 
ihre  Grösse^)  vor  den  gesellig  lebenden  auszeichnen  (geschlechtlich 
weniger  stark  entwickelte  Thiere??).  Man  hat  gerade  im  Muschelkalk 
noch  Beispiele  derselben  Erscheinung  genug;  so  zeigen  Terebrateln, 
Naticaformen  etc.,  wenn  sie  isolirt  auftreten,  zuweilen  die  vierfache 
Grösse  derjenigen  Exemplare,  welche  durch  das  massenhafte  Zusannmen- 
vorkommen  ihrer  Schalenreste  ganze  Felsen  aufgebaut  haben ;  es  wird 

i)  cf.  Ophiura  Sarsl  Ltk.  1.  c.  I,  42.  Taf.  I,  Fig.  8  o.  4.  Ophiopholls  acoleau 
Ltk.  1.  c.  I,  63.  Taf.  I,  Fig.  15  u.  46  etc.  Ophiolepis  ciliata  M.  T.,  I.  c.  p.  91  e»c 
Ophioglypha  Sarsi  Lym.  1.  c.  4  865.  p.  43  etc. 

%)  Hassler-ExpeditioD  p.  S8.  Taf.  I,  Fig.  43.  4875. 

I)  Supplement  4874.  p.  40.  Taf.  I,  Fig.  4  0. 

4)  Vergi.  z.  B.  varietas  grandis  I.  c. 
Zsliichiiti  f.  wUsenscIi.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  i  7 
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deshalb  in  solchen  Fällen  nicht  der  Gedanke  Raum  haben,  als  repräsen- 
tirten  jene  grossen  Individuen  eine  eigene  Art,  sondern  sie  werden  als 
varietas  grandis  zu  betrachten  sein,  die  besonders  günstigen  Umständen 
ihre  bemerkenswerthe  Grdsse  verdankt.  Man  sieht  übrigens,  dass  sich 
auch  dergleichen  allgemeine  Verhältnisse  in  den  Rückständen  früherer 
Meere  studiren  lassen ;  ja  vielleicht  offenbaren  letztere  Manches,  nament- 
lich für  Organismen,  die  in  grossen  Tiefen  leben,  was  in  heutigen  Meeren 
nicht  constatirt  zu  werden  vermag.  —  Dass  die  Mikrostructur  der  Hart- 
theile  bei  fossilen  Stellenden  eine  gleiche  ist,  wie  bei  recenten  (woran 
wohl  nicht  zu  zweifeln  war);  dass  jene  also  denselben,  netz-  oder  gitter- 
förmigen,  einst  von  weicherer,  organischer  Substanz  durchzogenen  Auf- 
bau  der  SkeletstUcke  besitzen,  dafür  hat  BoRNBMAifif  bei  liasischen  Formen 
den  Nachweis  geliefert  *) . 

Die  Gesammtheit  aller  in  Vorstehendem  gezogenen  Parallelen  führt 
zu  nachfolgenden  Hauptergebnissen : 

AspiduCa  stellt  ein  Ophiuridengeschlecht  des  Muschelkalkmeeres 
dar,  welches  in  seinem  Totalcharakter  sich  der  jetzt  lebenden  Ophio- 
glypha  am  meisten  nähert,  nach  der  ganzen  Form  im  Allgemeinen,  wie 
im  Besonderen  nach  der  Bekleidung  des  Mundes,  der  Arme,  des  Inter- 
brachialraumes  und  des  Scheibenrückens;  die  Cardinalpunkte,  welche 
Aspidura  nicht  nur  von  den  Ophioglyphen,  sondern  von  den  meisten 
jetzt  lebenden  Ophiuren  unterscheiden,  die  starke  Entwickelung  der 
Radialschilder  und  die  bilaterale  Furchung  der  Mundplatten,  sind  nicht 
schwerwiegend  genug,  jener  Form  den  Werth  einer  besonderen  Familie 
zuzuerkennen ;  wohl  aber  berechtigen  sie  zur  Aufstellung  eines  eigenen 
Geschlechtes  innerhalb  des  Kreises  der  Ophiolepididen. 

Die  beiden  Untergattungen,  welche  das  Genus  Aspidura  annoch  ge- 
liefert hat,  werden  durch  die  gleiche  Täfelung  des  Scheibenrückens, 
durch  die  analoge  Bekleidung  des  Mundes  und  der  Arme  zusammenge- 
halten. Letztere  ist  immerhin  nicht  ähnlich  genug,  um  beide  Formen 
etwa  nur  als  Arten  von  einander  zu  unterscheiden  :  während  Hemigly- 
pha  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  den  Ophioglyphen  sich  bedeutend 
nähert,  tritt  Amphiglypha  durch  ihre  schlankere  Gestalt  und  durch  die 
ziemlich  langen  Armanhänge  mit  den  Amphiurinen  in  Berührung. 

Es  wird  also  Aspidura  zu  den  Ophiolepididen,  und  zwar  zwischen 
die  Gattungen  Ophioglypha  und  Ophiopus,  zu  stellen  sein.  Von  letzterem 
sagt  Liuii<S]|^j|]^j|  J»hoc  genus  inter  Ophioglyphas  et  Amphiuras  medium 

en  geol.  Gesellsch.  XXVII.  1875.  Protokoll. 
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teoet  locuma,  und  stellt  ihn  in  einer  neueren  Arbeit^]  geradezu  unter 
die  Ampbiurinen,  was  wohl  ein  wenig  zu  weit  gegangen  ist.  —  Diese 
recenten  Gattungen  sind  namentlich  in  europäischen  Meeren,  bis  in  den 
hoben  Norden  von  Spitzbergen  und  Grönland,  verbreitet. 

Schon  LüTEKN^),  dem  doch  nur  Abbildungen  mangelhafter  Exem- 
plare, und  fbr  loricata  wenigstens  unvollkommene  Fossilreste  zur  Ver- 
fügung waren,  verglich  der  allgemeinen  Form  nach  Hemiglypha  mit 
Ophioglypha  und  Arophiglypha  mit  Amphiura,  —  ein  Umstand,  der  für 
die  durch  langjährige  Studien  erworbene  Beobachtungsgabe  dieses  um 
die  Stelleridenkunde  so  hochverdienten  Forschers  Zeugniss  ablegt.  Müller 
und  Teosghbl  vereinigten  bekanntlich  die  Amphiuriden  und  Ophiolepi- 
diden  noch  unter  einem  Geschlecht,  Ophiolepis. 

Yergleichung  mit  anderen,  lebenden  Stelleriden. 

Wenn  auch  Aspidura,  wie  gezeigt  worden  ist,  mit  recenten  Ophiu- 
renformen  eine  offenbare  Verwandtschaft  besitzt,  und  über  ihren  Charakter 
als  den  einer  echten  Ophiure  ein  Zweifel  nicht  obwalten  kann,  so  er- 
geben sich  doch  für  diese  Gattung  einige  Berührungspunkte  auch  mit 
anderen  Stellenden  der  Jetztzeit,  die  ihr  eine  eigenthümliche  Stellung 
unter  allen  lebenden  Ophiuren  sichern. 

Von  den  Untergattungen,  welche  das  Genus  Aspidura  enthalt,  ist 
es  jedoch  nur  Hemiglypha,  die  in  dieser  Beziehung  von  hervorragen- 
der Bedeutung  ist,  während  Amphiglypha  nicht  mehr  als  einen  Haupt- 
punkt zu  obiger  Vergleichung  zu  liefern  im  Stande  ist;  es  mag  deshalb 
die  erstere  in  ihrer  Stellung  zu  heutigen  Ästenden,  dann  in  derjenigen 
zu  gewissen  Euryalen  im  Folgenden  genauer  bestimmt  werden. 

Hemiglypha  nähert  sich  schon  in  den  allgemeinen  Umrissen  ihrer 
Gestali  den  Ästenden;  sind  nun  die  Arme^  wie  dies  fast  stets  der  Fall 
ist,  gerade  dort  abgebrochen,  wo  sie  anfangen,  schlank  und  biegsam  zu 
werden,  sind  sie  ferner  auf  der  Scheibe  durch  Schichtendruck  noch 
breiter,  als  ursprünglich,  geworden  und  bedecken  den  Interbrachial- 
raum  fast  ganz,  ist  nach  alledem  der  Erhaltungszustand  auch  sonst  ein 
mittelmässiger,  dann  wird  es  sehr  leicht  geschehen  können,  dass  statt 
einer  Ophiure  eine  Asteride  beschrieben  und  abgebildet  wird.  Schloss 
doch  einer  der  berühmtesten  Zoologen  auf  den  ersten  Anblick  des  abge- 
bildetenJBelegslückes  die  Möglichkeit  nicht  aus,  »dass  diese  Ophiure  schon 
einen  Theil  der  Eingeweide  in  die  Arme  aufgenommen  habe.«  Indess, 
die  äussere  Form  ist  in  zweifelhaften  Fällen  von  geringerem  Gewicht; 

\)  Dti  VcstiDdien  saml.  Opb.,  Fort.,  Öfvers.  af  Kgl.  Vet.-Ac.    Förhandl.   4871. 
p.  645.  Siockbolm. 

2]  1.  c.  UI.  p.  55,  56,  s.  0. 

47* 
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wäre  eine  Brisinga  unter  ähnlichen  Umständen  fossil  gefunden  worden, 
man  hätte  sie  wahrscheinlich  zu  den  Ophiuriden  gestellt. 

Ein  Hauptmoment,  welches  die  Yergleichung  von  Hemiglypha  mit 
Ästenden  ermöglicht,  ist  die  mehrfach  erwähnte,  bilaterale  Halbirung 
der  Buccalplatten  und  die  offenbare  Analogie,  welche  diese  Hälften  mit 
Armseitenschildem  innerhalb  des  Scheibenrandes  besitzen.  Diese  Art 
der  Theilung  ist  derjenigen  an  den  Buccalplatten  von  Ophiarachna  in 
innere  und  äussere  so  wenig  zu  vei^leichen,  wie  der  Zerklüftung  der 
Dorsalschilder  an  den  Armen  von  Ophioceramis  Januarii  Lym.  (1.  c.)  in 
zwei  oder  mehr  seitliche  Stücke :  diese  ist  wohl  durch  zufällige  Berstung 
der  ungewöhnlich  breiten,  dabei  kurzen  und  dünnen  Dorsalplatten  ent- 
standen, jene  scheint  wieder  eine  andere  genetische  Bedeutung  zu  haben 
{Entstehung  der  inneren  Mundschilder  durch  Verschmelzung  der  Adoral- 
stücke?}.  Hemiglypha  nähert  sich  durch  die  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit ihrer  Buccalplatten  den  Solastrinen  und  Brisinga  ^),  sie  liefert  den 
Beweis,  dass  die  Mundschilder  der  Ophiuren  aus  zwei  LateralschtlderB 
entstandien  sind  (s.  o.),  und  der  Vergleich  mit  jenen  Astenden  macht  es 
klar,  dass  diesen  bei  recenten  Ophiuren  zu  Mundschildem  verwachsenen 
Lateralschildem  (s.  o.)  Adambulacralplatten  von  Brisinga  und  Salaster^) 
entsprechen;  man  darf  nicht  behaupten,  dass  dies  gerade  die  innersten 
Adambulacralplatten  des  Mundringes  gewesen  seieU;  da  ja  die  Seiten«- 
mundschilder  und  Mundeckstücke  der  Ophiurep  in  dieser  Beziehung 
ebenso  in  Betracht  kommen,  wie  die  bei  Aspidura  noch  paarigen  Buocal- 
stücke.  —  Diese  genetischen  Betrachtungen  scheinen  für  denjenigen  Tbeil 
der  HABCKEt'schen  Ansicht  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
Echinodermen  eine  neue  Stütze  zu  sein,  welcher  das  Alter  der  Astenden 
höher  setzt,  als  das  der  Ophiuren,  während  gegen  andere  Theile  jener 
Hypothese  auch  vom  paläozoologischen  Standpunkt  sich  Manches  ein- 
wenden lässt  (so  mag  die  phylogenetische  Entwicklung  der  fossilen  Cri- 
noideen  gegen  die  Annahme  der  Entstehung  des  Echinodermentypus  aus 
einem  Wurm  stocke  sprechen) . 

Eine  fernere  Analogie  von  Hemiglypha  mit  Ästenden  ergiebt  sich 
aus  der  Andeutung  einer  Ambulacralfurche  und  aus  der  ganzen  sonstigen 
Beschaffenheit  der  Arme.  Wie  im  ersten  Abschnitt  beschrieben  und  aus 
der  Abbildung  zu  entnehmen  ist,  besitzt  Hemiglypha  auf  der  Armbauch- 
Seite  längs  der  Mediane  eine  flache  Binne,  aus  der  beiderseitig  die  dicken 
Lateralschilder  sich  erheben.  Letztere  erinnern  durch  ihre  balkenähn- 
liehe  Form   und    starke  Entwickelung    gegenüber  dem   Zurücktreten 

1)  cf.  G.  0.  SARS,  BrisiDga,  UniverBity-Program  of  Chrlstiania  4875.  Taf.  V. 

2)  Auch  Astropecten  typicus  M.  T.,  lamosas  M.  T.  etc.  lassen  sich  damit  gut 
vergleichen. 
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der  Ventralplatten  an  die  Adambulacralscbilder  mancher  Asteriden.  Da- 
zw  kommt  das  aiemlich  grosse,  centrale  Mundloch;  auch  das  nahe  Zu- 
sammenrücken der  Ambulacralöffnungen  nach  der  Mittellinie  hin  und 
ihre  Grösse,  welche  wieder  mit  einer  bei  Ophiuren  ungewöhnlich  grossen 
Anzahl  der  den  Furchenpapillen  der  Asterien  entsprechenden  Tentakel- 
schuppen verbunden  ist,  wäre  vielleicht  geeignet,  die  Vergleichspunkte 
mit  Asteriden  um  einen  zu  vermehren. 

Unter  den  Euryalen  sind  es  die  Trichastrinen  M.  T.  (1.  c,  p.  ISO); 
welche  sich  durch  den  Besitz  bilateral  gespaltener  Mundschilder  aus- 
zeichnen und  deshalb  hier  zum  Vergleich  herangezogen  werden  müssen; 
Andeutungen  davon  scheint  auch  Asterophyton  eucnemis  M.  T.  (1.  c, 
p.  123;  LüTKBK,  1.  c.  I,  1858,  p.  7Ö— 73,  Taf.  II,  Fig.  176)  zu  zeigen. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  »Mundschildera  der  Euryalen  den 
Seitenmundschildem  der  echten  Ophiuren  analog  sind ;  aber  gerade  des- 
halb sind  jene  Euryaliden  hier  am  Platze,  es  ist  ja  in  der  Diagnose  und 
Beschreibung  von  Hemiglypha  hervorgehoben,  dass  sich  die  Adoral- 
schilder  nicht  scharf  unterscheiden  lassen,  und  es  darf  daher  streng  ge- 
nommen nicht  mit  absoluter  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass  das- 
jenige, was  oben  überall  unter  der  Bezeichnung  »Mundschilder«  angeführt 
wurde,  auch  wirklich  den  Buccalplatten  heutiger  Ophiuren  entspricht, 
wenn  es  auch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist.  Jedenfalls  übrigens 
vertreten  diese  Mundschiider  diejenigen  der  Ophiuriden,  und  es  lässt 
sich  daher  selbige  Benennung  unter  allen  Umständen  mit  demselben 
Recht  und  in  dem  Sinne  für  Hemiglypha  gebrauchen,  wie  sie  Müller 
und  Troschbl  für  Trichaster  angewandt  haben.  —  Die  auch  bei  der  an- 
deren Aspidurenform  noch  deutliche  Theilung  der  Buccalplatten  ist  an  ihr 
zugleich  wohl  das  einzige  an  Asteriden  und  Euryalen  erinnernde  Merkmal. 

Bedenkt  man  die  offenbare  Verwandtschaft,  welche  zwischen  Hemi- 
glypha und  den  Ophioglyphen  besteht,  und  andererseits  die  oben  dar- 
gelegten Berührungspunkte  zwischen  Hemiglypha  und  den  Asteriden, 
so  erscheint  der  Schluss  auf  das  im  Verhältniss  zu  anderen  Ophiuren 
relativ  hohe  Alter  der  Ophioglyphen  nicht  ungerechtfertigt.  Auch  mögen 
ophioglyphenartige  Formen  unter  den  ausgestorbenen  Schlangensternen 
eine  verhältnissmässig  grosse  Verbreitung  gehabt  haben,  wie  schon 
die  LdTKBN^sche  Uebersicht  andeutet;  indess  muss  die  Feststellung  einer 
solchen  Thatsache  späteren  Studien  überlassen  bleiben. 


Aus  Obigem  erhellt,  dass  die  Analogieen  von  Hemiglypha  mit  ge- 
wissen Asteriden  hauptsächlich  in  der  Beschaffenheit  der  Buccalplatten,. 
in  der  Neigung  zu  einer  Ambulacralfurche  und  in  der  Form,  Grösse  und 
Lagerung  der  Armbekleidung  beruhen.   Dies  begründet  die  sehr  bemer- 
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kenswerthe  Thalsache,  dass  Hemiglypha  eine  Uebergangs- 
form  repräsentirt,  dass  sie  unter  den  Ophiuren  eine 
ähnliche  Stellung  einnimmt,  wie  Brisinga  unter  deo 
Ästeriden. 

IV.   Kisomi. 

Die  Resultate  vorliegender  Abhandlung  sind  in  fünf  Punkte  zusam- 
menzufassen : 

1 )  Aspidura  respräsentirt  ein  ausgestorbenes  Ophiuridengenus  der 
Trias,  welches  sich  namentlich  durch  den  Besitz  sehr  grosser,  fest  an 
einander  geschlossener  Radialschilder,  sowie  durch  bilaterale  Furchung 
der  Mundschilder  vor  recenten  Geschlechtern  auszeichnet. 

2)  Aspidura  enthält  zwei  Untergattungen,  Hemiglypha  und  Amphi- 
glypha ;  die  erstere  besitzt  breitere,  in  der  Mitte  der  Yentralseite  schwach 
längsgefurchte  Arme  und  stärkere  Kalktafeln,  die  letztere  eine  schlankere 
Gestalt  und  längere  Armstacheln.  Von  diesen  beiden  Untergattungen  ist 
je  eine  Art,  Hemiglyjiha  loricata  und  Amphiglypha  prisca^  bekannt. 

3)  Es  sind  bisher  im  Muschelkalk  keine  Ophiuren  gefunden  wor- 
den, die  sich  nicht  unter  die  beiden  beschriebenen  Arten  von  Aspidura 
stellen  Hessen. 

4)  Die  Gattung  Aspidura  ordnet  sich  den  Ophiolepididen  unter  und 
nimmt  daselbst  zwischen  Ophioglypba  und  Ophiopus  Platz. 

5)  Hemiglypha  loricata  stellt  unter  den  Ophiuriden  das  vor,  was 
Brisinga  unter  den  Ästenden ;  sie  konnte  manchen  Merkmalen  nach  für 
eine  Asterie  gehalten  werden,  während  sie  in  der  That  eine  echte 
Ophiure  ist. 

Die  Herren  Prof.  E.  E.  Schmid  in  Jena,  Prof.  Zittel  in  München, 
Prof.  VON  Sebbach  in  Göttingen  und  Paul  Götze  in  Weimar  unterstützten 
diese  Arbeit  durch  Zusendung  von  Material,  mein  Schwager  Dr.  Mar- 
shall vermittelte  dieses;  ferner  verpflichteten  mich  meine  hochverehrten 
Herren  Lehrer,  Geheimrath  Lbugkart  durch  recentes  Material,  Prof. 
Zirkel  und  Prof.  Grbdnbr  durch  einschlägige  Literatur  aufs  Neue :  allen 
Genannten  sage  ich  herzlichen  Dank. 

Zugleich  verknüpfe  ich  hiermit  die  Bitte  an  alle,  denen  in  dieser 
Beziehung  Material  zur  Disposition  steht,  mir  durch  baldige  Zusage  des- 
selben  zu  einer  Abhandlung  über  die  Asterien  des  Muschelkalkes  freund- 
lichst behülflich  sein  zu  wollen. 

z.  Z.  Frankfurta.  M.,  Kettenhofweg  83.  Der  Verfasser. 
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ErkUrong  der  Abbildimgeii. 

Tafel  XYL 

Fig.  4.  Hemiglypha  loricata,  zufällig  mit  einem  CeratiIeD  vei*wachseD| 
aas  dem  Muschelkallc  von  Weimar,  im  Besitz  des  Herrn  Götze  daselbst;  verdankt  einer 
eingedrückten  Stelle  jenes  Cepbalopodensteinkerns  ihren  guten  Erhaltungszustand 
(p.  836—240).  9/40. 

Fig.  S.  Amphiglyphaprisca,  eine  Platte  mit  über  50  Individuen,  die  theils 
auf  der  Oberseite,  theils  auf  dem  Bauche  liegen ;  aus  dem  Muschelkalk  von  Weimar, 
in  des  Verfassers  Besitz.  Einzelne  lassen  sich  leicht  von  der  Platte  loslösen  (p.  S40 
bis  245).  9/4  0. 

Diese  Tafel  ist  bei  NAViiAirv,  Leipzig  Dorotheenstrasse ,  angefertigt,  wo  noch 
mehr  Abdrücke  zu  haben  sind. 

Tafel  XVn. 

Fig.  4.  Amphiglyphaprisca,  ein  Fünftheil  des  Scheibenrückens  ist  weg- 
geätzt^ um  den  Apparat  der  Arm-  und  Mundknochen  zu  entblössen  (p.  241 — 244] .  80/4 . 

Flg.  2.  Dieselbe,  zwei  Fünftheile  der  Unterseite;  die  Stacheln  der  Arme  etwas 
zn  schlank  (p.  242—248).  8/4. 

Fig.  8.  Derselben  Oberseite,  die  Radialschilder  erscheinen  grösser  als  bei  der 
andern  Species  [p.  244— 242).  8/4. 

Fig.  4.  Dilto,  abgeriebene  Unterseite  eines  Armstückes ;  die  Armwirbelkörper 
kommen  zum  Vorschein  (p.  245).  4  0/4. 

Fig.  5.  Ditto,  aborale  Gelenkfläche  eines  Armknochens  am  ScheibenrandCi  40/4; 
in  b  adorale  Fläche  eines  solchen  nach  Eck,  vergrössert  (p.  244). 

Fig.  6.  Dieselbe,  wohlerhaltenes  Armstück  mit  sämmtlichen  Stacheln  von  der 
Seite  (p.  242).  8/4. 

Fig.  7.  Abgeriebene  Armoberseite  von  derselben ;  hier  kommt  der  obere  Canal 
der  Wirbelkörper  zum  Vorschein  (p.  244).  40/4. 

Fig.  8.  Aspidura,  ein  Stadium  der  Abreibung  des  Scheibenrückens  (p.  244).  4/4. 

Fig.  9.  Armoberseite  nach  dem  Ende  der  Arme  zu,  die  Dorsalplatten  sind  von 
den  Lateralschildern  fast  verdeckt;  in  6 zwei  Glieder  ganz  an  der  Spitze  der  Arme. 
8/4.  —  Die  Unterseite  ist  ähnlich. 

Fig.  40.  Hemiglypha  loricata,  Bauchseite  (p.  238—239).  6/4. 

Fig.  4  4.  Dieselbe  von  der  Rückenseite  (p.  237—238).  6/4. 

Fig.  42.  Der  Anhänge  beraubte  Armunterseite.  8/4. 

Fig.  4  3.  Querschnitt  des  Armes  am  Scheibenrande,  cf.  Fig.  5  (p.  288).  8/4. 

Fig.  14.  Ende  eines  Armes.  6/4. 

Alle  diese  Figuren  sind  nach  den  auf  Tafel  XVI  abgebildeten  Exemplaren  ge- 
fertigt. 


Untermi€liiiiiKen  ftber  den  Bai  und  die  Bntwieklnng  der  Spongien. 

Fünfte  Mittheilung. 
Bie  Metamorphose  von  Syoandra  raphanns. 

Von 
Frans  Eilliard  Schiilse  io  Graz. 


Mit  Tafel  XVHI  und  XIX. 
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Endlich  ist  es  mir  gelungen,  das  Festsetzen  der  Flimmerlarve  von 
Sycandra  raphanus  und  die  dabei  erfolgende  Metamorphose  direct  zu 
beobachten.  Ich  bin  dadurch  in  Stand  gesetzt ,  meine  im  Jahre  1875 
(diese  Zeitschrift,  Bd.  XXV.  Suppl.)  gegebene  Darstellung  der  ersten 
Entvncklungsphanomene  dieser  Spongie  so  v^eit  fortzuführen,  dass  sich 
eine  Uebersicht  ihrer  ganzen  Ontogenie  gewinnen  ISsst. 

Damit  die  von  mir  beobachteten  Thatsachen  möglichst  leicht  auch 
von  Andern  controlirt  werden  können,  will  ich  zunächst  das  Verfahren 
schildern,  welches  mich  nach  längerem  erfolglosen  Experimentiren  zum 
Ziele  fahrte. 

Da  die  Sycandralarven  in  der  seit  Libbbrkühn^s  Mittheilungen  (Nr.  \) 
oft  beschriebenen  Eiform  zur  einen  Hälfte  aus  langen  schmalen  Geissei- 
Zellen,  zur  andern  aus  breiten  dunkelkörnigen  geisfiellosen  Zellen  be- 
stehend, den  mütterlichen  Körper  verlassen,  um  mit  ziemlich  grosser 
Geschwindigkeit  frei  durch  das  Wasser  hinzustrudeln,  so  schien  mir 
an&nglich  ihr  Auffinden  und  Einfangen  im  freien  Zustand  allzu  schwie- 
rig, und  ich  versuchte,  sie  durch  Schütteln  und  Tupfen  von  grossen 
Sycandraexemptaren  in  einem  Wassertropfen  isolirt  zu  erhalten.  In  der 
That  gelang  es  auch  auf  diese  Weise,  scheinbar  lebenskräftige  reife 
Larven  in  wenig  Wasser  zu  isoliren  und  längere  Zeit  hindurch  im  hängen- 
den Tropfen  in  der  feuchten  Kammer  zu  beobachten.  Indessen  zeigten 
die  so  erhaltenen  Larven  doch  in  keinem  Falle  Neigung,  sich  festzusetzen ; 
vielmehr  gingen  sie  regelmässig  nach  einiger  Zeit  unter  zweifellos  patho- 
logischen Veränderungen  zu  Grunde. 

In  der  Ueberzeugung ,  dass  die  immerhin  etwas  gewaltsame  Be- 
freiung aus  dem  Schwammkörper  und  die  dabei  schwer  zu  vermeidenden 
Verunreinigungen  des  Wassertropfens  ihren  Untergang  herbeigeführt 
haben  müssten,  richtete  ich  meine  Bemühungen  fortan  darauf,  die  Larven 
unter  möglichst  natürlichen  Bedingungen  freiwillig  ausschwärmen  zu 
lassen  und  sodann  einzufangen.  Die  erstere  Aufgabe  suchte  ich  dadurch 
zu  lösen,  dass  ich  in  kleinen  durch  lose  aufgelegte  Glasdeckel  vor  Staub 
geschützten  Aquarien  eine  Anzahl  sorgfältig  von  den  Pfuhlen  des  Triester 
Hafens  abgelöster  grosser  Sycandraexemplare  mit  vielen  grünen  Algen 
(Gladophora)  an  einem  kühlen  aber  hellen  Platze  aufstellte.  Schwieriger 
erschien  die  zweite  Aufgabe,  nämlich  die  schwärmenden  Larven  einzu- 
fangen und  zu  .isoliren ;  jedoch  rechnete  ich  von  vornherein  darauf,  dass 


264  Frau  Eilhard  Schulze,  * 

—  wie  so  manche  andere  mikroskopische  Larven  niederer  Thiere,  so  auch 
diese  in  ruhig  stehendem  Wasser  die  Oberfläche  aufsuchen  und 
sich  hier  an  der  dichteren  Rindenschicht  des  Wassers  ansetzen  wür- 
den. Zu  meiner  grOssten  Freude  bestätigte  sich  diese  Voraussetzung, 
und  ich  konnte  bereits  am  zweiten  Tage  nach  der  Einrichtung  meiner 
Sycandra-Aquarien  an  der  freien  Wasseroberfläche  mit  einer  starken 
Lupe  zahlreiche  Larven  sich  herumtummeln  sehen.  Ich  hob  nun  mit 
einem  flach  auf  die  Wasserfläche  gelegten  Deckblättchen  einen  Tropfen 
von  dieser  mit  Sycandralar^en  erfüllten  Wasserrindenschicht  empor, 
übertrug  Partien  davon  auf  andere  dünne  Deckblättchen,  schloss  mit  den- 
selben (nach  dem  Umkehren)  die  obere  Oefihung  von  feuchten  Kammern, 
in  deren  unterem  Raum  grüne  Algen  in  etwas  Wasser  lebend  erhalten 
wurden  ^),  und  hatte  so  Vorrichtungen  geschaffen,  um  die  völlig  unver- 
sehrten und  durchaus  normalen  Larven  längere  Zeit  hindurch  unter 
günstigen  Lebensbedingungen  fortdauernd  beobachten  zu  können.  Auch 
konnten  mit  den  an  der  Wasseroberfläche  der  Aquarien  sich  fortent- 
wickelnden und  sogar  festsetzenden  Larven,  resp.  jungen  Schwämmen, 
immer  neue  feuchte  Kammern  ausgerüstet  und  so  zahlreiche  Be- 
obachtungsreihen gewonnen  werden.  In  den  feuchten  Kammern  hielten 
sich  die  Thierchen  bei  fortlaufender  Entwicklung  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen mehrere  Tage.  Besondere  Sorgfalt  hat  man  dabei  auf  die 
Fernhaltung  von  Fäulnissfermenten ,  resp.  Pilzen  y  zu  verwenden.  Die 
feuchten  Kammern  wie  die  Aquarien  sind  vor  Allem  gut  vor  Staub  zu 
schützen,  die  für  den  Gaswechsel  bestimmten  grünen  Algen  müssen 
frisch  und  lebenskräftig  sein,  eine  Erhöhung  der  Temperatur  über  4  8<^G. 
muss  vermieden ,  dagegen  für  die  Einwirkung  des  hellen  Tageslichtes 
(mit  Ausschluss  directer  Sonnenbestrahlung)  gesorgt  werden. 


Bei  der  Schilderung  der  zur  Metamorphose  führenden  Veränderun- 
gen werde  ich  zwar  von  der  zum  Ausschwärmen  reifen,  eiförmigen 
Larve  ausgeben,  will  aber  doch  zuvor  an  die  zuerst  von  Barrois  (Nr.  40) 
hervorgehobene,  dann  auch  von  mir  (Nr.  1 2)  bestätigte  Thatsache  erinnern, 
dass  diese  in  Fig.  19 — 20  meiner  früheren  Arbeit  (Nr.  8)  dargestellte 
Larvenform  nicht  direct  und  unmittelbar  aus  der  kugeligen  oder  flach 
kuchenförmigen  Amphiblastula  (Fig.  18  meiner  Arbeit  Nr.  8)  durch  ein- 
fache Verkleinerung  der  Furchungsböhle  und  Auswachsen  der  Zellen 
hervorgeht,  sondern  dass  in  der  Regel  noch  innerhalb  des  mütterlichen 
Organismus  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Einstülpung  der  dunkelkörnigen 

\]  Diese  zaerst  von  Selenka  empfohlene  Einrichtung  hat  sich  mir  in  diesen  and 
ähnlichen  Fällen  vortrefflich  bewährt. 
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breiten  Zeilen  gegen  die  andere,  aus  helleren,  söhmalen,  cylindrischen 
Zellen  gebildete  Hälfte  statt6ndet,  welche  sich  dabei  mit  starker  Con- 
vexitat  gegen  das  benachbarte  Kragenzellenlager  der  Mutter  vorbaucht 
(Fig.  3,  Taf.  XIX  meiner  Arbeit  Nr.  8) . 

Aus  dieser  (einer  Gastrula  jedenfalls  sehr  ahnlichen)  schüsselför- 
migen  Larve  geht  dann  erst  durch  starkes  Auswachsen  und  Vordrängen 
der  vorher  eingestülpten  dunkelkOrnigen  Zellen  die  bekannte  eiförmige 
Larve  hervor,  wobei  sich  die  zuvor  auf  einen  schmalen  halbkugel- 
schalenförmigen  Spalt  zusammengedrüngie  Furchungshdhle  bei  starker 
seitlicher  Zusammenziehung  des  ganzen  Larvenkörpers  und  Strecken  in 
der  Uauptachsenrichtung  zu  einem  kleine^  kugeligen  Hohlraum  umformt, 
ferner  im  centralen  (Basal-) Theile  der  schmalen,  hellen  Zellen  ein  kör- 
niges, bräunlichgelbes  Pigment  entsteht,  und  endlich  aus  deren  freier 
distaler  Endfläche  je  eine  lange  Geissei  hervorwächst. 

Gewöhnlich  durchbricht  die  Larve  in  diesem  Stadium  die  Wand 
ihrer  Bruthöhle  und  zwar  wahrscheinlich  stets  nach  dem  benachbarten 
RadiaKubus  zu,  gelangt  so  in  diesen  selbst  hinein  und  von  da  aus  durch 
die  grosse  Centralhöhle  und  deren  weite  Ausgangsöffnung,  das  Oscu* 
lum,  hinaus  ins  freie  Wasser.  Hier  schwimmt  sie  unter  beständiger 
Drehung  um  die  Längsachse,  den  schmaleren  Wimperpol  voran,  in 
spiraligen  Touren  ziemlich  schnell  umher. 

Ohne  mich  nun  auf  eine  weitere  genaue  Beschreibung  dieser  in 
früheren  Publicationen  mehrfach  beschriebenen  eiförmigen  Flimmerlarve 
näher  einzulassen,  will  ich  hier  nur  auf  die  ziemlich  constanten  Zahl- 
und  Lagerungsverhältnisse  aufmerksam  machen,  welche  ihre  dunkelkör- 
nigen Zellen  erkennen  lassen.  Besonders  auffällig  war  es  mir,  dass  die- 
jenigen Rörnerzellen,  welche,  an  die  Geisseizellenmasse  grenzend,  einen 
schon  von  Barkois  und  Anderen  beschriebenen  regelmässigen  Kranz 
bilden,  conslant  die  Zahl  15  oder  16  aufweisen,  lieber  diesem  äquato- 
rialen Grenzkreise  folgt  ein  etwas  engerer,  weniger  regelmässiger  Ring 
von  circa  neun  Zellen,  während  der  Scbluss  der  ganzen  Wölbung  von 
vier  oder  fQnf  mehr  unregelmässig  gelagerten  Zellen  gebildet  wird.  Ich 
habe  also  die  dunkelkörnige  Larvenhälfte  aus  28 — 30  Zellen  zusammen- 
gesetzt gefunden,  will  aber  bemerken,  dass  ich  möglicher  Weise  zwischen 
dem  neungliedrigen  Ringe  und  den  vier  oder  fünf  Schiusszellen  ein  oder 
zwei  eingeschobene  Zellen  hie  und  da  übersehen  haben  kann;  so  dass 
doch  bei  vollständiger  Entwicklung  die  Gesammtzahl  der  dunkelkörnigen 
Zellen  32  betragen  mag.  Ich  halle  diese  letztere  Zahl  deshalb  für  wahr- 
scheinlich, weil  olle  dunkelkörnigen  Zellen  aus  dem  achtgliedrigen  pola- 
ren Zellenkranze  durch  Theilung  hervorgegangen  sind,  welcher  schon  an 
der  Blastula  (Nr.  ^,  Taf.  XX,  Fig.  1 6)  durch  die  dunkelkörnige  Beschaffen- 
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heit  auffönt,  und  wahrscheinlich  mit  jenem  achttheiligen  Zellenkranze 
identisch  ist,  der  im  46theiligen  Furchungsstadium  von  dem  Kragen- 
Zellenlager  des  mütterlichen  Radialtubas  abgewandt  liegt. 

Die  erste  Veränderung,  welche  nun  an  solchen  freischwimmenden 
Larven  bei  andauernder  Beobachtung  im  hängenden  Tropfen  wahrzu- 
nehmen ist,  besteht  in  einer  YergrOsserung  der  zunächst  ja  nur  unbe- 
deutenden Gentralhöhle.  Und  zwar  erweitert  sich  sowohl  der  zwischen 
den  gelblichen  Basalenden  der  Geisselzellen  befindliche  Theil  als  beson- 
ders die  zwischen  den  breiten  dunkelkOrnigen  Zellen  befindliche  Partie, 
so  dass  der  ganze  mit  heller  Flüssigkeit  gefüllte  Hohlraum  eine  birnför- 
mige  Gestalt  annimmt  (Fig.  1  ] .  Dabei  verkürzen  und  verbreitern  sich 
die  ursprünglich  in  radiärer  Richtung  gestreckten  Rdrnerzeilen,  und  auch 
die  hellen  prismatischen  Geisseizellen  erfahren  eine  geringe  Verkürzung. 
Wie  zart  und  empfindlich  in  dieser  Zeit  die  Larve  sein  muss,  erhellt 
aus  den  schon  von  0.  ScHMmT  mehrfach  erwähnten  mannigfachen  Ver- 
zerrungen, localen  Einbuchtungen  oder  Auftreibungen,  welche  man 
nur  zu  häufig  antrifil,  und  welche  gar  leicht  zu  falschen  Vorstellungen 
von  dem  normalen  Gange  der  Entwicklung  führen  können.  So  tritt  zu- 
weilen eine  seilliche  Gompression  der  ganzen  Larve,  oft  auch  eine  seit- 
liche Abplattung  der  flimmernden  Hälfte  in  der  einen,  der  dunkelkörnigen 
flimmerlosen  Hälfte  in  der  anderen  darauf  senkrechten  Querrichtung  ein, 
so  dass  sich  die  Querachsen  der  beiden  abgeplatteten  Larvenhälft^en 
kreuzen.  Nicht  selten  bilden  sich  auch  einseitige  Depressionen  oder  Ein- 
ziehungen an  beliebigen  Stellen  aus. 

Ob  gewisse  totale  Abflachungen  oder  gar  Invaginationen  der  dunkel- 
kömigen  Zellenschicht  gegen  die  Geisselzellenschicht,  wie  sie  gar  nicht 
selten  zu  finden  sind,  auch  auf  solche  nachträglichen,  wahrscheinlich 
durch  ungewöhnliche  Spannungs-  oder  Diffusionsverhältnisse  herbei- 
geführten Aenderungen  der  eiförmigen  Larve  zu  beziehen  sind,  oder 
sich  vielleicht  noch  direct  von  der  früher  bestandenen  Invagination 
ableiten,  muss  ich  zweifelhaft  lassen.  JedenfaUs  haben  sie  für  den 
weiteren  normalen  Entwicklungsgang  keine  wesentliche  Bedeutung.  Da 
ich  aber  selbst  durch  solche,  natürlich  stets  mit  besonderem  Interesse 
beobachtete  und  sogar  eifrig  aufgesuchte  Formen  anfangs  vielfach  irre- 
geleitet bin,  so  habe  ich  in  Fig.  S  einen  extremen  Fall  von  einer  derar- 
tigen, wahrscheinlich  rein  zufälligen  und  bedeutungslosen  Einziehung 
der  dunkelkömigen  Zellenlage  in  die  Höhle,  welche  von  der  convexen 
Kuppe  der  Geisselzellen  gebildet  wird,  dargestellt.  Auch  will  ich  be- 
sonders darauf  aufmerksam  machen,  dass  zweifellos  eine  ganze  Reihe 
solcher  Bilder,  wie  sie  sich  in  Fig.  2S — S4  der  Taf.  XXI  meiner  frtüieren 
Arbeil  (Nr.  8),  und  bei  Rellbr  (Nr.  13)  in  Fig.  6,  7,  9,  40  und  42,  getreu 
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nach  der  Natur  wiedergegeben  finden,  auf  solche  für  die  spätere  Weiter- 
entwicklung bedeutungslose  Zustände  zu  beziehen  sein  werden. 

Der  normale,  direct  zum  Ziele  führende  Entwicklungsgang  der  ei- 
förmigen Larve  Ist  nun  aber  folgender : 

Zunächst  bemerkt  man  eine  Verktlrzung  der  Haupt-  (Längs-)  Achse 
mit  gleichzeitiger  entsprechender  Verbreiterung  im  äquatorialen  Durch- 
messer. Besonders  bemerkbar  wird  diese  LängsachsenverkUrzung  an 
der  vorher  hochgewölbten,  geradezu  bienenkorbfOrmigen,  aus  Geissei- 
zellen bestehenden  Rörperhälfte,  welche  sich  langsam  abflacht,  dabei 
aber  auch  bedeutend  an  Breitendurchmesser  zunimmt.  Weniger  auf- 
fällig tritt  die  Abflachung  an  der  aus  dunkelkOmigen  Zellen  bestehenden 
geissellosen  Partie  hervor,  jedoch  macht  sich  auch  hier  die  Zunahme  des 
Querdurchmessers,  besonders  an  der  Erweiterung  jenes  aus  45  oder  46 
Zellen  bestehenden  Ringes  bemerkbar,  welcher  den  allmälig  immer  mehr 
seitlich  vorragenden  Randtbeil  der  Larve  bildet  (Fig.  3) . 

Bei  weiter  fortschreitender  Abflachung  derGeisselzellenschicht  rückt 
besonders  deren  mittlere  Partie  in  die  centrale  Larvenhöhle  mehr  und 
mehr  vor;  die  Kömerzellen  aber  behalten  ihre  kuppenfbrmige  Anord- 
nung bei ,  and  platten  sich  nur  unter  gleichzeitiger  Verbreiterung  der 
ganzen  Larve  etwas  ab.  Auf  diese  Weise  nimmt  die  Larve  nach  einiger 
Zeit  die  Gestalt  einer  pianconvexen  Linse  an,  deren  ebene  Fläche  von 
dem  zierlichen  Mosaik  der  freien  Geisselzellenenden,  deren  Gonvexität 
von  der  freien  Oberfläche  der  stark  abgeflachten  Kömerzellen,  deren 
leicht  abgerundeter  Seitenrand  aber  von  den  45  oder  46  Zellen  des  äus- 
sersten  Kömerzellenkreises  —  wir  wollen  sie  fortan  einfach  »Rand- 
zellenc  nennen  —  gebildet  wird  (Fig.  4}.  Es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  bei  diesen  Formveränderungen  der  Larve  die  prismatischen  Geissei- 
zellen und  mit  ihnen  die  in  ihrer  Längsrichtung  vorstehenden  Geissein 
selbst  aus  der  ursprünglich  divergirenden,  radiären  Stellung  in  eine  rein 
parallele  übergehn  mtlssen. 

Auch  nachdem  die  planconvexe  Form  erreicht  ist,  nimmt  der  Pro- 
cess  der  Einziehung  oder  Einstülpung  des  Geisselzellenlagers  in  die  Gen- 
tralhöble  und  gegen  die  Innenseite  der  Kömerzellenkuppe  ununterbrochen 
seinen  Fortgang,  so  dass  die  soeben  noch  ganz  ebene  geisseltragende 
Partie  der  Larvenoberfläche  alsbald  zur  coneaven  Innenfläche  einer  erst 
schüsselfbrmigen,  sodann  mehr  sackförmigen  zweiblättrigen  —  Gastrula 
—  Larve  wird  (Fig.  5).  Dabei  wölbt  sich  das  zum  äusseren  Blatte  ge- 
wordene Kömerzellenlager  wieder  stärker  hervor,  und  sein  äusserster 
Zellenkreis  biegt  sieh  um  den  freien  Rand  der  Einstülpungsöfihung  so 
nach  innen  herum^  dass  die  Begrenzung  dieses  »Gastrulamundes«  aus- 
schliesslich von  den  nach  einwärts  gerichteten  Enden  der  45  oder  4f; 
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grossen  Randzellen  gebildet  wird.  Die  langen^  nur  noch  matt  schlagen- 
den Geissein  haben  sich  entsprechend  der  jetzt  mehr  convergirenden 
Stellung  ihrer  zugehörigen  Cylinderzellen  zu  einem  nach  aussen  conver> 
girenden,  zunächst  noch  weit  aus  der  Oeffnung  hervorragenden  Schöpfe 
genähert,  welcher  aber  bei  weiterem  Fortschritte  der  Invagination  mehr 
und  mehr  in  die  Gastralhöhle  hineingezogen  wird  (Fig.  5  u.  6] . 

Schliesslich  entsteht  durch  immer  stärkeres  EinslUlpen  des  Geissel- 
zellenlagers  und  durch  gleichzeitige  Verengerung  der  In  vaginationsOfifnuDg 
ein  halbkugeliger,  doppelblätteriger  Sack,  dessen  beide  Zellenblätter  sich 
so  dicht  aneinander  legen,  dass  die  ursprünglich  zwischen  ihnen  vor- 
handene Furchungshohle  vollkommen  verschwindet.  Dadurch  dass  jetzt 
die  Randzellen  mit  ihren  die  InvaginationsOffnung  begrenzenden  Innen- 
rändern  in  der  Ebene  dieser  Apertur  selbst  centripetal  gegen  einander 
vorwachsen,  verengt  sich  der  Gastrulamund  immer  mehr,  und  es  ge- 
winnt gleichzeitig  die  halbkugelige  Larve  eine  ziemlich  ebene,  nur  in 
der  Mitte  von  einer  mehr  oder  minder  engen  Oeffnung  durchbrochene 
Basalfläche  (Fig.  6  u.  7) . 

Sämmtliche  so  eben  beschriebene  Veränderungen  vom  Stadium  der 
eiförmigen  Flimmerlarve  an  bis  zu  dem  der  halbkugeligen,  doppelblätt- 
rigen Gastrula  habe  ich  Mitte  Mai  dieses  Jahres  1878  an  mehreren  im 
hängenden  Tropfen  continuirlich  beobachteten  Sycandralarven  etwa  in 
einer  halben  Stunde  sich  vollziehen  sehen.  Wahrscheinlich  ist  es  gerade 
diese  Schnelligkeit  des  ganzen  Invaginationsvorganges  gewesen,  welche 
seine  Beobachtung  bisher  so  erschwert  hat. 

Nachdem  die  Einstülpung  des  Geisseizellenlagers  gegen  die  Rdmer- 
Zellenkappe  vollendet  und  damit  eine  typische  Gastrula  gebildet  ist,  be- 
ginnt der  wichtige  Act  des  Pestsetzens  der  Larve. 

Dieselbe  legt  sich  mit  ihrer  ebenen  Basalfläche,  welche,  wie  er- 
wähnt, nur  von  den  15  oder  46  radiär  ausgezogenen,  den  Gastrulamund 
umgebenden  Randzellen  gebildet  wird,  an  irgend  einen  festen  Kör- 
per, etwa  an  die  Unterseite  des  Deckblältchens  oder,  wie  bei  den  meislen 
meiner  Zuchtlarven,  an  die  freie  Oberflächenschicht  des  hängenden 
Wassertropfens  an.  Dabei  wachsen  von  den  äusseren  Enden  einzelner 
Randzellen  unregelmässig  zackige,  hier  und  da  auch  in  feine  Spitzen 
auslaufende,  flache,  hyaline  Protoplasmafortsätze  nach  aussen 
vor,  welche  durchaus  den  Pseudopodien  vieler  amöboider  Zellen,  etwa 
der  farblosen  Blutkörperchen,  gleichen.  Auch  die  übrigen  Randzellen 
erhalten  einen  hellen,  hyalinen  Randsaum.  Diese  hyalinen  Protoplas- 
maausbreitungen schmiegen  sich  dicht  an  die  Unterlage  an  und  ver- 
grössern  ausserdem  die  ganze  Basalfläche  nicht  unerheblich.  Es  kann 
daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  zum  Anheften  der  Larve 
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dienen.  Dass  übrigens  nicht  nur  die  Randzellen,  sondern  gelegentlich 
auch  die  den  gewölbten  Theil  des  Laryenkörpers  deckenden  Kömerzeilen 
derartige  hyaline  Fortsätze  aussenden  können,  vermochte  ich  in  einigen 
Fällen  zu  constatiren,  in  welchen  eine  Larve  zufällig  in  eine  sehr  flache 
Schicht  des-  hängenden  Tropfens  gerathen  war.  Wenn  sich  dann  ihre 
flache  Basis  mittelst  der  Randzellenfortsätze  an  der  freien  unteren  Wasser- 
fläche aasbreitete,  so  entstanden  zugleich  auch  an  der  gewölbten 
Larvenoberfläche  zackige  hyaline  Erhebungen,  welche  sich  an  die  Deck- 
glasuDterseite  inserirten.  Man  sieht  hieraus,  dass  ein  principieller  Unter- 
schied zwischen  den  Randzelien  und  den  übrigen  Körnerzellen  wenig- 
stens in  dieser  Beziehung  nicht  besteht. 

Durch  die  grosse  Ausdehnung  der  sämmtlichen  Körnerzellen,  viel- 
leicht auch  durch  Resorption  eines  Theiles  der  stark  lichtbrechenden 
rundlichen  Kömchen  verKert  nun  die  äussere  Zelienlage,  besonders  aber 
die  basale  Randzellenschicht  etwas  von  ihrem  früheren  dunkelkörnigen, 
opaken  Charakter  und  wird  so  durchscheinend,  dass  man  unter  günsti- 
gen Verhältnissen  die  innere  Cylinderzellenlage  und  die  von  diesen  um- 
schlossene Gastralhöhle  ziemlich  deutlich  erkennen  kann.  Besonders  ist  es 
das  braungelbe  kömige  Pigment,  welches  immer  noch,  wenn  auch  weniger 
reichlich,  in  dem  basalen  Endtheil  der  (ehemaligen)  Geisseizellen  enthal- 
ten ist,  welches  über  die  Lage  und  Ausdehnung  dieser  Elemente  orien- 
tirt.    Stellt  man  genau  auf  den  optischen  Durchschnitt  einer  in  der  Seiten- 
anslcht  vorliegenden  Larve  dieses  Stadiums  ein,  so  kann  man  zwischen 
dem  durch  das  eben  erwähnte  körnige  Pigment  scharf  markirten  Basal- 
rande  der  inneren  Gylinderzellen  und  dem  mit  Körnchen  erfüllten  Körper 
der  äusseren  Zellen  einen  schmalen  hellen  Saum  erkennen^  welcher  nicht 
den  Eindruck  einer  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Spalte  macht,  sondern  mehr 
wie  eine  dünne  Schicht  einer  massig  stark  lichtbrechenden,  sulzigenMasse 
aassieht;  dieselbe  hebt  sich  bei  Weitem  undeutlicher  von  den  äusseren 
Kömerzellen,  als  von  den  inneren  Gylinderzellen  ab.  Aus  dem  letzteren 
Umstände  wird  man  zu  der  Folgemng  geneigt  sein ,   dass  diese  helle 
Zwischenlage  mit  dem  äusseren  der  beiden  Zellenblatter  in  innigerer 
Verbindung  und  Beziehung  steht,  als  mit  dem  inneren ;  demnach  wahr- 
scheinlich durch  Umwandlung  (oder  Secretion)  eines  Theiles  der  äusseren 
Zellen  entstanden  ist ;  obwohl  natürlich  hierbei  von  einem  eigentlichen 
Beweise  keine  Rede  sein  kann. 

Ich  hebe  besonders  hervor,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Grenzen  sämmt- 
licher  Zellen  des  äusseren  wie  dps  inneren  Blattes,  sowohl  an  lebenden 
Larven,  als  an  den  mit  Osmiumsäure  erhärteten  und  mit  Picrocarmin 
gefärbten  Präparaten  noch  deutlich  zu  erkennen  sind,  und  dass  man  an 
den  letzteren  Objecten  durch  Zerdrücken  oder  Zerklopfen  die  einzelnen 
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Zeilen  sogar  leicht  von  einander  isoliren,  und  hinsichtlich  ihrer  Gestalt 
und  Structur  studiren  kann.  Bei  einem  derartigen  Isoliren  der  Zellen 
des  inneren  Blattes  erscheinen  dieselben  etwas  kürzer  und  breiter,  als 
früher  und  lassen  die  Geissei  nicht  mehr  erkennen.  Ob  letzteres  etwa  nur 
Folge  des  Präparationsverfahrens  ist,  oder  einen  wirklichen  Verlust  der 
Geissei  bedeutet,  kann  ich  zwar  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  möchte 
aber  das  Letztere  aus  folgenden  Gründen  für  wahrscheinlicher  halten. 

Wenn  ich  beim  Studiren  des  Einstülpungsactes  meine  Aufmerksam- 
keit besonders  auf  das  Verhalten  der  Geisselti  richtete,  so  konnte  ich 
bei  solchen  Larven,  welche  ihren  Gastrulamund  nach  oben  ge- 
kehrt hatten  und  sich  dementsprechend  später  an  die  Unterseite  des 
Deckblättchens  anhefteten,  noch  längere  Zeit  die  (allmälig  gänzlich  zur 
Ruhe  gelangten)  Geissein  durch  die  sich  langsam  verengernde  Invagi- 
nationsöffnung  deutlich  erkennen,  zu  einer  gewissen  Zeit  aber  wurden 
sie  sämmtlich  undeutlich  und  konnten  dann  bei  keiner  Einstellung  mehr 
wahrgenommen  werden. 

Während  nun  bei  Präparaten,  welche  mittelst  der  Osmiumsäure- 
Picroearmin-Methode  vor  der  Einstülpung  angefertigt  wurden,  stets  die 
Geissein  an  den  isolirten  Gylinderzellen  gut  erhalten  waren,  so  fehlten 
sie  regelmässig  an  denselben  Elementen  nach  vollendeter  InvaginiruDg 
und  Fixirung.  Es  möchte  auch  dieses  vermuthete  Eingehen  der  Geissein 
zur  Zeit  der  Fixirung  der  Larve  dadurch  seine  Erklärung  finden,  dass  ja 
die  letztere  zu  jener  Zeit  einen  vollständig  geschlossenen  Gastralraum 
besitzt,  in  welchem  eine  Wasserbewegung  wohl  schwerlich  irgend  welche 
Bedeutung  haben  könnte.  Auch  lässt  sich  ja  das  Aufhören  der  Geissei- 
schwingungen schon  zur  Zeit  der  Invagination  direct  beobachten.  Und 
was  soll  wohl  eine  Geissei,  welche  nicht  schwingt? 

Eine  weitere  Veränderung  der  so  fixirten  Larve  besieht  nun  darin, 
dass  sich  die  ehemalige  Invaginationsöffnung  durch  vollständiges  Zusam- 
mentreffen  der  Randzellen  im  Centrum  der  Basalfläche  sowie*  durch  Zu- 
sammenziehen der  ganzen  basalen  Gewebsmasse  und  damit  in  Verbindung 
stehendes  Zusammenbiegen  des  basalen  Randes  des  inneren  Cylinder- 
zellenlagers  vollständig  schliesst.  Es  entsteht  so  ein  äusserlich 
kopfförmiger^  mit  einem  breiten  Halse  festsitzender  Körper,  in  welchem 
sich  als  ein  von  zwei  differenten  Zellenblättern  umschlossener,  ziemlich 
kugelförmiger  Hohlraum  dieGastralhöhle  befindet  (Fig.  8) .  Die  kör- 
nigen Zellen  des  äusseren  Blattes  und  besonders  der  Basis  nehmen  dann 
immer  mehr  an  Pellucidität  zu  und  lassen  von  jetzt  an  bei  lebenden  Ob- 
jecten  die  Grenzlinien  nicht  mehr  deutlich  erkennen ,  woraus  übrigens 
keineswegs  zu  schliessen  ist,  dass  wirklich  ein  vollständiges  Verschmelzen 
zu  einem  echten  Syncytium  erfolgt. 
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Die  bei  Weitem  wichtigate  und  interessanteste  Erscheinung  aber,  von 
weicher  jetzt  das  Auge  des  Beobachters  gefesselt  wird,  ist  das  der  Regel 
nach  in  diese  Zeit  fallende  erste  Auftreten  der  Kalknadeln. 
Dieselben  entstehen  als  kurze,  zarte,  spindelförmige,  gerade  Stäbchen, 
weiche  an  beiden  £nden  ganz  allmälig  spitz  auslaufen.  In  Betreff  der 
Lage  dieser  ersten  zarten  Kalknadeln  habe  ich  meine  schon  früher  (Nr.  8) 
gemachte  Angabe  zu  bestätigen ,  nqch  welcher  dieselben  in  der  hellen, 
wahrscheinlich  gallertigen  Schicht  zwischen  der  äusseren  und  inneren 
Zellenlage  tangential  gelagert  erscheinen  (Fig.  40).  Es  lässt  sich  diese 
Beobachtung  bei  genauer  Einstellung  auf  den  optischen  Querschnitt  der 
jetzt  gerade  sehr  durchsichtigen  Larve  mit  solcher  Sicherheit  machen, 
dass  ich  dieselbe  auch  bald  von  anderen  Forschem  bestätigt  zu  sehen 
hoffe.  Da  ich  jene  hyaline,  von  mir  sebon  früher  der  Stütziamelle  niede- 
rer COlenteraten  verglichene  Zwischenschicht  zwischen  dem  äusseren 
und  inneren  Zellenblatte  als  ein  Product  der  äusseren  Zellenlage  anzu- 
sehen geneigt  bin,  so  betrachte  ich  auch  die  ersten  Kalknadeln  als  in  der 
äusseren  Gewebsschicht  entstanden^  jedoch  nicht  in  deren  Zellen, 
sondern  in  einer  von  diesen  producirten  Grundsubstanz  oder  Zwischen-^ 
Substanz.  Bei  dem  sehr  sohneil  erfolgenden  Wachsthume  der  Kalk- 
spicula  geratbeo  allerdings  die  spitzen  £nden  derselben  zwischen  oder 
selbst  in  die  Zellenkörper  des  äusseren  Zellenlagers  (Fig.  M),  indessen 
ist  dies  selbstverständlich  fi^r  die  Beurtheilung  des^  ersten  Entstehungs- 
ortes der  Nadeln  nicht  relevant« 

Bevor  wir  die  Veränderungen  unserer  Schwammlarve  weiter  ver* 
folgen,  wird  es  aweckmässig  sein ,  noch  einmal  einen  kurzen  recapitu- 
lirenden  Blick  auf  die  Organisationsverhältnisse  der  bisher,  etwa  48  Stun- 
den nach  der  invagination  des  Geisselzellenlagers,  erreichten  Entwick- 
lungsstufe zu  werfen. 

Wir  sehen  einen  kugel-  oder  kopffOrmigen  Körper  von  circa  0,4  mm 
Durchmesser^  mit  einer  breiten  zackig  begrenzten  Basalfläche  ange- 
wachsen, dessen  ebenfalls  kugelige  Centralhähle  etwa  dem  halben  Durch- 
messer des  ganzen  Organismus  entspricht  und  von  zwei  einfachen,  durch 
wenig  hyaline  Zwischenmasse  getrennten  concentrischen  Zellenlagern 
völlig  umschlossen  wird.  Das  äussere  dieser  beiden  Zellenblätter  besteht 
aus  verhältnissmässig  wenigen  (SS  bis  höchstens  3S},  grossen,  flachen  und 
ziemlich  durchscheinenden,  nur  undeutlich  sich  gegen  einander  abgrenzen- 
den Zellen,  deren  einige,  nämlich  die  15  oder  16  Bandzellen,  mit  ganzer 
Aussenfläche  der  Unterlage  anliegen  und  theilweise  auch  noch  mittelst 
unregelmässig  zackiger  Randfortsätze  sich  angeheftet  haben.  Das  innere 
Blatt  wird  von  etwas  stärker  lichtbrechenden  radiär  gerichteten  Cylinder- 
zellen  gebildet,  welche  sich  mit  ihren  äusseren  platten  Endflächen  viel 
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schärfer  gegen  die  hyaline  Zwischenschicht  absetzen  als  die  Zellen  des 
äusseren  Blattes.  Eine  Anzahl  gerader  oder  schwach  gebogener  ein- 
facher Kalknadein  von  gestreckter  Spindelform  finden  sich  zwischen 
defn  beiden  Zellenschichten  in  tangentialer,  übrigens  aber  durchaus  un- 
regelmässiger Lagerung.  Während  ihre  mittlere  verdickte  Partie  in  der 
hyalinen  Zwischenschicht  liegt,  ragen  die  spitzen  Enden  zwischen  oder 
in  die  flachen  äusseren  Zellen  hinein,  die  letzleren  oft  in  schmale  kegel- 
förmige Erhebungen  vorstülpend  (Fig.  4  4). 

Die  jetzt  folgenden  Veränderungen  führen  direct  zur  Bildung  jener 
ebenso  einfachen  als  typischen  Schwammform,  welche  Habgkbl  mit  dem 
Namen  Olynthus  bezeichnet  hat.  Da  sie  sich  jedoch  weit  langsamer 
vollziehen^  als  die  bisher  beschriebenen,  so  habe  ich  sie  nicht  durch  zu- 
sammenhängende, an  denselben  Individuen  in  der  feuchten  Kammer  an- 
gestellte Beobachtungsreihen  ermitteln  können,  sondern  aus  den  von 
Zeit  zu  Zeit  untersuchten  Stadien  der  in  den  Aquarien  gezüchteten  Lar- 
ven erschlossen. 

Durch  Streckung  der  Larve  in  einer  zur  Unterlage  senkrechten 
Richtung  entsteht  ein  tonnenförmiger  oder  cylindriscber  Körper,  dessen 
vordere  freie  Endfläche  anfangs  noob  schwach  gewölbt,  später  quer 
abgestutzt  erscheint,  und  sehr  merkwürdige  Veränderungen  erfährt. 
Während  nämlich  in  der  ganzen  übrigen  Körperwand  die  Kalknadeln 
rasch  an  Zahl  und  Grösse  zunehmen,  bleibt  der  sich  besonders  stark 
vorbauchende  distale  Pol  von  Nadeln  frei,  und  es  bildet  sich  in  seiner 
Mitte  eine  anfangs  kleine,  später  sich  ein  wenig  erweiternde  rundliche 
Oeffnung,  welche  die  ganze  Wand  durchsetzend  die  Binnenhöhle  mit 
dem  äusseren  Wasser  in  offene  Communication  bringt.  Indem  nun  das 
innere  Cylinderzellenlager  von  dieser  Perforationsstelle  allseitig  zurück- 
weicht, oder  wohl  richtiger  zurückbleibt,  die  äussere  Gewebslage  aber 
daselbst  eine  Ausdehnung  und  Verdünnung  erfahrt ^  bildet  sich  eine 
kreisförmig  begrenzte,  nadelfreie,  mit  kleiner  rundlicher  Gentralöffnung 
versehene,  irisartig  ausgespannte,  dünne  Platte  der  äusseren  hellen  Ge- 
webslage als  terminale  Grenzwand  des  oylindrischen  Hohlraumes.  Durch 
Osmiumsäure-Picrocarmin-Behandlung  lassen  sich  in  derselben  leicht 
bläschenförmige  Kerne  mit  körnigem  Protoplasmahofe  nachweisen 
(Fig.  4  2  und  43). 

Während  dieser  Vorgänge  haben  sich  die  in  der  Nähe  der  distalen 
Endfläche  gelegenen ,  einfach  stabförmigen ,  umspitzigen  Nadeln  so  ge- 
richtet, dass  einige  (zum  Theil  am  Ende  schwach  ausgebogen)  eine 
Kragenröbre  bilden,  welche  in  der  Fortsetzung  der  Cylinderwand  zur 
Hälfte  über  die  terminale  Grenzmembran  hervorragt,  andere  dagegen 
einen  ringsum  quer  abstehenden  Nadelkranz  formiren.    Die  einfachen 
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Staboadeln  der  Seitenwand  ragen ,  grösstentheils  schräg  nach  vom  und 
aussen  gerichtet,  mit  dem  distalen  Ende  etwas  hervor;  in  der  Basah*egioh 
stehen  sie  sogar  ziemlich  quer  ab.  Zwischen  diesen  gewöhnlichen  stab- 
förmigen  Umspitzern  finden  sich  in  der  Seitenwand  schon  früh  d r ei- 
st rahl  ige  Nadeln  mit  annähernd  gleichen  Richtungswinkeln,  deren 
einer  Strahl  stets  der  Hauptkörperachse  parallel  gegen  die  Schwamm- 
basis gerichtet  ist,  sodann  auch  Vierstrahler,  an  welchen  sich  eben- 
falls ein  parallel  der  Längsachse  gegen  die  Basis  gerichteter  längerer 
Hauptstrahl ,  zwei  zu  diesem  letztem  ziemlich  rechtwinklig  abstehende 
Seitenstrahlen  und  ein  quer  gegen  die  Schwammachse  gerichteter,  da- 
bei aber  etwas  nach  vorn  sich  umbiegender  Innenstrahl  unterscheiden 
lässt.  Die  Vierstrahler  sieht  man  zuerst  am  Vorderrand  des  Schwammes, 
wo  sie  mit  ihrem  mehr  oder  minder  kräftigen  Innenstrahle  in  die  soeben 
beschriebene,  im  Uebrigen  skeletlose  terminale  Grenzmembran  hinein- 
ragen (Fig.  43).  Die  Zahl  dieser  den  Vorderrand  umstehenden,  ziemlich 
regelmässig  angeordneten  Vierslrahler  nimmt  mit  dem  Wachslhum  des 
Schwammes  allmälig  zu.  Ich  habe  bei  den  einfach  röhrenförmig  gestalte- 
ten jungen  Syconen,  Olynlhus,  je  nach  ihrer  Grösse  4,  6,  8  und  mehr, 
doch  stets  in  symmetrischer  Anordnung,  gefunden. 

Merkwürdiger  Weise  zeigen  sich  auch  jene  mit  Widerhaken  ver- 
sehenen stumpfspitzen  oder  keulenförmigen  Nadeln,  auf 
welche  ich  in  meiner  Darstellung  des  Baues  der  erwachsenen  Sycandra 
raphanus  (Nr.  8)  früher  aufmerksam  gemacht  habe,  schon  sehr  bald 
nach  der  ersten  Anlage  des  jungen  Olynthus.  Sie  finden  sich  vereinzelt 
zwischen  den  quer  abstehenden  Umspitzem  der  Basis  und  richten 
ihr  stumpfes  oder  keulenförmig  verdicktes  Ende  stets  nach  auswärts 
(Fig.  43). 

Unterdessen  haben  sich  in  der  Seitenwand  jene  kleinen  mnd- 
lichen  Löcher,  die  pori,  welche  das  Wasser  von  aussen  in  die  Gastral- 
höhle  eintreten  lassen,  durch  einfaches  Auseinanderweichen  der  zelligen 
Elemente  gebildet.  Dass  übrigens  zu  dieser  Zeit  auch  die  zum  Ein- 
ziehen des  Wassers  erforderlichen  Geissein  an  den  cylindrischen  Binnen- 
zellen wirklich  bereits  vorhanden  sind,  kann  man  an  lebenden  oder 
mittelst  Osmiumsäure  und  Picrocarmin  gut  conservirten  Thieren  durch 
die  helle,  irisartige,  vordere  Grenzmembran  leicht  erkennen.  Ja,  es 
lassen  sich  sogar  unter  günstigen  Bedingungen  jene  eigenthümlichen 
hyalinen  Kragensäume  erkennen,  welche  jenen  Zellen  den  Namen  der 
»Kragenzellen «  verschafil  haben  (Fig.  42). 

Hinsichtlich  der  Reihenfolge;  in  welcher  die  verschiedenen  Nadeln, 
die  Poren  und  das  terminale  Osculum  der  Zeit  nach  auftreten,  will 
ich  hervorheben,  dass  ich  die  einfachen  umspitzigen  Stabnadeln  stest 
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sehr  bald  nach  dem  Festsetzen  der  Larvei,  ausnahmsweise  sogar  an  noch 
nicht  fixirten  aber  schon  invaginirten  Larven  entstehen  sah.  Sodann 
traten  die  dreispitzigen  Nadeln  in  der  Seitenwand  auf.  Die  Zeitfolge  für 
die  Entstehung  der  Poren,  des  Oscu i u m s  und  der  vierstrahligen 
Spicula  scheint  mir  nicht  ganz  bestimmt.  Bald  habe  ich  nämlich  Poren 
gesehen  ohne  das  Osculum,  bald  auch  ein  Osculum  da,  wo  ich  noch 
lieine  Poren  i^nd.  Die  Vierstrahler  schienen  immer  zuerst  in  der  Perv- 
pberie  der  Oscularzone  zu  entstehen.  Gewöhnlich  entdeckte  ich  alle 
drei  Bildungen  zugleich. 

So  ist  denn  die  Metamorphose  der  Larve  in  den  eigentlichen 
Schwamm  im  Wesentlichen  vollendet.  Beim  weiteren,  unter  selbst- 
ständiger Nahrungsaufnahme  rasch  fortschreitenden  Wachsthume  des 
jungen  Olynthus  entwickeln  sich  zwar  noch  einige  fBr  die  Familie, 
Gattung  und  Art  bezeichnende  Eigenthtmlichkeilen,  aber  der  allgemeine 
Charakter  der  Spongien,  sowie  derjenige  der  Kalksohwamm- 
gruppe  ist  doch  schon  jetzt  mit  aller  Schärfe  ausgepi^gt. 

Von  den  noch  folgenden  Umwandlungen,  auf  welche  ich  an  einem 
anderen  Orte  näher  einzugehen  gedenke,  ist  die  wichtigste  jene  Aus- 
stttipung  der  Seiten  wand  in  zahlreiche  radiär  gerichtete  Divertikel, 
welche  durch  weiteres  Auswachsen  zu  den  für  die  Syconenfamilie  so 
charakteristischen  DRadialtubena  werden.  Besonders  merkwürdig 
ist  dabei  der  Umstand,  dass  die  ursprünglich  den  centralen  Hohlraum 
auskleidenden  Kragenzellen  sämmtlich  in  diese  divertikelfbrmigen 
Anlagen  der  Radialtuben  hineingerathen ;  wodurch  es  geschieht,  dass 
die  zwischen  den  dicht  aneinanderliegenden  radiären  Aussackungen 
übrig  bleibenden  inneren  Grenzränder  von  Kragenzellen  vollständig  ent- 
blOsst  werden. 

Wenn  nun  die  eben  geschilderten  Erscheinungen  der  Invagination, . 
Fixirung  und  Metamorphose  der  Sycandralarve  dem  gewöhnlichen  und 
normalen  Entwicklungsvorgange  entsprechen,  so  sind  doch  Abweichun- 
gen von  dieser  Norm  gar  nicht  selten  zu  beobachten,  ohne  dass  man  die- 
selben gerade  als  pathologisch  zu  betrachten  hätte.  Schon  die  so  leicht 
zu  Täuschungen  über  den  Einstülpungsmodus  führenden  Abflachungen 
und  temporären  Einbuchtungen  des  Köm^rzellenpoles  der  Flimmerlarve 
wäre  hierher  zu  rechnen ;  ferner  das  Festsetzen  der  invaginirten  Larve 
an  einer  ungewöhnlichen  Stelle  z.  B.  mit  dem  Seitentheile ,  wodurch 
meistens  eine  grössere  oder  geringere  SchrägsteUung  der  späteren  Olyn- 
thttsachse  zur  Unterlage  bedingt  ist.  Auch  kann  die  Fixirung  der  be-* 
reits  vollständig  invaginirten,  und  sogar  zum  totalen  Schluss  des 
Gastfula^undes  gelangten  Larve  so  lange  verzögert  werden,  dass  selbst 
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die  Kalks]^ioulfl  in  grosserer  Zahl  ftich  ausgebildet  haben,  bevor  endlich 
eine  günstige  Gelegenheit  zum  Festsetzen  gefubdeh  wird. 

Beim  Fixirungsaote  selbst  löäen  sieh  zuweilen  einzelne  mit  pseudo- 
podienartigen  Fortsätzen  angeheftete  Zellen  so  weit  von  den  übrigen  ^b, 
dass  sie  nur  noch  durch  einen  schwachen  fadenförmigen  Ausläufer  mit 
dem  HatterorgänismüB  zusammenhängen,  oder  selbst  vollständig  von 
demselben  losreissen.  Gar  nicht  selten  tritt  der  Fall  ein,  dass  benach* 
barte  Larven  durch  vorgestreckte  hyaline  Plasmafortsätze  der  äusseren 
Kotnerzellen  mit  einander  verschmelzet!.  Da  sich  die  meisten  der  in 
kleinen  Aquarien  ausschwärmenden  Larven  an  dem  lichtseitigen  Rand- 
theile  der  Wasseroberfläche  selbst,  oder  an  dem  betreffenden  Theile  der 
Gefilsswandttng  inserihen,  und  dabei  einander  sehr  nahe  kommen,  so 
finden  sich  oft  an  diesen  Stellen  grosse  zusammenhängende  Nester  oder 
Klumpen,  ^A^elche  aus  zahllosen  mehr  oder  minder  innig  verwachenen 
Schwammlärven  bestehen.  Derartige  Verschmelzungen  brauchen  aber 
keineswegs  rein  äusseriiche  zu  bleiben ;  oft  genug  kommen  dabei  auch 
die  Binnenräume  zu  offener  Communication,  so  dass  sehr  complicirte 
mit  mehreren  Osculis  versehene  SycandrastOcke  auf  diese  Weise  ent- 
stehen können.  

Diesen  meinen  eigenen  Beobachtungsergebniss^n  werde  ich  jetzt 
die  Angaben  anderer  Autoren  über  Invargination,  Fixining  und  Metamor- 
phose der  Larve  von  Sycandra  rapbanus  oder  anderer  KalkspoHgien  zur 
Vergleichung  gegenüberstellen,  üud  dabM  jeden  der  drei  Hauptacte  ge- 
sondert berücksichtigen. 

Bakckbl,  welcher  im  Jähre  4878  in  seinem  grossen  Werke  über  die 
Kalkschwämme  zuerst  eine  zusammenhängende  Darstellung  ihrer  Onto- 
genie  zu  geben  versuchte,  nahm  damals  überhaupt  keine  In  vagination 
an.  Vielmehr  liess  er  eine  doppelblättrige,  sackförmige  Gastrula  in  der 
Weise  entstehen,  dass  im  Innern  einer  aus  einem  compacten  Zellenhaufen 
bestehenden,  aussen  mit  Geissein  besetzten  Planula  zunächst  eine  kleine, 
mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  steh  bilden  sollte.  Diese  »Gastralhöhlea 
sollte  die  aus  zwei  differenten  Zellenblättem,  einem  äusseren  Geissei- 
zellenlager  und  einer  inneren  dunkelkömigen  Zellenschicht  gebildele 
Wand  an  einem  Pole  durchbrechen,  wodurch  dann  eine  Mundöffnung 
geschaffen  und  die  ganze  Larve  zur  Gastrula  geworden  wäre. 

Zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangte  zwei  Jahr  später  Hbtsghicikofp 
durch  Untersuchung^  über  die  Entwicklung  von  Sycandra  raphanus 
(Nr.  5) .  Nach  Mktschnicopp's  Angaben  verschwindet  zunächst  die  centrale 
Höhle  der  bekannten  eiförmigen,  zur  Hälfte  flimmernden  Larven  vollständig, 
wMirend  gleichzeitig  die  wimperntragende,  vordereH  älfte  des  Larven- 
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kdrpers  an  Grösse  merklich  redacirt  wird.  Sodann  tritt  eine  Verschmel- 
zung der  kugeligen  Zellen  des  Hintertheiles  zu  einer  compacten  Masse 
ein;  nur  eine  Reibe  der  letzteren,  nämlich  die  den  Wimperzellen  un- 
mittelbar anliegenden,  bewahren  ihre  Integrität  noch  längere  Zeit.  »Die 
Hauptsache  in  der  Metamorphose  aber  besteht  darin,  dass  sich  die  wim- 
perlose, hintere  Hälfte  in  die  skeletgebende  Schicht  verwandelt,  wäh- 
rend sich  der  vordere,  mit  Wimperhaaren  bedeckte  Abschnitt  ins  Innere 
des  LarvenkOrpers  einzieht,  um  in  das  Entoderm  überzugehen.«  »Die 
eingestülpte  (wimpertragende)  Halbkugel  bildet  demnach  einen  sackför- 
migen Körper,  welcher  von  der  skeletgebenden  Schicht  umgeben  er* 
scheint.  Es  stellt  sich  auf  dem  nächstfolgenden  Stadium  herauS;  dass  die 
£instülpungsöffnung  sich  nicht  sogleich  in  das  definitive  Osculum  ver- 
wandelt, sondern  dass  dieselbe  gänzlich  verwächst.a 

In  einer  4875  erschienenen  Mittheilung  (Nr.  7),  bestreitet  Oscar 
Schmidt  zunächst  den  Zellenwerth  der  dunkelkörnigen  geissellosen  Ele- 
mente des  hinteren  Theiles  der  eiförmigen  (Sycandra-)  Larve.  Er  findet 
keine  Kerne  in  denselben  und  nennt  sie  einfach  »Körnerballen«.  Ferner 
bestreitet  er,  dass  überhaupt  eine  Gastrula  gebildet  werde.  Scheinbare 
Einslülpungen  der  Kömerballen  in  die  Centralhöhle  führt  er  auf  Trug- 
bilder oder  Unregelmässigkeiten  zurück.  Ebensowenig  konnte  er  sich 
jedoch  von  einer  Einziehung  des  Geisselzellenlagers  in  das  Innere  der 
Larve,  wie  Mbtscbnikofp  sie  beschrieben  hatte,  überzeugen. 

Meine  in  demselben  Jahre  publicirten  Untersuchungen  über  den 
Bau  und  die  Entwicklung  von  Sycandra  raphanus  (Nr.  8),  enthalten  eine 
Beschreibung  der  Einstülpung  der  von  mir  für  wahre  Zellen  mit  je  einem 
deutlichen  Kerne  erklärtep  dunkelkömigen  Elemente  des  hinteren  Theiles 
der  eiförmigen  Larve  in  die  Furchungshöhle  gegen  die  Geisselzellenkuppe 
und  die  dadurch  erzielte  Bildung  einer  deutlichen  Gastrula.  Die  so  zur 
Aussenlage  der  ganzen  doppelblättrigen  Larve  gewordenen  cylindrlschen 
Geisseizellen  sollten  später  ihre  Geissein  verlieren  und  sich  bedeutend 
abflachen.  Diese  letztere  Veränderung  war  jedoch  ebensowenig  direct 
beobachtet,  wie  die  folgenden  Schicksale  jener  Gastrula,  auf  welchen 
Umstand  0.  Schhidt  später  (Nr.  9)  mit  Recht  besonders  aufmerksam 
machte. 

Die  im  Jahre  4876  erschienenen  Mittheilungen  Barrois'  über  die 
Embryologie  der  Spongien  (Nr.  40),  beziehen  sich  zum  grössten  Theiie 
auf  eine  der  Sycandra  raphanus  sehr  nahestehende  Kalkschwammart, 
Sycandra  compressa,  und  stimmen  hinsichtlich  der  ersten  Larvenbildung 
und  der  Einstülpung  der  dunkelkörnigen  Zellenlage  mit  meinen  Angaben 
im  Wesentlichen  überein;  doch  macht  Barrois  darauf  aufmerksam,  dass 
sich  eine  Invagination  der  dunkelkörnigen  Zellen  gegen  die  Gylinder- 
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zellenscbidit  bereits  vor  dem  AusscbwärmeD  der  Larven  beobacbten 
lässt  jUnd  dass  später  die  dunkelkörnigen  Zeilen  zur  Bildung  der  be- 
kannten eiförmigen  Larve  wieder  bervortreten.  Diese  letzteren  sollen 
übrigens  nacb  Barrois  (Nr.  40,  p.  24)  noch  vor  dem  Festsetzen  der 
Larve  untereinander  verschmelzen. 

Eine  solche  frühzeitige  Einstülpung  hatte  ich  inzwischen  ebenfalls 
wahrgenommen,  und  konnte  daher  dieser  Angabe  Barrois'  sofort  bei- 
stimmen (Nr.  42). 

Die  Existenz  einer  Gastrulaform  bei  der  Entwicklung  von  Sycandra 
hat  darauf  £Lbllbr  bestätigt,  ohne  sich  indessen  der  Annahme  Barrois' 
anzuschliessen,  dass  die  freie  eiförmige  Larve  erst  aus  jener  Gastrula  in- 
vaginata  durch  nachfolgendes  Auswachsen  der  Kömerzellen  entstehe, 
und  dass  demnach  diese  Gastrulabildung  überhaupt  nur  eine  unwichtige 
Erscheinung  sei.  Vielmehr  giebt  er  an,  einerseits  ganz  frei  herum- 
schwimmende Gastrulae  typischer  Form,  andererseits  eiförmige  Larven 
mit  weit  vorragenden  Körnerzellen  im  Innern  der  Mutter  gefunden 
zu  haben. 

In  einer  das  Larvenstadium  von  Ascetta  primordialis  und  clathrus 
behandelnden  Arbeit  (Nr.  45)  spricht  sich  0.  Schmidt  zunächst  dahin 
aus,  dass  das  von  Barrois  und  mir  beschriebene  frühe  Einstülpungs- 
stadium, da  es  für  den  Gang  der  Entwicklung  bedeutungslos  sei^  keinen 
morphologischen  Werth  habe  und  deshalb  auch  nicht  als  eine  wahre 
Gastrula  bezeichnet  werden  dürfe ;  sodann  theilt  er  eigene  Beobachtungen 
über  die  beiden  genannten  Kalkschwammlarven  mit.  Nach  Schmidt's 
Angabe  besteht  die  eiförmige  Flimmerlarve  von  Ascetta  primordialis  und 
clathrus  anfangs  nur  aus  einer  einzigen  Schicht  geisseltragender  Cylin- 
derzellen,  welche  eine  weite,  mit  Flüssigkeit  erftülte  Höhle  umschliessen. 
Nur  der  Form  und  Lage  nach  weichen  die  Geisseizellen  des  breiteren 
Vordertheiles  von  denjenigen  des  Hintertheiles  ab,  indem  die  ersteren 
schlanker  sind.  Die  beobachteten  Veränderungen  sind  folgende.  Zu- 
nächst beginnen  die  Zellen  des  spitzeren  Hinterpoles  sich  etwas  zu  lockern 
und  zu  verbreitern,  auch  ein  wenig  nach  aussen  vorzuwölben.  Eine 
dieser  Zellen  erweitert  sich  stärker,  zieht  die  Geissei  ein,  verkürzt  sieh 
um  das  Dreifache  und  bekommt  einen  grobkörnigen  Inhalt.  Ihr  folgt  eine 
zweite,  dritte  und  so  weiter.  Die  so  veränderten  Zellen  schlüpfen  nun 
in  derselben  Reihenfolge  wie  sie  entstanden  sind  in  die  Höhle.  »Die 
Lücke,  aus  welcher  die  erste  Entodermzelle  eingetreten,  schliesst  sich 
alsbald  wieder,  und  der  Umwandiungsprocess  der  Ectodermzelien  zu 
einwandernden  Entodermeiementen  hat  seinen  Fortgang.«  Eine  Anord- 
nung dieser  eingewanderten  Zellen  zu  einem  regelmässigen  Lager,  einem 
eigentlichen  Entoderm  nach  dem  Sinne  des  Wortes,  findet  nicht  statt. 
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In  einer  neueren,  EunKcbst  der  Beschreibung  des  Baues  eines  Kiesel- 
schwammes  gewidmeten  Publication  (Nr.  46)  bekräftigt  Ebljlkb  noch 
einmal  seine  oben  erwähnten  Angaben  über  die  Gastrula  von  Ascandra 
Lieberktthni ;  sodann  weist  er  darauf  hin,  dass  jene  scheinbar  sehr  grosse 
Dififerenz  in  der  Entwicklung  dieser  und  der  von  Schmidt  beobachteten 
Ascettalarven  sehr  wohl  durch  den  Gattungs*  und  Artunterschied  be- 
gründet sein  könne ,  und  spricht  endlich  die  Yermuthung  aus,  dass  mög- 
licher Weise  die  weiteren,  von  0.  Schmidt  nicht  controlirten  Bntwick- 
lungspbasen  jener  Ascettalarven  immerhin  noch  zur  Bildung  eines  inneren 
Zellenblattes  und  somit  zur  Bildung  der  von  Habgkbl  früher  abgebildeten 
zweischichtigen  Planogastrula  (von  Ascetta  ciathrus)  geführt  haben  könnte. 

Eine  Yergleichung  dieser  unter  einander  stark  divergirender  An* 
gaben  anderer  Forscher  mit  meinen  oben  mitgetheilten  Beobachtungs*^ 
resultaten  lehrt,  dass  diese  letzteren  am  meisten  mit  der  im  Jahre  4874 
von  Hbtschnikoff  gegebenen  Darstellung  übereinstimmen.  Denn  wenn 
ich  auch  das  von  Mbtschnikoff  behauptete  primäre  Verschwinden  der 
Furchungsböhle,  eine  Verkleinerung  der  Geisselzellenmasse  und  ein  Ver- 
schmelzen der  mittleren  Römerzellen  nicht  constatiren  konnte,  so  habe 
ich  doch  den  wesentlichsten  Punkte  nämlich  die  Einstülpung  des  Geissei- 
Zellenlagers  in  das  Innere  des  Larvenkörpers  bestätigt  gefunden. 

Da  nun  durch  diese  Invagination  einer  Larvenhälfte  ge^n  und  in 
die  andere  eine  doppelblättrige,  anfänglich  schüsselförmige,  später  deut- 
lich sackförmige  Larve  gebildet  wird,  welche  auf  ganz  directem  Wege 
in  den  jungen  Schwamm  übergeht,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  diesem 
Larvenstadium  den  Namen  der  Gastrula  zu  verweigern.  Jene  frühere 
Einziehung  der  dunkelkömigen  Zeilenschicht  {reilicb,  welche  sich,  ohne 
zu  einem  dauernden  Resultate  zu  führen  oder  auch  nur  einen  nachweis- 
baren Fortschritt  in  der  Entwicklung  bedingt  zu  haben,  wieder  aus- 
gleicht, könnte  man  wohl  höchstens  alsPseudogastruia  bezeichnen. 

Weniger  zahlreiche  und  bestimmte  Angaben  als  über  die  Art  der 
Invagination,  fi  nden  sich  in  der  Literatur  über  die  Art  und  Weise  des  F  e  s  t  - 
Setzens  der  Larve;  ja^  dieser  Act  ist  bisher  überhaupt  nodi  nicht 
direct  beobachtet  worden.  Selbst  die  Frage  nach  dem  Pole,  mit  welchem 
die  Fixirung  erfolgt,  wird  von  den  verschiedenen  Autoren  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  beantwortet  oder  ganz  unentschieden  gelassen. 

Während  Habgkbl  (Nr.  4,  p.  337]  annimmt,  dass  die  Anheftung  der 
frei  herumstrudelnden  Gastrula  mit  dem  aboralen  Pole  erfolge,  dass 
sich  dabei  die  Geisseizellen  des  äusseren  Blattes  nach  Einziehen  der 
Geissein  zu  platten  Zellen  an  der  Oberfläche  ausbreiten,  die  nicht  flim^ 
memden  inneren  Zellen  dagegen  nach  wiederholter  Theilung  eine  Geissei 
bilden,  und  sich  zu  den  Kragenzelien  gestalten  —  spricht  MBTScHmKOVF 
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in  seinem  ersten  Aufsätze  (Nr.  5)  sich  nicht  bestimmt  über  diesen  Punkt 
aus.  Nach  seiner  ganzen  DarsteHung  aber  möchte  man  annehmen,  dass 
die  Fixirung  mit  dem  der  InvaginatiönsOflnung  gegenüberliegenden  Ende 
der  Lanre  also  mit  dem  KörnerseHenpole  geschehen  soll.  0.  Schmidt  giebt 
dieser  letzteren.  Anschauung  insofern  einen  pröcisen  AusdrudL,  als  er 
ausdrücklich  sagt  (Nr.  9,  p.  554],  dass  die  Anheftung  d^  Larve  von 
Sycandra  raphanus  mit  dem  Pole  der  Körnerballen  erfolge.  Ich 
^bst  hatte  im  Jahre  4875  (Nr.  8)  noch  keine  eigenen  Beobachtungen 
Ober  das  Festsetzen  der  Larve,  nahm  aber  die  mir  damals  plausible  An- 
sid)t  von  Habckbl  als  wahrscheinlich  an.  Barkois  hält  zwar  wie  O.  Schmiut 
das  Festsetzen  der  Larve  mit  dem  hinteren  Pole ,  des  dunkelkOmigen 
Zellenlagers,  für  sicher,  wenn  er  in  seinem  Resumö  der  Entwicklung 
der  Kalkschwämme  (p.  38,  Nr.  40)  sagt:  »La  larve  se  fixe  par  sa  partie 
posl^rieure«;  hat  dasselbe  aber  keineswegs  direct  beobachtet,  sondern 
auch  nur  erschlossen,  wie  aus  seiner  Mittheilung  über  die  Entwicklung 
von  Sycandra  compressa  (Nr.  40,  p.  25)  erhellt:  sL'analogie  avec  les 
^ponges  siliceuses  et  la  suite  du  döveloppement  s'accordent  du  reste, 
pour  montrer^  que  c'est  par  cette  partie  post^rieure  que  les  larves  s^atta- 
chent.«  Im  Gegensatze  hierzu  nimmt  Keller  wieder  ebenso  wie  Habckbl 
die  Fixirung  der  Larve  mit  dem  aus  den  Geisseizeilen  gebildeten  abo- 
ralen Gastrulapole  an.  Er  sagt  (Nr.  43,  p.  34):  »Das  Festsetzen  erfolgt, 
wie  ich  aus  wiederholten  Beobachtungen  schliessen  muss,  mit  dem 
aboralen  Pole.«  Aus  der  von  0.  ScaiimT  in  seiner  Mittheilung  über 
den  Larvenzustand  von  Ascetta  primordialis  und  clathrus  gegebenen 
Schilderung  der  Vorgänge  beim  Festsetzen  der  Larve  von  Ascetta  primor- 
dialis lässt  sich  nicht  bestimmt  entnehmen,  mit  welchem  Pole  die  Fixi- 
rung erfolgen  soll.  Der  betreffende  Passus  lautet  (Nr.  45,  p.  254):  »Nach 
zwei  bis  drei  Tagen  wurden  die  Larven  sesshaft  in  Form  von  flachen, 
unregelmässigen  Fladen.  Die  Zellen  des  Ectoderms  verkürzen  sich  unter 
Einziehung  der  Geissei  und  fangen  an  zu  verschmelzen.  Das  wie  eine 
Zwischenmasse  erscheinende  nunmehr  gemeinschaftliche  Protoplasma 
zieht  sich  in  feine  Fortsätze  aus,  die  auch  zum  Theil  direct  aus  den 
Geissein  hervorgegangen  sind.  Denn  ich  beobachtete  wiederholt,  dass 
die  von  ihrer  Unterlage  durch  die  mikroskopischen  Hantimngen  losge- 
lösten Pseudopodien  wieder  die  Form  der  Geissei  annahmen.  Letztere 
also  hatten  sich  vorher  theilweise  zurückgezogen,  verdickt  und  dienten 
so  zur  Fixirung  des  Körpers.  An  der  Mehrzahl  der  Exemplare  konnte 
man  auf  diese  Weise  eine  langsame  amöbenartige  Veränderung  des  Ban- 
des wahrnehmen.  Ich  beobachtete  in  einem  Falle,  dass  der  Band  sich 
iHi  Verlaufe  einer  halben  Stunde  abgerundet  hatte  und  der  ganze  Körper 
tthcgiasftrmig  geworden  war;  alle  Protoplasmafortsätze  waren  einge- 


280  Franz  Eilbard  Schulte, 

zogen  7  und  die  schon  verwischten  Zellencontouren  wieder  deutlich  ge- 
worden. Es  scheint  jedoch,  als  ob  schon  auf  diesem  Stadium  die  Zahl 
der  zum  Syncytium  sich  verbindenden  Zellen  verringert  sei.a  Etwas 
spitter  (Nr.  45,  p.  225)  sagt  dann  Schmidt:  »Allem  Anscheine  nach  ge- 
hört auch  die  auf  der  Unterlage  aufliegende  Partie  der  sich  umwandeln- 
den Larve  dem  Ectoderm  (d.  h.  dem  Geisseizellenlager)  an.« 

Man  sieht,  dass  eigentlich  keine  der  hier  zusammengestellten  An- 
gaben über  den  Modus  des  Festsetzens  der  Larve  mit  meinen  Beobach- 
tungen übereinstimmt,  nach  welchen  sich  die  Larve  weder  mit  dem 
Geisselzellenpole  noch  mit  dem  Römerzellenpole,  sondern  normaler 
Weise  mit  dem  Gastrulamunde  oder  genauer  mit  dem  über  den  In- 
vaglnationsrand  nach  innen  sich  umlegenden  Randtheil  der  äusseren 
Körnerzellenkuppe  ansetzt. 

Da  das  Festsetzen  der  Larve  bisher  nicht  direct  beobachtet  wurde, 
so  ist  es  erklärlich ,  dass  die  Angaben  der  Autoren  über  die  während 
und  gleich  nach  der  Fixirung  erfolgenden  Veränderungen  des  Larven- 
körpers, welche  zur  Metamorphose  in  den  fertigen  Schwamm  führen, 
sehr  wenig  mit  einander  harmoniren. 

Am  Einfachsten  erscheint  zunächst  die  Theorie  von  Habckbl,  nach 
welcher  das  äussere  Geisselzellenlager  der  mit  dem  aboralen  Pole  fixirten 
Gastrula  sich  durch  Verschmelzen  der  veränderten  Zellen  zu  dem  skelet- 
bildenden  Syncytium  umwandelt,  die  Elemente  des  inneren  Kömer- 
zellenlagers  dagegen  nach  wiederholter  Theilung  zu  cylindrischen,  mit 
je  einer  langen  Geissei  und  deoK  merkwürdigen  Kragen  versehenen  En- 
todermzellen  auswachsen.  Dadurch  ist  dann  ein  als  Ascula  bezeichnetes 
Entwicklungsstadium  entstanden,  welches  der  Jugendform  der  meisten 
Hydroidpolypen  und  Korallen  gleicht.  Durch  Entwicklung  kleiner  rund- 
licher Löcher,  pori,  in  der  Wandung  dieses  doppelblättrigen,  sackföi^ 
migen  Wesens  bildet  sich  sodann  die  »Protospongia«  und  aus  dieser 
durch  Auftreten  von  Skeletstücken  (Kalknadeln)  in  der  äusseren  Gewebs- 
schicht  der  »Olynthus«.  Erscheinen  die  Spicula  vor  den  Poren,  was 
häufig  der  Fall  ist,  so  wird  ein  solcher  Zustand,  in  welchem  noch  keine 
Poren  dagegen  schon  Spicula  vorhanden  sind,  von  Habckbl  als  »Proto- 
lynthus«  bezeichnet.  Aus  dem  Olynthus  entwickelt  sich  dann  die  Syco- 
nenform  einfach  durch  strobiloide  Knospung  der  Radialtuben. 

Nach  Mbtsghiukoff  entstehen  die  Kalk  nadeln  bei  Sycandra  raphanus 
schon  sehr  früh  (zuweilen  sogar  schon  vor  dem  Festsetzen)  in  der  durch 
Verschmelzen  der  wimperlosen  Körnerzellen  entstandenen  compacten 
Masse  des  Larvenhintertheiles.  Nach  der  Fixirung  der  Larve  schliesst 
sich  die  Einstülpungsöffnung  vollständig,  so  dass  ein  Gebilde  entsteht, 
in  welchem  eine  äussere,  mit  mehreren  Stabnadeln  durchsetzte  Schicht 
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von  einem  inneren  »das  Entoderm  repräsentirenden,  geschlossenen  Kör- 
per unterschieden  werden  kanna.  In  dem  letzteren  kann  wegen  seiner 
dicken  Wandung  erst  später  eine  Höhle  unterschieden  werden,  wodurch 
sich  das  Ganze  zu  einer  doppelschichtigen  Blase  gestaltet.  Die  innere 
Höhle  vergrössert  sich  sodann  bei  zunehmendem  Wachsthume  des 
Schwammes;  jedoch  konnte  an  eitlem  sechs  Tage  alten  Schwämme  (dem 
spätesten  Entwicklungsstadium,  welches  Mbtschnikopp  zu  Gesicht  kam) 
trotzdem  schon  dreispitzige  Nadeln  in  der  Wandung  gebildet  waren,  noch 
keine  Mundöffnung  wahrgenommen  werden. 

Nach  einer  Beobachtung  O.  Schmidt's  (Nr.  7,  p.  131)  war  aus  den 
«Körnerballen«  einer  eben  fixirten  Sycandra  raphanus- Larve  eine 
wechselnd  dicke  Schicht  körnigen  Protoplasmas  getreten,  welche  sodann 
eine  Aussenschicht  bildete.  Später  (Nr.  15,  p.  249)  hat  jedoch  Schmidt 
die  Angabe,  dass  diese  wechselnd  dicke  Aussenschicht  aus  den  Körner- 
ballen ausgetreten  sei,  zurückgenommen  und  sie  von  dem  Geisselzellen- 
lager  abgeleitet.  Nach  einer  andern  Miltheilung  Sgbmidt's  (Nr.  9,  p.  553) 
zeigen  die  jüngsten  von  ihm  beobachteten  festsitzenden  Stadien  von 
Ascandra  variabilis  und  Ascetta  coriacea  nicht  die  Olynthusform,  sondern 
entbehren  des  Osculums. 

An  zwei  älteren,  schon  mit  Kalknadeln  versehenen  und  bereits  in 
der  Metamorphose  begriffenen  Larven  von  Sycandra  raphanus  konnte  ich 
selbst  im  Jahre  1875  (Nr.  8,  p.  374)  zwischen  einer  äusseren,  aus  flachen 
geissellosen  Zellen  gebildeten  Schicht  und  einer  inneren  Lage  cubischer 
Zellen  eine  dünne  hyaline  Grenzlage  erkennen.  In  dieser  letzteren  fand 
sich  der  Mitteltheil  aller  Stabnadeln,  welche  in  tangentialer  Richtung  aber 
sonst  ganz  unregelmässig  gelagert  waren,  und  mit  ihren  spitzen  Enden 
aussen  vorragten.  Ich  äusserte  schon  damals  die  Ansicht,  dass  die  Kalk- 
nadeln sich  zuerst  in  jener  hyalinen  Zwischenschicht  anlegen. 

Nach  Barrois'  Angaben  wandelt  sich  die  mit  dem  Körnerzellenpole 
festgesetzte  Larve  sehr  schnell  in  den  mit  Poren  und  Spiculis  versehenen 
Schwamm  in  der  Weise  um,  dass  sie  sich  gleich  bei  der  Fixirung  stark 
abplattet  und  eine'unregelmässig  begrenzte  Kruste  darstellt,  welche  aus 
zwei  übereinander  liegenden  Schichten  besteht.  Die  obere  oder  äussere 
dieser  beiden  Schichten  ist  aus  dem  vorderen  (Geisselzellen-)  Theile  der 
Larve  hervorgegangen.  Sie  ist  ziemlich  dünn  und  durchscheinend,  von 
Vacuolen  und  unregelmässigen  Poren  durchsetzt,  zeigt  amöboide  Be- 
wegungen und  treibt  unregelmässige  zur  Befestigung  dienende  Portsätze. 
Die  untere  oder  innere  Schicht  stammt  von  den  geissellosen  Körnerzellen 
des  hinteren  Larve Aendes.  Sie  liegt  der  Unterlage  direct  auf  und  wird 
von  oben  und  am  Bande  von  der  äusseren  umschlossen.  Sie  besteht  aus 
einem  dunkleren,  von  Kömchen  und  Kernen  durchsetzten  Protoplasma 
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und  einigen  an  der  Peripherie  gelegenen  dicken  rundlichen  Zellen.  Da 
sich  diese  beiden  Gewebslagen  so  dicht  zusammenlegen,  dass  die 
PnrchungshOhle  ebenso  wie  die  ehemalige  Invaginationshöhle  völlig  ver- 
schwunden ist,  so  nimmt  Barkois  an,  dass  die  Hohlräume  ubd  Canale 
des  jungen  Schwaromes  gani  neue  Bildungen  sind,  welche  sich  ebenso 
wie  die  Spicula  im  Mesoderm  selbständig  entwickeln.  Bald  wandelt  sich 
nun  die  untere  dunkelkOrnige  Gewebslage  in  ein  deutliches  Zellenlager 
um,  dessen  Elemente  ein  dichtes  körniges  Protoplasma  und  einen  ziem- 
lich grossen  Kern  zeigen.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Barrois  Ton 
dieser  unteren  Zellenschicht  behauptet,  sie  reprösentire  Entoderm  und 
Mesoderm  zugleich.  Darauf  erscheinen  im  neu  angelegten  Mesoderm  die 
stabförmigen  Kalkspicula  und  bald  vor  bald  nach  denselben  auch  die 
Pofen.  Oft  vereinigen  sich  zwei  oder  mehrere  benachbarte  dieser  in  der 
Gestalt  ausserordentlich  variirenden  jungen  Schwämme  mittelst  ihrer 
pSeudopodenartigen  äusseren  Fortsetze,  utn  sich  später  wieder  zu 
trennen.  Geht  jedoch  die  zunächst  nur  auf  die  äussere  Gewebsschieht 
sich  erstreckende  Verschmelzung  auch  auf  das  innere  Zellenlager  ttber, 
so  ist  eine  nachträgliche  Trennung  der  vereinigten  Individuen  nicht  mehr 
möglich.  Später  treten  die  dreispitzigen  Nadeln  auf.  Hat  sich  schliess- 
lich am  distalen  Ende  des  zu  einer  kurzen  Bohre  ausgewachsenen 
Schwammes  die  Oscularöflfnung  gebildet,  so  ist  die  Metamorphose  der 
Hauptsache  nach  beendet. 

In  ähnlicher  Weise  lässt  Kellbr  (Nr.  4  3)  die  Metamorphose  vor  sich 
gehen.  Nachdem  die  Gastrula  sich  mit  dem  aboralen  (Geisselzellen-}  Pole 
festgesetzt  und  ihre  Oscularmondöffnung  vollständig  geschlossen  hat, 
werden  die  Zellen  der  äusseren  (ehemaligen  Geisselzellen-)  Lage  niedri- 
ger und  unregelmässfg,  während  die,  eine  centrale  Höhle  umschliessen- 
den  Zellen  der  inneren  Lage,  die  ehemaligen  Kömerzellen,  ihre  Kömchen 
mehr  und  mehr  verlieren.  Zwischen  beiden  Gewebsschicfaten  hat  auch 
Kbllbr  eine  helle  Zone  erkannt,  welche  sich  langsam  nach  aussen  zu 
verbreitert.  Er  denkt  sich  dieselbe  durch  Verschmelzen  der  Eotoderm- 
Zellen  entstanden  und  lässt  in  ihr  auch  die  ersten  stabförmigen  Kaik- 
nadeln  in  tangentialer  Lagerung  auftreten.  Später  bilden  sich  neben 
den  aussen  vorstehenden  Stabnadeln  auch  Dreistrahler.  Die  Entstehung 
des  Osculum  und  der  Poren  hat  Killer  nicht  beobachtet. 

0.  ScBMiDT^s  Bemühungen,  die  Verwandlung  der  Larven  von  Ascetia 
primordialis  zu  beobachten,  ergaben  folgende  Besultate  (Nr.  45,  p.  254). 
Zwei  bis  drei  Tage  nach  dem  Ausschwärmen  werden  die  Larven  sess^ 
haft  in  Form  flacher  unregelmässiger  Fladen .  Die  Gefsselzellen  der  äusse* 
ren  Lage  verkürzen  sieh  unter  Einziehung  der  Geissei  und  fangen  an 
zo  versdimelzen.    Die  verschmolzene  Protoplasmamasse  zieht  sidi  in 
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feine  zur  Fixirung  dienende  Fortsätze  aus.  Später  sondern  sich  die  ver- 
schmolzenen Zellen  wieder,  zeigen  aber  eine  Verminderung  der  Zahl. 
Aus  diesen  Zellen  geht  das  ganze  Syncylium  (nicht  etwa  blos  die  von 
mir  an  der  Oberfläche  erwachsener  Schwämme  beschriebenen  Pflaster* 
Zeilen]  hervor.  Auch  die  der  Unterlage  direct  aufliegende  Partie  der  sich 
umwandelnden  Larve  geh(^rt  nach  Scbmidt  mit  Wahrscheinlichkeit  der- 
selben Aussenschicht  (Ectoderm)  an.  Die  aus  eingewanderten  dunkel* 
körnigen  und  geissellosen  Zellen  hervorgegangene  innere  Zellenlage 
(Entoderm)  Hess  sich  nur  als  ein  dunkler  Klumpen  durchscheinend  er- 
kennen. 

In  einer  neusten  Mittheilung  (Nr.  1 6)  bebt  Kiu^lbr  noch  einmal  her- 
vor, dass  nach  seiner  Ansicht  der  durch  Einstülpung  der  Körnerzellen- 
schiebt  entstandene  Larvenrainm  direct  in  den  Gastralraum  des  jungen 
Schwamipe^  ttbergeht,  während  das  Oscuium  als  Neubildung  zu  be- 
trachten sei.  G^n^  junge  Eji^emplare  des  scbon  ausgebildeten  Scbwammes 
[Sycaodra  raphanus)  fand  Kehibe  von  ij^mUch  unregelmässiger  Gestalt. 
Die  Badialtqben  stellen  s^unächcit  blosse  Ausbauchungen  des  centralen 
Raumes  dar.  Der  gai^ze  Innenraum  sammt  den  Ausstülpungen  ist  an- 
fangs Doch  v^it  EntodermzelLe«  besetzt;  später  finden  sich  die  Entoderm« 
zelleA  nur  noch  vereinzelt  auf  der  Gastralfläche.  Die  späteren  Radial- 
tuben  entstehen  nicht  mehr  durch  Ausstülpung  sondern  durch  Längsr^ 
theilung  der  bereits  angelegten. 

Bei  ei^er  Vergleichung  dieser  verschiedenen  Angaben  unter  ein^aader 
u^d  mit  meiner  obigen  Darstellung  zeigt  sich  hinsichtlich  des  wichtigsten 
Punktes,  nämjich  des  Sphicksales  der  beiden  verschiedenen  Zelleniager 
desLarvenki^rpers  folgende  Differenz.  Während  Oiach  Habgv!^  0.  Sghvidt, 
Baii^ois  und  KiiXBi  die  hinteren  duiikelkOrnigen,  geissellosen  Zellen  der 
Larve  nach  vorausgegangener  Vermehrung  durch  Theilung  zu.  dem 
Kragenzellenlager  —  dem  Entoderm,  oder  nach  Barrois  eigentlich  zum 
Entoderm  und  Mesoderm  des  ausgebildeten  Schwammes,  die  hellen 
cylindrischen  Geisselzeliep  des  Vorderendea  der  Larve  dagegen  nach 
einer  vorausgegangenen  Verschmelzung  mehrerer  GeisselzeUen  zu  je  einer 
grossen  Plattenzelle  und  Vereinigung  dieser  letzteren  zu  einem  Syncytium 
zur  äusseren  skeletbildenden  Gewebsschicht  des  Schwammes  werden 
sollen,  so  bestätige  ich  jetzt  die  ältere  Angabe  Mbtscbhikopf'S;  dass  es 
die  GeisselzeUen  der  Larve  sind,  welche  nach  ihrer  Einstülpung  in  das 
Innere  und  ihrer  Umwachsung  durch  das  Köriierzellenlager  zur  Kragen- 
zellenauskleidung (Entoderm}  des  erwachsenen  Schwammes  werden, 
während  die  skeletbildende  Schiebt  und  ihre  oberflächliche  Deckzelleur- 
läge  aus  den  KOrnerzellen  der  Larve  hervorgeht.  Es  ist  ds\her  ei^e 
weitere  eingehende  Vergleichung  eigentlich  nur  zwischen  Mbtsghnikoff^s 
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Angaben  und  meinen  Beobachtungsresullaten  durchzufahren.  Bei  einer 
solchen  zeigt  sich  denn,  dass  Metschnikoff,  anders  als  ich,  die  Ent- 
stehung der  Stabnadeln  schon  vor  dem  Festsetzen  der  Larve  als  die 
Norm  ansieht,  und  dass  er  die  invaginirte  Geisseizellenschicht  gleich  nach 
der  Fixirung  der  Larve  zunächst  zu  einer  geschlossenen  compacten  Masse 
sich  zusammenlegen  lässl,  in  vsrelcher  erst  später  die  GastralhOhle  wieder 
erscheint,  während  ich  eine  Continuität  der  Invaginationshöble  mit  der 
späteren  Gastralhöhle  annehme. 

Jene  hellen  pseudopodienartigen  Fortsätze,  welche  ich  von  den  an 
die  Unterlage  sich  anschmiegenden  randständigen  Körnerzellen  ausgehen 
sah,  sind  zwar  auch  von  Bahrois,  SceimT  und  Keller  beobachtet,  aber 
auf  Ausstrahlungen  des  vom  Geisselzellenlager  abgeleiteten  Syncytiums, 
resp.  der  nach  0.  ScHMiDt  zur  Verschmelzung  sich  anschickenden  Geissei- 
zellen selbst  bezogen  worden.  Die  eigenthUmliche  helle  Zone  zwischen 
der  äusseren  und  inneren  Zellenschicht,  welche  ich  als  erste  Anlage  der 
Grundsubstanz  der  skeletbildenden  Schicht  betrachte,  und  in  weicher 
ich  die  ersten  Kalkspicula  sich  bilden  sah,  ist  von  Haeckbl,  Metschhikopp 
und  Barrois  nicht  besonders  beachtet  worden.  Keller  hat  sie  zwar  ge- 
sehen  und  auch  für  den  Entstehungsort  der  ersten  Spicula  erklärt,  be- 
trachtet sie  aber  als  die  erste  Anlage  des  durch  Verschmelzen  der  Zellen 
entstehenden  Syncytiums. 

Die  Entstehung  der  ersten  Kalknadeln  haben  tibrigens  alle  bisherigen 
Beobachter  (ausser  Metschnikoff)  ebenso  wie  ich  normaler  Weise  bald 
nach  dem  Festsetzen  der  Larve  wahrgenommen;  und  zwar  wurden  stets 
zuerst  nur  einfache  umspitzige  Stabnadeln  und  später  erst  dreispitzige 
gesehen.  Die  Angaben  über  den  ersten  möglichen  Termin  des  Auf- 
tretens der  Nadeln  stimmen  weniger  genau  überein,  doch  sind  sowohl 
von  Metschnikoff  und  Gottb  als  auch  gelegentlich  einmal  von  mir  selbst 
zarte  Nadeln  sogar  schon  vor  dem  Festsetzen  der  Larve  beobachtet. 

Die  Entstehung  der  Poren  scheint  sich  ebenfalls  nicht  auf  einen  be- 
stimmten Zeitpunkt  zu  beschränken,  wenigstens  hat  Barrois  ebenso  wie 
ich  bemerkt,  dass  dieselben  bald  vor  bald  nach  dem  Auftreten  der  Drei- 
strahler erscheinen  können. 

Dass  der  Durchbruch  des  Osculum  erst  bedeutend  später  als  die 
Porenbildung  erfolge,  haben  Barrois  und  Keller  angegeben,  während 
ich  das  Osculum  ebenso  wie  die  ersten  Vierstrahler  gewöhnlich  mit  den 
Poren  zugleich  auffand. 

In  der  Auffassung  der  ersten  Radialtuben  als  einfacher  Ausstül- 
pungen der  Seitenwand  des  jungen  Olynthus  stimmen  Haegkel,  Keller 
und  ich  überein. 
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Bevor  ich  mich  Dun  zu  einer  Verwerthung  meiner  Beobachtungs- 
resaltdte  für  die  morphologische  Deutung  des  Schwammorganismus  vor 
und  nach  der  Metamorphose  wende,  will  ich  mit  Benutzung  meiner 
früheren  Untersuchungen  hier  ^och  einmal  eine  kurze  zusammenhängende 
Darstellung  der  ganzen  Entwicklung  von  Sycandra  raphanus  geben. 

Bei  erwachsenen  Exemplaren  von  Sycandra  raphanus  finden  sich 
in  der  hyalinen  Grundsubstanz  der  die  Kalknadeln  enthaltenden  Gewebs- 
schicht  neben  den  sternförmigen  Zellen,  welche  den  fixen  Bindegewebs- 
körperchen  des  GaDertgewebes  höherer  Thiergruppen  gleichen,  auch 
andersartige,  unregelmässig  rundliche  Zellen  mit  stärker  lichtbrechen- 
dem Protoplasmakörper,  welche  mittelst  amöboider  Bewegungen,  Form 
und  Lage  zu  ändern  vermögen  (Nr.  8,  Taf.  XYIII,  Fig.  1).  Einige  dieser 
letzteren  Zellen,  vielleicht  sogar  alle,  wachsen  im  ^rühjahre  und  Som-  f/ 
mer,  nachdem  sie  in  die  Nähe  des  Rragenzellenlagers  der  Radialtuben 
gelangt  sind,  zu  grossen  annähernd  kugeligen  Eiern,  bis  zu  0,05  mm 
Durchmesser,  heran.  Sie  erscheinen  dann  membranlos,  glatt  begrenzt, 
mit  grossem  hellen,  kugeligen  Kerne,  grossem  stark  lichtbrechenden 
Kemkörperchen  und  einem  von  zahlreichen  feinen  dunkeln  Kömchen 
durchsetzten  Plasmakörper  versehen  (Nr.  8,  Taf.  XIX,  Fig.  2). 

Den  Befruchtungsact,  weicher  wahrscheinlich  bald  nach  der  voll- 
ständigen Reifung  des  Eies  erfolgt,  habe  ich  nicht  beobachtet. 

Die  erste  Furchungsspalte,  welche  das  Ei  in  zwei  gleiche  Hälften 
zerfällt,  steht  senkrecht  zur  Oberfläche  des  benachbarten  Radialtubus. 
Die  beiden  ersten  Furchungszellen  sind  aber  nicht  halbkugelig  gestaltet; 
sondern  gleichen  abgerundeten  Kegelhälften.  Sie  legen,  sich  mit  ihren 
ebenen  (Spaltungs-}  Flächen  an  einander  und  richten  ihre  abgerundete 
Spitze  gegen  die  Radialtubenwand  ihre  breite  Basalfläche  nach  aussen 
(Nr.  8,  Taf.  XX,  Fig.  4  und  Nr.  13,  Taf.  I,  Fig.  1).  Durch  diese  ganz 
bestimmte  und  constante  Richtung  der  difierenten  Zellenenden  kann  be- 
reits um  diese  Zeit  entschieden  werden,  aus  welchen  Theilen  der  zwei 
ersten  Furchungszellen  jede  der  beiden  verschiedenen  Larvenhälften 
(Keimblätter)  wird ;  da  ja  bei  der  weiteren  Entwicklung  aus  den  dem 
Radiallubus  zugewandten  schmaleren  Endtheilen  die  Geisselzellen,  aus 
den  entgegengesetzten  breiten  Basalenden  dagegen  die  Körnerzellen  der 
Larve  hervoi^ehen.  Indessen  trennen  sich  diese  beiden  verschieden- 
artigen Abschnitte  der  ersten  Furchungszellen  keineswegs  sofort  von 
einander.  Vielmehr  zerschneidet  die  nächste  Furchung  jede  der  letzteren 
noch  einmal  der  Länge  nach  durch  eine  zur  Basis  wie  zur  ersten  Thei- 
lungsebene  senkrecht  gerichtete  Spalte  in  zwei  gleiche  Hälften ;  so  dass 
nun  vier  kreuzweise  gestellte,  unter  sich  gleichartige  Zellen  entstehen, 
deren  seitliche  Berührungsflächen  stark  abgeflacht  sind.  Bemerkenswerth 
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erscheint  es  jedoch,  dass  diese  vier  ersten  Furchungszellen  mit  ihrer 
rechtwinkligen  Innenkante  nicht  Völlig  zusammenstossen,  sondern  etwas 
abgerundet,  einen  schmalen  spaltförmigen  Raum  umschliessen,  welcher 
die  erste  Anlage  der  FurchungshOhle  darslellt  (Nr.  8,  Taf .  XX,  Fig.  5) . 

Durch  eine  weitere  Längsspaitung  jeder  dieser  vier  Zellen  entsteht 
aisdann  ein  achttheiliger  Zellen  ring  mitnoch  weiterem  Centrallumen, 
dessen  gleichartig  erscheinende  keilförmige  Zellen  nalttriich  auch  sämmt- 
lieh  ihr  spitzeres  Ende  dem  Radialtubus  zuwenden,  ihre  in  einer  Ebene 
liegenden  abgestutzten  Basalfläcben  dagegen  nach  aussen  richten  (Nr.  8, 
Taf.XX,  Fig.  8u.9).  Die  nächste  Furchung  durchschneidet  alle  acht  Zeilen 
quer,  etwa  in  halber  Höhe,  parallel  der  Basalfläche,  und  führt  so  zur 
Bildung  von  zwei  parallelen  achttheiligen  Zellenringen,  deren  äusserer, 
d.  h.  vom  Geisselzeilenlager  des  Radialtubus  abgekehrter  Kranz  ein 
weiteres  Ceotrallumen  zeigt,  als  der  dem  Radiattubus  näher  liegende. 
Doch  neigen  sich  auch  die  centralen  Enden  dieser  (vom  Radialtubus  aus) 
distalen  Zellen  so  zusammen,  dass  die  Oeffiiung  verengert,  dafür  aber 
ein  etwas  weiteres  Centrallumen  der  ganzen  Larvenanlage  gebildet  wird 
(Nr.  8,  Taf.  XX,  Fig.  40—43).  Ob  nuA  au  den  nächsten  Zellentbei- 
lungen,  welche  sowohl  in  radiärer  als  circulärer  Richtung  erfolgen,  beide 
Zellenkreise  in  gleicher  Weise  betheiligt  sind  (wie  ich  früher  glaubte) , 
oder  ob  vielleicht  der  proximale  in  dieser  Hinsicht  vorauseilt,  wie  Bar- 
Rois  anzunehmen  geneigt  ist,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  angeben. 
Thatsache  ist,  dass  in  Kurzem  ein  von  48  Zellen  umschlossener  linsen- 
förmiger Hohlkörper  entsteht  mit  zwei  polaren,  von  je  acht  radiär  ge- 
stellten Zellen  umgebenen  Oeffnungen  (Nr.  8 ,  Taf.  XX ,  Fig.  4  4 — 4  6) . 
Mit  der  weiter  fortschreitenden  Zellenvermehrung  nimmt  diese  einschich- 
tige Zellenblase  allmälig  die  Gestalt  einer  Hohlkugel  an  und  es  schliesst 
sich  die  von  Anfang  an  etwas  engere  Oeffnung  am  proximalen,  d.  h.  dem 
Radialtubus  zugewandten  Pole;  während  jene  acht  Zellen,  welche  die 
distale  Polöffnungin  radiärer  Stellung  umgeben,  sich  durch  dunkelkörniges 
Aussehen  von  den  übrigen  zu  unterscheiden  beginnen  (Nr.  8,  Taf.  XX, 
Fig.  4  6  u.  47).  Erst  wenn  sich  die  letzteren  durch  fortgesetzte  (stets 
nur  in  der  Richtung  der  Kugelradien  des  Larvenkörpers  erfolgende)  Thei- 
lung  stark  vermehrt  haben  und  dabei  zu  radiär  gerichteten  Prismen  aus- 
gewachsen sind,  fangeh  auch  jene  dunkelkörnigen  Zellen  in  der  Um- 
gebung des  distalen  Poles  an  sich  zu  theilen.  Sie  werden  zu  breiten, 
mehr  klumpigen  Gebilden,  während  die  von  ihnen  bisher  umschlossene 
Oeffnung  vollständig  verschwindet  (Nr.  8,  Taf.  XX,  Fig.  48).  In  der 
Folge  findet  man  nun- dies  dunkelkörnige,  aus  nahezu  32  Elementen  be- 
stehende Zellenlager  stark  abgeflacht  oder  sogar  soweit  in  die  Furchungs- 
höhle  eingezogen,  dass  die  letztere  auf  einen  engen  Spalt  reducirt  er- 
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scheint.  Dadurch  ist  dann  eine  doppelblältrige  schüsseiförmige  Larve 
entstanden,  welche  der  Gastrula  mancher  höherer  Thiere  ausserordent- 
lich gleicht  und  daher  auch  von  Barrois  und  ehemals  von  mir  seihst  so 
genannt  wurde  (Nr.  8,  Taf.  XIX,  Fig.  3).  Nachdem  es  sich  jedoch  jetzt 
herausgestellt  hat,  dass  die  so  entstandene  Invaginationshöhle  keines- 
wegs zum  Gaslralraum  des  späteren  Schwammes  wird,  sondern  nur  eine 
wahrscheinlich  ganz  zufällige  und  bedeutungslose  Erscheinung  ist,  welche 
später  beim  Ausstülpen  und  Auswachsen  des  dunkelkOmigen  Zellenlagers 
wieder  verschwindet,  so  wird  man  0.  Schmidt  beistimmen,  wenn  er 
diese  morphologisch  bedeutungslose  Larvenform  nicht  als  eine  wahre 
GastrüIa  anerkennt  (Nr.  15,  p.  257).  Merkwürdig  ist  es  übrigens,  dass 
auch  in  dem  folgehden  Entwicklungsstadium,  wenn  bereits  jede  der  hellen 
prismatischen  Zellen  an  ihrer  äusseren  Endfläche  je  eine  lange  Geisset 
erhalten  hat,  und  die  Larve  nach  Durchbrechung  ihrer  mit  flachen,  epi- 
thelartigen Zellen  austapezirten  Kapsel  frei  im  Wasser  herumstrudelt,  gar 
nicht  selten  noch  derartige  Pseudogastrulae  zu  sehen  sind,  deren  KOrner- 
Zellenlager  mehr  oder  minder  weit  gegen  die  Geisselzellendecke  einge- 
stülpt erscheint  (Fig.  2).  Normalerweise  stellt  aber  die  aus  dem  mütter- 
lichen Schwamm  hei*vorgetretene  Flimmerlarve  einen  eiförmigen  Körper 
dar,  dessen  schmalere,  bienenkorbähnlich  gestaltete  Hälfte  von  zahl- 
reichen radiär  gerichteten  hellen  prismatischen  Geisseizellen,  deren  an- 
dere dickere  Hälfte  von  etwa  30  breiten,  stark  vorgewölbten  dunkelkör- 
nigen Zellen  gebildet  wird.  In  der  Mitte  dieses  Larvenkörpers  befindet 
sich  die  zunächst  nur  kleine  kugelige  Furchungshöhle,  welche  zur  Hälfte 
von  den  braungelb  pigmentirten  inneren  Enden  der  Geisseizellen  zur 
anderen  Hälfte  von  den  Körnerzellen  begrenzt  wird.  Durch  allmäliges 
Aufblähen  desjenigen  Theiles  der  Furchungshöhle,  welcher  von  den 
Körnerzetlen  umgeben  ist,  nimmt  dieselbe  jedoch  eine  Birnform  an ;  wo- 
bei die  anfangs  radiär  gestreckten  Körnerzellen  sich  mehr  nnd  mehr  ab- 
flachen und  in  tangentialer  Richtung  verbreitem  (Fig.  1).  Die  nächsten 
ziemlich  rasch  ablaufenden  Veränderungen  sind  folgende. 

Zunächst  bemerkt  man  eine  Abflachung  des  Geisselzellenlagers  mit 
gleichzeitiger  Verbreiterung  des  äquatorialen  Durchmessers  der  Larve 
(Fig.  3).  Während  dieser  Abflachung  der  geisseltragenden  Larvenhälfte 
verringert  sich  auch  die  Wölbung  des  anderen  Theiles  etwas,  aber  bei 
Weitem  weniger  rasch;  so  dass  die  ganze  Larve  bald  die  Gestalt  einer 
planconvexen  Linse  erreicht,  deren  Rand  von  einem  aus  45  oder  16 
breiten  Kömerzellen  bestehenden  Ringgürtel  eingefasst  ist  (Fig.  4). 
Während  sich  jetzt  die  Geisselzellenlage  gegen  und  in  die  cotivexe  Kör- 
nerzellenkuppe einstülpt,  biegen  sich  die  erwähnten  kömigen  Rand- 
zellen  So  um  den  Invdginationsrand  nach  innen  herum^  dass  sie  allein 
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die  weite  Apertur  der  jetzt  kappenförmigen  und  bereits  eine  wahre 
Gästrula  darstellenden  Larve  bilden  und  begrenzen  (Fig.  5) .  Bei  weiterer 
Einstülpung  des  Geisselzellenblattes  legt  sich  dasselbe  dicht  an  die 
Innenseite  der  halbkugeligen  Kömerzellendecke  an.     Die  Randzellen 
wachsen  in  der  Aperturebene  radiär  nach  innen  vor  und  verengem  die 
Invaginationsöfihung  bedeutend  (Fig.  6).    Jetzt  legt  sich  die  Larve  mit 
dem  Gastrulamundean  irgend  einen  festen  Körper  (resp.  die  Ober- 
fläche eines  kleinen  ruhig  stehenden  Aquariums)  dicht  an.    Die  Rand- 
zellen treiben  am  äusseren  Bande  unregelmässig  zackige,  hyaline,  zur 
Befestigung  dienende  Fortsätze  oder  bilden  doch  einen  hyalinen  Rand- 
saum, und  wachsen,  die  centrale  Apertur  bis  zum  vollständigen  Ver- 
schluss verengend,  nach  innen  gegen  einander  vor  (Fig.  7  u.  8] .  Während 
sich  auf  diese  Weise  die  Invaginationshöhle  schliesst,  verändern  sich  die 
ihre  Innenwand  bildenden  Zellen,  indem  sie  etwas  kürzer  und  stärker 
lichtbrechend  werden,  die  braungelbe  Färbung  des  Basalendes  weniger 
deutlich  hervortreten  lassen,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Geissei 
einziehen  (Fig.  9] .  Jene  28 — 32  Körnerzellen  dagegen,  welche  die  äussere 
Lage  bilden,  werden  durch  starke  Ausdehnung  und  Resorption  von 
Körnchen  heller  und  gehen  nach  innen  zu  in  eine  hyaline  Substanz  über, 
welche  wie  eine  helle  Grenzschicht  zwischen  den  beiden  concentrisch 
sich  umschliessenden  Zellblättern  erscheint.    In  dieser  hyalinen  Grenz- 
schicht treten  zuerst  die  Kalknadeln  als  kleine  zarte,  gerade,  umspitzige 
Stäbchen  in  tangentialer  Lagerung  auf,  um  alsbald,  an  beiden  Enden  stark 
auswachsend,  in  und  zwischen  die  Zellenkörper  der  äusseren  Lage  zu 
gerathen  oder  selbst  nach  aussen  scheinbar  frei  vorzuragen  (Fig. 4  0  u.  4  4}. 
Während  sich  dann  die  Larve  in  einer  zur  Basalfläche  senkrechten 
Richtung  streckt  und  dadurch  Röhrenform  annimmt,  vermehren  sich  die 
Zellen  der  äusseren  Lage  und  lassen  auch  zwischen  sich  eine  hyaline 
helle  Substanz  erscheinen ,  wobei  die  ehemaligen  Zellgrenzen  undeut- 
lich werden  und  verschwinden.    Die  Zahl  der  Kalknadeln  vermehrt 
sich  bedeutend,  und  es  treten  reichlich  Dreispitzer  zwischen  den  ein- 
fachen Umspitzem  auf.  Am  äusseren  freien  Larvenende  bildet  sich  unter 
Zurückweichen  des  inneren  Gylinderzellenlagers  eine  Perforation  der 
äusseren  Gewebsschicht,  das  Osculum,  und  es  treten  in  der  Seitenwand 
einzelne  kleine  mndliche  Löcher,  die  pori^  auf.    Um  diese  Zeit  lassen 
sich  auch  an  den  inneren  Gylinderzellen  wieder  Geissein  erkennen  und 
es  tritt  deutlich  der  so  charakteristische  Kragen  hei*vor.    An  der  Peri- 
pherie des  quer  abgestutzten  Oscularfeldes  erscheinen  symmetrisch  an- 
geordnete Vierstrahler,  ferner  kräftige,  theilweise  etwas  gebogene 
Stabnadeln,  welche  parallel  longitudinal  geordnet  einen  weit  vorstehen- 
den Röhren  kränz  bilden.    Zuweilen  finden  sich  auch  gerade  zartere 
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Stabnadeln,  welche  in  radiärer  Stellung  /sinen  quer  abstehenden  Bad- 
kragen  formiren.  Wenn  dann  endlich  noch  in  der  etwas  verdickten 
Basalpartie  der  äusseren  Gewebslage  keulenfbrmige  Nadeln  mit  einer 
oder  mehreren  Reihen  seitlicher  Widerhaken  entstanden  sind,  bat  der 
junge  Olynthus  alle  für  die  Art  charakteristischen  Nadeln  gebildet,  und 
bedarf  nur  noch  der  Ausbauchung  seiner  zunächst  einfach  röhren- 
förmigen Seitenwand  in  radiäre,  zu  wirklichen  Radialtuben  aus- 
wachsende und  dabei  sämmtliche  Kragenzellen  mitnehmende  Divertikel, 
um  im  Wesentlichen  die  typische  Organisation  der  erwachsenen  Sycan- 
dra  rapbanus  erreicht  zu  haben. 


Als  das  Hauptergebniss  meiner  Beobachtungen  sehe  ich  die  Siche- 
rung der  Thatsache  an,  dass  der  Körper  der  Spongien  sich 
ebenso  wie  derjenige  alier  übrigen  Metazoaaus  vwei 
differenten  Zellenlagen  oder  Keimblättern  anlegt.  Dieselben  ent- 
stehen aus  den  polar  gegenüberstehenden  Theilen  einer  einschichtigen 
Zellenblase,  Blastula,  und  bilden,  indem  sich  das  eine  Keimblatt 
gegen  das  andere  einstülpt  und  unter  Verengerung  der  Invaginations- 
Öffnung  an  dessen  Innenseite  dicht  anlegt,  eine  zweiblättrige  sack«- 
förmige  Larve,  eine  wahre  Gastrula,  deren  inneres  Blatt,  Ento- 
de rm,  zu  dem  Epithellager  wird,  w*elcbes  die  ernährenden  Binnen- 
räume des  fertigen  Schwammes  auskleidet,  deren  äusseres  Blatt,  Ecto- 
derm,  wahrscheinlich  die  ganze  übrige  Gewebsmasse  des  Schwamm- 
körpers bildet. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Umstand ;  dass  hier  der  zum  Entoderm 
werdende  Theil  der  Blastula  aus  hellen  cylindrischen  Geissei- 
zellen, der  zum  Ectoderm  werdende  Theil  dagegen  aus  breiten 
dunkelkörnigen,  geissellosen  Zellen  besteht,  während  doch 
bekanntlich  bei  den  meisten  übrigen  Thiergruppen  das  Yerhältniss  ein 
umgekehrtes  ist,  nämlich  das  Entoderm  aus  grossen  dunkelkörnigen 
Zellen,  das  Ectoderm  dagegen  aus  kleineren,  hellen,  cylindrischen,  häufig 
geisseltragenden  Zellen  hervorgeht.  Es  folgt  hieraus,  dass  die  Figuration 
der  bei  der  Furchnng  entstehenden  Elemente  für  ihre  Bestimmung  als 
Theile  des  einen  oder  des  anderen  Keimblattes  keineswegs  so  charakte- 
ristisch und  entscheidend  ist,  wie  man  wohl  früher  glaubte. 

Die  Frage,  ob  der  Schwammkörper  aus  zwei  oder  drei  differen- 
ten Gewebsschichten  besteht,  und  ob,  falls  drei  vorhanden  sind, 
diese  sich  auf  drei  oder  zwei  besondere  Keimblätter  zurückführen 
lassen,  wird  zwar  durch  meine  neueren  Beobachtungen  nicht  direct  und 
endgültig  entschieden;  doch  sind  immerhin  einige  Anhaltspunkte  ge- 
wonnen, welche  im  Folgenden  verwerthet  werden  sollen. 

^9* 
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Bekanntlich  habe  ich  bei  sämmtlichen  von  mir  näher  studirten 
Spongien,  und  zwar  gerade  zuerst  bei  Sycandra  rapbanus  an  der  ganzen 
vom  Wasser  bespülten  und  nicht  etwa  vom  Kragenzellenlager  gedeck- 
ten Oberfläche  ein  aus  platten  Epithelzellen  bestehendes  continuir- 
liches,  einschichtiges  Zellenlager  gefunden  und  dasselbe  nach  Analogie 
mit  dem  oberflächlichen  Epithellager  der  höheren  Cölenteraten,  specieli 
der  QuallePi  bisher  eijastweilen  als  secundäres  Ectoderm,  die 
darunter  gelegene,  dem  gallertigen  Bindegewebe  anderer  Thiergruppen 
in  der  Regel  vollständig  gleichende  skeletbildende  Schicht  aber  vorläufig 
alsMesoderm  bezeichnet;  während  0.  ScBMmT,  Habgkel  und  Kblubr 
eine  solche  Trennung  dieser  beiden  äusseren  Gewebsschichten  nicht  ge- 
billigt haben,  vielmehr  beide  zusammen  als  ein  durch  Verschmelzung 
der  Zellen  entstandenes  Syncytium  ansehen,  welches  nur  einem  einzigen 
Keimblatte  entspricht. 

Bei  einer  Erörterung  dieser  Verhältnisse  sind  zunächst  folgende 
beide  Fragen  auseinander  zu  halten  und  gesondert  zu  besprechen. 
Erstens  handelt  es  sich  darum,  ob  der  ganze  Körper  der  erwachsenen, 
ausgebildeten  Spongien,  nach  Abzug  der  aus  dem  Entoderm  hervorge- 
gangenen geisseltragenden  Kragenzellen,  wirklich  nur  aus  einem  Syn- 
cytium besteht,  d.  h.  aus  einer  gemeinsamen  Protoplasmamasse,  in 
welcher  zerstreute,  nakte  Kerne  vorkommen,  oder  obdiscretezellige 
Elemente  —  sei  es  in  der  Weise  von  Epithelzellen  völlig  gesondert, 
sei  es  eingelagert  in  einer  nicht  protoplasmatischen  Grundlage, 
etwa  wie  die  Zellen  einer  Bindesubstanz  (Bindegewebe,  Knorpel  etc.)  in 
ihrer  Grundsubstanz  —  sich  nachweisen  lassen.  Falls  sich  wirklich  ein 
solches  epithel-  oder  bindesubslanzartiges  Gewebe  im  ausgebildeten 
Schwämme  finden  sollte,  wäre  zu  ermitteln  wie  die  verschiedenen  Ge- 
webslagen  entstehen,  und  es  wäre  specieli  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  jede  derselben  aus  einem  besonderen  Keimblatte  abgeleitet  oder 
wenigstens  dem  Producte  eines  besonderen  Keimblattes  anderer  Thiere 
morphologisch  verglichen  werden  kann  oder  nicht. 

Dass  in  der  That  ein  einschichtiges  Lager  platter  epithelialer  Zellen 
an  der  ganzen  vom  Wasser  bespülten  Oberfläche  der  skeletführenden 
Schicht,  soweit  sie  nicht  von  Kragenzellen  eingenommen  ist,  vorkommt, 
kann  jetzt  wohl  nicht  mehr  ernstlich  in  Zweifel  gezogen  werden.  Nach- 
dem ich  dasselbe  zuerst  bei  Sycandra  rapbanus  sicher  nachgewiesen 
(Nr.  8),  hat  Metsghnikoff  es  an  einem  Kieselschwamme  (Reniera  aquae- 
ductus)  und  an  einer  Halisarcaspecies  erkannt  (Nr.  4  4).  Weiter  habe 
ich  es  bei  Ghondrosia,  Chondrilla,  bei  Aplysilla  und  Aplysina  und;  wie 
ich  hier  mittheilen  will,  bei  vielen  andern  Hörn-  und  Kieselschwämmen 
sowie  auch  bei  Asconen  deutlich  gesehen.    Bei  Halisarca  lobularis  tritt 
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es  sogar  in  Form  eines  Geisselepithels  auf  (diese  Zeitechr.  Bd.  XXVIII, 
p.  1},  und  kann  auf  das  Leichteste  schon  am  lebenden  Schwämme  wahr- 
genommen werden. 

Weshalb  Keller  (Nr.  4  6) ,  nachdem  er  sich  von  dem  Vorhandensein 
eines  unzweifelhaften  Oberflächenepithels  bei  Halisarca  überzeugt  hat, 
die  charakteristischen  Silberlinien,  welche  an  der  Oberfläche  der  übrigen 
Spongien  leicht  zu  erhalten  sind;  und  mit  ihren  Haschen  durch  Tinction 
deutlich  hervortretende  Kerne  umschliessen ,  nicht  auch  dort  auf  ein 
Plattenxellenlager  beziehen  will,  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Denn 
dass  hie  und  da ,  wie  z.  B.  nach  Kölliker's  Hittheiluogen  bei  Gacospon«- 
gia  sich  eine  Cutioula  an  der  Oberfläche  zeigen  kann,  möchte  wohl  eher 
für  als  gegen  eine  Grenzzellenschicht  sprechen,  da  doch  sonst  cuticulare 
Grenzsäume  in  der  Regel  von  einer  Epithelschicht  producirt  zu  werden 
pflegen. 

Es  wird  daher  das  Vorkommen  eines  äusseren  Plattenepithelgrenz- 
lagers  in  die  allgemeine  Charakteristik  des  Spongienkörpers  aufgenom- 
men werden  müssen,  selbst  wenn  es  nicht  überall  deutlich  nachweisbar 
sein  sollte. 

Ebenso  zweifellos  erscheint  mir  die  Entscheidung  über  die  Gonsti«- 
tution  der  von  jenem  epithelialen  Grenzzellenlager  gedeckten  Gewebs- 
schiebt,  welche  bei  den  mit  Skelet  versehenen  Schwämmen  die  festen 
Kalk-,  Kiesel-  oder  Spongiolinbildungen  erzeugt,  und  deshalb  kurzweg 
als  skeletbildende  Schicht  bezeichnet  wird.  Hier  handelt  es  sich 
darum,  festzustellen,  ob  jene  hyaline  Substanz,  welche  sich  zwischen 
den  überall  deutlich  erkennbaren  Zellen  (Kernen  mit  Protoplasmahof) 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  befindet,  eine  verschmolzene  Proto- 
plasmamassO;  ein  Syncytium,  oder,  wie  Mbtsghnikofp  und  ich  behauptet 
haben,  eine  nichtprotoplasmalische  Zwischen-  oder  Grundsub- 
stanz darstellt.  Wenn  ich  mich  in  meinen  bisherigen  Publicationen 
mit  Entschiedenheit  für  die  letztere  Auffassung  ausgesprochen  habe,  so 
ward  ich  dazu  durch  folgende  Gründe  bestimmt. 

Bei  den  von  mir  histiologisch  näher  studirten  Spongien  finden  sich 
in  einer  bald  ganz  hyalinen  bald  von  Körnchen  oder  Fasern  reich  durch- 
setzten Grundlage,  deren  Consistenz  vom  Gallertigen  (Halisarca)  bis  zur 
Knorpelhärte  (Gorticium)  wechseln  kann,  zahlreiche  unregelmässig  stern- 
förmige, mit  langen  verästelten  Ausläufern  versehene,  und  häufig  deut- 
lich anastomosirende  Gebilde,  in  deren  körnigem  Körper  ein  bläschen- 
förmiger Kern  leicht  nachweisbar  ist.  Diese  Zellen,  welche  sich  scharf 
gegen  die  hellere  Grundmasse  absetzen,  gleichen  so  vollständig  den  be- 
kannten Bindegewebskörperchen  des  gallertigen  Bindegewebes  anderer 
Thiertypen^  dass  ich  an  ihrer  principiellen  Uebereinstimmung  mit  den- 
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selben  zu  zweifeln  keinen  Grund  sehe.  Bei  einigen  Arten,  wie  z.  B.  bei 
Apiysilla  sulfurea  (diese  Zeitschrift  Bd.  XXX,  Taf.  XXIII,  Fig.  22}  lassen 
sich  femer  neben  den  fixen  sternförmigen  auch  ganz  unregelmSssig  ge- 
staltete Zellen  erkennen,  welche  mit  pseudopodienartigen,  höchst  ver- 
änderlichen, hyalinen  Förts&tzen  in  der  hellen,  weit  schwächer  licht- 
brechenden Grundlage  herumkriechen.  Es  stimmt  also  weder  die 
physikalische,  noch  auch,  wie  schon  Mbtschnikofp  (Nr.  41)  gezeigt  hat, 
die  chemische  Qualität  dieser  Grundmasse  mit  derjenigen  eines  wahren 
contractilen  Protoplasmas  überein ,  und  fliesst  dementsprechend  auch 
nicht  mit  dem  letzteren  zusammen.  Hieraus  schliesse  ich,  dass  es  eben 
kein  Protoplasma  ist,  sondern  eine  zwischen  den  zelligen  Elementen 
befindliche  Substanz  von  einer  bei  den  verschiedenen  Spongien  gewiss 
sehr  verschiedenen  Qualität,  welche  der  Grund^ubstanz  der  soge- 
nannten Bindesubstanzen  (Bindegewebe,  Knorpel  etc.]  gleicht  und 
auch  so  bezeichnet  werden  rauss. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  wie  diese  vom  echten  Zellenprotoplasma 
differente  Grundsubstanz  entstanden  ist.  Ob  eine  Einwanderung  von 
Zellen  in  eine  ursprünglich  structurlose,  flüssige  oder  gallertige 
Secretmasse  stattfand,  wie  sie  z.  B.  bei  manchen  Medusen  vorkommt 
und  bei  der  Entwicklung  der  Echinodermen  von  Hensen,  Sblenka  u.  A. 
beobachtet  ist,  oder  ob  die  Grundsubstanz  durch  Umwandlung  von 
echtem  •  Zellenprotoplasma  entstand.  Bekanntlich  wird  diese  letztere 
Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Grundsubstanz,  welche  zuerst  von 
M.  Sghcltze  präcis  gefasst  wurde,  auch  jetzt  noch  von  manchen  For- 
schem für  die  Bindesubstanzen  höherer  Thiere  festgehalten.  So  soll 
z.  B.  die  Grundsubstanz  des  hyalinen  Knorpels  dadurch  entstehen,  dass 
die  anfänglich  als  hüllenlos  zu  denkenden  Zellen  mit  ihren  Protoplasma- 
leibern unmittelbar  aneinanderstossen ;  dass  dann  die  Randschicht  der 
Zellen  sich  direct  in  eine  Membran  oder  Rinde  vom  Wesen  der  hyalinen 
Knorpelgrundsubstanz  umwandelt;  und  dass  endlich,  während  diese 
ersten  Zellmembranen  mit  einander  verschmelzen,  an  ihrer  Innenfläche 
neue  Schichten  gleicher  Art  abgelagert  werden,  und  so  fort. 

Eine  solche  Umwandlung  des  Zellenprotoplasmas  in  nichtprotoplas- 
matische  Grundsubstanz  könnte  natürlich  auch  nach  vorgängigem 
Verschmelzen  der  Protoplasmaränder  der  benachbarten  Zellen  auf  den 
Grenzterritorien  erfolgen,  wobei  dasselbe  Endresultat  erzielt  wird. 

Für  die  Spongien  lässt  sich  nun  aus  den  bisherigen  Beobachtungen 
weder  für  den  einen  noch  für  den  anderen  Bildungsmodus  der  Grund- 
substanz eine  sichere  Begründung  entnehmen.  Denn  jene  hyaline  Zwi- 
schenschicht, welche  sich  bald  nach  dem  Pestsetzen  der  Sycandralarve 
zwischen  der  äusseren  und  der  inneren  Zellenlage  erkennen  lässt,  und 
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später  den  ersten  Spiculis  als  Entstehungsort  dient,  kann  ebensowohl 
eine  ausgeschiedene  Secretmasse  sein,  in  welche  erst  später  Zellen  ein- 
wandern, als  sie  durch  Zusammenfliessen  des  hyalinen  Protoplasmas  der 
Ectodermzellen  mit  nachträglieber  Umwandlung  desselben  zu  einer  an- 
dersartigen Grundsubstanz  entstanden  sein  kann.  Aber  auch  im  letzteren 
Falle  würde  es  sich  nur  um  die  Entstehung  einerDindesubstanz 
aus  einem  Syncytium^  nicht  aber  um  die  Anlage  eines  dauern- 
den Syncytiums  handeln.  Jedenfalls  lässt  sich  das  aus  der  direclen 
Beobachtung  erschliessen,  dass  die  an  der  äusseren  Oberfläche  sich  aus- 
breitenden epithelialen  Platlenzellen  aus  Zellen  des  äusseren  Keimblattes, 
des  Ectoderms  hervorgehen.  Dass  dasselbe  auch  von  den  Zellen  der 
unterliegenden  Bindesubstanz  gilt,  ist  mir  zwar  höchst  wahrscheinlich, 
lässt  sich  aber  einstweilen  nicht  mit  aller  wttnschenswerthen  Sicherheit 
behaupten ;  da  möglicher  Weise  auch  Zellen  von  dem  inneren  Reimblatte 
eingewandert  sein  können. 

Wenn  ich  sonach  die  skeletbildende  Gewebsschicht  beim 
erwachsenen  Schwamm,  also  im  ausgebildeten  Zustande,  den  Binde- 
subsianzen  zurechne  und  ihr  dementsprechend  eine  Grundsub. 
stanz  vindicire,  welche  zwar  möglicher  Weise  aus  einer  verschmolzenen 
Protoplasmamasse  entstanden  sein  kann,  aber  jedenfalls  selbst  kein  Pro- 
toplasma ist,  so  gebe  ich  andererseits  gern  zu,-  dass  unter  Umständen 
an  gewissen  Stellen,  z.  B.  da,  wo  sich  neues  Gewebe  anbildet  —  etwa 
an  der  Oberfläche  eines  wachsenden  Schwammes  —  ein  im  Entwick- 
lungszustande befindliches  Gewebe  anzutreffen  sein  mag,  welches  dort 
mit  Recht  den  Namen  eints  Syncytiums  verdient.  Nur  das  möchte  ich 
wiederholt  hervorheben,  dass  das  ausgebildete  Gewebe  der  skeletbilden- 
den  Schicht  der  Spongien  nicht  ein  Syncytium,  sondern  eine 
Bindesubstanz  mit  discreten,  in  einer  nichtprotoplasmatischen 
Grundsubstanz  gelegenen  Zellen  darstellt.  Man  betrachte  nur,  um 
sich  davon  zu  überzeugen^  einen  feinen  Schnitt  von  der  Basalpartie  eines 
lebenden  oder  gut  cbnservirten  Gorticium.  Hier  ist  die  Grundsubstanz 
geradezu  knorpelhart,  also  sicher  kein  bewegliches  contractiles  Pro- 
toplasma; und  die  Zellen  liegen  gerade  ebenso  in  glattwandigen^  theils 
rundlichen,  theils  mit  röhrenförmigen  Fortsätzen  versehenen  Höhlungen 
dieser  festen  Grundsubstanz  wie  beim  hyalinen  Knorpel. 

Soll  nun  diese  so  beschaffene  Gewebsschicht,  in  welcher  die  Skelet- 
theile entstehen,  die  Genitalzellen  sich  ausbilden  und  stellenweise  sogar 
contractile  Faserzellen  zu  finden  sind^  Mesoderm,  und  ihre  äussere 
Plattenepitheldecke  Ectoderm  genannt  werden  oder  nicht? 

Es  hängt  dies  meiner  Ansicht  nach  davon  ab,  ob  man  den  Ausdruck 
Mesoderm  nur  in  dem  Falle  anwenden  will,  wenn  sich  eine  nach  beiden 
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Seiten  abgegrenzte  Zellenlage  schon  früh,  d.  h.  vor  der  Entwicklung  der 
Gewebe  und  Organe,  also  gleichsam  schon  am  Keime  als  ein  beson- 
deresKeimblatt  anlegt,  oder  ob  man  auch  dann  von  einem  Hesoderm 
sprechen  will,  wenn  eine  Sonderung  einer  mittleren  differenten  Gewebs- 
Schicht  von  dem  äusseren  oder  inneren  epithelialen  Lager  erst  später  und 
ohne  die  Ausbildung  eines  eigentlichen  Keimblattes  erfolgt.  Beispiele 
für  den  letzteren  Fall  haben  wir  auch  ausserhalb  der  Spongiengruppe, 
unter  den  Gölenteraten  z.  B.  bei  den  Medusen,  wo  zwischen  den  beiden 
primären  Keimblättern^  dem  Ectoderm  und  Entoderm,  zunächst  nur 
eine  ganz  structurlose  Gallerte  ausgeschieden  wird.  Wenn  später  in 
diese  Gallertmasse  Zellen  einwandern,  so  ist  dadurch  eine  sowohl  von 
dem  äusseren  Grenzzellenlager  als  auch  von  dem  inneren  Epithel  des 
Gastrovasculärsystems  differente  Bindegewebslage  entstanden.  Dieselbe 
wird  nun  in  der  That  von  einigen  Forschern  Hesoderm  genannt, 
während  andere  ihr  diese  Bezeichnung  nicht  zugestehen  wollen. 

Wenn  man  sich  an  die  ursprüngliche  und  wörtliche  Bedeutung  des 
Ausdruckes»Keimbtatt«  hält  und  darunter  eine  schon  im  Keime 
angelegte  besondere  Zellenlage  versteht,  so  kommen  allerdings  den 
Spongien  sicher  nur  zwei  Keimblätter  Ectoderm  und  Entoderm  zu; 
denn  die  fragliche  beim  ausgebildeten  Schwämme  zu  findende  Bind^e- 
webslage  tritt  jedenfalls  nicht  als  ein  besonderes  Keimblatt  in  dem  er- 
wähnten Sinne  auf. 

Hiernach  scheint  es  mirgerathen,  wenigstens  den  Ausdruck  »mitt- 
leres Keimblatt«  einstweilen  nicht  auf  die  skeletbildende 
Bindesubstanzscbicht  der  Spongien  anzuwenden  und  die  Spongien  mit 
Bezug  auf  die  Keimblattlebre  künftig  nicht  dreiblättrige,  sondern  zwei- 
blättrige Thiere  zu  nennen.  Dagegen  erlaube  ich  mir  für  diesen  und 
verwandte  Fälle  die  Anzahl  der  difierenten  Gewebsschichten  mit  dem 
Ausdruck  »schichtig«  anzugeben.  Die  Spongien  sind  also  zwei- 
blättrige aber  dreischichtige  Thiere. 

Um  die  wichtige  Frage  zu  entscheiden,  wie  sich  diese  Schichten 
zu  den  secundären  Keimblättern  der  höheren  Thiere  verhalten,  ob  sie 
vielleicht  phylogenetisch  als  Vorläufer  der  letzteren  anzusehen  sind, 
scheinen  mir  einstweilen  unsere  Kenntnisse  noch  nicht  auszureichen. 

Graz,  am  49.  Juni  4878. 
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ErUImng  der  Abbildangen. 

Tafel  JLYUl  n.  ZIZ. 

Sammtlicbe  Figuren  der  Tafeln  sind  bei  circa  600facher  Vergrosserung  ge- 
zeichnet ond  stellen  Entwicklungsstadien  von  Sycandra  raphanus  dar. 

Fig.  i .  Flimmerlarve,  deren  Furchungshöiile  birnförmig  aufgetrieben  und  be- 
sonders in  der  KOmerzetlenhälfte  stark  erweitert  ist.  Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Fig.  S.  Abnormer  Zustand  einer  Flimmerlarve,  bei  welchem  die  Körnerzellen 
in  die  Furchungshöhle  invaginirt  erscheinen.  Nach  einem  Osmiumsäure-Picrocar- 
min-Prtf  parat. 

Fig.  9.  Normal  weiter  entwickelte  Flimmerlarve  mit  abgeflachten  Polen  und  ge- 
ringer Verbreiterung  im  Aequator.  Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Fig.  4.  Larve,  deren  Geisseizellenlager  sich  soweit  in  die  Furchungshöhle  ein- 
gezogen bat,  dass  ihre  Aussenfläche  plan  erscheint.  Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Fig.  5.  Larve,  deren  Geisselzellenlager  sich  vollständig  in  das  umgreifende 
Körnersellenlager  eingestülpt  hat.    Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Fig.  6.  Ansicht  einer  invaginirten  Larve  von  der  bereits  verengten  Einstülpungs- 
öffnung.  Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

"Fig.  7.  Ansicht  einer  Larve,  welche  sich  eben  festgesetzt  hat,  von  der  Basal- 
fläche.   Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Fig.  8.  Seitenansicht  einer  soeben  mit  der  Basalfliiche  fixirten  Lar/e.  Nach 
einem  Osmiumstfnre-Picrocarmin-Prttparat. 

Fig.  9.  Optischer  Querschnitt  einer  eben  fixirten  Larve.  Ansicht  von  der  Basis. 
Kach  einem  Osmiumsänre-Picrocarmin-Prttparat. 

Fig.  4  0.  Fixjrte  Larve  in  der  Ansicht  von  oben.  In  der  hellen  Zwischenschicht 
haben  sich  die  ersten  Kalknadeln  gebildet.  Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Fig.  i  i .  Etwas  ftltere  fixirte  Larve  in  der  Ansicht  von  oben.  Die  Kalknadeln 
sind  zahlreicher  und  länger  als  bei  der  in  Fig.  4  0  dargestellten  Larve.  Nach  dem 
Leben  gezeichnet. 

Fig.  i  2.  Ausgebildeter  junger  Olynthus  in  der  Ansicht  von  oben.  Oscularfeld 
mit  der  etwas  excentrischen  Oscularöffnung.  Nach  einem  Osmiumsäure-Picrocar- 
min-Präparat. 

Fig.  13.  Seitenansicht  eines  ausgebildeten  Olynthus.  Nach  einem  Osmiumsäure- 
Picrocarmin-Präparat. 
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Ueber  die  Fnrchnng  der  Grosriiirnriiide  der  Ungnlaten. 

Von 

Dr.  Julius  Krnef y 

Arzt  an  der  Privat-IrrenanslaU  in  Ober-Ddbling  bei  Wien. 


Mit  Tafel  XX-XXin. 


Historisches. 

Besonders  die  physiologischen  Unternehmungen  der  letzten  Jahre 
über  die  Function  der  Grosshirnrinde  haben  das  Interesse  an  einer  ge- 
naueren vergleichend-anatomischen  Kenntniss  derselben  wieder  wach- 
gerufen. Während  aber  einerseits  die  Furchen  und  Windungen  des 
Affengehirns  wegen  ihrer  Homologien  mit  den  menschlichen,  anderer- 
seits jene  der  Raub thierO;  wegen  ihrer  einfachen  wenig  complicirten 
Bildung;  von  jeher  mit  Vorliebe  studirt  wurden,  blieben  die  der  anderen 
Säuger,  besonders  jene  der  grossen  Gruppe  der  Hufthiere  arg  ver- 
nachlässigt. Die  Hauptursachen  mögen  wohl  sein:  der  com{riicirtere 
sdieinbar  unregelmässige  Bau,  die  vielfachen  Variationen  desselben  bei 
derselben  Species,  die  daraus  resultirende  Unsicherheit  in  der  Auffindung 
des  Typischen  der  einzelnen  Familien  und  die  erschwerte  Deutung  der 
Homologien  bei  verschiedenen  Familien.  Gdegentliche  Beschreibungen 
und  auch  Abbildungen'  des  einen  oder  anderen  Gehirns  sind  nicht  so 
sehr  selten,  eingehende  allgemeine  Uebersichten  und  Zusammenfassun- 
gen aber  haben  selbständig  eigentlich  nur  Lbusst  (D),  Darsstb  (VIH), 
OwBN  (X)  und  allenfalls  Lvssana  (XI)  gegeben. 

Wenn  man  von  einzelnen,  gelegentlich  gemachten  Aeusserungen 
absieht,  so  kann  man  füglich  erst  mit  Leurbt  (U)  die  Geschichte  unseres 
Gegenstandes  beginnen ;  denn  Sbhiuss  (I]  nutzte  das  reiche  Material,  wel- 
ches ihm  zur  Grundlage  seiner  Arbeit  diente^  für  unseren  Zweck  leider  sehr 
schlecht  aus,  seine  Zeichnungen  sind  meist  ganz  incorrect  und  auf  eine 
Beschreibung  der  Windungen  oder  Furchen  lässt  er  sich  gar  nicht  ein. 
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Bekanntlich  theilte  Lburet,  ohne  Bücksicht  auf  die  natürliche  Ver- 
wandtschaft und  mit  grösserer  Berücksichtigung  der  Anzahl  als  der  Art 
der  Grosshimwindungen,  die  Säugethiere  in  1 4  Gruppen  ein.  Die  uns 
hier  interessirenden  Thiere  bleiben  aber  doch  so  ziemlich  vereinigt,  und 
zwar,  in  seiner  neunten  Gruppe  die  ihm  bekannten  Wiederkäuer  und 
Einhufer,  in  seiner  zehnten  Gruppe  die  Schweine.  Von  den  ersteren  hat 
er  gesehen :  Reh^  Damhirsch,  Axis,  Edelhirsch,  Gazelle^  Kevel,  Antilope 
des  Indes,  Gemse,  Addax,  Ziege,  Pyrenaeen-Steinbock,  Moufflon,  Schaf, 
Rennthier,  Lama,  Kamel,  Dromedar,  Ochs,  Pferd  und  Esel;  von  den 
Schweinen  ausser  dem  Hausschwein  noch  Sus  indicus  und  Wildschwein, 
dann  Babirussa  und  beide  Pecariarten.  Abgebildet  hat  er:  Schaf  (Taf.  VII, 
Fig.  1—4),  Rind  (Taf.  VIII,  Fig.  1  u.  2  u.  Taf.  IX),  Pferd  (Taf.  VIII  und 
Taf.  IX,  Fig.  4  u.  2),  Reh  (Taf.  X,  Fig.  1  u.  2),  Damhirsch  (Taf.  X), 
Eber  und  Sus  indicus  (Taf.  X) .  Seine  Beschreibung  stützt  sich  haupt- 
sächlich auf  die  abgebildeten  Gehirne  und  besteht  in  der  Vergleichung 
derselben  mit  dem  des  Fuchses.  Die  Homologien  werden  im  Ganzen 
und  Grossen  richtig  angegeben,  eine  Circonvolution  interne  und  eine  G. 
susorbitaire  entsprechen  den  gleichnamigen,  die  untere  äussere  Windung 
den  beiden  unteren  und  die  obere  äussere  den  beiden  oberen  des 
Fuchses.  Den  Schweinen  schreibt  er  eine  eigene  neue  Windung  zu, 
worauf  an  der  betreffenden  Stelle  zurückzukommen  ist.  Wegen  der 
gänzlichen  Vernachlässigung  der  Beschreibung  der  Furchen  werden  die 
Grenzen  der  Windungen  unsicher  und  die  Beschreibung  hie  und  da  un- 
deutlich. Einen  Hauptvorzug  des  LEcnET^schen  Werkes  bilden  die,  nicht 
nur  für  das  Auge  schonen ,  sondern  auch  meist  sehr  correct  ausgeführten 
Zeichnungen. 

GciLLOT  (III.)  .spricht  nicht  viel  von  den  Windungen  der  Grosshim- 
rinde  (premier  organ  cerebrale  de  mati^re  grise),  er  meint,  es  sei  schon 
etwas,  dass  Sbrrks  eine  gewisse  Symmetrie  gefunden  habe,  und  Lehret 
sich  damit  abplagte,  eine  Classification  darauf  zu  gründen.  Er  gesteht 
letzterem  auch  zu,  dass  der  Windungsreichthum  innerhalb  der  Familien 
mit  der  Grösse  des  Thieres  zunehme,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass 
diese  Regel  nicht  für  Thiere  aus  verschiedenen  Familien  gelle  (Katze  — 
Biber).  Er giebt  einige  gute  Abbildungen  von  Hufthiergehimen,  Fig.  195, 
195',  495'',  Ovis  communis,  Fig.  204,  208,  Bos  taurus,  und  Fig.  210 
Equus  cabaltus. 

Tonn  (V)  sowie  Hcschkb  [IX)  schliessen  sich  fast  ganz  an  Leurbt 
an,  nur  ist  ersterer  für,  Hcsgbke  aber  gegen  die  Homologie  der  Insel  mit 
der  menschlichen. 

Darestb  hatte  im  Jahre  1 852  vor  der  Pariser  Akademie  einen  Vortrag 
gehalten,  in  dem  er  behauptete,  dass  in  den  natürlichen  Gruppen  der 
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Säugetbiere  die  grösseren  Tbierd  auch  ein  starker  gewundenes  Gehirn 
haben  (VI) ;  da  ihm  Gratiolet  den  Einwurf  machte,  diese  Behauptung 
sei  weder  neu  noch  ganz  richtig,  so  sah  er  sich  zu  neuen  Studien  ver- 
anlasst. In  einer  zweiten  Arbeit  (VII)  hält  er  noch  an  seiner  ersten  Be* 
hauptung  fest,  richtete  sein  Augenmerk  aber  auch  auf  die  Variationen 
bei  derselben  Species.  Er  glaubt,  aus  der  Untersuchung  von  drei  Dam-, 
zwei  Schweins-,  zwei  Axis-  und  zwei  Virginiahirschen  anoehmen  zu 
dürfen,  dass  der  Windungsreicbthum  mit  dem  Alter  zunehme,  und  viel- 
leicht auch  bei  den  Männchen  grösser  sei  als  bei  den  Weibchen.  Erst 
in  der  dritten  Arbeit  (VIII)  bringt  er  genauere  Angaben  und  Zeichnungen 
über  die  Furchung  bei  den  verschiedenen  Gruppen.  Er  stellt  vier  Typen 
auf,  den  der  Primaten,  der  Carnivoren,  der  Ruminanten  und 
Pachydermen  und  endlich  den  der  herbivoren  Marsupialen. 
(Von  den  Edentaten  konnte  er  nur  den  Pangolin,  von  Cetaceen  gar 
keine  untersuchen.)  Der  uns  hier  interessirende  Typus  der  Rumi  nan- 
ten  und  Pachydermen  wird  auf  Seite  400  u.  f.  ziemlich  ähnlich  wie 
von  Leuret  beschrieben.  Es  existiren  drei  Streifen  (bandes),  der  innere 
(obere),  und  der  mittlere  unterscheiden  sich  von  den  entsprechenden 
der  Fleischfresser  dadurch,  dass  sie  rückwärts  breiter  sind,  der  mittlere 
zerfällt  rückwärts  meist  in  äewei  Streifen,  deren  jeder  sich  wieder  ver- 
doppeln kann.  Der  äussere  ist  stark  gefurcht,  eine  dieser  Furchen  ist  die 
FissuraSylviiydie  meist  wenig  auffallend  und  deshalb  häufig  schwer 
erkennbar  ist,  sie  liegt  beiläufig  an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten 
Längendriltels.  Ausserdem  giebt  es  noch  eine  »Girconvolution  susorbi- 
taire«,  die  aber  sehr  grossen  Schwankungen  unterliegt.  Die  beigegebe- 
nen Abbildungen  sind  Umrisszeichnungen ;  was  sie  dadurch  gegenüber 
schattirten  gewinnen,  verlieren  sie  leider  wieder  durch  ihre  theil weise 
ungenaue  Ausführung. 

Einen  Versuch,  die  Homologie  der  Furchen  und  Windungen  durch 
die  ganze  Reihe  der  Säugethiere  durchzuführen,  unternahm  eigentlich 
erst  Owen  in  seiner  Anatomy  of  vertebrates  (X.  pag.  45  u.  s.  f.).  Vor- 
ausgegangen waren  allerdings  in  viel  früherer  Zeit  schon :  die  einschlägige 
Arbeit'  für  das  Genus  Felis  i);  verschiedene  Gehirnbeschreibungen  und 
Abbildungen  in  seinen  bekannten  anatomischen  Specialschriften;  die 
Benutzung  der  gewonnenen  allgemeinen  Gesichtspunkte  für  die  Classi- 
fication der  Säugethiere  und  die  Anwendung  auf  das  menschliche  Gehirn 
in  den  Vorlesungen  im  Royal  College  of  Surgeons  in  London  im  Jahre 
1842^).   Owen  befolgt,  so  viel  ich  weiss,  der  erste,  das  Princip,  die  Re- 

« 

1)  R.  Owen,  On  tbe  anatomy  of  the  Cheetah  (Felis  jubata  Schreb.).  (Trans,  zool. 
800.  Vol.  I.  4833.) 

3)  Medical  Times.  Nr.  43.  4843.  Vol.  VU.  p.  404. 
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Schreibung  der  Furchen  jener  der  Windungen  voranzaschicken,  um  für 
die  letzteren  fixe  nachweisbare  Grenzen  zu  gewinnen,  anstatt  der  bis 
dahin  üblichen  vagen  Beschreibung.  Leider  ist  er  in  der  Bezeichnung 
nicht  sehr  genau,  so  dass  häufig  augenscheinlich  ganz  dieselben  Furchen 
auf  den  verschiedenen  Figuren  verschieden  bezeichnet  sind,  oder  selbst 
die  Seitenansicht  eines  und  desselben  Gehirns  mit  der  Ansicht  von  oben 
nicht  übereinstimmt.  Dadurch  ist  die  Benutzung  sehr  erschwert,  wenn 
überhaupt  möglich.  Die  Furchen  theilt  er  in  primäre  und  secundäre,  und 
bezeichnet  erstere  durch  ausgezogene  Striche,  letztere  durch  punktirte. 
Er  unterscheidet  beide  Arten  nach  der  Constanz  ihres  Vorkommens^  ohne 
zu  sagen,  wie  er  sie  bestimmt;  es  scheint  aber,  nur  durch  eine  ober- 
flächliche Schätzung.  Er  unterscheidet  45  Furchen  und  ebenso  viele 
Windungen,  oder  besser  gesagt  Grenzen  und  Gebiete,  denn  zu  den  Fur- 
chen (fissures)  rechnet  er  z.  B.  auch  die  mediane  Spalte,  welche  beide 
Hemisphären  trennt  (interhemispheral)  und  die  Grenze  zwischen  Corpus 
callosum  und  der  Rinde  (callosal);  zu  den  Windungen  (folds)  die  Hemi- 
sphäre selbst.  Was  nun  dieHufthiere  anlangt,  so  sagt  Owen  (I.  c. 
p.  419],  dass  bei  ihnen  im  Allgemeinen  die  Primärwindungen  so  ange-* 
ordnet  sind,  dass  sie  bis  gegen  das  vordere  Drittel  convergiren  und  dann 
in  Terschiedenem  Grade  divergiren.  Er  sucht  die  furchenreichen  Ge- 
hirne der  grossen  Hufthiere  durch  die  einfachen  der  kleinen  zu  erklären 
und  verwendet  zu  diesem  Zwecke  für  die  Artiodactyler  das  Gehirn  von 
Tragulus,  für  die  Perissodactyler  das  von  Hyrax.  Auf  das  Detail  wird 
gelegentlich  des  Textes  eingegangen  werden. 

LussANA  und  LsMoiGifB  (XI)  verbreiten  sich  nebenbei  ziemlich  weit 
auch  auf  die  vergleichende  Anatomie  des  Gehirns.  Sie  tbeilen  die  Säuge- 
thiere  nach  der  Art  ihrer  Windungen  in  neun  Typen  ein,  die  sich  so 
ziemlich  an  jene  Lecrbt's  anlehnen.  4]  Tipo  umano,  2)  T.  elefantino, 
3)  T.  cetaceo,  4)  T.  orsino,  5]  T.  equino  (Equus),  6)  T.  suino  (Sus, 
Hippopotamus,  Rhinoceros,  Hastodon),  7)  T.  pecorino  (Ruminantia  — 
Ovis,  Capra,  Bos,  Cervus,  Moshus,  Gamelus),  8)  T.  canino,  9]  T.  felino.  — 
Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Autoren  besteht  in  der  Zeichnung  von 
Schemen,  in  denen  die  Windungen  sehr  verschmälert,  die  Furchen  sehr 
verbreitert  sind;  leider  gingen  sie  aber  bei  der  Auswahl  der  als  charak- 
teristisch angenommenen  Windungen  sehr  willkürlich  vor,  so  dass  die 
Anschauung  dadurch  eher  verwirrt  als  erleichtert  wird.  Die  zweite 
Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dass  sie  aus  Fovillb's  »Girconvolution 
d'ourleta,  ihrer  »Circonvoluzione  madre«  oderDfondamentale«,  alle  übri- 
gen Windungen  entspringen  lassen  wollen,  eine  Anschauungsweise,  die 
zu  sehr  gezwungenen  Erklärungen  fiihrt,  umsomehr,  als  sie  auch  die 
verschiedene  Situation  dieser  angeblichen  Ursprungsstellen  zur  Cbarak- 
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terisining  der  Typen  verwenden  wollen.  Eine  dritte  Eigenihümlichkett 
wäre  die  Angabe  eines  »Gehirn winkeis a  (angolo  cerebrale);  der  uns  hier 
nicht  weiter  interessirt  aber  zu  erwähnen  ist»  weil  er  in  der  Charakteri«^ 
stik  der  einsehien  Typen  vorkommt. 

So  soll  der  »Tipo  pecorino«  charakterisirt  sein  durch:  4)  oberen 
Ursprung  der  Schlafen-,  Hinterhaupt-  und  hinteren  Scheitelwindungen, 
2)  Verschmelzung  der  ersten  und  zweiten  Reihe,  und  besonders  der  zwei 
Schläfenwindungen,  3)  Verkleinerung  (atrofia]  des  Operculums,  4)  Ver* 
doppelung  der  äussern  Oocipitalwfndung ,  5]  vier  Scheitelwindungen, 
wovon  zwei  hintere,  zwei  vordere  (obere  und  äussere),  6)  Anastomose 
des  Operculums  mit  der  mittleren  Scheitelwindung,  7)  ein  Rudiment 
der  Insel,  8)  einen  Gehirnwinkel  von  45 <^.  Der  »Tiposuino«  durch: 
4)  gemeinsamen  Ursprung  der  Hinterhaupt-  und  Scbläfenwindungen, 
2)  einen  rudimentären  inneren  Sulcus  cruciatus,  3)  eine  Tendenz  der 
beiden  Schiäfenwindungen  rückwärts  zu  verschmelzen,  4)  Entwicklung 
und  Vereinfachung  derselben  nach  vorn,  5)  verdoppelte  aber  kurze 
Hinterhauptwindungen,  6)  Unterbrechung  der  dritten  Reihe  vom, 
7)  Fehlen  des  Operculums,  8)  Länge  der  Scheitelwindung,  9)  ein  Rudi- 
ment der  Insel,  10)  Gehirn winkel  von  25^.  Der  »Tipoequinoa  durch: 
4)  getrennten  Ursprung  der  zwei  hinteren  Hauptfortsätze,  einen  für  die 
Schläfen,  der  andere  für  die  Hinterhaupt-  und  Soheitelwin düngen, 
2)  Fehlen  der  aus  dem  horizontalen  Hauptabschnitte  entsprungenen  Fort- 
sätze, oder  vollständige  Trennung  des  horizontalen  Abschnittes  von  der 
vierten  Reihe,  3)  unvollständigen  Sulcus  cruciatus,  4)  Fehlen  der  Insel 
und  des  Operculums,  5)  vom  unterbrochene  dritte  Reihe,  6)  vollstän- 
dige Trennung  der  zweiten  und  dritten  Reihe,  7)  Ausdehnung,  Windung 
und  Richtung  von  vom  nach  rückwärts  der  Schläfenwindungen,  8)  Grösse, 
Vervielfältigung  und  Windung  der  Stirnwindungen,  9)  den  Sulcus  fronto- 
parietalis  von  Vbhga,  40)  einen  Gehirnwinkel  von  45^.  —  Abgebildet 
ist:  Fig.  444  bis  452  das  Grosshim  des  Schafes,  Fig.  453  bis  461  das- 
jenige des  Schweines  und  Fig.  4  64  bis  1 70  das  des  Pferdes ,  die  Be« 
Schreibung  scheint  für  jeden  Typus  nur  auf  je  einem  Exemplare  der 
drei  letztgenannten  Thiere  zu  beruhen,  die  Abbildungen,  so  weit  sie 
ausgeführt  sind,  sind  ziemlich  gut. 

Hethode. 

Es  scheint  ein  ganz  müssiger  Streit  zu  sein,  ob  man  bei  der  Be- 
schreibung der  Hirnrinde  zuerst  die  Windungen  und  dann  die  Furchen 
beachten  solle  oder  umgekehrt,  und  doch  wäre  viel  Papier  erspart  wor- 
den, und  wir  wären  viel  klarer  über  die  Homologien  durch  die  ganze 
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Säugerreihe,  wenn  alle  Autoren  von  der  Beschreibung  der  Furchen  aus- 
gegangen wären.  Es  ist  nicht  einmal  richtig,  dass  ja  die  Hirnrinde,  also 
das  zu  beschreibende  Object,  in  den  Windungen  läge  und  nicht  in  den 
Furchen,  denn  gerade  bei  den  uns  hier  interessirenden  meist  reich  ge* 
furchten  Gehirnen  ist  eine  grössere  Masse  in  die  Furchen  hineingezogen 
als  frei  an  der  Oberfläche  liegt.  Wie  die  Geographen  ein  Gebirge  nach 
den  mehr  oder  minder  tief  einschneidenden  Tbälern  in  grössere  und 
kleinere  Stöcke  untertheilen,  oder  wie  man  die  Ausdehnung  eines  Landes 
nur  durch  genaue  Angabe  seiner  Grenzen  beschreiben  kann,  in  dergleichen 
W^eise  bat  man  auch  das  Studium  der  Grossbimoberfläche  vorzunehmen, 
wenn  man  grobe  Irrthümer  vermeiden  will.  Pansch  ^)  ging  in  der  Befolgung 
dieser  Anschauung  so  weit,  dass  er  geradezu  die  Tiefe  derTbäler  (Furchen) 
angegeben  haben  will,  weil  die  tieferen  auch  die  wichtigeren  seien.  Bei 
seltenen  Gehirnen,  die  man  nicht  mit  ähnlichen  zu  vergleichen  Gelegen- 
heit hat,  wird  man  in  der  richtigen  Deutung  durch  diese  Methode  wohl 
unterstützt  werden,  aber  häußg  erlaubt  der  Zustand  des  zu  unter- 
suchenden Gehirns  nicht  die  Ausführung. 

Die  Entwicklungsgeschichte,  derVergleich  mit  sehr  win- 
dungsarmen Gehirnen  und  selbst  die  Histologie  zeigen,  dass 
die  Bedeutung  der  Furchen  wohl  noch  eine  grössere  ist,  als  blos  die, 
Grenzmarken  abzugeben.  Es  entstehen  nämlich  nicht  etwa  zuerst 
Windungen  als  hervorragende  Wülste  mit  einer  sehr  breiten  Depres- 
sion dazwischen,  und  erst  später  durch  Aneinanderwachsen  der  Wulst- 
ränder Furchen.  Nicht  einmal  die  seichten  Depressionen  der  Nagergebime 
machen  diesen  Eindruck,  noch  weniger  aber  gilt  dies  für  die  Entwicklung 
der  Furchen  bei  den  Föten  solcher  Thiere,  die  erwachsen  reich  gefurchte 
Gehirne  haben.  Die  Furchen bildung  schreitet,  wenn  einmal  begonnen-,  so 
rasch  vorwärts,  dass  seichte  Depressionen  nur  selten  angetroffen  werden, 
sondern  meist  schon  bestimmte,  an  der  Oberfläche  durch  eine  einzige 
scharfe  Linie  gekennzeichnete  Furchen.  Nie,  wie  gesagt,  erhält  man  den 
Eindruck»  als  ob  die  Ränder  zweier  Wülste,  für  deren  Erhöhung  im  em- 
bryonalen Schädel  wahrlich  kaum  Raum  genug  wäre,  sich  nähern  würden. 
Die  Histologie  lehrt,  dass  jene  zwei  Furchen,  die  am  frühesten  entslehen 
und  jedem  Säugethiere  zukommen,  die  Fissura  Hippocampi  (-  A  -  Huilbt's 
dentate  Sulcus)  und  die  Fissura  rhinalis  (-  rh  -  Owen-W^ildbrj  geradezu 
Scheidewände  zwischen  histologisch  sehr  difierenten  Gebilden  sind,  erstere 
zwischen  Rinde  und  Hippocampus,  letztere  zwischen  unbedeckter  Rinde 
undTractusolfactoiius,  sowie  dessen  Ausstrahlungen  nach  oben  und  rück- 

i ;  Ad.  Pansch,  Ueber  die  typische  Anordnaog  der  Furchen  und  Windungen  auf 
den  Grosshirnbemispbären  des  Menschen  und  der  Affen.  (Archiv  für  Anthropologie. 
III.  Bd.  4868.  p.  M7— 157.  Mit  Taf.  V— VIII.) 
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wärts.  Meine  bisherigen  Untersuchungen  machen  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  die  Hauplfurchen  auch  Grenzmarken  im  histologischen  Aufbau 
der  Rinde  bilden ;  jedoch  sind  meine  Resultate  noch  lange  nicht  so  verall- 
gemeinert und  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  ich  diesen  Satz  jetzt  schon 
bestimmt  aussprechen  könnte.  Ich  freue  mich  constatiren  zu  können,  dass 
ich  sowohl  in  der  Anschauung  über  die  Wichtigkeit  der  Furchen,  wie 
auch  in  den  meisten  übrigen  Punkten  mit  den  neuesten  Publicationen  ^] 
von  Pansch  übereinstimme,  einem  Autor,  der  die  meiste  Gelegenheit 
gehabt  und  benutzt  hat,  sich  mit  dem  einschlägigen  Gegenstand  zu  be- 
schäftigen. 

Die  Richtigkeit  des  Satzes  einmal  angenommen,  dass  das  Haupt- 
augenmerk auf  die  Furchen  zu  richten  sei,  zeichnete  ich  so  viele  Gehirne, 
als  ich  erwerben  oder  entlehnen  konnte  in  einfachen  geometrischen  An- 
sichten von  oben,  seitlich  und  median,  jede  Furche  durch  eine  einfache 
scharfe  Linie  bezeichnend,  mit  Vermeidung  der  meist  nur  verwirrenden 
Schattirung  und  Auslassung  alles  nicht  hieher  gehörigen  Details.  Nur 
auf  der  Medianfläche  wurden  auch  Balken  und  Septum  sammtFornix  durch 
einfache  Linien  markirt,  der  Lobus  olfactorius  hingegen,  der  häufig  eine 
kleine  Furche  verdeckt,  wurde  in  den  Zeichnungen  ausgelassen,  eine 
Zackenlinie  markirt  die  Stelle,  wo  er  abgebrochen  gedacht  ist.  Alle  mir 
zugängigen  Zeichnungen  einschlägiger  Thierhirne  habe  ich  in  derselben 
Weise  copirt.  Die  Ansichten  der  linken  Hemisphäre  wurden  zur  leich- 
teren Yergleichung  mit  der  rechten  umgekehrt  gezeichnet. 

Für  die  fötalen  Gehirne  genügten  diese  Zeichnungen  an  sich,  und 
in  der  beigegebenen  Tafel  findet  sich  einfach  nur  eine  Auswahl  aus  der 
grösseren  Menge  der  vorhandenen.  Um  mich  aber  in  dem  Gewirre  der 
an  accessorischen  Furchen  meist  reichen  Gehirne  der  erwachsenen 
Thiere  auch  sicher  zurecht  zu  finden,  schlug  ich  einen  zwar  ziemlich 
umständlichen,  aber,  wie  ich  glaube,  noth wendigen  Weg  ein. 

Ich  benutzte  die  Zeichnung  je  einer  Hemisphäre  für  jede  Species 
als  Grundlage  zu  einer  Art  Schema,  verglich  jene  erst  Linie  für  Linie 
mit  der  Zeichnung  der  zweiten  dazugehörigen  Hemisphäre  und  dann  in 
derselben  Art  mit  den  Hemisphären  aller  mir  zugängigen  Individuen 
derselben  Species.  Jene  Furchen  nun,  die  bei  allen  verglichenen  Hemi- 
sphären constant  vorhanden  waren,  habe  ich  durch  eine  andere  Sirichart 
ausgezeichnet  und  als  für  die  genannte  Species  charakteristisch  ange- 
nommen. Die  verschiedenen  Species  eines  Genus  wurden  dann  w  ieder 
verglichen  und  das  Genus  in  ähnlicher  Weise  markirt  und  so  aufsteigend 

4)  Einige  Sätze  über  die  Grosshirnfaltungen  (Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissenscb. 
1877.  Nr.  36.  p.  64 f-— 644)  nnd  Bemerkungen  über  die  Faltungen  des  Grosslilms 
und  ihre  Beschreibang  (Archiv  für  Psychiatrie.  VIII.  3.  Heft.  4878.  p.  235—250). 
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hin  zum  Ordo:  Ungulata.  Da  auf  den  verkleinerten  Zeichnungen  der 
Tafeln  die  vielen  Zwischenglieder  nur  verwirrend  gewirkt  hätten  und 
ausserdem  lange  nicht  den  Werth  haben,  den  ich  ursprünglich  erhoflfie, 
so  beschränkte  ich  mich  nur  auf  drei  Categorien.  i)  Fein  punktirte 
Linien  für  das  Individuum,  S)  einfach  ausgezogene  für  die  Species  und 
3j  dicke  für  die  Ordnung;  eine  4.  Art,  nämlich  einfach  gestrichelte  Linien, 
will  nur  besagen,  dass  ich  die  betreffenden  Furchen  mit  keiner  andern 
Hetnisphäre  vergleichen  konnte,  also  nicht  angeben  kann ,  ob  sie  dem 
Individuum  oder  der  Species  angehören.  Die  Umrisse,  dann  die  Fissura 
rhinalis  und  Hippocampi,  sowie  die  Andeutung  des  Balkens  und  des 
Septums  mit  Fomix  wurden  mit  einfachen  Linien  -angegeben ;  wo  sie  auf 
Originalzaichnungen  durch  vorliegende  Theile  verdeckt  waren,  wurde 
ihre  angenommene  Richtung  auf  meiner  Copie  durch  Punkt-Strichiinien 
angegeben. 

Was  nun  den  Werth  der  so  zu  Stande  gekommenen  Angaben  an* 
langt,  so  dürften  die  allen  Hemisphären  der  ganzen  Ordnung,  mit  den  im 
Texte  später  angegebenen  Einschränkungen,  zukommenden  »Haupt* 
furchende  auch  durch  neue  Untersuchungen  anderer  Gehirne  kaum  mehr 
stark  alterirt  werden.  Die  Unterscheidung  zwischen  Species  und  Indi- 
viduum hingegen  beansprucht  keinen  höheren  Werth  als  sie  nach  der  in 
der  Tabelle  angegebenen  Anzahl  von  Hemisphären  zu  derselben  Species 
haben  kann,  sowie  auch  alle  Angaben  dieser  Arbeit  immer  mit  d^m  still- 
schweigenden Vorbehalte  gemacht  sind :  »So  weit  das  in  der  Tabelle  an- 
gegebene Material  ausweist«. 

Diese  Methode  ist  zwar  ziemlich  langweilig,  aber  sie  bietet  die  voll- 
ständige Garantie  über  jeden  beliebigen  Abschnitt  etwas  Bestimmtes 
aussagen  zu  können  und  sich  nicht  durch  häufig  vorkommende  aber  doch 
inconstante  Furchen  in  der  Deutung  der  Homologien  irreführen  zu 
lassen. 

Auf  den  Tafeln  XXI— XXIII  wurden  alle  grösseren  Gehirne  auf  eine 
Länge  von  5  cm  reducirt,  einerseits  um  Raum  zu  sparen,  anderseits  um 
die  Vergleichung  zu  erleichtern. 

Die  Windungen  habe  ich  in  der  vorliegenden  Arbeit  gar  nicht 
beschrieben,  es  mag  scheinen,  dass  ich  dadurch  in  den  entgegengesetz- 
ten Fehler  jener  Autoren  verfallen  bin,  die  nur  Windungen  und  keine 
Furchen  beschreiben;  ich  denke  aber  darauf  zurückzukommen,  bis  idi 
eine  grössere  Uebersicht  über  die  anderen  Gruppen  der  Säugethiere 
werde  gewonnen  haben. 
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Bntwieklimgfgetchichte. 

(Vergl.  Taf.  XX.) 

Trotz  der  ziemlich  grossen  Menge,  der  in  meinem  Besitze  befind- 
lichen embryonalen  und  fötalen  Gehirne ,  habe  ich  doch  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Anzahl ,  die  zur  Demonstration  der  Entwicklung 
der  Furchen  geeignet  wäre.  Der  Grund  davon  liegt  eben  darin,  dass, 
wie  bereits  erwähnt,  nachdem  die  Furchenbildung  einmal  begonnen, 
dieselbe  auch  gleich  so  rasch  fortschreitet,  dass  in  kürzester  Zeit  die 
Hauptstadien  durchschritten  sind  und  dann  in  einem  späteren  Stadium 
des  Fötallebens  nur  mehr  die  Ausarbeitung  des  individuellen  Details  er- 
übrigt. Da  bezüglich  desselben  jedes  Exemplar  von  dem  andern  ab- 
weicht und  in  dem  grossen  Gewirre  bedeutungsloser  (rein  individueller) 
Furchen  bei  genügend  breiter  Yergleichung  kaum  die  eine  oder  andere 
sich  als  constant  herausstellte,  werde  ich  die  Entwicklung  auch  nur  bis 
zum  Beginne  dieser  individuellen  DifTerenzirung  verfolgen. 

Die  Beschaffung  der  fötalen  Gehirne  stösst  auf  viele  Schwierig- 
keiten, grössere  Suiten  kann  man  sich  naturgemäss  nur  von  Hausthieren 
verschafien,  aber  auch  bezugs  dieser  musste  ich  leider  auf  Pferd 
und  Ziege  verzichten,  obwohl  besonders  die  Entwicklungsgeschichte 
des  ersteren  für  das  Verständniss  aller  Perissodactyler  sehr  wichtig  ge- 
wesen wäre.  Von  den  in  der  Tabelle  A  angegebenen  Gehirnen  habe  ich 
die  obere,  laterale  und  mediane  Ansicht  der  rechten  Hemisphäre  abge- 
bildet und  zwar  vom  Schaf  in  fünf  verschiedenen  Stadien,  vom 
Rinde  und  Schweine  in  drei. 

In  dieser  Entwicklungsphase  sind  die  beiden  Hemisphären  noch  sehr 
ähnlich,  hingegen  kommt  es  vor,  dass  Föten  derselben  Grösse  einen 
ziemlichen  Unterschied  in  der  Furchung  zeigen,  ja  hie  und  da  ist  sogar 
das  Gehirn  einer  kleineren  Frucht  darin  weiter  vorgeschritten  als  das 
einer  grösseren,  was  sich  wohl  aus  der  verschiedenen  Grösse  und  Race 
der  Eltern  leicht  erklären  Hesse.  Schwieriger  ist  aber  einzusehen  warum, 
was  oft  genug  der  Fall  ist,  Fitlchte  von  demselben  Wurf  (bei  Schweinen) 
ganz  auffallende  Differenzen  in  der  Entwicklung  der  Furchen  zeigen ;  es 
mag  aber  davon  abhängen,  dass  sich  eben  einerseits  die  Furchen  sehr 
rasch  entwickeln,  grosse  Differenzen  in  unserem  Sinne  also  eigentlich 
nur  kleine  in  der  Entwicklung  bedeuten,  und  dass  andererseits  gering- 
fügige Unterschiede  in  der  Entwicklung  bei  gleichzeitig  getragenen 
Früchten  gewöhnlich  vorkommen. 

Von  der  Darstellung  der  Entwicklung  der  Fissura  rhinalis  [rh) 
und  der  F.  Hippocampi  [h]  habe  ich  vorläufig  ganz  abgesehen.  Ent- 
sprechend dem  Umstände,  dass  diese  genannten  Furchen,  wie  bereits 
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em^'ähnt,  anatomisch  auffallend  differente  Gebiete  trennen,  sind  sie  auch 
schon  ausserordentlich  früh  im  Embryonalleben,  eben  gleichzeitig  mit 
der  Entwicklung  des  Tractus  olfaclorius  und  des  Hippocampus  vorhan- 
den, so  wie  sie  auch  den  sonst  absolut  windungslosen  Gehirnen  nicht 
fehlen.  Zwischen  ihrer  Entwicklung  und  der  der  übrigen  ist  eine  lange 
Pause,  die  ich  also  im  Nachfolgenden  überspringe. 

Nur  zur  Orientirung  auf  den  Zeichnungen  will  ich  mit  einigen  Wor- 
ten beide  Furchen  charakterisiren.  Die  Fissura  rhinalis  [rh]  ver- 
läuft ziemlich  horizontal  im  untern  Drittel  der  Aussenseite  der  Hemi- 
sphäre, sie  bildet  vorn  die  obere  äussere  Grenze  des  Tractus  olfaclorius 
(nicht  immer  ganz  scharf],  dossen  innere  untere  (entorhinal  Owen]  in 
dieser  Arbeit  gar  nicht  weiter  berücksichtigt  wird,  nach  rückwärts  die 
obere  Grenze  der  Ausstrahlung  dieses  Tractus  über  den  sogenannten 
Lohns  pyriformis.  Bei  ganz  jungen  Föten  und  bei  einzelnen  erwachsenen 
Thieren  erreicht  sie  den  Hinterrand  der  Hemisphäre  nicht,  bei  den  mei- 
Sien  erwachsenen  Ungulaten  überschreitet  sie  diesen  aber,  und  endet 
dann  bald  auf  der  Innenseite  mit  einer  kurzen  Krümmung  nach  aufwärts. 
Beiläufig  in  der  Mitte  ihres  Verlaufes  dort,  wo  der  Tractus  olfactorius  an 
den  Lobus  pyriformis  stösst,  und  wo  über  ihr  späterhin  die  Sylvische 
Furche  sich  entwickelt,  ist  sie  entspicchend  der  an  dieser  Stelle  ge- 
wöhnlichen Einknickung  der  Hemisphäre  etwas  nach  aufwärts  gebogen. 
Sie  ist  auf  allen  Figuren  mit  rh  bezeichnet. 

Die  Fissura  Hippocampi  [h]  entspricht  dem  dentate  sulcus  von 
HrxLET  und  nicht  der  Fissura  calcarina  dieses  Autors,  die  allerdings  auch 
von  einigen  Fissura  Hippocampi  genannt  wurde.  Sie  bildet  die  hintere 
Grenze  des  Hippocampus  und  stellt  demgemäss  einen  mehr  oder  minder 
nach  rückwärts  convexen  Bogen  dar,  der  an  der  Medianseite  unter  deni 
Hinterende  des  Balkens  beginnt  und  nach  abwärts  steigend  den  Unter— 
rand  der  Hemisphäre  kurz  hinter  der  Mitte  seiner  Länge  trifft.  Ent- 
sprechend der  muldenförmigen  Aushöhlung  der  Hemisphäre  liegt  ihr 
oberes  Ende  mehr  median,  ihr  unteres  mehr  lateral.  Sie  ist  auf  den 
Zeichnungen  überall  mit  A  bezeichnet.  Bei  dieser  Gelegenheit  einige 
Worte  zur  Orientirung  über  die  übrigen  nicht  als  Furchen  zu  zählenden 
Striche  an  der  Medianseite.  Der  Balken  ist  allenthalben  als  eine  hori- 
zontale Linie  mit  einer  kurzen  Krümmung  nach  abwärts  an  beiden  Enden 
angegeben.  Der  andere  flach  nach  vorn  convexe  Bogen  vom  Hinterende 
des  Balkens  nach  vorn  unten  verlaufend,  soll  den  Fornix  andeuten, 
so  dass  also  zwischen  den  drei  zuletzt  genannten  Linien  der  Eintritt  des 
Hirnstammes  zu  denken  wäre. 

Was  die  F  0  r  m  d  e  r  H  e  m  i  s  p  h  ä  r  e  selbst  anlangt,  entspricht  diese 
etwa  der  Hälfte  einer  sehr  dicken  Bohne  mit  nach  abwärts  gewendetem 
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Hylus.  Die  obere,  laterale  und  untere  Seite  gehen  abgerundet  in  einan- 
der über,  die  mediale  schneidet  die  anderen  mit  ziemlich  scharfen  Rän- 
dern und  ist  flach  bis  auf  den  kleinen  Antheil  hinter  der  Fissura  Hippo- 
campi,  der  zur  Aufnahme  der  median  und  unter  ihm  liegenden  Hirntheile 
[Gi*osshirnschenkel,  Vierhttgel,  sowie  eines  Theiles  des  Kleinhirns)  aus- 
gebuchtet ist.  Die  Umrisse  der  äusseren  Form  konnte  ich  leider  nicht  so 
correct  angeben,  als  ich  gern  gewollt  hätte.  Ich  habe  die  Gehirne  frisch 
und  in  den  verschiedenen  Graden  der  Härtung  mit  allerlei  Conservirungs- 
flüssigkeiten  erhalten,  so  dass  ich  häufig  über  die  sichere  ursprüngliche 
Grösse  in  Zweifel  bin,  für  die  Form  aber  gar  nicht  einstehen  kann;  nicht 
einmal  dann,  wenn  ich  unmittelbar  nach  dem  frischen  Exemplar  zeich- 
nete, denn  die  embryonalen  Gehirne  sind  so  weich,  dass  sie  wie  eine 
Gallerte  sich  je  nach  der  verschiedenen  Lage  verschieden  ausbreiten. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  Furchen  gehe,  sei  noch  erwähnt, 
dass  ich  nie  etwas  gesehen  habe,  was  als  vergängliche 
Furche,  als  Vorläufer  der  bleibenden,  könnte  gedeutet 
werden;  die  Hemisphäre  ist  abgesehen  von  den  beschriebenen  oder 
zu  beschreibenden  Furchen  immer  ganz  glatt.  Wenn  die  vorübergehenden 
Furchen  an  menschlichen  Embryonen  nicht  von  gewiegten  Autoren  ver- 
bürgt würden,  so  möchte  ich  sie  wohl  kurzweg  für  durch  Schrumpfung 
in  Spiritus  erzeugte  Artefacta  halten,  ich  selbst  kenne  zu  wenig  mensch- 
liche Gehirne  aus  dieser  Zeit,  um  ein  selbständiges  Urtheil  darüber  zu 
haben,  an  Thierhirnen  habe  ich  sie  nie  gesehen  \1.  Kommen  sie  wirk- 
lich den  menschlichen  zu,  dann  wären  sie  allerdings  nicht  nur  einfach 
als  radiäre  Rinnen  anzugeben,  sondern  genau  zu  studiren,  denn  dann 
könnten  sie  sich  nur  etwa  wie  das  Hilchgebiss  zum  bleibenden  Gebisse 
verhalten  und  wären  ein  interessantes  Ueberbleibsel  einer  früheren  Or- 
ganisation. 

Und  nun  zur  Beschreibung  der  Furchen  bei  den  Schafföten. 
Der  kleinste  Fötus,  bei  dem  ausser  den  mehrgenannten  uneigentlichen 
wirkliche  Furchen  vorkamen,  war  49  cm  lang  (von  der  Schnauzen-  zur 
Schwanz-Spitze  gemessen),  4  cm  kommen  auf  den  Schwanz.  Die  nächst 
-kleineren  noch  furchenlosen,  die  ich  besitze,  messen  48  cm.  Die  rechte 
Hemisphäre  ist  auf  Taf.  XX  als  Ovis  aries  Nr.  \  abgebildet.  Sie  zeigt 
bereits  2  Furchen,  eine  an  der  lateralen,  die  andere  an  der  medialen 
Seite.  Die  an  der  lateralen  ist  die  erste  Anlage  der  Sylvischen 
Furche,    Fissura   Sylvii  [S],  vorläufig  noch   ein  kurzer  ziemlich 

4J  MeckeLi  der  die  vergänglichen  Furchen  auf  dem  Grossbirn  des  menschlichen 
Embryonen  nicht  für  ein  Artefact,  sondern  für  eine  organische  Bildung  hält,  sagt 
aber  von  den  Schafsföten  und  Embryonen,  dass  er  bei  diesen  nie  etwas  ähnliches 
bemerkte  PCXIX,  p.  402). 
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flacher  Bogen,  mit  nach  abwärts  gerichteter  Concavität,  in  der  Mitte'  der 
.lateralen  Seite.  Die  Vergleichung  mit  den  nachfolgenden  Nummern  wird 
zeigen,  dass  sich  aus  diesem  horizontal  gestellten  Bogen,  die  als  exquisit 
radiär  geltende  Fissura  Sylvii  ganz  ähnlich  entwickelt,  wie  es  Ecekk  *) 
für  die  menschlichen  FOten  so  anschaulich  gezeigt.  Diese  Ueber- 
einstimmung  benimmt  auch  die  Zweifel,  die  über  die  Deutung  dieser 
Furche  bei  den  complicirten  Gehirnen  der  grossen  Unguiaten  leicht 
entstehen  kOnnen.  Nebenbei  muss  ich  auch  erwähnen,  dass,  obwohl 
Pansgh^)  den  Garnivoren  eine  eigentliche  Possa  Sylvii,  wie  sie  den 
Menschen  und  Affen  zukommt,  abspricht,  ich  geradezu  eine  ähnliche  Ent- 
wicklung, wie  sie  Ecksr  bei  dem  Menschen  gezeigt  hat,  und  ich  b^  den 
Unguiaten  zeigen  werde,  auch  bei  den  Garnivoren  behaupten  muss,  ge- 
stützt auf  meine  eigenen  fötalen  Katzen-  und  Hundegehirne.  Die  Pissuia 
Sylvii  ist  auf  der  Zeichnung  mit  einer  geschlängelten  Linie  angegeben, 
zum  Zeichen,  dass  sie  noch  undeutlich  ist,  während  die  gleich  tu  be- 
schreibende Furche  auf  der  Innenseite  schon  deutlich  entwickelt  ist,  es 
wäre  also  eigentlich  die  letztere  als  die  zuerst  entwickelte  anzusehen. 
Bei  der  allgemeinen  Annahme,  dass  die  Fissura  Sylvii  allen  anderen  vor- 
angeht, habe  ich  ihr  ihren  Rang  nicht  streitig  machen  wollen ;  da  ich  nur 
dieses  einzige  Gehirn  als  Gegenbeweis  anführen  könnte.  Das  Richtige 
wird  wohl  sein,  dass  sich  beide  Furchen  ziemlich  gleichzeitig  ent- 
wickeln. 

Diese  zweite  mediale  Furche  will  ich  vorläuBg  Fissura  spleni- 
alis  (sp.)  nennen 3).    Sie  erstreckt  sich  in  Nr.  i  ziemlich  parallel  mit 

4)  A.  Ecker,  Zur  EDtwicklungsgeschichte  der  Farchen  und  Windungen  der 
Grosshirnhemispbären  im  Fötus  des  Menschen.  (Archiv  für  Anthropologie.  HI.  Bd. 
4865.  p.  S21.  Fig.  87,  S— 46.) 

5)  Ad.  Pansch,  Ueber  die  typische  Anordnung  der  Furchen  und  Windungen  auf 
den  Grosshimhemisphären  der  Menschen  und  der  Affen.  (Archiv  für  Anthropologie. 
III.  Bd.  4  868.  p.  S49.) 

3)  Splenialis  habe  ich  aus  splenium  (corporis  callosi)  gebildet,  was  mir  die 
Philologen  verzeihen  mögen ;  die  tibrigen  von  mir  neu  eingeführten  Namen  p  os  t  i  c  a , 
genualis  und  rostralis  kommen  bei  lateinischen  Autoren  vor  und  selbst  das 
heutzutage  allgemein  verständliche  d  iagonalis  wurde  schon  von  Vitbüv  latinisirt. 
Ich  hätte  mich  gern  gänzlich  an  eine  schon  vorhandene  Nomencia tur  angeschlossen, 
wenn  eine  brauchbare  vorhanden  wäre;  der  einzige,  der  eine  solche  aogiebt 
(Owen,  X) ,  ist,  wie  schon  erwähnt,  so  inconsequent  in  deren  Anwendung,  dass  man  ihm 
nicht  folgen  kann.  Ich  habe  aber  nichts  desto  weniger  die  0wE5*8chen  Namen,  so 
weit  es  angeht,  beibehalten,  nur  nicht  immer  in  demselben  Sinne  wie  Owek,  sondern 
wie  Wilder  in  »The  outer  cerebral  fissures  of  Mammalia  (especialy  the  Carnivora, 
and  the  Limity  of  their  homologie«  sie  anwendel.  Meine  neuen  Namen  kommen 
deshalb  nur  solchen  Furchen  zu,  die  einerseits  bei  den  Garnivoren  auf  der  Aussen- 
Seite  nicht  constant  sind  und  deshalb,  oder,  weil  sie  auf  der  Medianseite  liegen,  von 
Wilder  nicht  beschrieben,  also  auch  nicht  benannt  wurden. 


Ueber  die  Forchaog  der  Grosshirnrinde  der  Ungulateo.  -     309 

dem  Balken  nahe  dem  oberen  Rande  der  Hemisphäre  von  hinten  nach 
vorn,  Überschreitet  vom  etwas  die  fialkönmitte  und  krümmt  sich  dort 
nach  aufwärts ;  rttckwSrts  reicht  sie  über  den  Baiken  hinaus  und  krümmt 
sich  nach  abwärts.  Da  gerade  die  Stellung  über  dem  Hinterende  des 
Balkens  das  Charakteristische  für  diese  Furche  ist,  habe  ich  sie  splenialis, 
vom  Splenium  corporis  callosi,  genannt.  Nach  Ecker  (1.  c.)  entwickelt 
sich  beim  Menschen  die  Fissura  parieto-occipitalis  ziemlich  gleichzeitig 
oder  bald  nach  der  Fissura  Sylvii ;  ich  bin  sehr  geneigt,  sie  für  homolog 
mit  meiner  Fissura  splenialis  zu  halten. 

Das  Gehirn  von  Nr.  2  der  Taf.  XX  gehörte  einem  Fötus  von  21  cm 
Länge  an.  Ich  besitze  kein  Zwischenstadium  zwischen  Nr.  4  u.  Nr.  2.  Bei 
diesem  hat  die  Furchung  schon  einen  ganz  bedeutenden  Schritt  nach  vor- 
wärts gethan,  es  sind  fast  alle  Furchen,  die  constant  allen  Ungulaten  zu- 
kommen, bereits  vorhanden. 

Die  Fissura  Sylvii  hat  nun  schon  eine  bedeutend  andere  Gestalt,  die 
beiden  Schenkel  des  Bogens  nähern  sich  einander  und  erzeugen  dadurch 
aus  der  früheren  Rundung  einen  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichteten 
Winkel.  Der  hintere  Schenkel,  Processus  posterior  (Spj,  krümmt 
sich  hakenförmig  nach  rück-  und  abwärts,  der  vordere,  Processus 
anterior  (Sa),  verlängert  sich  ziemlich  parallel  mit  der  Fissura  rhinalis 
nach  vorn  und  verbindet  sich  dort  (Ausnahme]  mit  einer  später  zu  be- 
schreibenden Furche. 

Die  Fissura  splenialis  ist  noch  so  ziemlich  wie  in  Nr.  4 ,  nur  steht 
sie  schon  etwas  mehr  vom  obem  Hemisphärenrand  ab  und  das  Hinter- 
ende ist  schon  etwas  mehr  nach  abwärts  gekrümmt.  Neu  hinzugekommen 
sind  aber  drei  neue  Furchen:  4)  Die  Fissura  suprasylvia  (ss)  in 
Nr.  2  noch  ein  flacher  Bogen,  etwas  grösser  als  die  Fissura  Sylvii  in  Nr.  4 
war,  über  dieser,  parallel  mit  der  ursprünglichen  Form  derselben,  noch 
an  der  lateralen  Seite  gelegen,  aber  schon  dort,  wo  diese  in  die  obere 
übergebt.  2)  Die  Fissura  Corona lis  [co]  auf  der  oberen  Fläche  der 
Hemisphäre,  in  der  vorderen  Hälfte  derselben,  mehr  oder  minder  parallel 
dem  Medianrande.  Sie  beginnt  beiläufig  in  der  Mitte  zwischen  dem  Vorder- 
ende der  vorigen  Fissur  und  dem  Medianrande,  läuft  von  da  ziemlich  gerade 
nach  vorn  und,  wegen  der  entsprechenden  Krümmung  der  Hemisphäre, 
nach  abwärts,  krümmt  sich  mit  dem  Vorderende  etwas  nach  aussen  und 
endet  in  der  Höhe  der  vorderen  Hemisphärenspitze.  3]  Fissuraprae- 
Sylvia  (p«),  damit  ist  der  mit  dem  vorderen  Aste  der  Fissura  Sylvii  ver- 
bundene nach  vor  und  aufwärts  gekrümmte  Haken  gemeint.  Sie  verläuft 
ziemlich  parallel  der  unteren  Hälfte  des  Vorderrandes  der  Hemisphäre 
und  ziemlich  nahe  demselben.  Die  Verbindung  mit  dem  Processus  an- 
terior Fissurae  Sylvii  kommt  wohl  ziemlich  häufig  vor;  dass  es  sich  aber 
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doch  um  eine  selbslttndige  Furche  handelt,  zeigt  schon  der  Vergleich  mit 
Nr.  3  und  5  von  Ovis  aries  und  mit  allen  drei  abgebildeten  fötalen  Binder- 
hirnen. 

Von  einem  Fötus,  der  in  der  Grösse  zwischen  Nr.  S  und  3  steht,  be- 
sitze ich  ein  Gehirn,  das  in  der  Ausbildung  der  Furchen  zwischen  Nr.  I 
und  2  zurückgeblieben  ist^  die  Fissura  ooronalis  und  praesylvia  sind 
nämlich  noch  nicht  so  deutlich  entwickelt  wie  bei  Nr.  2i 

Nr.  3,  von  einem  24  cm  langen  Fötus,  hat  fast  alle  Furchen,  die 
überhaupt  constant  bei  allen  Ungulaten  vorkommen.  An  der  Fissura  Sylvii 
ist  die  Spitze  zu  einem  Fortsatze  nach  oben  und  etwas  nach  rück^^ärls 
ausgezogen  :  Processus  acuminis  {S<ic) .  Dieser  Fortsatz  entspricht 
dem  Ramus  horizontalis  s.  posterior  der  Autoren,  er  wird  vorzugsweise 
für  die  Sylvische  Spalte  gehalten,  aber  gerade  bei  den  furchenreichsteo 
Ungulatengehirnen  bleibt  er  nur  ganz  kurz  und  ist  oft  wirklich  kaum  von 
anderen  accessorischen  Fortsätzen  zu  unterscheiden,  so  dass  man  diesen 
Gehirnen  wohl  auch  eine  eigentliche  Sylvische  Furche  ganz  abgesprochen 
hat,  die  sie  aber  doch  haben.  Der  hintere  Fortsatz  reicht  etwas  mehr 
herab,  der  vordere  ist  in  diesem  Falle  nicht  mit  der  Fissura  praesylvia 
verbunden.  Die  Fissura  splenialis  reicht  noch  etwas  mehr  nach  abwärts 
wje  bei  Nr.  2.  Die  Fissura  suprasylvia  hat  einen  horizontal  nach  rück- 
wärts sich  erstreckenden  Fortsatz,  ein  constanles  Vorkommniss  bei  allen 
Ungulaten  (nur  bei  den  Suillidae  nach  abwärts  anstatt  nach  rückwärts 
gerichtet) ,  dem  ich  darum  den  harmlosen  lateinischen  Namen  Processus 
posterior  [ssp)  beilegen  will.  Ausserdem  zeigt  die  Furche  am  Gipfel 
ihrer  Gonvexität  einen  kurzen  nach  oben  gerichteten  Fortsatz,  der  eben* 
falls  constant  ist  Processus  superior  {sss)^  das  vordere  Ende  der 
Furche  nenne  ich  Processusanterior  [ssa) .  Die  Fissura  coronalis  ist 
etwas  nach  vorr:e  unten  verlängert.  Die  Fissura  praesylvia  ist,  wie  bereits 
erwähnt,  vom  Processus  anterior  Fissurae  Sylvii  getrennt,  beginnt  untei- 
halb  der  Spitze  desselben  und  reicht  bis  an  die  Medianseite  der  voixleren 
Spitze  der  Fissura  coronalis. 

Neu  ist  erstens  die  Fissura  diagonal is  [d)  an  der  Vorderbälfte 
der  Aussenseite  schief  von  hinten  unten  nach  vorne  oben  aufsteigend. 
Sie  ist  etwa  von  dem  einspringenden  Winkel,  den  der  Processus  acu- 
minis mit  dem  Processus  anterior  der  Sylvischen  Furche  bildet,  nach 
dem  stumpfen  Winkel  hin  gerichtet,  der  durch  die  erwähnte  Ausbeugung 
des  Vorderendes  der  Fissura  coronalis  entsteht,  ohne  aber  eine  der  se- 
nannten  Furchen  zu  erreichen .  Die  nächst  wichtige  Furche  ist  die  F  i  ss  u  ra 
lateralis  (/},  gewissermasseu  ein  Gegenstück  der  Fissura  coronalis  an  der 
hinteren  Hemisphärenhälfte.  Sie  streicht  von  vorne  innen  nach  hinten 
aussen,  hält  sich  dabei  ziemlich  parallel  dem  Innenrande  und  liegt  [wie 
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gewühnlich)  näher  diesem  als  der  Pissura  suprasylvia.  Die  Dflchsle  Furche, 
Fissarapostica(p),  ist  erst  nur  als  ein  ganz  kurzes  Stttck  angedeutet, 
sie  verlauft  horizontal  zwischen  dem  Processus  posterior  Fissurae  supra* 
sylvii  und  der  darunter  liegenden  Fissura  rhinalis,  beiden  ziemlich  pa- 
rallel. Bei  reich  gefurchten  Gehirnen  giebt  es  in  dieser  Gegend  eine 
grosse  Anzahl  von  verschiedenen  hdchst  inconstanten  Furchen,  aus  denen 
sich  die  genannte  oft  nur  mit  Htthe  herausdeuten  lasst;  noch  schwieriger 
ist  sie  bei  den  Suillidae  bestimmt  aufzufinden.  Die  nächste  Furche, 
Fissaragenualis(^),  liegt  wieder  an  der  medialen  Seite,  sie  umkreist 
in  kurzem  Bogen,  bei  Nr.  3  eben  erst  angedeutet,  das  Genu  corporis 
callosi,  nur  diesem  näher  als  die  Fissura  splenialis  dem  Splenium. 
Sie  kommt  allen  erwachsenen  Ungulaten  zu,  aber  bei  den  Suillidae  ent- 
wickelt sie  sich  sehr  spät  und  bleibt  seicht. 

In  Nr.  4,  von  einem  27,5  cm  langen  Fötus,  sind  alle  genannten 
Furchen  deutlicher  entwickelt,  wie  schon  bei  einem  anderen  in  der 
Grösse  zwischen  Nr.  3  und  4  stehenden,  aber  keine  neuen  dazu  ge- 
kommen, und  erst  in  Nr.  5  (30  cm)  ist  der  Typus  der  Ungulaten  fast 
vollständig  erreicht,  es  fehlt  nur  noch  die  Fissura  rostralis.  Die 
Fissura  rhinalis  hat  nun  einen  kurzen  Fortsatz  nach  aufwärts  in  die 
Mitte  der  Grube  hinein,  in  welche  der  Lobus  olfactorius  eingebeilet  isf . 
Dieser  Fortsatz  kommt  bei  den  erwachsenen  Ungulaten  häufig,  aber 
nicht  immer  vor.  Die  Sylvische  Furche  ist  noch  einen  Schritt  weiter  ent- 
wickelt. Die  Fissura  splenialis  hat  einen  Fortsatz  nach  vorne  oben,  der 
in  den  Rand  einschneidet  und  an  der  oberen  Seite  knapp  vor  der 
Stelle,  an  der  sich  die  Fissura  coronalis  nach  einwärts  biegt,  erscheint. 
Diese  Furche  bat  ausser  der  Einwärtsbiegung  ihres  hinteren  Endes  auch 
einen  kleinen  Ansatz  zu  einer  gabelförmigen  Theilung  des  Vorderendes, 
dort  wo  dieses  nach  aussen  umbiegt  (dieser  Ansatz  ist  nicht  immer  mit 
der  Hauptfurche  verbunden).  Die  Fissura  suprasylvia  ist  vorne  mehr 
aufgebogen,  ihr  Processus  posterior  rückwärts  etwas  getheilt.  Zwischen 
diesem  und  der  Fissura  lateralis  liegt  eine  kurze  ebenfalls  längsgerichtete 
Furche,  die  sehr  häufig,  aber  doch  nicht  ganz  constant  ist  und  deshalb 
nicht  benannt  wird.  Die  Fissura  praesylvia  war  an  diesem  Exemplar 
wieder  von  dem  Processus  anterior  fissurae  Sylvii  getrennt. 

Das  nächst  grössere  fötale  Gehirn  meiner  Sammlung  stammt  von 
einem  55  cm  langen  Fötus;  es  zeigt  bereits  so  viele  accessorische  Furchen, 
und  selbst  Verschiedenheiten  an  beiden  Hemisphären,  dass  es  dem  der 
Erwachsenen  kaum  mehr  etwas  nachgiebt,  weshalb  seine  eingehende  Be- 
schreibung an  dieser  Stelle  ttberQüssig  wäre.  Die  Angaben  Megkbl^s 
(XXIX)  aber  die  Entwicklung  der  Furchen  bei  den  Schafföten  stimmen 
so  ziemlich  mit  den  hier  gegebenen  Uberein,  in  so  weit  als  Beschreibung 
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und  ZeichDUDg  verständlich  sind)  und  vorausgesetzt,  dass  seine  Längenan- 
gaben von  der  Schnauzenspitze  bis  zur  Schwanz  wurzel,  nicht  wie  bei 
mir  bis  zur  Schwanzspitze,  gemeint  sind.  Sehr  auffallend  ist  nur,  dass 
auf  einem  Gehirn,  das  in  Grosse  und  Entwicklungsstadium  fast  unserer 
Nr.  2  entspricht,  die  Medianseite  noch  ganz  glatt  sein  soll,  weniger  auf- 
fallend, dass  nach  derselben  Zeichnung  die  Pissura  lateralis  der 
eoronalisin  der  Entwicklung  vorangehen  würde.  Einige  Figuren  sind 
entschieden  verzeichnet;  aber  die  Beschreibung  der  Furchen  war  in 
der  angeführten  Arbeit  doch  nur  sehr  Nebenzweck.  Sie  datirt  vom 
Jahre  4845  und  blieb  bis  heute  die  einzige  für  unser  Thema  ver- 
werthbare. 

Was  die  Gehirne  der  Rinderföten  anlangt,  so  stammt  das  abge- 
bildete Nr.  4  von  einem  25  cm  langen  Fötus,  während  ein  solches  von 
einem  24  cm  langen  nodi  ganz  glatt  ist*  Bei  jenem  sind  aber  Fissura 
Sylvii,  splenialis,  j»uprasylvia  und  coronalis  bereits  in  ganz  ähnlicher 
Weise  entwickelt  wie  bei  Ovis  aries  Nr.  2,  nur  die  Fissura  praesylvia  ist 
noch  sehr  klein  und  nicht  mit  dem  Processus  anterior  fissurae  Sylvii 
verbunden,  der  Processus  posterior  fissurae  Sylvii  ist  undeutlich. 

In  Nr.  2  sind  beide  Processe  schon  deutlich  entwickelt,  ein  Processus 
posterior  fissurae  suprasylviae  bereits  vorhanden  ebenso  eine  kleine 
Fissura  genualis  und  eine  kurze  noch  undeutliche  Fissura  lateralis. 

In  Nr.  3,  von  einem  37  cm  grossen  Fötus,  kommt  dann  auch  noch 
ein  kurzer  Processus  acuminis  fissurae  Sylvii  dazu,  eine  Fissura  diago- 
nalis  und  eine  postica,  und  die  bei  Nr.  2  schon  genannten  sind  etwas 
stärker  ausgebildet,  so  dass  das  Gehirn  in  seiner  Ausbildung  etwa 
zwischen  Nr.  2  und  3  von  Ovis  aries  rangirt. 

Die  Schafe  und  Binder  haben  in  den  GrundzOgen  überhaupt  sehr 
ähnliche  Gehirne;  die  scheinbar  grossen  Differenzen,  die  den  erwachsenen 
zukommen»  beruhen  auf  einem  durch  den  Grössenunterschied  bedingten 
Reichthum  der  letzteren  an  acoessorischen  Furchen. 

Das  nächst  grössere  Gehirn  meiner  Sammlung  ist  bereits  wieder  zu 
reich  gefurcht,  um  hier  im  Detail  beschrieben  werden  zu  können. 

Während  sich  die  Furchenentwicklung  von  Schaf  und  Rind  so  ähnelt, 
dass  abgesehen  von  der  absoluten  Grösse  in  den  vorgeführten  Entwick- 
lungsstadiea  noch  gar  kein  unterscheidendes  Merkmal  nachzuweisen  ist, 
ist  sie  bei  den  Schweinen  schon  in  ganz  frühem  Alter  charakteristisch 
verschieden.  Ein  45  cm  langer  Fötus  meiner  Sammlung  zeigt  noch  keine 
Furchung,  auf  Nr.  4,  von  einem  48  cm  langen,  ist  die  Fißsura  Sylvii 
ähnlich  wie  bei  Bos  taurus  Nr.  4  entwickelt,  nur  reicht  ihr  Processus  an- 
terior viel  näher  an  die  Fissura  rhinalis  heran.  Die  Fissura  splenialis  ist 
deutlich,  die  Fissura  suprasylvia  noch  undeutlich,  aber  bereits  mit  einem 
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Fortsatze  von  ihrem  Gipfel  Dach  oben  vorne,  dessen  ttborgrosse  Entwick- 
lung für  die  Schweine  charakteristisch  wird. 

Nr.  2  ist  von  einem  gleichgrossen  Fötus  wie  Nr.  1,  aber  das  Gehirn 
ist  grösser,  die  Furchen  sind  viel  deutlicher  entwickelt.  Die  Fissura  Sylvii 
bat  einen  Processus  acuminis,  ihr  Processus  anterior  sowohl  als  der 
posterior  erreichen  nach  abwärts  die  Fissura  rhinalis.  Die  Fissura  splenia- 
lis  ist  ähnlich  wie  in  Nr»  4 .  Die  Fissura  suprasylvia  ist  deutlich  ent- 
wickelt und  schickt  ihren  oberen  Fortsatz  bereits  bis  zum  obem  Rand 
der  Hemisphäre.  Ich  habe  diesen  Fortsatz  zwar  nie  unterbrochen  ge- 
sehen, aber  aus  Gründen  der  Vergleichung  mit  den  übrigen  Ungulaten- 
gehirnen  möchte  ich  ihn  doch  fUr  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt 
halten :  einem  lateralen  Stück,  homolog  dem  Processus  superior  6ssurae 
suprasylviae  der  übrigen  Ungulaten,  und  einem  medialen,  homolog  dem 
später  zu  beschreibenden  Bügel  a.  Eine  Fissura  coronalis  ist  bereits 
angedeutet  aber  etwas  anders  gerichtet  als  bei  Schaf  und  Bind,  sie  eut-=^ 
springt  im  vordem  Drittel  des  obern  Hemisphärenrandes  und  läuft  von 
da  gleich  schief  nach  vom  aussen,  ohne  erst  eine  Strecke  mit  dem  Bande 
selbst  gegangen  zu  sein. 

Drei  andere  Gehirne  von  gleich  grossen  Föten  haben  noch  mehr 
entwickelte  Furchen,  fast  so  wie  in  Nr.  3.  Dieses  stammt  von  einem 
?0  cm  langen  Fötus.  Die  Fissura  Sylvii  hat  schon  ganz  die  charakte- 
ristische Gestalt  wie  bei  den  erwachsenen,  ihr  Processus  acuminis  ist  lang 
ausgezogen,  der  Processus  posterior  und  anterior  verschmelzen  ober*. 
Ilächlich  so  mit  der  Fissura  rhinalis,  dass  von  dem  ursprünglich  hori* 
zontal  gestandenen  Bogen  kaum  mehr  etwas  zu  sehen  ist,  und  der 
Processus  acuminis  als  eigentliche  Fissura  Sylvii  direct  aus  der  Fissura 
rhinalis  nach  oben  hin  herauszuwachsen  scheint.  In  Wirklichkeit  hat 
sich  aber,  wie  Nr.  1  und  Nr.  2  zeigen,  die  Fissura  Sylvii  ganz  ebenso  ent- 
wickelt, wie  beim  Schafe  und  Binde,  und  die  Vereinigung  des  Processus 
anterior  der  Fissura  Sylvii  mit  der  Fissura  rhinalis  ist  nur  scheinbar; 
noch  bei  erwachsenen  kann  man  beide  Furchen  ganz  schön  parallel 
nebeneinander  laufen  sehen,  wenn  man  die  Lippen  der  oberflächlichen 
Furche  auseinanderzieht.  Die  Sylvische  Furche  der  Carnivoren  kommt 
ganz  auf  dieselbe  Weise  zu  Stande.  Die  sogenannte  Insel  liegt  also  bei 
den  Carnivoren  sowohl  wie  bei  den  Schweinen  (allen  Suillidae?)  ver- 
deckt in  der  Tiefe  einer  Furche,  während  sie  bei  den  übrigen  Ungulaten 
offen  daliegt. 

Die  Fissura  suprasylvia  ist  durch  ihren  vorderen  Fortsatz  bereits 
mit  einer  Fissura  diagonalis  verbunden.  Ihr  oberer  Fortsatz  oder  eigent- 
lich der  Bügel  (a)  theiit  sich  in  zwei  grosse  Zinken,  deren  eine  aussen 
von  der  Fissura  coronalis  nach  vorn  ragt,  während  die  andere  etwas 
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nach  rückwärts  gewoDdetdem  Hedianrande  zustrebt,  bei  deo  Erwachsenen 
diesen  auch  überschreitet  und  sich  mit  der  Fissura  splenialis  zu  verbin- 
den pflegt.  Die  Fissura  coronalis  biegt  mit  ihrem  Hinterende  ebenfalls 
parallel  und  vor  der  letzterwähnten  Zinke  zur  Fissura  splenialis  hinab, 
die  sie  in  dem  vorli^enden  Exemplar  ganz,  bei  andern  (erwachsenen] 
fast  ganz  erreicht.  Der  ganze  Complex  der  beschriebenen  Furchen  hat 
für  das  Genus  Sus  etwas  so  Auffallendes,  und,  wenn  man  die  Entwick- 
lungsgeschichte nicht  verfolgt  hat,  Unverständliches,  dass  Leurbt  den 
Schweinen  geradezu  eine  ihnen  eigenthümliche  Windung,  zwischen 
unserer  Fissura  coronalis  und  der  Fissura  diagonalis  gelegen,  zuschrieb. 

An  der  Seitenansicht  des  Schweinsfötus  Nr.  3  ist  ferner  auffallend, 
dass  der  Processus  posterior  fissurae  suprasylviae  nicht  nach  rückwärts, 
sondern  nach  abwärts  gekrümmt  ist,  und  die  kurze  Kerbe  zwischen  dem 
Fortsatz  und  dem  Körper  der  Furche ,  die  bei  den  Schafs-  und  Rinds- 
föten vorkommt,  ganz  fehlt,  wenn  nicht  der  Fortsatz  nach  unten  als  die 
Verlängerung  dieser  Kerbe  aufzufassen  ist,  in  welchem  Falle  dann  der 
Processus  posterior  ganz  fehlen  würde.  Die  Fissura  praesylvia  ist  vor* 
banden  und  verläuft  mit  ihrem  unteren  Ende  oberflächlich  scheinbar 
ebenso  in  der  Fissura  rhinalis,  wie  von  dem  vorderen  Ende  des  Processus 
anterior  fissurae  Sylvii  beschrieben  wurde.  Eine  Fissura  lateralis  ist  be- 
reits entwickelt  und  ausserdem  eine  unbenannte  kleine  Nebenfurche 
zwischen  ihr  und  der  Fissura  suprasylvia.  Die  Fissura  postica  ist  vor- 
handen, ihre  Deutung  ist  bei  den  Erwachsenen  wegen  der  veränderten 
Stellung  der  Fissura  suprasylvia  etwas  unsicher.  Auf  der  Medianseite 
verbindet  sich  die  Fissura  splenialis,  wie  bereits  erwähnt  vorn  mit  dem 
Hinterende  der  Fissura  coronalis.  Die  Fissura  genualis  ist  auf  diesem 
Gehirn  noch  nicht  entwickelt,  kommt  aber  später  dazu;  im  Uebrigen 
bleibt  bei  den  Schweinen  die  Vorderhälfte  der  Medianseite  überhaupt 
ziemlich  kahl. 

Darstellung  der  Forchnng  bei  den  einzelnen  Familien  der  ITngalateii. 

Was  nun  die  Configuration  der  Furchen  bei  den  erwachsenen  Un- 
gulaten  betrifiFt,  so  gedenke  ich  sie  nach  den  10  Familien  der  Tabelle  ge- 
sondert zu  betrachten.  Um  nicht  immer  wiederholen  zu  müssen  hebe  ich 
gleich  hier  hervor,  dass  die  bereits  in  der  Entwicklungsgeschichte  be- 
schriebenen Furchen  solche  sind,  die  nicht  nur  gewöhnlich  vorkommen, 
sondern  ganz  constant  bei  jedem  einzelnen  Individuum  sich  finden.  Ich 
nenne  sie  zusammengefasst  Hauptfurchen  und  will  sie  vor  der  Be- 
schreibung der  einzelnen  Familien  noch  einmal  aufzählen,  um  jederlei 
Missverständniss  zu  vermeiden.    4)  Fissura  Sylvii  (S)  mit  einem  Pro- 
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cessus  anterior  [Sa],  posterior  {Sp)  und  acuminis  (Sac),  2)  F.  splenialis 
[sp)y  3)  F.  suprasylvia  (ss)  mit  Processus  anterior  [ssa),  posterior  [ssp] 
und  superior  (««),  4)  F.  coronalis  [co],  5)  F.  praesylvia  (ps)j  6)  F.  late- 
ralis (/)  7)  F.  diagonalis  (d),  8)  F.  poslica  (p),  9)  F.  genualis  (j).  Datu 
kommt  dann  noch  10)  F.  rostralis  [ro),  die  auf  den  beschriebenen  fötalen 
Gehirnen  noch  nicht  entwickelt  war,  aber  doch  wenigstens  bei  Schaf 
und  Rind  noch  im  Fötalleben  entsteht;  und  mit  fast  absoluter  Constanz 
den  erwachsenen  zukommt. 

L   Tragulidae. 

(Tafel  XXI.) 

Ich  beginne  mit  den  Tragulidae.  Abgebildet  habe  ich  auf  Taf.XXI 
nur  die  Copie  der  Figur  bei  Owen  (X,  p.  122,  Fig.  101)  von  Tragulus 
(spect).  Dareste  (VII,  Taf.  XI,  Fig.  4—6)  giebt  wohl  auch  Abbildungen 
des  Gehirns  von  Tragulus  javanicus  von  oben,  seitlich  und  unten, 
sie  erscheinen  aber,  besonders  im  Vergleich  mit  den  gleich  zu  erwähnen- 
den SchädelausgUssen,  so  verzerrt,  dass  ich  auch  bezugs  der  corrccten 
Einzeichnung  der  Furchen  einige  Zweifel  nicht  unterdrücken  konnte  und 
sie  lieber  nicht  verwendete.  Die  Zeichnung,  die  Gervais  ')  nach  demselben 
£xemplar  giebt,  war  mir  leider  nicht  zugänglich.  In  den  Specialarbeiten 
von  Alph.  MiLifE  Edwards  (XIII)  und  Gervais  (XII)  finden  sich  nur  Schädel- 
ausgüsse abgebildet  und  zwar  bei  ersterem  Tragulus  Stanleyanus 
von  oben  und  seitlich  (Taf.  VI,  Fig.  2  und  Fig.  2  a)  und  Hyaemoschus 
aquaticus  (Taf.  VI,  Fig.  5)  von  oben,  bei  letzterem  zwei  Exemplare 
von  Tragulus  javanicus  von  oben  (Taf.  XXI,  Fig.  12  und  13)  und 
eines  von  Hyaemoschus  aquaticus  (Taf.  XXI,  Fig.  14)  von  oben. 
Die  allgemeine  Form  und  auch  die  Furchen,  soweit  sie  erkennbar  sind, 
stimmen  so  gut  mit  der  Zeichnung  Owen^s  übereiU;  dass  ich  glaubte, 
dieser  mehr  Vertrauen  schenken  zu  sollen,  als  jener  bei  Dareste. 

Die  Figur  zeigt,  dass  auf  der  oberen  Seite  nicht  nur  die  dahin  ge- 
hörigen Hauptfurchen,  sondern  auch  ein  Theil  der  auf  der  Medianseite 
gelegenen  Fissura  splenialis  sichtbar  wird.  Die  Fissura  coronalis  ist  bei 
allen  Zeichnungen  mit  dem  oberen  Forlsatz  der  Fissura  suprasylvia  ver- 
bunden,  nur  auf  der  Zeichnung  bei  Dareste  nicht,  und  dort  auch  so  un- 
gewöhnlich klein  und  schwach,  während  gleichzeitig  minder  wichtige 
Furchen  ganz  deutlich  sind,  dass  der  ganze  Typus  des  Ungulatengehirns 
durch  Annahme  dieser  einen,  wie  bereits  erwähnt  zweifelhaften,  Zeich- 
nung etwas  alterirt  würde.  Die  Fissura  suprasylvia  zeigt  keine  Marke 
zwischen  Körper  und  hinterem  Fortsatz.  Ausser  der  sehr  kurzen  Fissura 

4)  Histoire  natorelle  des  Mammiföres.  Paris  4854—55.  T.  II.  p.  tt4. 
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lateralis  findet  sich  nach  hinten  und  aussen  von  ihr  noch  eine  accesso- 
rische  Furche.  Von  der  Lateralseite  ragt  ein  langer  Processus  acumiois 
fissurae  Sylvii,  bis  gegen  die  Fissura  suprasylvia  herauf.  Die  Haupt- 
furchen an  der  Lateralseite  scheinen  alle  vorhanden  zu  sein ,  nur  die 
Fissura  diagonalis  lässt  bei  der  Figur  Darestb*s  bezugs  der  Deutung  und 
bei  jener  von  Alph.  Milnb  Edwards  (XIII,  Taf.  VI,  Fig.  2  a)  bezugs  der 
Existenz  einige  Zweifel.  Die  SchädelausgUsse  von  Tragulus  javanicus 
und  T.  Stanleyanus  scheinen  einen  grösseren  (aocessorischen)  Furchen- 
reichthum  aufzuweisen  als  jene  von  Hyaemoschus  aquaticus  und  die 
Zeichnungen  nach  den  Gehirnen  selbst,  —r 

Der  Gesammthabitus  der  Furchen  sowohl  als  der  äusseren  Umrisse 
ist  ausserordentlich  ähnlich  jenem  der  Elaphier,  es  fehlen 
nur  die  accessorischen  Furchen.  Ich  kenne  kein  fötales  Gehirn  eines 
Elapbiers,  aber  ich  kann  es  mir  nicht  anders  vorstellen  als  ausserordent- 
lich ähnlich  einem  Tragulidengehirn.  Die  Verbindung  mit  der  Fissura 
coronalis  mit  der  suprasylvia,  dann  der  schlanke  nach  vorn  allmäligsich 
noch  verschmälernde  Bau  des  Gehirns  bedingen  diese  auffallende  Aehnlich- 
keit.  Flowbr  erwähnt  bereits  diese  grosse  Aehnlichkeit,  nur  meinte  er  erst, 
das  Sichtbarwerden  der  Fissura  splenialis  an  der  oberen  Seite  unter- 
scheide vielleicht  Tragulus  und  M  o  s  c  h  u  s,  bis  er  sich  durch  die  Unter- 
suchungen des  Gehirns  von  Cervus  humilis  überzeugte,  dass  sie 
diesem  und  also  wahrscheinlich  auch  anderen  kleinen  Hirschen  zukomme. 
»In  other  respects  tho  brain  of  Tragulus  as  fare  as  its  surface  marking 
are  concemed  a  simplified  miniature  of  that  of  the  Cervidae«  (XIV^  p.  76). 

E  laph  iae. 
(Tafel  XXI.) 

Was  nun  die  Elaphier  selbst  anlangt,  so  habe  ich  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  Elaphiergehirne  soeben  hervorgehoben. 
Das  über  die  Gesammtform  Gesagte  gilt  hauptsächlich  von  den  kleineren 
Species,  beim  Edelhirsch  und  noch  mehr  beim  Renn thi er  ist  die 
Gestalt  schon  etwas  gedrungener  und  dürfte  es  wahrscheinlich  beim 
Elen  noch  mehr  sein. 

Von  der  Verbindung  der  Fissura  coronalis  mit  der  Fissura  supra- 
sylvia kenne  ich  nur  eine  einzige  Ausnahme,  auf  der  Zeichnung,  die 
Garrod  (XVI,  Fig.  1  und  2,  p.  763)  von  Lophotragus  Michianus 
giebt.  Diese  Verbindung  kommt  nicht  unmittelbar  zu  Stande,  sondern 
mit  Hülfe  eines  querstehenden  Bügels  (a) ,  den  ich  als  selbständige  Furche 
beschrieben  hätte,  wenn  nicht  starke  Zweifel  Über  seine  Constanz  and 
seine  Homologie  existiren  würden.    Bei  Tragulus  war  er  jedenfalls  sehr 
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rudimentär,  went)  überhaupt  vorbanden,  bei  Moschus  ist  er  auf  der  dar- 
gestellten Hemisphäre  auch  nicht  sehr  deutlich,  wohl  aber  auf  der  dazu 
gehörigen,  auf  der  Tafel  nicht  gezeichneten,  linken.  Auf  der  Zeichnung 
nach  einem  Schädelausguss  bei  A.  Milnb  Editards  (XIII,  Taf.  VI, 
Fig.  1)  scheint  beiderseits  noch  mehr,  als  auf  der  bei  uns  dargestellten 
Figur,  seine  mediale  Hälfte  zu  fehlen.  Bei  Lophotragus  Michianus  fehlt 
beiderseits  die  laterale  und  deshalb  auch  die  Verbindung  mit  der  Fissura 
suprasylvia.  Von  den  übrigen  dargestellten  Elaphiergehirnen  ist  nur  eine 
Hemisphäre  vonCervus  elaphus  bezugs  der  Deutung  etwas  zweifel- 
haft. Im  Allgemeinen  steht  das  Hinterende  der  Fissura  coronalis  mehr 
oder  minder  senkrecht  auf  der  Mitte  dieses  Bügels  auf,  sein  laterales 
Ende  ist  mit  dem  obem  Fortsatz  der  Fissur^  suprasylvia  verbunden, 
sein  mediales  ist  mit  dem  nach  aufwärts  gebogenen  Vorderende  der 
Fissura  splenialis  entweder  verbunden  oder  endet  hinter  diesem,  nur 
ausnahmsweise  (einzelne  Exemplare  von  Capreolus  und  Gervus]  vor 
dieser. 

Die  Fissura  spTenialis  selbst  wird  bei  den  ganz  kleinen  Species 
(Moschus,  Cervus  humilis,  Lophotragus  Michianus]  theilweise  auf  der 
Oberseite  sichtbar,  bei  d^n  nächst  grösseren  Capreolus,  Dama  rückt  sie 
wenigstens  auf  der  Medianseite  sehr  hoch  hinauf,  dasselbe  giebt  Flower 
auch  von  Cervus  Mexicanus  an.  Das  HinaufrUcken  der  Fissura  splenialis 
istalsonichteinCharakteristicum,  welches Tragulus  und  Moschus  gemein- 
sam von  den  Cervinen  trennen  würde,  sondern  hängt  von  der  Grösse 
des  Gehirns  ab.  Es  mag  schon  jetzt  hier  erwähnt  sein,  was  ein  Blick 
auf  die  Tafeln  leicht  erweist,  dass  bei  den  Gehirnen  kleiner  Thiere  die 
Furchen  der  Hedianseite  mehr  auf  die  Oberseite  hinaufrücken,  und  um- 
gekehrt bei  denen  der  grossen  Thiere  die  der  Oberseite  sich  auf  die 
Medianseile  hindrängen  und  auch  ganz  auf  sie  übertreten.  Ich  möchte 
das  erstere  »Supination«  das  letztere  »Pronationa  der  Hemisphäre 
nach  den  analogen  Bewegungen  der  Hand  nennen.  Auffallende  Beispiele 
sind  einerseits  Tragulus  und  die  angeführten  kleinen  Elaphier,  andrer- 
seits Giraffe,  die  Kamele  und  die  Pferde;  aber  auch  Gehirne  von  Thieren, 
deren  Grössenabstand  nicht  so  ungeheuer  ist  wie  bei  den  angeführten, 
zeigen  den  genannten  Unterschied  ganz  deutlich. 

Was  die  übrigen  Furchen  anlangt,  so  ist  der  Processus  acuminis 
fissurae  Sylvii  gewöhnlich  lang  ausgezogen,  so  dass  er  fast  die  Kuppel 
der  Fissura  suprasylvia  erreicht;  es  pflegt  keine  accessorische  Furche 
zwischen  beide  eingeschoben  zu  sein.  Die  Fissura  diagonalis  ist  mit 
ihrem  Hinterende  durch  einen  nach  oben  gerichteten  Fortsatz  sehr  häufig 
mit  dem  vorderen  Fortsatz  der  Fissura  suprasylvia  verbunden.  Auf  der 
Medianseile  findet  sich  ausser  der  Fissura  splenialis  und  coronalis  mehr 
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oder  weniger  parallel  mit  dem  vorderen  unteren  Rande  and  etwa  in 
gleichem  Abstände  von  diesem  und  der  Fissura  genualis  eine  dritte  ganz 
constante  Furche,  die  oben  erwähnte  zehnte  Hauptfurche  Fissura 
rosiralis  [ro). 

Die  accessorischen  Furchen  werden  mit  der  Grösse  des  Thieres  zahl- 
reicher. Darbste,  der  Gelegenheit  hatte,  viele  Elaphiergehime  zu  sehen 
(Vfl,  p.  89],  stellte  darnach  folgende  Reihenfolge  auf:  Muntjac,  Gerf 
rouge,  Chevreuil,  Cerf-Cochon,  Axis,  Daim,  Gerf  de  Vii^inie ,  Cerf  de 
Malabar,  Gerfördinaire,  Renne,  Gerf  de  Ganade,  Elan  (YIl,  p.  8^. 

Abgebildet  findet  sich  Moschus  moschiferus  von  oben,  medial 
und  lateral  bei  Flower  (XIV,  Fig.  W — 13).  Ein  Schädelausguss  des- 
selben Thieres  bei  A.  Hilne  Edwards  (XIII^  Taf.  VI,  Fig.  4),Gervushu- 
milis  Venoben  beiFiowER  (XIV,  Fig.  44),  Lophotragus  Michianus 
beiGARROD  (XVI,  p. 763,  Fig.  i  und2),Gapreolus  vulgaris  beiLEURsr 
(P.  II,  Taf.  X.  Chevreuil,  Fig.  4  und 2),  Damaplatyceros  ebendort 
von  oben  (Taf.  X,  Daim)  etc. 

Giraffe. 

(Tafel  XXI.) 

Meine  Kenntniss  des  Giraffengehirns  hsißin  sich  auf  die  Zeichnungen 
bei  Owen  (XVII)  und  Sebastian  (XVIII) .  Ersterer  giebt  eine  Ansicht  bei- 
der Hemisphären  von  oben  (Taf.  XLIII,  Fig.  1)  und  der  rechten  von 
aussen  (Taf.  XLIV,  Fig.  4),  die  Ansicht  des  Gehirns  von  unten  (Taf.  XLIV, 
Fig.  2)  gewährt  keine  besonderen  Aufschlüsse.  Sebastian  (XVIII,  Taf.  II, 
Fig.  1)  zeichnet  die  bei  Owen  fehlende  Medianseite.  Jolt  und  Lavocat 
widmen  in  ihrer  Monographie  (XIX)  von  1 24  Quartseiten  dem  Grosshim 
nur  6^4  Zeilen  und  ihre  Zeichnungen  sind  Gopien  nach  Owen. 

Die,  übrigens  recht  hübsch  lithographirten,  Zeichnungen  bei  Owe^ 
sind  an  den  Rändern  doch  etwas  unsicher  und  die  entsprechenden  An— 
theile  der  Ansicht  von  oben  mit  der  von  aussen  nicht  ganz  überein- 
stimmend; ich  habe  mir  erlaubt  in  meinen  Gopien  diesen  Missstand 
etwas  zu  corrigiren,  jedenfalls  in  so  bescheidenem  Maasse,  dass  ich  hoffe 
keine  Fälschung  dadurch  angerichtet  zu  haben.  In  seiner  Anatomy  of 
vertebrates  (X)  bringt  Owen  ausserdem  noch  in  Fig.  103  eine  Ansiebt 
der  rechten  Hemisphäre  von  oben,  in  Fig.  407  von  aussen.  Da  erstere 
gewiss,  letztere  höchst  wahrscheinlich  verkleinerte  Gopien  der  ent* 
sprechenden  Figuren  in  XVII  sind,  so  habe  ich  ihnen  keinen  Einfluss 
auf  meine  Auffassung  gestattet.  Die  Unsicherheit  in  der  Deutung  der 
randständigen  Furchen  ist  dabei  so  weit  gediehen,  dass  die  in  Fig.  103 
mit  8  bezeichnete  Furche  (Owen's  »  Suprasylvian  «  gleich  unserer  Pissoir 
suprasylvia)  in  Fig.  107  mil  \%  und  10  bezeichnet  ist;  12  gilt  aber  in 
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Fig.  403  für  Owbn's  Goronalis  gleich  mit  meiner  Fissura  coronalis,  iO  für 
die  loDgitudinale  accessorische  Furche  zwischen  unserer  F.  lateralis  und 
suprasylvia;  Owbii  nennt  sie  diesmal  Medilateral,  welcher  Name  sonst 
auch  gleichwerthig  ist  mit  unserer  Fissura  lateralis.  Auch  die  übrigen 
Bezeichnungen  stimmen  mit  meiner  Auffassung  nicht  überein,  am 
wenigsten  jene,  der  accessorischen  Furchen  zwischen  unserer  Fissura 
suprasylvia  und  der  Fissura  Sylvii  als  Suprasylvian. 

Die  Einschaltung  dieser  accessorischen  Furchen,  wodurch  einerseits 
der  Processus  acuminis  fissurae  Sylvii  klein  und  gedrückt  bleibt,  die 
Fissura  suprasylvia  aber  hoch  hinaufgeschoben  wird,  und  dadurch  die 
früher  erwähnte  Pronation  hauptsächlich  bedingt  erscheint^  ist  wohl  das 
auffallendste  Merkmal  des  Giraffengehirns  gegenüber  den  bisher  abge- 
handelten ;  aber  es  ist  kein  für  die  Giraffen  charakteristisches  Merkmal, 
sondern  kommt  den  Gehirnen  grosser  Hufthiere  überhaupt  zu.  Schon 
bei  einzelnen  Renn thi 6 ren  finden  sich  Ansätze  dazu,  weshalb  auch 
auf  unserer  Zeichnung  ein  Stück  der  Verlängerung  am  Spitzenfortsatze 
der  Fissura  Sylvii  nur  als  individuell  angegeben  ist ;  viel  deutlicher  aber 
bei  Bubalus,  Camelus  und  den  Perissodactylern.  Die  ge- 
drungene, im  Vergleich  mit  jener  der  Hirsche  mehr  plumpe  Gestalt, 
dürfte  ebenso  wie  der  auffallende  Reichthum  an  accessorischen  Furchen 
durch  die  Grösse  bedingt  sein. 

Die  Fissura  coronalis  weicht  mit  ihrem  Hinterende,  wenn  ich  sie 
recht  auffasse,  auffallend  weit  nach  dem  Medianrande  hin  ab,  ihr  Bügel  a 
war  wohl  rechts,  nicht  aber  auch  links  mit  dem  oberen  Fortsatz  der 
Fissura  suprasylvia  verbunden.  Auf  der  Medianseite  reicht  die  Fissura 
splenialis  weit  nach  vorn  und  krümmt  sich  über  der  Fissura  genualis 
etwas  nach  vom  abwärts,  der  Fissura  rostralis  entgegen,  ein  Merkmal, 
das  sich  wieder  bei  anderen  ganz  verschiedenen  Gehirnen  grosser 
Hufihiero  findet,  wie  die  mehrgenannten  Beispiele  zeigen. 

Cavicornia. 

(Tafel  XXJI.) 

Von  der  beträchtlichen  Menge  der  hierhergehörigen  Thiere  kann  ich 
allerdings  nur  7  Species,  meist  Hausthiere,  vorführen,  dafür  sind  aber 
diese,  wie  die  Tabelle  aufweist,  auf  einer  grossen  Anzahl  eigener  Unter- 
suchungen fundirt,  mit  theilweiser  Berücksichtigung  der  in  der  Literatur 
s^ch  vorfindenden  Zeichnungen. 

Was  erstens  die  Gesammtform  anlangt ,  so  möchte  es  scheinen,  als 
ob  dieselbe  schon  bei  den  kleineren  Thieren  gedrungener,  vorne  mehr 
abgerundet  wäre,  als  bei  gleich  grossen  Elaphiem;  wie  bei  diesen  ^•-- — • 
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sich  die  genannte  Eigenschaft  mit  der  Grösse  des  Thieres.  Die  zweite, 
mit  der  Grösse  wechselnde  Eigenthümlichkeit,  föllt  bei  den  ziemlich  gleich 
grossen  Mittelformen  wenig  auf,  bei  den  Endgh'edern  ist  sie  aber  doch 
sehr  merklich.  Einerseits  ist  bei  G  a z el  1  a  ein  Theil  der  Fissura  splenia- 
lis  an  der  oberen  Seite  sichtbar  (Supination),  andererseits  wird  bei  Bu- 
balus  die  Fissura  suprasylvia  in  die  Höhe  gedrangt  und  bleibt  ein 
breiter  Streifen  über  der  Fissura  spienialis  an  der  Medianseite  sichtbar 
(Pronation),  ein  Umstand,  der  auf  den  Zeichnungen  von  Bos  taurus  bei 
Lbcret  (11,  Taf.  VllI,  Fig.  42  und  Taf.  IX)  und  Goillot  (lll,  Fig.  204; 
noch  weit  auffallender  ist  als  bei  den  von  mir  gegebenen.  Der  Reich- 
thum  an  accessorischen  Furchen  wachst  augenscheinlich  mit  der  Grösse 
des  Thieres. 

Was  nun  die  Furchen  selbst  anlangt,  so  dachte  ich  eine  Zeit  lang 
ein  unterscheidendes  Merkmal  darin  gefunden  zu  haben,  dass  der  mehr- 
erwähnte  Bügel  a  wohl  constant  mit  dem  Hinterende  der  Fissura  coro- 
nalis  nie  aber  mit  der  Fissura  suprasylvia  verbunden  sei,  wie  gewöhn- 
lich bei  den  Elaphiern.  Es  finden  sich  aber  einerseits  bei  Bos  und  Bu- 
balus  alle  Uebergänge  von  Annäherung  des  Bügels  an  irgend  einen 
accessorischen  Fortsatz  der  Fissura  suprasylvia  bis  zur  völligen  Ver- 
schmelzung, und  es  kann  dabei  auch  nicht  der  Ueberreichtbum  an 
accessorischen  Furchen  als  Vermittler  in  Anspruch  genommen  werden; 
denn  auf  der  linken  Hemisphäre  der  dargestellten  Fötengehirne  von  Bos 
tauriis  Nr.  3  fand  sich  bereits  diese  Verbindung,  allerdings  unter  den 
fötalen  Gehirnen  als  ganz  vereinzeltes  Vorkommniss.  Bei  Ovis,  Hircus, 
Capella  und  Ibex  fand  sich  auf  keiner  der  vielen  untersuchten  Ucmi- 
Sphären  eine  Verbindung,  während  dieselbe  bei  den  untersuchten 
Elaphiern  ausser  bei  Lophotragus  nirgends  fehlte.  Bei  allen  bisher  ge- 
nannten Gavicorniem,  auch  bei  Bos  und  Bubalus  steht  der  Bügel  aber 
wenigstens  entschieden  quer,  nicht  so  stark  nach  aussen  rückwärts 
geneigt  wie  bei  den  Elaphiern ;  bei  Gazella  jedoch  ist  auch  dieser  Unter- 
schied verwischt,  die  Fissura  coronalis  ist  fast  ganz  in  derselben  Weise 
mit  der  suprasylvia  verbunden^  wie  bei  den  meisten  Elaphiern  und  zwar 
nicht  nur  bei  einzelnen  Exemplaren  sondern  auf  allen  6  von  mir  ge- 
sehenen Hemisphären,  ebenso  wie  auf  den  zwei  von  A.  M.  Edwaeds 
gezeichneten  (Antilope  Guevei,  XII,  Taf.  VI ,  Fig.  4)  und  (obwohl  etwas 
unsicher)  auch  auf  den  zweien  bei  Darestb  (Corinne,  VIII,  Fig.  47  u.  48). 
Vielleicht  Hesse  sich  sagen,  dass  der  obere  Fortsatz  der  Fissura  suprasylvia 
nicht  so  direct  in  den  Bügel  verläuft  wie  bei  den  Elaphiern,  sondern 
mehr  senkrecht  darauf  gestellt  ist,  aber  eine  scharfe  Differentialdiagnose 
zwischen  Elaphier-  und  Gavicorniergehirn  lässt  sich  darauf  schon  nicht 
mehr  gründen. 
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Es  ist  wahrscheiDÜch,  dass  auch  andere  Antilopen  diesen  Elapbier- 
charakter  an  sich  tragen.  Gertais  (XIT,  p.  462)  giebt  an,  dass  er  die 
Schädelausgüsse  mehrerer  kleiner  Antilopenarten  mit  denen  der  Moschi- 
dae  (Tragulidae)  verglichen  habe.  Ohne  ihnen  ganz  und  gar  zu  gleichen 
stimmen  Cephalophus  pygmaea,  Neotragus  saltiana  und  Nanotragus 
spinigera  doch  so  ziemlich  mit  den  Moschidae  Uberein,  ob  gerade  in 
jenem  Punkte,  auf  den  es  uns  hier  ankommt,  ist  allerdings  nicht  ange- 
geben. Das  Medianende  des  Bügels  a,  um  schon  bei  diesem  zu  bleiben, 
reicht  meist  nahe  an  den  medialen  Rand,  oder  etwas  über  diesen  hin- 
über hinter  einen  aufsteigenden  Fortsatz  der  Fissura  splenialis,  die  in 
umgekehrter  Richtung  jenen  Rand  einkerbt.  Eine  Verbindung  finde  ich 
aber  nur  an  einer  einzigen  Hemisphäre  von  Capella  rupicapra  und  auch 
nicht  mit  dem  erwähnten  Fortsatz,  sondern  etwas  weiter  rückwärts. 

Von  den  übrigen  Furchen  macht  die  Deutung  der  Fissura  Sylvii  bei 
Eos  und  Bubalus  einige  Schwierigkeil.  Während  alle  übrigen  Cavicor- 
nier  einen  langen  Processus  acuminis  haben,  ist  dieser  hie  und  da  bei 
Bos  durch  accessorische  Furchen  (wenn  ich  nach  meinen  früher  ent- 
wickelten Principien  so  sagen  darf)  unterbrochen ;  die  Sylvische  Furche 
selbst  ist  dabei  ziemlich  hoch  htnaufgeschoben  und  in  den  offenen 
Winkel,  den  sie  nach  unten  hin  bildet,  ragt  eine  bei  Bos  constante 
Furche  von  der  Fissura  rhinalis  her  hinauf,  die'  bei  Ausserachtlassung 
der  Entwicklungsgeschichte  leicht  für  die  eigentliche  Fissura  Sylvii  ge- 
halten werden  könnte.  Bei  Bubalus  hingegen  ist  die  Fissura  Sylvii  sehr 
deprimirt  und  zwischen  ihr  und  der  Fissura  suprasylvia  sind  reichliche 
accessorische  Furchen  derart  entwickelt,  dass  man  diese,  verglichen  mit 
der  ahnlich  stehenden  eigentlichen  Fissura  Sylvii  bei  dem  so  nahe  ver- 
wandten Bos,  leicht  für  die  wirkliche  Fissura  Sylvii  halten  könnte.  Der 
Vergleich  mit  andern  ähnlich  reich  gefurchten  Gehirnen  entscheidet  aber 
für  die  von  mir  gewählte  Annahme. 

Die  grosse  Anzahl  acoessorischer  Furchen  verschiebt  bei  Bubalus 
auch  die  Fissura  diagonalis,  so  dass  sie  etwas  steiler  aufgerichtet  wird. 

Auf  der  Medianfläche  findet  sich  immer  die  Fissura  rostralis.  Bei 
den  grösseren  Thieren  Bos,  Bubalus  greift  die  Fissura  splenialis  durch 
Aufnahme  accessorischer  Furchenstücke  ähnlich  wie  bei  Camelopardalis 
nach  vorn  über  die  Fissura  genualis  hinaus,  krümmt  sich  um  diese  etwas 
nach  abwärts  und  verbindet  sich  wohl  auch  mit  der  Fissura  rostralis. 
Die  Endkrümraung  nach  oben,  vor  der  medialen  Bügelhälfte  a,  fehlt 
entweder  oder  erreicht  (wegen  der  »Pronation«)  kaum  den  obern  Rand. 
Die  Fissura  postica  ist  überall  vorhanden. 

Darbste  stellt  die  Antilopenarien  nach  Grösse  und  Furchenreichlhum 
in  folgende  Reibe : 
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Gazelle,  Kevel,  Corinna ,  Ghamois,  Antilope  des  Indes  (A.  cervi- 
capra),  Nangiiair,  Guib  TAddax,  Nylgau,  Ganna  (XII,  p.  89). 

Abbildungen  finden  sich  von  Gazella  dorcas  (nach  unserer  Auf- 
fassung mit  Einschluss  von  Revel  und  Gorinna}  bei  A.  Milne  Edwards 
(XII,  Taf.  VI,  Fig.  4  Antilope  Guevei)  von  oben ,  bei  Dareste  (VIII,  Fig. 
47  und  48  Gorinna}  von  oben  und  der  Seite  (etwas  verzerrt);  von  Ovis 
aries  bei  Lelret  (II,  Taf.  VII,  Fig.  4,3,4  Mouton)  von  oben,  aussen  und 
innen,  bei  Güillot  ebenfalls  von  allen  drei  Seilen  (III,  Taf.  XV  und  XVI, 
Fig.  495,  497  und  205,  Ovis  communis),  Darbste  (VIII,  Fig.  49  Mouton) 
von  oben  (verzerrt),  Lussana  (XI,  Fig.  4  44 — 452);  Bos  taurus  findet  sich 
bei  Leüret  (II,  Taf.  III,  Fig.  4  und  2  und  Taf.  IX,  Boeuf)  von  allen  drei 
Seilen,  bei  Gcillot  (III,  Taf.  XV,  Fig.  204  Bos  taurus)  von  innen,  und 
bei  Huschke  (IX,  Taf.  XI,  Fig.  4  Kuh)  von  aussen. 

T  y  1  opoda. 

(Tafel  XXII.) 

Meine  Kenntniss  des  Tylopodengehirns  basirt  sich  nur  auf  je  ein 
Exemplar  des  Kamels  (aus  dem  Wiener  zootoroischen  Institut)  und  des 
Dromedars  (Eigenlbum) .  Ich  kenne  keine  Abbildung  irgend  eines  Kamel- 
gehirns in  der  Literatur,  und  die  Zeichnungen  des  Lamagehirns  bei 
Brandt  (XX,  Taf.  XVI  und  XVII,  von  oben,  unten  und  innen)  waren  mit 
dem  besten  Willen  nicht  zu  gebrauchen ,  die  Zeichnung  desselben  Ge- 
hirns bei  Owen  (X,  Fig.  405,  p.  423  von  oben)  scheint  fast  nur  eine  ver- 
kleinerte Gopie  derjenigen  von  Brandt  zu  sein  mit  willkürlichen  Aus- 
lassungen von  Furchen. 

Beide  Gehirne  fallen  hauptsächlich  auf  durch  die  Gharakteristica 
der  Gehirne  grosser  Thiere,  und  zwar  jenes  des  Kamels  noch  mehr  als 
dos,  von  einem  jungen  Thiere  stammende,  des  Dromedars :  gedrungene 
Gestalt,  tibergrosser ,  fast  verwirrender  Furchenreichthum  und  ausser- 
ordentlich starke  Pronation.  Zwischen  Fissura  Sylvii  und  Fissura  supra- 
Sylvia  sind  mancherlei  accessorische  Furchen  eingeschoben ,  welche  die 
Fissura  suprasylvia  so  hoch  nach  aufwärts  drängen,  dass  sie  bei  seil- 
licher Ansicht  eben  nur  noch  sichtbar  bleibt.  Auf  der  obern  Seite  rückt 
in  gleicher  Weise  die  Fissura  lateralis  so  stark  an  den  (abgerundeten) 
medialen  Band,  dass  sie  schon  mehr  der  medialen  als  der  obern  Fläche 
anzugehören  scheint.  Gleicherweise  rückt  das  hintere  Ende  der  Fissura 
coronalis  sammt  dem  Bügel  auch  dem  medialen  Rand  zu,  und  noch  über 
diesen  hinaus.  Auf  der  MedianQache  selbst  setzt  sich  die  Fissura  spienia- 
lis  in  der  mehrfach  angegebenen  W^eise  nach  vorne  fort  und  allenthalben 
wuchern  zwischen  den  Hauptfurchen  reichliche  accessorische. 
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Die  Pissura  rostralis  ist  vorhanden,  bezugs  der  Fissura  postica  be- 
stehen, eben  wegen  des  Reichthums  an  Furchen,  einige  Zweifel  über  die 
richtige  Deutung.  Aehnliche  Zweifel  bleiben  auch  bezugs  der  Fissura 
diagonalis.  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  die  Fissura  rhinalis 
wie  gewöhnlich  bei  reich  gefurchten  Gehirnen  nach  vorne  oben  in  eine 
Furche  fortsetzt  und  dass  der  Lobus  pyriformis  eine  Längsfurche  trägt. 

Alle  bisher  angegebenen  Merkmale  sind  vielmehr  durch  die  Grösse 
als  durch  die  Art  des  Thieres  bedingt.  Das  einzige  auffallende  Merkmai, 
wodurch  sich  die  Tylopoden  dann  allerdings  von  den  meisten  Hufthieren 
unterscheiden  würden,  besteht  in  der  schiefen  Stellung  der  Fissura 
coronalis,  die  von  hinten  median,  nach  vorne  lateral  gerichtet  ist. 

S  u  i  1 1  i  d  a  e. 
(Tafel  XXIII.) 

Von  allen  Ungulaten  sind  die  Suiliidae  und  vielleicht  geradezu  nur 
jene  vom  Genus  Sus  die  einzigen,  die  sich  durch  ihre  Furchen  scharf 
charakterisiren  und  differential-diagnostisch  von  den  übrigen  trennen 
lassen.  Ich  will  der  Beschreibung  Sus  scrbpha  zu  Grunde  legen, 
dessen  Entwicklungsgeschichte  ja  bereits  vorangegangen  ist.  Daraus  hat 
sich  schon  als  Charakterislicum  ergeben,  dass  der  vordere  Fortsatz  der 
Fissura  Sylvii  sowohl  wie  der  untere  Beginn  der  Fissura  praesylvia  ähn- 
lich wie  bei  den  Carnivoren  ganz  unähnlich  aber  allen  Ungulaten  ober- 
flächlich in  der  Fissura  rhinalis  verlaufen  und  nur  in  der  Tiefe  derselben 
als  selbständige  Furchen  kenntlich  sind.  Die  Fissura  suprasylvia  schickt 
ihren  hinteren  Fortsatz  nicht  nach  rückwärts  sondern  in  grossem  Bogen 
nach  abwärts,  worin  wieder  eine  Annäherung  an  die  Carnivoren  liegt. 
(Ich  glaube  dieses  absteigende  Furchenstück  als  homolog  mit  dem  hinteren 
Forlsatz  und  nicht  als  homolog  mit  der  bei  den  übrigen  Ungulaten  häufig 
vorkommenden,  zwischen  Körper  der  Fissura  suprasylvia  und  deren  hin- 
teren Fortsatz,  nach  abwärts  gerichteten  Kerbe  oder  kurzen  Furche  an- 
sehen zu  sollen.) 

Der  vordere  Fortsatz  derselben  Furche  ist  constant  mit  der  Fissura 
diagonalis  verbunden,  der  obere  nach  meiner  Auffassung  mit  dem 
fiügela,  dieser  selbst  reicht  constant  bis  an  die  Fissura  splenialis,  bildet 
in  seinem  Verlaufe  «inen  mit  dem  Scheitel  nach  vorn  gerichteten  stumpfen 
Winkel  und  schickt  von  da  einen  Fortsatz  nach  vorn.  Das  Ilinterende 
der  Fissura  coronaiis  verläuft  parallel  und  median  zuerst  von  diesem 
Fortsatz,  dann  von  der  medialen  Bügelhälfte  nach  rück-  und  median- 
wärts,  um  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Vorderende  der  Fissura 
splenialis  zu  verbinden.    Auf  dem  Felde  zwischen  jenem  Bügelfortsatz 
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und  der  Fissura  dicigonalis  veilllnft  conslanl  eine  kurze  Llin^sfurche : 
das  ganze  Feld  selbst  wird  von  Leuret  (II,  Bd.  I,  p.  389]  als  eine  nur 
den  Schweinen  eigenthttmliche  Windung  aufgefasst.  Ganz  sicher  ist  es 
auch  eine  sehr  auffallende  Bildung;  Dicotyles  torquatus  einei^seiU  und 
Gazella  dorcas  andrerseits  vernnittein  aber  ganz  schön  einen  Uebergang 
zu  den  andern  Ungulalen  und  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die- 
selbe Windung  auch  allen  andern  Ungulaten  zukommt..  Auf  der  Median- 
seite ist  die  Fissura  splenialis  und  genualis  ganz  deutlich ,  die  ganze 
Fläche  nur  ziemlich  spärlich  und  seicht  gefurcht,  die  sonst  constante 
Fissura  rostralis  gewöhnlich  nur  ganz  schwach  aasgesprochen,  auf  einer 
Hemisphäre  von  \\  darauf  untersuchten  bestimmt  fehlend.  Die  Homo- 
logie der  Fissura  postica  ist  wegen  der  ungewöhnlichen  Krdmmung  der 
Fissura  suprasylvia  schwer  bestimmbar.  Die  Fissura  lateralis  wird 
beiderseits  von  einer  constanten  kurzen  Längsfurche  begleitet.  Die 
Fissura  rhinalis  ist  vorn  in  eine  Spitze  ausgezogen.  Der  Lobus  pyrifor- 
mis  trägt  eine  Längsfurche. 

Bus  aper  gleicht  in  allen  Dingen  Sus  scropha.  Bei  Sus  indicus,  von 
dem  mir  allerdings  nur  die  bei  Lecret  (II,  Taf.  X  Cochon  tonquin)  ge- 
zeichnete Ansicht  einer  Hemisphäre  von  aussen  bekannt  ist,  erreicht 
das  Hinterende  der  Fissura  coronalis  den  Medianrand  nicht,  sl«ht  dem 
vorderen  Bügelfortsalz  viel  niiher  und  verbindet  sich  durch  einen 
kurzen  Längsfortsalz '  mit  demselben.  Bei  Dicotyles  torquatus  ver- 
schmilzt das  Hinlerende  der  Fissura  coronalis  geradezu  mit  jenem 
Bügelfortsatz,  so  dass  es  wieder  auf  dem  Bügel  aufsteht  und  durch  Ver- 
mittlung desselben  wie  bei  den  Elaphiern  und  Gazella  mit  der  Fissura 
suprasylvia  verbunden  ist.  Da  bei  Gazella  wenigstens  auf  der  gezeich- 
neten Hemisphäre  auch  die  Verbindung  mit  der  Fissura  diagonalis  vor- 
kommt und  constant  auch  eine  kurze  Längsfurche  auf  der  von  Lburet 
als  überzählig  angesehenen  Windung,  so  erscheint  eben  Gazella  als 
am  tauglichsten  zur  Orientirung.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  der 
Übrigen  Gehirne  wird  man  sich  aber  auch  allenthalben  über  die  Homo- 
logie  dieser  Stelle  aufklären  können.  Die  kurzen  Längsfurchen  beider- 
seits der  Fissura  lateralis  fehlen  bei  Dicotyles.  Die  Deutung  der  Fissura 
postica  ist  nach  der  vorliegenden  Zeichnung  nicht  möglich. 

Abbildungen  finden  sich  (ausser  der  angeführten}  —  von  Sus  apet* 
bei  Lecret  (H,  Taf.  X ,  Sanglier  von  oben) ,  Sus  scropha  bei  Lussana 
(XI,  Fig.  164—4  70)  etc.  Dicotyles  torquatus  bei  C.  Mayer  (IV,  Taf.  VIII) , 
welche  Figur  meiner  zu  Grunde  gelegt  wurde,  bei  Darestb  (VII,  Fig.  20^ 
Pecari  ä  collier]  mit  einfacheren  Furchen,  die  sich  aber  gar  nicht  recht 
dem  Schweinetypus  einfügen  wollen,  und  Alessandrini  (XXI,  Taf.  IV, 
Fig.  2)  ein  fötales  aber  ausserordentlich  reichlich  und  deshalb  uodeut- 
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licli  gefurchtes  Gehirn.  —  Alle  hier  erwähnten  in  der  Ansicht  von  oben. 
Bei  Yrolik  (XXII)  soll  sich  eine  Abbildung  des  Babirussagebims  befin- 
den, ich  konnte  mir  aber  die  fragliche  Arbeit  nicht  verschafien. 

Hippopotamidae. 
(Tafel  XXlIl.) 

Von  den  hierher  gehörigen  Gehirnen  kenne  ich  leider  nur  die  Zeich- 
nungen von  Choeropus  liberiensis  bei  Macalistbr  (XXVI,  Fig.  i  von 
oben,  bei  mir  umgekehrt,  Fig.  3  medial).  Die  mediale  Ansicht  ist  ganz 
offenbar  defect,  es  fehlt  alles,  was  tiefer  als  der  Balken  Hegt,  aber 
wenigstens  lüsst  sich  die  Fissura  genualis  und  splenialis  mit  Sicherheit 
erkennen  und  das  Verhallen  des  Bügels  a  zu  letzlerer  vermuthen.  Die 
Ansicht  von  oben  lässt  aber  eine  Menge  Zweifel  offen  und  ich  beharre 
gar  nicht  stark  auf  der  von  mir  in  der  Zeichnung  angewendeten  Auf- 
fassung auch  wenn  die  Originalzeichnung  genau  richtig  war.  Auffallend 
wäre  gegenüber  den  Schweinen  nach  meiner  Bezeichnung  der  kurze, 
wenig  nach  aufwärts  gebogene  Processus  posterior  fissurae  suprasylviae, 
die  Unterbrechung  zwischen  dem  oberen  Fortsatz  der  zuletzt  genannten 
Furche  und  dem  Bügel  a,  die  sonderbare  Gestaltung  der  Gegend  zwischen 
Fissura  coronalis  und  diagonalis,  abgesehen  von  anderen  weniger  wich- 
tigen Sonderbarkeiten.  Der  Text  giebt  keine  Aufklärung  über  die  frag- 
lichen Punkte. 

Die  grosse  Arbeit  von  Gratiolet  (XXV)  ,tiber  die  Anatomie  des 
Hippopolamus  konnte  ich  mir  leider  nicht  verschaffen.  In  der  Notiz  in 
den  Comptes  rendus  (XXIV)  heisst  es  nur  (p.  595):  »Physiognomie  pro- 
pres aux  Pachydermes  telradactyles«.  In  der  Arbeit  von  Crisp*)  wird 
u!)er  das  Gehirn  eines  jungen  Hippopolamus  eigentlich  nur  gesagt,  dass 
es  10^2  üuzcn  wog.  Am  ausführlichsten  ist  jedenfalls  Peters  (XXIU), 
dessen  Vortrag  über  das  Gehirn  des  Hippopolamus  in  den  Monatsberich- 
ten der  Berliner  Akademie  leider  nur  im  Auszug  aufgenommen  und  von 
keiner  Abbildung  begleitet  ist.  Er  sagt  (p.  369]:  »Was  die  Windungen 
anlangt,  so  haben  sie  der  Anordnung  und  der  Zahl  nach  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Schweine.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Bhinocerosgehirn,  obgleich  Owen  in  der  oben  angeführten  Schrift 
(XXVIII)  es  dem  Pferdegehirn  am  nächsten  stellt.  Nur  in  einem  Theile 
haben  die  Windungen  der  Gehirne  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  Wiederkäuer  (z.  B.  Ziege,  Reh)  als  mit  denen  der  Pachydermen  oder 

1)  Edward  Crisp,  Od  the  Form,  Size  and  Structure  of  the  Viscera  of  Hippopo- 
amus  as  compared  wilh  the  same  parts  in  the  Members  of  the  Pachyderm  Fam  ily 
and  in  some  olhers  Animals  (Proceedings  of  the  zooIog  soc.  London  4877.  Part.  11. 
p.  689-~695). 
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Einhufer.  An  seiner  untern  Flache  nämlich  irilt  neben  der  äusseren 
Seite  des  Tractus  olfactorius  und  der  äusseren  Wurzel  desselben  ein  lang- 
gestreckter wurmförmiger  Lappen  aus  der  Tiefe  hervor,  der  durch  eine 
tiefe  Furche  von  den  angrenzenden  Windungen  abgesetzt  ist,  und  wel- 
cher mir  denjenigen  Lappen  zu  entsprechen  scheint,  die  beim  mensch* 
liehen  Gehirn  in  der  Tiefe  der  Sylvischen  Grube  verborgen  liegen  und 
welche  nach  Rza  die  »Insel«  genannt  werden.  Dieser  Lappen  tritt  also 
äusserlich  noch  zu  den  übrigen  Windungen  hinzu,  welche  mehr  den- 
jenigen der  Schweine  ähnlich  geformt  sind.  Merkwürdig  ist  dies  inso- 
fern als  auch  das  Nilpferd  in  anderen  Punkten  z.  B.  durch  den  zusammen- 
gesetzten Bau  seines  Magens,  sich  von  den  Pachydermen  entfernt  den 
Wiederkäuern  nähert.« 

Vorausgesetzt,  dass  die  Deutung  der  Sylvischen  Furche  richtig  war 
und  nicht  etwa  eine  Verwechslung  mit  den  wahrscheinlich  vorhandenen 
accessorischen  Furchen  zwischen  Fissura  Sylvii  und  suprasylvia  vor- 
liegt, würde  also  die  Windung  zwischen  dem  Processus  anterior  fissui-ae 
Sylvii  und  der  Fissura  rhioalis,  die  bei  den  Schweinen  (bei  jenen 
wenigstens,  deren  laterale  Seite  ich  kenne)  in  die  Tiefe  der  Fissura 
rhinalis  versenkt  ist,  bei  Hippopotamus  wieder  zu  Tage  treten. 

Tapi  r  idae. 

(Tafel  XXIII.) 

Leider  haben  wir  von  der  ersten  hier  aufgeführten  Familie  der 
Perissodactylen  eine  ebenso  ungenügende  Renntniss ,  als  von  der  zuletzt 
angeführten  der  Arctiodactyler.  Die  Arbeit  von  EcDBS-DELONGCHAapES 
pCXVir,  in  der  ein  Tapirgehim  abgebildet  sein  soll,  konnte  ich  nicht 
auftreiben,  bei  G.  Mater  (IV)  findet  sich  zwar  (Taf.  VII,  Fig.  4 — 4,  ein 
Gehirn  von  Tapirus  americanus,  aber  so  sonderbar,  dass  sich  die  Furchen 
gar  nicht  zusammenreimen  lassen ;  demnach  bleibt  als  einzige  Quelle  die 
seitliche  Ansicht  des  Gehirns  von  Tapirus  americanus,  die  Daebstb  giebl 
(VIII,  Taf.  Hl,  Fig.  21).  Diese  Zeichnung  erscheint  nicht  ganz  klar,  ich 
glaube  aber  doch  nicht  stark  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  die  Furchen  so  auf- 
fasse, wie  ich  sie  auf  Tafel  XXIII  bezeichnet  habe. 

Damach  wäre  der  vordere  Fortsatz  der  Fissura  Sylvii  wieder  frei 
und  nicht  oberflächlich  mit  der  Fissura  rhinalis  verschmolzen,  wie  bei 
den  Schweinen.  Der  Processus  acuminis  derselben  Furche  wäre  kurz, 
weil  sich  accessorische  Furchen  zwischen  die  Fissura  Sylvii  und  supra- 
sylvia einschieben,  wie  bei  allen  mir  bekannten  Perissodactylem.  Die 
Fissura  coronalis  hätte  einen  Bügel  a,  der  sich,  soweit  auf  der  Seitenan- 
sicht merklich,  mit  keiner  anderen  Furche  als  der  genannten  verbindet : 


Ueber  die  Furchniig  der  Grosshirnriude  der  Cngalaten.  327 

hingegen  verbindet  sich  die  Fissura  coronalis  selbst,  auf  dieser  einen 
Hemisphäre  wenigstens,  mit  der  Fissura  praesylvia,  was  auch  bei  anderen 
Perissodactylern  öfters  vorzukommen  scheint,  hei  den  Arcliodaclylern, 
die  Tylopoden  ausgenommen,  aber  sehr  selten  war.  Zwischen  der  Fissura 
lateralis  und  suprasylvia  stellt  sich  eine  accessorische  Längsfurche  ein, 
die  sich  nach  vorn  mehrfach  theilt.  Die  Deutung  der  Fissura  diagonalis 
sowie  der  postica  bleibt  etwas  zweifelhaft. 

Nasicornidae. 

(Tafel  XXIII.) 

Meine  Kenntniss  des  Gehirns  dieser  Familie  basirt  auf  der  schönen 
Arbeit  Owbn^s  (XXVIIl)  über  RhinocerosunicornisL.  Gareob  hielt 
zwar  im  Juni  \  877  in  der  Londoner  zoologischen  Gesellschaft  einen  Vor- 
trag über  das  Gehirn  von  Geratorrhinus  sumatrensis,  der  in 
den  »  Transactions  «  dieser  Gesellschaft  veröffentlicht  werden  soll,  bis  zur 
Niederschreibung  dieser  Zeilen  aber  noch  nicht  erschienen  ist.  Bei 
Mater  (IV]  findet  sich  ein  Schädelausguss  von  Rhinoceros  javani- 
c  Q  s  von  oben  abgebildet  und  bei  A.  Milne  Edwards  ^)  ein  ebensolcher  von 
Rhinoceros  indicus  von  oben  und  von  der  Seite,  aber  nur  auf  der 
Figur  bei  Mater  sind  Furchen  allenfalls  zu  erkennen. 

Owen  bringt  Abbildungen  nach  zwei  Exemplaren,  nach  einem 
grösseren  Männchen  von  oben  (Taf.  XIX,  Fig.  1),  aussen  (Taf.XIX,  Fig.  2), 
unten  (Taf.  XX,  Fig.  1)  und  eine  Einsicht  auf  die  Medianseiten  durch 
Auseinanderzerren  von  oben  (Taf.  XXI,  Tig.  1j,  dann  eine  Medianansicht 
nach  einem  kleineren  Weibchen  (Taf.  XXII,  Fig.  1).  Die  Figuren  sind 
im  Ganzen  recht  gut  gezeichnet  nur,  wie  gewöhnlich,  an  den  Rändern 
etwas  unklar.  Meine  Figuren  sind  nach  ihnen  combinirt.  In  seiner  »Ana- 
tomie of  Vertebrates«  giebt  er  Fig.  98  eine  verkleinerte,  wie  es  scheint, 
nicht  ganz  genaue  Copie  der  rechten  Oberseite  des  Männchens  und 
Fig.  100  eine  Medianansicht,  die  mit  den  oben  angeführten  nicht  recht 
stimmt. 

Im  Texte  der  Specialarbeit  (XXVIII,  p.  53]  macht  Owen  einige  ganz 
kurze  Bemerkungen  über  den  Habitus  des  Grosshims.  Es  ist  rückwärts 
breiter  und  vorn  schmäler  als  das  des  Pferdes  und  mit  weniger  und 
deshalb  breiteren  Windungen  als  dieses  versehen. 

Die  Anordnung  der  Windungen  ist  jener  bei  den  grösseren  Huf- 
thieren  ähnlich,  nämlich  von  rückwärts  bis  zum  vorderen  Drittel  conver- 
girend  und  von  da  wieder  divergirend ,  aber  nicht  in  so  hohem  Grade, 

4)  Observations  sur  les  Stäröoc^re  de  Gall  [Aonales  des  sciences  oat.  S.ser. 
T.  X.  <868.  Taf.  XIX,  Fig.  8—4). 
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wie  bei  Pferd  und  Rind.  Ich  kann  dem  Gesagten  nur  beipflichten,  wie 
ein  Vergleich  mit  meinen  Zeichnungen  ergiebt.  Die  Aehnlichkeil  in  der 
Anordnung  der  Furchen  bei  Rhinoceros  und  den  6olidungula  ist  so  gross, 
dass  ich  sie  ganz  gut  zusammen  beschreiben  kann. 

Solidungula. 
(Tafel  XXHI.) 

Aus  der  Familie  der  Solidungula  habe  ich  Equus  asinus  nach  zwei 
und  Equus  caballus  nach  sechs  Hemisphären  abgebildet.  Zeichnungen 
der  Pferdehirne  finden  sich  ausserdem  mehrfach,  so  bei  Leuret  (II,  Taf. 
VIII  und  IX,  Fig.  4  und  2)  von  allen  drei  Seilen,  Gcillot  (III,  Taf.  XVII, 
Fig.  240)  von  innen,  Lussana  (XI,  Fig.  161—470). 

Die  Gehirne  beider  Equusarten,  sowie  von  Rhinoceros  zeichnen  sich 
durch  eine  eigenthümliche  Steilstellung  der  Furchen,  besonders  der 
vielen  accessorischen  an  der  vorderen  Seitenfläche  aus,  wie  sie  in  ähn- 
licher Weise  allerdings  auch  bei  den  Tylopoden  und  in  geringerem  Grade 
auch  bei  den  übrigen  grossen  Ungulaten  vorkommt,  und  deshalb  möglicher- 
weise mit  der  Grösse  des  Thieresundder  dadurch  bedingten  zahlreicheren 
Furchung  zusammenhängen  mag.  Zwischen  Fissura  Sylvii  und  Supra- 
Sylvia  schieben  sich  constant  Querfurchen  ein,  ebenso  constant  und  un- 
unterbrochen ist  eine  Längsfurche  zwischen  Fissura  suprdsylvia  und 
lateralis  und  eine  andere  zwischen  der  lateralis  und  splenialis.  Die  Fis- 
sura splenialis  verlängert  sich  nach  vorn  über  den  Balken  hinaus. 
Zwischen  den  angeführten  und  den  Hauptfurchen  finden  sich  sehr  zahl- 
reiche accessorische.  Sowie  diese  Eigenschaft  grosser  Gehirne,  ist  auch 
die  »  Pronation  «  vorhanden,  bei  Rhinoceros  allerdings  nicht  in  sehr  hohem 
Grade,  was  vielleicht  davon  abhängen  mag,  dass  die  Hemisphären,  die 
zur  Fig.  1,  Taf.  XIX  bei  Owen  benutzt  wurden,  etwas  klafl'len,  weshalb 
die  Ansicht  von  oben  auch  einen  kleinen  Einblick  auf  die  Medianseite 
erlaubt. 

Was  nun  die  Hauptfurchen  selbst  anlangt,  so  erleidet  die  Deutung 
der  Fissura  coronalis  in  ihrem  unteren  Ende  bei  Rhinoceros  einige 
Zweifel,  bei  Pferd  und  Esel  ist  sie  constant,  und  zwar  nach  meiner  Auf- 
fassung ohne  Vermittlung  des  Bügels  a,  mit  dem  oberen  Fortsatz  der  Fis- 
sura suprasyivia  verbunden,  bei  Rhinoceros  nicht.  Ein  charakteristisches 
Verhalten  zeigt  der  Bügel  a,  vorausgesetzt,  dass  ich  ihn  richtig  deute: 
er  beginnt  an  der  Medianfläche  kurz  hinter  und  über  dem  Vorderende 
der  Fissura  splenialis,  läuft  von  da  nach  vorne  und  aufwärts,  und  endigu 
bevor  er  die  Fissura  coronalis  erreicht  hat,  etwas  vor  dem  Hinterende 
derselben.   W^enn  sich  dieselbe  Anordnung  auch  bei  den  Tapiridae,  bei 
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denen  das  vorhandene  Material  darüber  nichts  aussagt,  finden  würde, 
so  wäre  dadurch  wahrscheinlich  ein  unterscheidendes  Merkmal  der 
Perissodactyler  von  den  Arctiodactylern  gegeben. 

Die  Pissura  splenialis  hat,  wie  bereits  erwähnt,  allenthalben  eine 
Verlängerung  nach  vorne  durch  einen  Bogen  um  die  Pissura  genualis 
herum,  die  Pissura  rostralis  ist  immer  vorhanden,  die  Pissura  postica 
ist,  wie  gewöhnlich  bei  reich  gefurchten  Gehirnen,  etwas  unsicher  zu 
deuten.  Rückwärts  unter  der  Pissura  rhinalis  am  sogenannten  Lobus 
pyriformis  ist  allenthalben  eine  Längsfurche  vorhanden,  bei  Rhinoceros 
war  sie  zwar  nicht  in  der  Seitenansicht,  wohl  aber  in  der  Ansicht  von 
unten  gezeichnet.  Eigenthümlich  ist  bei  Rhinoceros  die  kurze  Pissura 
lateralis  und  die  accessorischen  Längsftirchen  in  dem  Raum  zwischen 
ihrem  Vorderende  und  dem  Hinterende  der  Pissura  coronalis. 


Pala60intolog:iich68. 

Die  äusseren  Umrisse  des  Gehirns  werden  durch  einen  Ausguss  der 
Schädelhöhle  besser  wiedergegeben  als  durch  das  frische,  weiche,  oder 
in  Gonservirungsflüssigkeiten  mannigfach  geschrumpfte  und  verzogene 
Gehirn  selbst.  Aber  nicht  nur  die  Umrisse  allein  sind  von  einem  sol- 
chen Ausguss  abzulesen,  sondern  häufig  genug  sind  auch  die  Purchen 
ziemlich  deutlich  ausgeprägt.  Das  gab  denn  Veranlassung  bei  jenen 
Thieren,  deren  Gehirn  nicht,  deren  Schädel  wohl  aber  beschafft  werden 
konnte,  sich  mit  Ausgüssen  des  letzteren  zu  behelfen,  und  besonders 
Gervais  hat  viele  Zeichnungen  nach  solchen  publicirt.  Im  voranstehmi- 
den  Text  wurden  sie  auch  gelegentlich  erwähnt,  aber  ohne  ihnen  be- 
sonderen Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Typus  zu  gestatten,  da  ja  das 
Gehirn  selbst  für  den  fraglichen  Punkt  gewiss  eine  bessere  Quelle  ist  als 
der  Schadelausguss.  Um  sich  jedoch  über  das  Gehirn  ausgestorbener 
Säuger  eine  annähernde  Vorstellung  zu  verschaffen,  ist  der  Schadelaus- 
guss das  einzige  Mittel.  Meines  Wissens  sind  allerdings  nur  wenige 
publicirt,  es  scheinen  sich  wahrscheinlich  auch  die  windungsreichen 
Ungulatengehirne  viel  weniger  dazu  zu  eignen  als  beispielsweise 
die  Carnivorengehirne. 

Von  Oreodon  gracilis  hat  Gertais  eine  Ansicht  von  oben  ge- 
zeichnet (XII,  Taf.  XXI,  Pig.  15),  die  den  bei  den  Traguliden  citirten 
Zeichnungen  nach  Schädelausgüssen  von  Tragulus  und  Hyaemoschus 
desselben  Autors  sehr  ähnlich  sieht.  Eine  Pissura  suprasylvia,  vorne  mit 
der  coronalis  verbunden,  ist  deutlich  sichtbar,  eine  kurze  Purche,  die 
ich  für  die  lateralis  halte  und  eine  lange,  die  ich  als  die  splenialis  deuten 
möchte,  obwohl  sie  am  Ausgusse  scheinbar  den  medialen  Rand  pS^ki 

Zaltoehiift  f.  wUteiuch.  Zoologie.  XIXI.  Bd.  ü 
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überschreitet,  liegen  medial  von  jener  erstgenannten.  Die, Zeichnungen 
der  SchadelausgUsse  von  Oreodon  Galbertsoni  bei  Lstdt^)  habe 
ich  nicht  gesehen. 

Cainotherium  wurde  mehrfach  beschrieben  und  abgebildet,  von 
Gervais  in  zwei  Zeitschriften  3)  vom  Jahre  1858  und  in  XII,  Taf.  XXI, 
Fig.  46  und  16  a  (C.  comune)  in  einer  Ansicht  von  oben  und  von  unten; 
nur  diese  beiden  kenne  ich.  Alph.  Hilnb  Edwaeds  giebt  eine  Abbildung 
des  Schadeiausgudses  von  Cainotherium  (des  terrains  tertiaires  moyens 
de  FAIgier)  von  oben  und  lateral  (XIll,  Taf.  VI,  Fig.  3  und  3  a) .  Wenn 
ich  diese  letzteren  richtig  deute,  so  würde  die  Fissura  Sylvii  zur  rhinalis 
sich  ganz  ähnlich  verhalten,  wie  bei  den  Schweinen.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  dass  eine  mehr  basal  liegende  Furche  die  eigentliche  rhinalis 
ist,  dann  wäre  die  vorher  gemeinte  als  Fissura  Sylvii  zv  deuten,  deren 
vorderer  Fortsatz  mit  der  praesylvia  verbunden,  deren  Processus 
posterior  ungewöhnlich  lang  nach  rückwärts  ausgezogen  ist.  Eine 
postica  ist  deutlich  vorhanden,  der  Processus  posterior  fissurae  suprasyl- 
viae  ist  aber  nach  rückwärts  gestreckt,  nicht  nach  abwärts  gekrümmt, 
die  Fissura  coronalis  mit- der  supras^^lvia,  in  äholicher  Weise  wie  bei  den 
Traguliden,  Elaphiern  und  dem  vorgenannten  Oreodon,  verbunden.  Medial 
von  der  Fissura  suprasylvia  erscheint  eine  Furche ,  die  ebensowohl  eine 
lateralis  als  eine  sehr  weit  hinausgerückte  (das  Gehirn  ist  sehr  klein) 
splenialis  sein  kann.  Auf  der  Zeichnung  von  Alph.  Hunb  Edwasds  ist 
das  Vorderende  derselben  mit  der  Vereinigungsstelle  von  Fissura  corona* 
lis  und  suprasylvia  verbunden,  bei  Gbrtais  nicht. 

'  Alph.  Milnb  Edwards  bildet  einen  Schädelausguss  von  Stereoce- 
ros  Galli  von  oben  und  von  der  Seite  ab  3],  auf  Grund  dessen  er  den 
fraglichen  Schädel  in  die  Nähe  von  Rhinoceros  zu  stellen  geneigt  ist, 
aber  weder  darauf,  noch  auf  den  zum  Vergleich  beigegebenen ,  bereits 
bei  den  Nasicomidae  erwähnten  Zeichnungen  von  Rhinoceros  indicus 
sind  auch  nur  Spuren  von  Furchen  zu  unterscheiden. 


Vergleich  mit  den  Carnivoren. 

Von  allen  Säugergehirnen  sind  wohl  jene  der  Carnivora  n  bezugs 
ihrer  Furchung  am  besten  gekannt  und  am  meisten  als  Basis  der  Ver- 
gleichung  benutzt  worden.  Ursache  dürfte  wahrscheinlich  sein,  wie 
schon  in   der  Einleitung  hervorgehoben»   die  einfachere   und   regel- 

4)  Extinct.  fanna  of  Nebraska  (p.  460.   Taf.  XIV,  Fig.  44). 
9)  Ball.  Soc.  philom.  und  Llnstitut.  T.  XXVf. 

8)  ObservaUoDS  aar  le  Ster^oc^redo  Gall.  (Ann.  d.  Sc.  nat.  S.Ser.  T.  X.  1868. 
T«if.  XIV,  Flg,  4  und  «.) 
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massigere  Anordnung  der  Furchen  (die  verwirrenden  aceessorischen 
sind  eben  nicht  so  häufig]  gerade  bei  jenen  Camivoren,  deren  Ge- 
hirne am  häufigsten  in  den  Sammlungen  enthalten  sind,  und  die  schein- 
bar bogenförmige  Anordnung,  welche  so  viele  Autoren  verleitete,  ein 
besonderes  Princip  in  der  vermeintlichen  Bogenstellung  zu  sehen ,  wel- 
ches Princip  sie  dann  durchaus  bei  allen  andern  SSugem  herausklttgeln 
wollten. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Einfachheit  der  Furchen,  und  die  weitver- 
breitete Kenntniss  derselben  veranlassten  auch  mich,  die  Camivoren  zum 
Vergleiche  zu  benutzen. 

Wollte^  ich  dieses,  so  musste  ich  aber  erst  einen  Typus  der  Ca r- 
n  i  v  0  r  e  n  haben ;  ich  stellte  mir  daher  vorerst  einen  solchen  provisorisch 
her.  Immer  von  dem  Princip  ausgehend,  dass  die  wichtigsten 
Furchen  doch  jene  sein  müssen,  die  bei  allen  Unterab- 
theilungen einer  Gruppe  ausnahmslos  vorkommen,  con- 
struirte  ich  mir  erst  ein  Schema  aus  vier  Hundegehirnen  und  verglich 
dieses  dann  mit  je  einer  Species  aus  jeder  der  alten  Familien  der  Car- 
nivoren. 

Das  Hundegehirn  wurde  in  derselben  Weise  gezeichnet  wie  bei  der 
Beschreibung  der  Methode  angegeben,  die  rein  individuellen  Furchen 
wurden  einfach  punktirt^  und  jene,  welche  auf  allen  acht  Hemisphären 
constant  vorhanden  waren  mit  einer  einfach  ausgezogenen  Linie  be- 
zeichnet. Mit  einer  dicken  Linie  wurden  hingegen  jene  Furchen  be- 
zeichnet, die  sich  bei  allen  nachstehend  zu  benennenden  Vertretern  der 
verschiedenen  Familien  fanden ;  so  dass  also  auf  den  Tafeln  die  gleiche 
Strichart  auch  ziemlich  die  gleiche  Werthigkeit  bei  Dngulaten  sowohl  als 
den  gewählten  Vertretern  der  Camivoren  beanspruchen  kann.  Um  mir 
Arbeit  zu  sparen  und  auch  um  die  Cotrole  zu  erleichtem ,  benutzte  ich 
zum  Vergleiche  nur  bereits  anderweitig  veröffentlichte  Zeichnungen,  wie 
ich  wegen  Mangel  an  eigenem  Material  für  einen  Thell  ohnedies  hätte 
thun  müssen.  Um  den  aceessorischen  Furchen  möglichst  auszuweichen, 
wählte  ich  mit  Vorliebe  die  Gehirne  der  kleineren  Thiere  jeder  Familie 
und  zwar  für  die  Hyaenida:  Proteles  cristatus^);  für  die  Feiina: 
Felis  domestica^],   für  die  Viverrida:    Paradoxums   Bondar'}  und 


i]  Aaa  Flowe«,  Od  the  anatomy  of  the  Proteles  (Proc.  zool.  Soe.  4860).  Ansicht 
von  allen  drei  Seiten.  Fig.  4,  Fig.  4  und  S. 

a)  Aus  Lbuiet  (11)  von  allen  drei  Seiten.   Taf.  V,  Fig.  8,  4,  9. 

8)  Aus  GiiVAis,  Memoire  snr  les  formes  cöröbrales  propres  aax  Carnivores 
(Nouv.  Arcb.  d.  Mus.  d'bist.  nat.  T.  II.  4S70)  von  innen  und  oben.  Taf.  IX,  Fig. 
9  c,  9  a. 
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Vi verra  civetta ^);  für  die  Mustelina,  Foetorius  putorius ^j ,  für  die  U r - 
sina:  Ursus  arctos^)  und  Nasua  rufus^).  Bis  auf  die  fehlende  Median- 
ansicht bei  den  Mustelinen  sind  alle  Familien  durch  Ansichten  aller  drei 
Seiten  vertreten.  Auf  der  so  gewonnenen  Figur  (Taf.  XXI,  Canis  familiaris) 
finden  sich  nun  ausser  der  selbstverständlich  vorhandenen  Fissura 
rhinalis  {rh)  und  hippocampi  (A) : 

1)  Eine  Fissura  Sylvii  (S),  deren  Configuration  ziemlich  die 
Mitte  einhält  zwischen  jener  bei  den  Schweinen  und  den  übrigen  Ungu- 
laten.  Der  Processus  anterior  [Sa)  ist  nämlich  stark  herabgekrümmt,  er- 
reicht die  Fissura  rhinalis  und  verläuft  eine  kurze  Strecke  mit  ihr,  weiter 
nach  vom  krümmt  er  sich  wieder  stark  nach  aufwärts,  um  sich  mit  der 
Fissura  praesylvia  {p$)  zu  verbinden.  Diese  Verbindungen  waren  auf 
allen  Zeichnungen  angegeben.  Der  Verlauf  des  Processus  anterior  ist 
bald  etwas  mehr  abstehend  freier  von  der  Fissura  rhinalis  bald  noch 
mehr  an  sie  gebunden  als  in  dem  gewählten  Beispiele.  Der  Vergleich 
mit  Föten  von  Hund  und  Katze  lässt  übrigens  gar  keinen  Zweifel  zu, 
dass  man  es  mit  derselben  Furche,  auch  in  derselben  Weise  entstanden, 
zu  thun  bat,  wie  bei  den  Ungulaten.  Der  Processus  acuminis  (iSoc}  ist 
ziemlich  kurz  und  geht  ganz  nahe  bis  an  die  Fissura  rhinalis  herab,  weil 
sich  der  Winkel,  den  Processus  anterior  [Sa]  und  posterior  (Sp)  mit  ein- 
ander bilden,  nur  wenig  über  diese  erhebt.  Aus  gleichem  Grunde  ist 
letzterer  auch  sehr  kurz  und  kann  bei  manchen  Thieren  scheinbar  ganz 
fehlen,  wo  dann  ganz  ähnlich,  wie  bei  den  Schweinen;  der  Processus 
acuminis  direct  aus  der  F.  rhinalis  herauszuwachsen  scheint. 

2)  Die  Fissura  splenialis  [sp)  ist  unverkennbar  vorhanden. 
Nach  unten  verbindet  sie  sich  bei  den  Hunden  mit  dem  medial  aufwärts 
gebogenen  Hinterende  der  Fissura  rhinalis,  nach  vorn  sehr  häufig  mit 
dem  später  zu  würdigenden  Sulcus  cruciatus  (er) . 

3]  Die  Fissura  supra Sylvia  (ss)  hat  wieder  grosse  Aehnlichkeit 
mit  jener  der  Schweine,  denn  ihr  Processus  posterior  [ssp]  ist  wie  hei 
diesen  nach  abwärts  gekrümmt  und  nicht  wie  bei  den  übrigen  Ungula- 
ten nach  rückwärts ;  der  Processus  anterior  [ssa)  ist  lang  und  sein  Ende 
so  nach  vorne  aufwärts  gebogen,  dass  ich  es  gern  als  homolog  mit  der 
Fissura  diagoualis  (d?)  deuten  möchte,  deren  Hinterende  ja  bei  den  Un- 
gulaten auch  häufig  und  gerade  bei  den  Schweinen  ziemlich  constant  mit 

i )  Aus  Mbtnbet,  Die  Windungen  der  convexen  Oberfläche  des  Vorderbinis  bei 
Menseben,  Affen  und  Raubtbieren.  (Archiv  für  Psycb.  u.  Nerve nl&.  Bd.  II ,  Hefl  9. 
4877.)   Laterale  Ansiebt.   Fig.  6. 

2)  Bei  Gervais,  1.  c.  Taf.  VIII,  Fig.  t  und  S  a,  von  oben  und  lateral. 

8)  BeillEniBRT,  1.  c.  Fig.  40.  Medianansicbt. 

4}  Bei  Levrbt  (II),  Taf.  VI,  Fig.  4  und  S  von  oben  und  lateral. 
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dem  Processus  anterior  verbunden  ist.  Ein  Processus  superior  {sss) 
findet  sich  bei  den  Hunden  wohl  constant,  auch  bei  vielen  anderen  Gar- 
nivoren,  doch  nicht  bei  allen. 

4)  Die  Fissura  coronalis  [co)  verläuft  etwas  anders  als  bei  den 
Ungnlaten,  mehr  nach  aussen  als  bei  diesen  und  um  so  mehr,  je  mehr 
der  Suicus  cruciatus  (er)  entwickelt  ist,  aber  die  Stellung  ihres  Vorder- 
endes  zur  Fissura  praesylvia  und  ihres  Hinterendes  zum  Processus  supe- 
rior fissurae  suprasylviae  lässt  wohl  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  von 
uns  mit  co  bezeichneten  Furchen  bei  Ungulaten  und  Camivoren  homo- 
log sind. 

5)  Von  der  Fissura  praesylvia  {ps)  ist  bereits  erwähnt,  dass 
sich  ihr  unteres  Ende  gewöhnlich  mit  dem  Vorderende  des  Processus  an- 
terior fissurae  Sylvii  verbindet,  was  hie  und  da  ja  auch  bei  den  Ungula- 
ten vorkommt.  Die  ganze  Stellung  dieser  gerade  bei  den  Carnivoren 
tief  einschneidenden  Furche  deutet  auf  die  angegebene  Homologie  und 
Pantsch  hebt  ausdrücklich  hervor^  dass  man  sie  nicht,  wie  vielfach  ge- 
schehen, mit  dem  Processus  anterior  fissurae  Sylvii  verwechseln  solle, 
sondern  dass  sie  wohlbegründet  als  selbständige  Furche  aufzufassen  sei. 

6}  Ueber  die  Auffassung  der  Fissura  lateralis  (/)  ist  wohl  kein 
Zweifel  möglich,  nach  vorn  ist  sie  allerdings  sehr  häufig  mit  der  Fissura 
coronalis  verbunden,  was  bei  den  Ungulaten  kaum  je  vorkommt,  aber 
ihre  Stellung  zwischen  Fissura  splenialis  und  suprasylvia  charakterisirt 
sie  unverkennbar  deutlich.  Ueberdies  hat  sie  in  dem  gewählten  Beispiele 
median  und  lateral  constante  Längsfurchen  neben  sich,  ganz  in  derselben 
Weise  wie  bei  manchen  (grösseren)  Ungulaten. 

7)  Die  Deutung  der  Fissura  diagonalis  (d?)  ist  etwas  fraglich. 
Vielleicht  ist  sie  in  der  von  mir  angenommenen  Verkürzung  vorhanden, 
vielleicht  auch  gar  nicht;  beides  wäre  durch  die  so  stark  nach  aufwärts 
drängende  Fissura  coronalis  erklärlich.  Ich  erinnere  übrigens  hier  daran, 
dass  gerade  bei  reich  gefurchten  Ungulatengehirnen  ihre  richtige  Deutung 
auch  gewisse  Schwierigkeiten  macht. 

Während  nun  die  bisher  angegebenen  Furchen  mit  der  kleinen  Ein- 
schränkung bei  der  letztgenannten  sowohf  für  die  Carnivoren  als  für  die 
Ungulaten  absolut  constant  sind,  kommen  die  drei  nachfolgenden,  wenn 
sie  überhaupt  homolog  vorhanden  sind,  weitaus  nicht  allen  Camivoren 
zu,  gerade  diese  dreisindes,  die  sich  auch  beiden  Ungu- 
laten am  spätesten  entwickeln  und  am  meisten  Zweifel 
über  ihre  Homologie  innerhalb  der  Ordnung  derUngula- 
ten  zulassen. 

8)  Die  Deutung  der  Fissura  postica  (p?)  ist  beim  Hunde  aus 
einem  ähnlichen  Grunde,  wie  bei  den  Schweinen,  wegen  der  scharfen 
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Herabkrttminung  des  Processus  posterior  fissurae  suprasylviae  ersobwert. 
Wenn  sie  ersieretn  überhaupt  zukommt^  so  ist  sie  vielleicht  in  dem 
hinteren  Ende  des  Bogens  zwischen  der  letztgenannten  und  der  Sylvi- 
sehen  Furche  zu  suchen.  (Dieser  Bogen  ist  übrigens,  nebenbei  bemerkt, 
auch  bei  den  Hunden  immer  im  Fötus  und  Öfters  im  Erwachsenen  am 
Scheitel  auseinander  gerissen,  wie  constant  bei  den  Ratzen.) 

9]  Die  Fissuragenualis  entspricht  vielleicht  der  bei  den  Hunden 
als  constant  angegebenen  mit  gl  bezeichneten  Furche,  und 

40)  die  Fissura  rostralis  der  auch  bei  den  Hunden  nur  acoe»- 
sorischen  mit  rol  bezeichneten. 

Soweit  mir  ein  flüchtiger  Durchbliok  der  in  der  Literatur  vorhan- 
denen Zeichnungen  zu  behaupten  erlaubt,  scheint  es,  dass  die  genannten 
drei  Furchen  bei  reicher  gefurchten  (das  ist  von  grösseren  Thieren  ab- 
stammenden) Gehirnen  auch  den  Camivoren  häufiger  zukommen;  ich 
bestehe  aber  nicht  auf  ihrer  Homologie  und  verzichte  auch  noch  auf  die 
unter  Nr.  7  aufgeführte  Fissura  diagonalis ;  die  übrigen  sechs  aber,  das 
sind,  ich  wiederhole  es,  gerade  jene^  die  bei  den  Ungulaten  sich  zuerst 
entwickeln,  sind  auch  bei  den  Garnivoren  absolut  constant,  und,  soweit 
mir  meine  bisher  nur  flüchtige  Bekanntschaft  mit  der  Entwidclungsge- 
schichte  der  Garnivoren  zu  sagen  erlaubt,  scheinen  sie  sich  auch  in  einer 
ähnlichen  Reihenfolge  zu  entwickeln,  lieber  die  Homologie  dieser  sechs, 
einerseits  bei  den  Ungulaten,  andererseits  bei  den  Garnivoren,  habe  ich 
nicht  den  geringsten  Zweifel, 

Es  bleiben  noch  einige  Worte  über  meinen  Bügel  a  der  Ungulaten 
und  über  den  vielbesprochenen  Sulcus  cruciatus  der  Garnivoren  ra 
sagen.  Ersterer  wurde  absichtlich  nicht  mit  einem  lateinischen  Namen 
belegt,  weil  sowohl  seine  Gonstanz  als  mehrfach  auch  seine  Homologien 
ziemlich  zweifelhaft  sind.  Sicher  ist,  dass  er  dort,  wo  er  in  der  ausge- 
bildeten Form  vorkommt,  wie  z.  B.  bei  den  Gavicorniem,  nicht  mit  dem 
Sulcus  cruciatus  der  Garnivoren  zu  homologisiren  ist,  vrie  mehrfach  ge- 
schehen ;  ob  aber  der  Bügel  a  der  Gavicornier  (oder  der  Ruminantier 
überhaupt,  soweit  er  bei  diesen  deutlich  vorhanden  ist)  wirklich  homo- 
log ist  mit  jener  Furche,  die  ich  bei  den  Ghoeromorphen  und  den  Perisso- 
dactylern  mit  a  bezeichnet  habe,  ist  noch  sehr  fraglich. 

Bei  den  Perissodactylem  hat  er  noch  am  meisten  Aehnlichkett  mit 
dem  Sulcus  cruciatus  (er  bei  Ganis  familiaris,  Taf.  XXI)  der  GarnivoreQ. 
Sein  oberes  (laterales)  Ende  ist  wie  bei  diesem  medial  und  etwas  vor 
dem  Uinterende  der  Fissura  coronalis,  die  ihm  lateralwärts  ausweicht 
und  sich  deshalb  ausbaucht,  aber  sein  unteres  (mediales)  Ende  beginnt 
bei  den  Perissodactylem  über  der  Fissura  splenialis,  während  es  bei 
allen  Garnivoren,  wo  es  von  der  genannten  Furche  überhaupt  gesondert 


Ueber  die  PorebuDg  der  Groeiliirtinnde  der  DngaUteo.  335 

ist,  unter  ihr  beginnt,  und  deren  vordere  Spitze  dann  umkreist.  Dort, 
wo  das  vordere  Ende  der  Fissura  splenialis  selbst  rasch  nach  aufwärts 
gekrümmt  ist  und  kurz  vor  dem  Bügel  a,  wie  fast  immer,  endet,  hat  es 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  einem  Sulcus  cruciatus  der  Carnivoren,  der 
ja  auch  meist  mit  der  Fissura  splenialis  so  zusammenhängt,  dass  er  nur 
ihr  Vorderende  darzustellen  scheint.  Ich  halte  beide  Stellen  auch  für 
homolog,  trotzdem  ich  das  fragliche  Vorderende  weder  beim  -Fötus  noch 
beim  Erwachsenen  irgendwo  getrennt  gesehen  habe.  Nur  bei  den 
Perissodactylem  ist  die  von  mir  mit  a  bezeichnete  Furche  vielleicht 
nicht  dem  Bügel  a  der  übrigen  Ungulaten,  sondern  eben  dem  Sulcus 
cruciatus  der  Carnivoren  homolog  zu  setzen,  was  eben  vorläufig  fraglich 
bleibt. 

Einen  guten  Anhaltspunkt  zur  Auffindung  der  Homologie  zwischen 
den  Furchen  der  Ungulaten  (speciell  jenen  des  Schafes)  und  denen  der 
Carnivoren  geben  die  physiologischen  Versuche  über  die  Erregbarkeit 
der  Hirnrinde  des  Schafes  von  Marcacgi^),  meines  Wissens  überhaupt 
die  einzigen,  die  am  Gehirn  eines  Ungulaten  gemacht  wurden.  Ich  habe 
die  gefundenen  Stellen  auf  meiner  Figur  von  Ovis  aries,  Taf.  XXII, 
eingetragen  und  ebenso  auf  der  Figur  von  Canis  familiaris,  Taf.  XXI, 
jene  Punkte,  welche  Hitzig  ^j  beim  Hunde  als  constant  mit  demselben 
Effect  reizbar  angiebt.  Marcacci  zeichnet  nur  eine  laterale  Ansicht,  die 
keinen  grösseren  Einblick  auf  die  obere  Seite  gestattet  als  die  von  mir 
gezeichnete  laterale  Ansicht  des  Schafgehims,  und  ausserdem  ist  seine 
Figur  kaum  Original,  sondern  höchst  wahrscheinlich  nach  Lussana  (XI, 
Fig.  4  47)  oopirt ;  Hitzig  hinwiederum  giebt  eine  Zeichnung  nach  einem 
schief  aufgestellten  Gehirn;  ausserdem  stimmen,  wie  leicht  begreiflich, 
die  accessorischen  Furchen  auf  den  Zeichnungen  der  Autoren  nicht 
mit  jenen  auf  meinen  Zeichnungen  überein.  Diesen  Umständen  mag  es 
zugeschrieben  werden,  wenn  die  bei  mir  bezeichneten  Punkte  nicht 
absolut  auf  dieselbe  Stelle  gekommen  sein  sollten,  wo  sie  die  beiden 
Autoren  vielleicht  haben  wollen,  der  Hauptsache  nach  sind  sie  aber  ge- 
wiss richtig  bezeichnet.  Ich  habe,  um  die  Homologie  deutlicher  her- 
vorzuhobeUi  nicht  die  Ziffern  gelassen,  welche  die  Autoren  auf  ihren 
Figuren  angaben,  sondern  die  analogen  Stellen  auf  meinen  Zeichnungen 
mit  den  gleichen  Ziffern  bezeichnet. 

f)  Aktubo  Marcacci,  Determiaaziooe  della  zona  eccitabile  nel  cervello  pecorino. 
(ArcbiYio  italiano  per  le  malatie  nervöse  etc.  Aoao  XIV.    4877.   p.  34 — 38.) 

2)  Nach  Eduard  Hitzig,  Ueber  aeqaivalente  Regiouea  am  Gehirn  des  Handes, 
des  Affeo  und  des  Menschen  in  »Untersuchungen  über  das  Gehirn a.  Berlin  1874. 
Fig.  40. 
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Es  fanden  bei  elektrischer  Reizung  der  Hirnrinde : 


Hitsig  beim  Hnnde 

»B  Stelle 

lUrcftcci  beim  Schafe 

Fressbewegungen 
Bewegungen  des  Gesichts 
des  Nackens 

der  vorderen  Extremitäten 
der  hinteren  Extremilöten 

Bewegungen  des  Kiefers, 
des  Gesichts  und  der  Zange 
des^Nackens  (Stossen  beim  5) 
Beugung  der  vorderen  Extremiläi 
bei  Marcacci  nicht  angegeben. 

Die  auf  diese  Weise  gleich  bezeichneten  Stellen  sind  also  sicher 
physiologisch  analog  und  ein  Blick  auf  die  Zeichnung  zeigt,  dass  sie  auch 
anatomisch  homolog  sind ;  denn  wenn  die  Lagerung  der  bezeichneten 
Punkte  um  die  Fissura  coronalis  herum  auch  ein  wenig  verschoben  er- 
scheint, so  lässt  sich  das  aus  der  etwas  verschiedenen  Richtung  der  ge- 
nannten Furche  bei  Hund  und  Schaf  wohl  erklären.  Die  physio- 
logischen Versuche  bestätigen  also  meine  auf  ganz  ver- 
schiedenem anatomischen  Wege  gewonnene  Auffassung 
über  die  Homologie  der  Fissura  coronalis  bei  Hund  und 
Schaf  und  dadurch  wohl  auch  die  Homolgie  der  übrigen 
Hauptfurchen  bei  Carnivoren  und  Ungulaten,  soweit  sie 
von  mir  selbst  als  sicher  angegeben  ist. 

Anmerkung.  Ich  selbst  experimentirte  nur  an  einem  einzigen  Lamm  und 
zwar,  wahrscheinlich  wegen  der  für  solche  Versuche  hinderlichen  zu  grossen  Jugend 
des  Thieres,  mit  ziemlich  negativem  Resultate ;  was  aber  positiv  erkennbar  war,  ent- 
sprach den  Angaben  von  MAacica,  der  an  vier  Thieren  experimentirt  hat. 


Allgemeine  Ergebnisse. 

Aus  dem  bisher  Dargestellten  lassen  sich  einige  Sätze  ableiten,  die 
hier  zwar  zunächst  nur  auf  die  Ungulaten  sich  beziehen,  aber,  mutatis 
mutandis,  wahrscheinlich  auch  für  die  übrigen  Säugethiere 
Geltung  haben  dürften.  Die  Uebereinstimmung  mancher  dieser 
Sätze  mit  jenen,  die  Pansch  wiederholt  hervorgehoben^  habe  ich  bereits 
angegeben. 

Was  erstens  die  Entwicklungsgeschichte  anlangt,  zeigt  mein 
Material : 

4]  Nirgends  vergängliche  radiär  oder  sonst  irgend  wie 
gestellte  Furchen,  als  Vorläufer  der  definitiven. 

2)  Die  wichtigsten  Furchen,  jene,  die  auch  bei  den  üb- 
rigenSäugern  am  constantesten  vorkommen,  erscheinen 
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am  fötalen  Gehirn  zuerst,  hierauf  folgen  die  anderen,  von 
uns  als  Hauptfurchen  bezeichneten,  allen  Ungulaten  zu- 
kommenden. Die  accessorischen  nur  für  die  Speci es  oder 
gar  nur  für  das  Individuum  geltenden  mischen  sich  erst 
zuletzt  bei  und  können  dann  allerdings  den  letzten  Hauptfurchen 
vorangehen.  Ich  sah  aber  nur  die  Fissura  rostralis  beim  Schafe  (Taf.  XX, 
Ovis  aries  Nr.  5)  und  diese  sowie  die  Fissura  genuah's  beim  Schweine 
(Taf.  XX,  Sus  scropha  Nr.  3)  auf  diese  Weise  überflügelt  werden.  Der 
etwas  zweifelhafte  Werth  gerade  dieser  beiden  genannten  Furchen  wurde 
im  Texte  mehrfach  hervorgehoben  und  auch  nachgewiesen,  dass  sie  bei 
den  Garnivoren  eben  nur  als  accessorische  Furchen  gelten  können. 
Die  vorauseilende  accessorische  Furche  hingegen,  beide  Mal  die  Längs- 
furche zwischen  der  Fissura  lateralis  und  suprasylvia,  ist  nicht  nur  beim 
erwachsenen  Schaf  und  Schwein,  sondern  bei  den  meisten  reicher  ge- 
furchten Ungulaten  und  Garnivoren  constant  vorbanden. 

3)  Ich  habe  nie  etwas  gesehen,  was  bestimmt  dafür 
sprechen  würde,  dass  eine  einmal  angelegte  Furche  im 
Verlaufe  der  Entwicklung  späterhin  wieder  an  irgend 
einer  Stelle  durch  eine  »Ueberbrückung«  könnte  unter- 
brochen werden.  Häufig  kommt  allerdings  das  Gegentheil  vor,  zwei 
ursprünglich  selbständige  Furchen  können  direct  oder  durch  Vermittlung 
von  ausgeschickten  Fortsätzen  miteinander  so  verschmelzen,  dass  sie 
dann  als  einfache  gelten.  Ich  schliesse  daraus  umgekehrt^  dass,  wenn 
irgendwo  an  einer  bisher  für  einfach  gehaltenen  Furche  eine  lieber-* 
brückung  nachgewiesen  wurde,  dadurch  gezeigt  wäre,  dass  die  beiden 
Stücke  zwei  ursprünglich  selbständige  Furchen  darstellen.  So  ist  z.  B. 
1)01  den  Elaphiem  allenthalben  die  Fissura  coronalis  mit  der  suprasylvia 
zu  einer  scheinbar  ganz  einfachen  Furche  vereinigt,  ausser  bei  Lopho- 
iragus  Michianus.  Bei  diesem  ist  sie  »überbrückt«,  aber  gerade  an  jener 
Stelle,  wo  auch  bei  anderen  Ungulaten  beide  Furchen  von  einander  ge- 
trennt zu  sein  pflegen.  In  derselben  Weise  möchte  ich  auch  die  Fälle 
von  oUeberbrückungtt  der  Fissura  centralis  der  Menschen  auffassen,  von 
denen  Hbscbl  neuerdings  wieder  sechs  Fälle  publicirt  hat^).  Ich  halte 
die  Ueberbrückung  dieser  sonst  schon  beim  Fötus  einfachen  Furche,  die 
immer  dieselbe  Stelle  betrifft,  für  eine  Art  Atavismus  und  glaube  des- 
halb, dass  die  Fissura  centralis  der  Primaten  höchst  wahrscheinlich  nicht 
einer  einzigen,  sondern  zweier  Furchen  der  übrigen  Säuger  homolog  zu 
halten  sein  wird ,  welche  Anschauung  zur  Sicherstellung  der  bisher 

4)  Die  Tiefenwindangen  des  menschlichen  Grosshirns  und  die  Ueberbrückung 
der  CeDtralforcbe.  (Wien.  med.  Wochenschr.  S7.  Jahrg.   1877.   p.  986.) 
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keineswegs  genttgend  aufgeklärten  Homologie  der  genannten  Furdie 
hoffentlich  einmal  beitragen  wird. 

In  scheinbarem  Widerspruch  zu  dieser  meiner  Auffassung  sieht  das 
Gehirn  eines  Rindsfötus  (die  linke  Hemisphäre  der  auf  Taf.  XX  dai^e- 
stellten  Nr.  3),  bei  dem  die  Fissura  coronalis  mit  der  suprasylvia  schon 
vereinigt  war,  während  sie  bei  grösseren  Föten  und  beim  erwachsenen 
selbst  meist  getrennt  bleiben.  Es  kommt  aber  beim  erwachsenen  Rinde 
Vereinigung  der  beiden  genannten  Furchen  häufig  genug  vor,  und  da 
mag  denn  eine  solche  einmal  schon  ziemlich  frühzeitig  zu  Stande  ge- 
kommen sein. 

Ein  zweiter  etwas  schwerer  wiegender  Einwurf  könnte  auf  Grund 
der  Gestaltung  des  Processus  acuminis  fissurae  Sylvii  gemacht  werden. 
Dieser  ist  bei  einfach  gefurchten  Gehirnen  gewöhnlich  lang,  bei  mittel- 
reich gefurchten  hie  und  da  mit  sogenannten  Uebergangswindungen  ver- 
sehen und  bei  reich  gefurchten  gewöhnlich  kurz.  Es  könnte  den  Anschein 
haben,  als  ob  bei  diesen  letzteren  eben  die  Uebergangswindungen  zu 
Tage  getreten  wären.  Leider  besitze  ich  keine  Entwicktungsstadien  von 
derart  reich  gefurchten  Gehirnen,  die  den  wahren  Sachverhalt  aufklären 
würden.  Ich  lege  mir  es  so  zurecht,  und  mein  Material  widerspricht 
nirgends  meiner  Annahme,  dass  bei  den  einfach  gefurchten  Gehirnen 
der  Processus  acuminis  eben  Raum  genug  hat,  um  lang  anzuwachsen, 
bei  den  reich  gefurchten  aber,  weil  er  die  accessorischen  Querfurchen, 
die  sich  zwischen  ihn  und  die  Fissura  suprasylvia  einschieben,  nkhi 
durchkreuzen  kann,  kurz  bleibt.  Die  sogenannten  Uebergangswindungen 
sind  nichts  als  Faltungen  in  den  Wänden  der  Furchen,  die  nicht  nur  am 
genannten  Orte  sondern  gerade  bei  reicher  gefurchten  Gehirnen  an  vielen 
anderen  Stellen  auch  Vorkommen. 

Die  ausgebildeten  Gehirne  zeigen: 

4)  einen  Stock  von  bestimmten  Furöhen  (unsere  zehn 
Hauptfurchen),  die  mit  geringen  Variationen  ihrer  Ge- 
stalt oder  ihrer  Verbindung  untereinander  allenThieren 
der  ganzen  Ordnung  der  Ungulaten  ausnahmsweise  zu- 
kommen, dessen  grösserer  Theil  aber  auch  bei  den  Gar ni- 
voren  constant  vorkommt,  während  der  Rest  derselben 
bei  den  Carnivoren  gelegentlich  als  accessorische  Fur- 
chen auftritt. 

2)  Geringen  Einfluss  der  übrigen  Unterabtheilungen 
auf  die  Gestaltung  der  Furchen.  Es  lässt  sich  nach  der  Anord- 
nung der  Furchen  keine  Diagnose  auf  die  Species  stellen,  die  Familie 
höchstens  vermuthen ,  und  ein  viel  reicheres  Material  könnte  erst  mit 
Bestimmtheit  zeigen,  ob  vielleicht  die  Sectionen  constant  von  einander 
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verschieden  sind.  Wohl  haben  manche  Pamüien  im  Allgemeinen  einen 
siemlieh  charakteristischen  Habitus ;  er  ist  aber  nicht  bei  jeder  Species, 
oder  gar  bei  jedem  Individuum  so  oonstant,  dass  man  ihn  su  einer 
Diagnose  verwenden  könnte.  Wahrscheinlich  üben  die  Verschiebungen, 
die  durch  die  vielfiichen  accessorischen  Furchen  zu  Stande  kommen, 
einen  Einfluss  nach  dieser  Richtung,  denn  bei  den  einfacher  gefurchten 
Garnivoren  lassen  sich  die  Familien  viel  leichter  auseinanderhalten. 

3)  Ausserordentlich  grosse  individuelle  Variation. 
Diese  geht  so  weit,  dass  man  fast  behaupten  kann,  bei  Vergleich  einer 
gentigend  grossen  Anzahl  von  Hemisphären  irgend  einer  Species  werden 
ausser  den  Hauptfurchen  gar  keine  anderen  als  absolut  constant  sich 
ausweisen.  Zum  mindesten  keine  nur  bei  der  betreffenden  Species  vor- 
kommenden Furchen  sondern,  wenn  schon  andere  als  die  Hauptfurchen, 
so  gewiss  solche,  die  überhaupt  häu6g  vorkommen,  etwa  eine  Längs- 
furche  zwischen  Fissura  suprasylvia  und  lateralis  oder  zwischen  dieser 
und  splenialis  etc.  Ein  Vergleich  der  Tabelle  B,  auf  der  ausgewiesen  ist, 
yrie  viele  Hemisphären  jeweilig  zur  Aufstellung  eines  Speciestypus  ver- 
wendet wurden,  mit  den  Tafeln  XXI — XXIII,  auf  denen  die  Furchen  der 
Species  mit  einfach  ausgezogenen  Strichen,  jene  des  Individuums  mit 
punkUrtmi  bezeichnet  wurden,  zeigt  ganz  deutlich,  wie  die  Grenze  der 
Species  mehr  und  mehr  eingeschränkt,  das  individuelle  aber  ebenso 
breiter  wurde,  je  mehr  Hemisphären  dem  Vergleich  zu  Gebote  standen. 

4)  Einen  viel  augenfälligeren  Einfluss  als  die  Stellung 
im  System  (wenigstens  innerhalb  der  Ordnung),  übt  die 
Grosse  des  Thieres  auf  die  Gestaltung  der  Grosshirnhemi- 
Sphären  aus.  Dieser  Einfluss  ist  ein  dreifacher,  es  wer- 
den: 

a]  die  (accessorischen)  Furchen  mil  der  Grösse  des 
Hirns,  das  ist  wohl  auch  mit  der  Grösse  des  Thieres,  ver- 
mehrt. Ueber  diesen  Salz  wurde  seit  langer  Zeit  viel  hin  und  her  ge- 
stritteUi  aber  auf  je  näher  verwandte  Thiere  man  den  Vergleich  be- 
schränkt, um  so  sicherer  findet  man  ihn  im  Grossen  und  Ganzen  be- 
stätigt. In  neuerer  Zeit  hat  sich  besonders  Darbstb  (VI,  VII  und  VIII)  mit 
dem  Nadiweise  dieses  Satzes  beschäftigt,  aber  erst  in  seiner  jüngsten 
Arbeit^)  gab  er  eine  plausible  Erklärung  dafür.  Die  Hirnrinde  ist  näm- 
lich wegen  der  eigenthümlichen  Anordnung  ihrer  Zellen  auf  Ausbreitung 
in  einer  Fläche  angewiesen ;  wenn  sie  sich  ballen  ^^sürde,  so  würde  ganz 
ein  anderes  Organ  herauskommen,  als  wir  gewohnt  sind  als  Hirnrinde 
zu  bezeichnen.    Soll  sie  in  ihrem  Bau  bei  den  verschiedenen  Säuge- 

4)  Compies  rendas  Sept.  4870. 
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thieren  gleichartig  bleiben,  so  muss  sie  sich  ziemlich  gleicfamSssig  Hber 
die  Oberfläche  des  Grosshirns  erstrecken.  Das  Grosshim  wird  nun  bei 
den  einzelnen  Individuen  im  Verlaufe  ihrer  Entwicklung  und  bei  grossen 
Species  gegenüber  kleinen  grosser.  Bei  ähnlichen  Körpern  haben  aber 
die  grösseren  eine  relativ  kleinere  Oberfläche,  denn  während  die  Masse 
mit  dem  Kubus  wächst,  wächst  ihre  Oberfläche  nur  mit  dem  Quadrat. 
Ist  nun  das  Oi^an,  von  dem  wir  sprechen,  die  Hirnrinde,  in  gleichem 
Schritte  mit  der  Masse  fortgewachsen,  kann  sich  aber  nicht  ballen,  sondern 
muss  sich  flächenhaft  ausbreiten ;  so  findet  sie  auf  dem  grosseren  Gehirn 
eine  relativ  kleinere  Oberfläche,  muss  sich  also  in  Falten  legen.  Dass 
es  sich  gerade  in  regelmässige  Falten  legt,  dazu  mag  ein  innerer  or- 
ganischer Grund  vorhanden  sein,  denn  es  ist  hOchsl  wahrscheinlich,  dass 
die  Hauptfurchen  gewisse  Gategorien  von  verschiedenen  functionirenden 
Rindergebieten  abgrenzen. 

b)  Ein  zweiter  nicht  so  auffallender  Einfluss  besteht  in  der  Ab- 
änderung der  Gesammtform  desOrosshirns.  Gewiss  hat  der 
Schädeibau  hierauf  mehr  Einfluss  als  z.  B.  auf  die  Entstehung  der  Furchen, 
aber  doch  will  es  scheinen,  dass  auch  die  Grosse  des  Thieres  mit  in  Be- 
tracht kommt.  Ich  habe  öfter  im  Texte  hervorgehoben,  wie  den  grosseren 
Thieren  einer  Abtheilung  mehr  gedrungen  gebaute,  stumpfere  Hemi- 
sphären zukommen,  den  kleineren  mehr  schlanke,  besonders  nach  vom 
hin  mehr  spitz  zulaufende. 

c)  Der  dritte  wäre  die  von  mir  »Pronation«  getaufte 
Eigenthüml  ichkeit.  Es  scheint,  dass  die  Hirnrinde,  wenn  sie 
grösser  wird,  von  einem  fixirten  Centrum  aus,  vielleicht  von  der  Insel 
nach  allen  Seiten  hin  sich  ausdehnt  und  gleichsanr  über  die  Steilränder 
der  Medianseite  nach  dieser  hinttberquillt,  so  dass  entschieden  homologe 
Theile  mit  dem  GrOs^rwerden  des  Gehirns  mehr  und  mehr  diesem  Rande 
zu  und  endlich  bestimmt  über  ihn  hinaus  geschoben  werden.  Da  bei  den 
Ungulaten  diese  Verschiebung  am  Oberrande  am  deutlichsten  zu  demon- 
striren  ist,  so  habe  ich  sie  von  der  analogen  Bewegung  der  Hand  her 
vorläufig  »Pronation«  genannt;  die  entgegengesetzte  aber  »Supinationa 
nämlich  das  Uebertreten  solcher  Furchen,  die  gewöhnlich  nur  an  der 
Medianseite  liegen,  auf  die  obere  Seite,  Ein  Vergleich  der  einzelnen 
Figuren  auf  den  Tafeln  wird  leicht  zeigen,  wie  erstere  den  grösseren, 
letztere  den  kleineren  Thieren  zukommt. 


Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  Jenen, 
die  mich  dabei  unterstützten,  zu  danken.  Herrn  Professor  Dr.  BsufB. 
Brüul,  Vorstand  des  zoolomischen  Instituts  an  der  Wiener  Universität, 
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bin  ich  fttr  die  erlaubte  Benutzung  des  Materials  dieser  Sammlung  sehr 
verpflichtet;  ebenso  Herrn  Dr.  Hbinr.  Obersteiner  jun.,  Docent  an  der 
Wiener  Universität  und  Director  der  Privat-Irrenanstalt  in  Ober-Döbling, 
für  die  Benutzung  seiner  Privat-Sammlung  und  Bibliothek ;  dem  Herrn 
Aü6.  TON  Pblzsln,  Cuslus  am  k.  k.  Hof-Naturaliencabinet,  für  die  freund- 
liche Erlaubniss,  die  reiche  Bibliothek  des  genannten  Museuros  benutzen 
zu  dürfen;  dem  Herrn  Eg.  Mrasbk,  Landes-Bezirks-Thierarzt  in  Wiener 
Neustadt,  für  die  Sammlung  von  Föten  und  Embryonen. 

Ober-Döbling  bei  Wien,  im  Juni  1878. 


Literataryerxeiohiiiss. 

Allgemeineres. 

I.     E.R.  A.  Serres.  Anatomie  comparöe  du  cerveau,  dans  les  quatre  clnsscs 

des  animaux  vert^brös.  Avec  un  Atlas  des  seize  plancbes.  Paris  1824 

bis  4827. 
11.     Fe.  Leuret  et  P.  Gratiolet.  Anatomie  comparee  da  systöme  nerveui  con- 

stderöe  dans  ses  rapports  avec  Tintelligence,  accompagnöe  d'un  Alias 

de  32  plancbes  dessindes  d'apr^s  nature  et  gravöes.    Paris  1889  bis 

1857. 
in.    Natalis  Gvillot.  Exposition  anatomique  de  Torganisation  dn  centre  ner- 

veux  dans  les  quatre  classes  d'aniroaux  vertöbrös.   Paris  1844.  gr.  4^. 

869  S.  m.  XVIll  Tafeln. 
IV.    C.  Mater.    Beiträge  zur  Anatomie  des  Elepbanten  und  der  übrigen 

Pacbydermen.    (Nov.  acC.  Acad.  Leop.   Vol.  XXII.  1845.   p.  1—88. 

Taf.  1-IX.) 
V.     ToDD.  NervouB  System  (Todd's  Cyclopaedie  of  Anatomie  and  Pbysiologie. 

Vol.  III.   1889—1847). 

VI.  Gahille  Dareste.   Memoire  sur  les  circonvolutioDS  du  cerveau  chez  les 

Mammif^res  (Ann.  dos  Sciences  nat.  III.  Ser.  Zool.  T.  XVII.  1852.  p. 
34—56). 

VII.  Derselbe.  Deuxieme  memoire  etc.  (ebendas.  IV.  Ser.  T.  I.  1853.  p.  75 

bis  408). 
VIII.     Derselbe.    Troisiöme  memoire  etc.   (ebendas.  IV.  Ser.   T.  III.   1855. 
p.  65—111.  Taf.  Ilundlll). 
IX.     HuscHEE.  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menseben  und  der  Thierc  nach 
Alter,  Geschlecht  und  Race.  Jena  1854. 

X.  R.  OvEH.   On  the  anatomy  of  vertebrates.   Vol.  III.   Mamals.   London 

1868. 

XI.  F.  LussAEA  e  A.  Lehoigee.  Fisiologia  dei  Centri  nervosi  encefalici.  Vol.  i: 

Padova  1871. 


342  Jalloi  Krueg, 

XII.  P.  Gerya».  Mömoire  8ur  les  formes  o6r4bral«8  des  diffdrente  groupes  des 
Hamtniföres.  (Journal  de  Zoologie,  1.  p.  4S5— 469  mit  drei  Tafelo. 
Taf.  XX— XXllI.  4878.) 

Tragulidae. 

Xlfl.  Alph.  Milke  Edvards.  Recherches  anatomiques  zootogiques  ci  pal^onto- 
logiques  sur  la  famille  des  Cbevrotains.  (Ann.  des  scienc.  nal.  5«  serie. 
Zool.  T.  II.  167  S.  Mit  Taf.  11— Xll.) 

Elapbia. 

XIV.     W.  A.  Flover.   Od  Ibe  Stractnre  and  Affioilies  of  the  Musk-Deer  (Mo- 

schus-moschifenis  L.)   Proceed.  of  tbe  zoolog.  Soc.  4876.  p.  459  bis 

490. 
XV.     Derselbe.  Structnre  anatomique  et  affinit^  du  Chevrotain  Porte-mosc. 

(Journal  de  Zoologie.  T.  XI.  4875.  p.  409—449.) 
XVI.    A.  H.  Garrod.   Oo  Ihe  Chinese  Deer  oamed  Lophotragus  micbianos  bj 

Mr.  SwinaoE.  (Proceed.  of  tbe  zoolog.  soc.  of  London  4876.  p.  757  hts 

765.) 

Giraffae. 

XVn.  RiCH.  Owen.  Notes  on  the  Anatoiny  of  tbe  Nubian  Giraffe.  (TraiDsacL  cf 
the  zoolog.  soc.  of  London.  Vol.  II.  4888.  p.  247—848.  Taf.  XLbi> 
XLV.) 
XVIII.  A.  A.  Sebastian.  Aantekeningen  by  betontleden  van  eene  Nabische  Gi> 
äffe.  (Tijdscbrift  voor  naturlijke  Gescheedenis  en  Physiologie  dofTAH 
DER  HoEVEN  en  Vriese.  Leiden  4845.  D.XIL  p.  483— 884.  MItTaf.II.   , 

XiX.  N.  JoLT  et  A.  Lavocat.  Recherches  hisloriqoes,  zoologiques,  anatosi- 
ques  et  paMontologiques  sur  la  Giraffe  (Camelopardalis  Giraffa,  Goe 
lin).  (M6m.  de  la  soc.  du  Mus.  d'bisloire  nat.  de  Strassbourg.  T.  IL 
4840.  484  S.  mit  XVII  Tafeln.) 

« 

Tylopoda. 

XX.  Brandt.  Beitrüge  zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  innem  WeichlbÄ 
des  Lama.  (M6m.  de  Tacad.  imp.  de  St.  Petersbourg.  T.  IV.  <!«< 
79  S.  mit  XVII  Tafeln.) 

Suillidae. 

X^I.  Ant.  Albssandrini.  Sunto  di  osservationi  spettanti  all*  anatomia  öe\ 
cari-Dicotiles  torquatus  Cuv.  —  Sus  tajassu  Linn.  (Möm.  d.  Aad 
science  dell'  Istituto  di  Bologna.  T.  III.  p.  87—49  mit  IV  Tafelo. 

XXII*.  W.  Vrolie.  Recherches  d'aoatomie  comparöe  sur  le  Dabyrussa.  (N.Vd 
r.  Glasse.  X.  Theil.) 

Hippopotamidae. 

XXIII.    Peters.  Ueber  das  Gehirn  des  Hippopotamus  in  Monatsber.  d.  Be? 
Akad.  4854.  p.  867. 


Deber  die  Forehnng  der  GrossMniriDde  der  Ungnlaten. 


343 


M 


XXIV.    L.  P.  Gbatiolet.  Rechercbes  sur  Teiicephale  de  rHippopotame.  (Compt. 

reod.  4860.  T.  U.  p.  596—598.) 
XXV*.  Derselbe.  Rechercbes  sur  raoatomie  de  rHippopotame  publi^s  par  les 

soins  de  Edouard  Alexis.  Paris  4867.  405  S.  mit  XII  Tafeln. 
XXVI.    A.  Macalister.   The  Aoatomie  of  Gboeropus  Liberfensis.    (Proc.  of  the 

roy.  irish.  Acad.    Vol.  I.   See.  II.   Sess.  4878—4874.    p.  494— 500. 

Taf.  XXVIII.) 

Tapiridae. 

XXVI 1*.  Eudes-Dbloxochaiipes.  Remarques  aoatorniques  sur  le  Tapir  d'Ameriqne, 
(Möm.  d.  I.  Soc.  Liaoöenne  deNormandie.  Paris  484S.  T.  VII.  p.  49.) 

Nasicornidae. 

XX VIII.  R.  Owen.  On  the  Anatomy  of  the  Indian  Rhinoceros  (Rhiooc^ros  noicor- 
nis^L.).  (Transact.  of  the  zool.  soc.  of  London  4850.  T.  IV.  part.  II. 
p.  84  ->  58  mit  XXII  Tafeln.) 

Entwicklungsgeschichte. 

XXIX.  J.  P.  Mbckbl.  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  CenIraUheile 
des  Nervensystems  in  den  Säugetbieren.  (Deutsches  Archiv  für 
Physiologie.  I.  Bd.  4845.  p.  4-— 408,  884— 4SS,  589—689  mit  Taf. 
I,  II  und  VI.) 

Anmerkung.  Die  mit  *  bezeichneten  Arbeiten  waren  mir  nicht  zugSngig. 


\. 


M' 


i'j3S^ 


Tabelleil. 

Uebersicbt  ttber  die  Anzahl  der  Grosshirnhemisphttren  von  E  mbry  onen  und 
Föten,  die  der  Arbeit  zu  Grunde  liegen. 


lOO- 


1f 


',JA^ 


M^' 


*x» 


Ovis  aries  . 
Eos  taurus  . 
Sns  scropha 


kleiner  als 
die 


iiinerkalb 

der  GrOsse 

der 

nxkt  Tafel  XX  dargeatellten 


grdsaer  aU 
die 


61 

8 

to 


47 

6 

49 


4 
S6 

22 


lO 


344 


Jnlias  Krne^, 


CD 

«> 
:SJ 

a 

a 


P 
a 

C3 

o 

c 
o 

CO 

u 

TS 

e 

0» 

fi- 
xe 

CO 

1 

a 


o 


a 

CA 

9 


(» 
V) 

O 

—     O 

»Q       AB 
^     -TS   «S 

CS 

c 

« 

9 

»O 
C 
9 

u 

N 


.o 

< 
o 

TS 
M 

'^. 
O 

s 

« 


s 

■ß 


CA 

s 

a 

»p4 

Ol 
O 

o 


Ol 

o 


0 

S 

» 

■§2 
I    1 


lw»W 


neqo 


nvipom 

m-4                                           f^ 

«i^ 

M 

A        IW9^«[ 

V4 

«64 

SS »« 

^  ^      ueqo 

Cd^eOeS      CO«DMOt^aOMC4e4C4CO 

«09« 

nvipem 


3 

o 

9 
01 
QQ 


0 

0 


I 

■S 

OD 


& 


«0 

CQ 


o 

(SS 


'S 

O 
OD 


d 


^9    •     •     • 
<H  »flbObO 

«v«  »y«  »f^ 


£ 


ä 


.0^03 


MW«« 


dvx      d 


«o^coflD     «  ^  d  00 1«  CD  c4  e4  «  c«  «e 


eer« 


00 
SB   S 


m  »4 


•  5  f'X 


S'0p3  «  *>S  e  ^i^* 


2  • 


I 


SP  OB  3 

O  «  ^  «^  «B  0 


tt 

0 


o  9-^  0 


I  — »^»^ 


HMHH 


% 

0 


s 

1 


I    §  S  3 

3.  'S.  5  'p^ 

1-4  o      »*• 


o 


is 

o 


8 

•s 


e 


iL 

o 

o 


I 


u 
O 


o 


S 
I 

« 
•0 

'S 

•0 
O 


g 

e 
« 

.0 
« 


•0 
0 

« 

0 
• 

o 

•  s 

«  s 
SS 
►5 
S^ 

«^ 

•  0 

a  0 

*f 

•  •• 

e  e 
o  0 

&ä 


Ueber  die  Foiehaug  der  Grosshirnriode  der  Uogalateo.  345- 


Erklinmg  der  Abbildnngeii. 

Tafel  XX— ZZm. 

Die  za  einander  gehörigeo  verschiedenen  Ansichten  der  gleichen  Hirnbemi- 
Sphären  stehen  auf  den  Tafeln  in  Reihen  übereinander;  die  Bezeichnung  der  Gehirne 
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Beiträge  zur  Anatomie  der  Ophinren. 

Von 

Dr.  Hubert  Ladwigi 

Director  der  naturwissenschaftlichen  Sammlung  in  Bremen. 


Mit  Tafel  XXIV— XXVII  und  einem  Holzschnitt. 


Es  war  meine  Absicht  in  dieser  Abhandlung  die  Anatomie  der 
Ophiuren  mit  Bezug  auf  sammtliche  Organsysteme  zu  bebandeln  und 
darin  die  Beobachtungen  niederzulegen;  welche  mir  darüber  zum  Theii 
schon  seit  beträchtlich  langer  Zeit  vorliegen.  Meine  Untersuchungen  sind 
jedoch  noch  nicht  in  allen  Punkten  zu  dem  von  mir  erstrebten  Abschlüsse 
gelangt.  Da  einerseits  die  Ophiuren ,  wie  alibekannt,  ein  sehr  wider- 
spenstiges Object  für  die  anatomische  Zergliedemng  sind  und  anderseits 
meine  Zeit  vielfach  in  Anspruch  genommen  ist,  so  hat  sich  das  Vorwärts- 
schreiten meiner  Ophiuren-Untersuchungen  in  diesem  Sommer  beträcht- 
lich verlangsamt  und  statt  dieselben,  wie  ich  gewünscht  hatte,  vollenden 
zu  können,  stehe  ich  nun  vor  einer  durch  äussere  Verhältnisse  gebotenen 
längeren  Unterbrechung. 

Wenn  ich  aber  dennoch  zur  Publication  eines  Theiles  meiner  Unter- 
suchungen schreite,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  ich  die  beiden  im 
Folgenden  mitzutheilenden  Abschnitte  in  ihren  Besultaten  für  hin- 
reichend sichergestellt  halte,  weil  sie  sich  ferner  auf  Punkte  beziehen, 
die  in  den  seitherigen  Untersuchungen  entweder  gar  nicht  (die  Bursae 
der  Ophiuriden)  oder  mit  Vernachlässigung  wesentlicher  Momente  (die 
Homologie  der  Theile  des  Mund-  und  Armskeletes)  behandelt  worden 
sind  und  weil  ich  endlich  glaube  für  die  schon  vorläufig  mitgetheilten 
Beobachtungen  über  die  Bursae  den  ausführlicheren  Nachweis  nichi 
länger  schuldig  bleiben  zu  dürfen. 

Meine  übrigen  auf  die  Anatomie  der  Ophiuren  (Wassergefässsysteni, 
Blutgefässsystem,  Nervensystem,  Darmtractus  etc.)  bezüglichen  Unter- 
suchungen aber  mögen  mitsammt  den  daran  anknüpfenden  vergleichend- 


Beiträge  inr  AnAtoaie  der  Ophiaren.  347 

anatomischen  und  phylogenetischen  Erörterangen  erst  dann  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  werden,  wenn  mir  Zeit  und  Umstände  eine  genügende 
Abrundung  derselben  gestattet  haben  werden.  Ich  hoffe,  dass  dies  in 
Jahresfrist  der  Fall  sein  wird. 

Ziur  vergleichenden  Anatomie  des  Arm-  und  Hondskeletes. 

Es  ist  keineswegs  ganz  leicht  sich  von  dem  Skelet  der  Ophiuren, 
insbesondere  aber  von  dem  peristomalen  Abschnitte  derselben  eine  klare 
Anschauung  zu  verschaffen.  Die  Kleinheit  der  Theile,  ihre  complicirte 
Gestalt  und  Yerbindungsweise  bereiten  der  Untersuchung  Schwierig- 
keiten, die  sich  nur  mit  Geduld  überwinden  lassen,  besonders  wenn 
wie  gewöhnlich  nur  die  kleinen  und  mittelgrossen  Ophiuren  der  euro- 
päischen Meere  als  Objecte  dienen.  Ich  darf  es  daher  als  ein  Glück  be- 
trachten, dass  mir  ein  Exemplar  der  soweit  mir  bekannt  grössten  unter 
allen  bis  jetzt  beschriebenen  Ophiuren,  der  Ophiarachna  incrassata  Müll. 
Trosch.,  zur  Verfügung  stand  (Ophiotrix  longipeda  M.  Tr.  hat  allerdings 
noch  viel  längere  Arme,  aber  eine  nur  halb  so  grosse  Scheibe] .  Ich  werde 
im  Folgenden  mich,  wenn  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt  ist,  immer 
zunächst  auf  diese  Form  bezieben  und  sie  zum  Ausgangspunkt  meiner 
Eröiterungen  machen.  Das  betreffende  Exemplar  stammt  von  Gap  York. 
Dass  ich  alle  wichtigeren  Punkte  an  anderen  Arten  vergleichend  geprüft 
habe,  glaube  ich  kaum  besonders  hervorheben  zu  müssen,  doch  will  ich 
hinzufügen,  dass  ich  das  Skelet  insbesondere  noch  bei  den  Gattungen 
Ophioglypha  Lym.  (0.  albida  Forb.,  texturata  Forb.,  Sarsii  Lütk.), 
Ophiothrix  Müll.  Trosch.  [0.  fragilis  0.  F.  Müll.)  und  Ophiocoma  Ag. 
(0.  scolopendrina  Lam.)  studirt  habe. 

Auf  zwei  Punkte  kommt  es  mir  im  Folgenden  wesentlich  an,  näm- 
lich erstens  zu  zeigen,  wie  sich  das  Mundskelet  der  Ophiuren 
auf  das  Armskelet  derselben  zurückführen  lässt  und  sich  als 
eine  Umbildung*  des  adoralen  Abschnittes  des  letzteren  erweist  und 
zweitens  die  Frage  zu  lösen,  welchen  Skeletstücken  der  Aster  ien 
—  die  übrigen  Echinodermen  will  ich  hier  zunächst  noch  nicht  heran- 
ziehen —  die  Skelettheile  derOphiuriden  gleichwerthigzu 
erachten  seien. 

Um  die  beiden  genannten  vergleichend-anatomischen  Fragen  zu  be- 
bandeln ist  die  genaue  Kenntniss  der  Theile,  um  die  es  sich  handelt,  eine 
unerlässliche  Vorbedingung.  Ich  werde  also  damit  beginnen,  dass  ich 
das  Skelet  der  Ophiarachna  incrassata  in  seinen  einzelnen  Theilen  ge- 
nauer schildere  und  mache  dabei  den  Anfang  mit  dem  Armskelet. 

Wie  überhaupt  bei  den  Ophiuren,  so  unterscheiden  wir  auch  bei 
Ophiarachna  incrassata  am  Arm  vier  verschiedene  Arten  von  Hauptskelet- 

28* 


348  Hubert  Ludwig, 

stücken:  die  Wirbel,  die  Seitenschiider,  die  Bauchschilder  und  die 
Rttckenschilder.  Die  Rttckensehilder  oder  Dorsalplatten  sind  wie 
J.  HuLiBa  und  Troscbbl  ricblig  beschreiben  »fast  rectangulär,  am  Grunde 
der  Arme  wenigstens  dreimal  so  breit  wie  lang  und  haben  meist  gerade 
Rander,  zuweilen  sind  sie  in  zwei  oder  mehrere  gleiche  oder  ungleiche 
Stücke  getheilt«^).  Sie  nehmen  fast  die  ganze  Breite  der  Dorsalseite  der 
Arme  ein,  so  dass  man  bei  der  Ansicht  von  dieser  Seite  her  nicht  viel 
von  den  Seitenschildem  zu  sehen  bekommt.  Da  die  RüdMUsehilder  für 
die  nachherigen  vergleichend-anatomischen  BetrachtiHigttii  nicht  weiter 
herangezogen  werden,  so  können  wir  kurz  über  sie  hinweggehen. 

Die  Seitenschilder  oder  Lateralplatten  tragen  die  vier  Stachel- 
reihen  und  die  Tentakelschuppen .  Die  Bauchschilder  oder  Ventral- 
platten  sind  schon  von  J.  HIllbr  und  Troscbbl  geschildert  worden :  »Die 
Bauchschilder  der  Arme  sind  viereckig,  mit  etwas  convexem  Aboralrande, 
ausgeschweiften  Seitenrändem  und  seitlich  vorspringenden  vorderen 
Winkeln  der  Seiten.  Am  adoralen  Rande  ist  in  der  Mitte  ein  Vorsprang, 
neben  dem  jederseits  eine  Einbucht,  wodurch  das  Ansehen  von  zwei 
Löchern  entsteht«.   Man  vergleiche  dazu  die  Fig.  40. 

Weit  complicirter  gebaut  und  von  Ophiarachna  auch  noch  nicht  be- 
schrieben sind  die  W  i  r  b  e  1 .  Dieselben  sind  hier  wie  bei  allen  anderen 
Ophiuren  durch  die  Verwachsung  je  zweier  in  der  Medianebene  des 
Armes  sich  berührender  Wirbelhälften  entstanden.  An  den  Wirbeln  des 
basalen  Abschnittes  der  Arme  kann  man  die  mediane  Verwachsungslinie 
allerdings  nicht  mehr  erkennen,  wohl  aber  an  den  jüngeren  nach  der 
Armspitze  hin  gelegenen  Wirbeln.  Nur  die  beiden  ersten  Paare  von 
Wirbelhälften  haben,  wie  nachher  bei  dem  Mundskelet  gezeigt  werden 
soll,  keine  feste  Verbindung  mit  einander  eingegangen.  Um  uns  die 
Form  eines  Wirbels  klar  zu  machen,  wollen  wir  einen  aus  dem  proxi- 
malen Abschnitt  des  Armes,  wie  ihn  Fig.  4  and  5  darstellen,  etwas  ge- 
nauer betrachten.  Wir  unterscheiden  an  dem  Wirbel  eine  dorsale,  eine 
ventrale,  xwei  laterale,  eine  adorale  und  eine  aborale  Oberfläche.  In 
ihrer  Gesammtfofoi  sind  die  Wirbel  des  proximalen  Armabschnittes 
scheibenförmig,  ihr  kurzer  Durohmesser  fällt  in  die  Richtung  der  Längs- 
achse des  Armes,  ihr  grösserer  Durchmesser  in  den  Querschnitt  des 
Armes.  Weiter  gegen  das  distale  Ende  des  Armes  wird  dieses  Verhält- 
niss  ein  umgekehrtes.  Der  in  die  Richtung  der  Längsachse  des  Armes 
fallende  Durchmesser  der  Wirbel  ist  dort  bedeutend  (zwei  bis  drei  Mal) 
länger  als  der  in  den  Armquerschnitt  fallende.  Mit  anderen  Worten : 
die  scheibenförmige  Gestalt  der  Wirbel  im  proximalen  Absdinitt  der 

I)  System  der  Asteriden.  Braanschweig  4S4t.  p.  104. 
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Arme  geht  im  distalen  Theil  des  Armes  in  eine  gestreckte,  cylindrische 
über. 

Die  scbeibenfitomigen  Wirbel  sind  in  ihrer  Randpartie  so  dttnn,  dass 
dieselbe  sich  wie  ein  ilügelförmiger  Fortsatz  des  centralen,  die  Gelenk- 
höcker und  Gelenkgruben  tragenden,  dickeren  Theiles  ausnimmt.  Die 
cylindrischen  Wirbel  der  Armspitze  entbehren  einer  solchen  Flügel- 
biidung,  indem  die  adorale  und  die  aborale  Flache  des  Flügelfortsatzes 
der  proximalen,  scheibenfdrmigen  Wirbel  distalwärts  immer  mehr  dorch 
zwischengelagerte  %eletsubstanz  auseinander  gedrangt  werden,  bis  sie 
die  Endflächen  des  Cylinders  bilden^  dessen  Form  im  Allgemeinen  die 
Wirbel  des  distalen  Armabsdinittes  haben.  Die  flUgelförmigen  Fortsätze 
der  proximalen  Wirbel  sind  demnach  nicht  etwa  besondere  nur  diesen 
Wirbeln  zukommende  Bildungen,  sondern  entstehen  durch  Zusammen- 
drängung der  Wirbel  in  der  Richtung  der  Längsachse  des  Armes.  Sie 
dienen  ebenso  wie  die  Endflächen  der  cylindrischen  distalen  Wirbel  als 
Insertionsflächen  für  die  oberen  (dorsalen)  und  unteren  (ventralen) 
Zwischenwirbelmuskel.  An  den  scheibenförmigen  Wirbeln  (Fig.  4,  5) 
ist  die  flügeiförmige  Randpartie  (c,  g)  der  adoralen  und  aboralen  Fläche 
durch  eine  schräge  Leiste  in  ein  grösseres  oberes  Feld  für  die  Insertion 
des  oberen  (dorsalen)  Zwischenwirbelmuskels  und  ein  kleineres  unteres 
Feld  für  die  Insertion  des  unteren  (ventralen)  Zwischenwirbelmuskels 
geschieden. 

In  der  Mitte  der  adoralen  wie  der  aboralen  Oberfläche  besitzt 
jeder  Wirbel  die  Höcker  und  Gruben  für  die  Gelenkverbindung  mit 
dem  voiiiei^ehenden  und  mit  dem  nachfolgenden  Wirbel.  Im  Umkreis 
des  Complexes  der  Gelenkhöcker  und  Gelenkgruben  inserirt  sich  die 
bindegewebige  Gelenkkapsel*  Die  aufeinander  gleitenden  Flächen  zweier 
Wirbel  sind  an  ihrem  sich  von  dem  matten  Weiss  der  übrigen  Skelet- 
Oberfläche  lebhaft  abhebenden  spiegelblanken  Emailglanz  zu  erkennen. 
Auf  der  adoralen  sowohl  als  auch  auf  der  aboralen  Fläche  eines  jeden 
Wirbels  lassen  sich  drei  Gelenkhöcker  und  drei  Gelenkgruben  unter- 
scheiden. Auf  der  adoralen  Seite  (Fig.  4)  haben  wir  zwei  laterale  obere 
Gelenkgruben  (a)  und  eine  mediane  untere  Gelenkgrube  (/},  femer 
einen  medianen  oberen  Gelenkhöcker  [b]  und  zwei  laterale  untere  Ge- 
lenkhöcker [d].  Auf  der  aboralen  Seite  (Fig.  5)  haben  wir  umgekehrt 
zwei  laterale  obere  Gelenkhöcker  (a)  und  einen  medianen  unteren  Ge- 
lenkhöcker (f),  femer  eine  mediane  obere  Gelenkgrube  (6)  und  zwei 
laterale  untere  Gelenkgruben  (d).  Wie  die  Höcker  und  Gmben  in- 
einandergreifen wird  man  sich  leicht  vorstellen  können,  wenn  man  sich 
die  in  Fig.  4  und  5  abgebildeten  Flächen  einander  zugekehrt  denkt. 

Dass  sich  in  der  Hittellinie  der  Wirbel,  welche  ja  der  Yerwachsungs- 
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linie  der  beiden  Wirbelbalften  entspricht,  ein  unpaarer  GelenkbOcker 
sowie  eine  unpaare  Gelenkgrube  befinden,  könnte  Bedenken  gegen  eben 
jene  Verwachsung  hervorrufen.  Bei  genauerer  Betrachtung  jedoch 
schwindet  dieses  Bedenken,  denn  es  ergiebt  sieh,  dass  sowohl  der 
mediane  Gelenkhöcker  der  adoralen  Seite  und  der  untere  mediane  Ge- 
lenkhöcker  der  aboralen  Seite  als  auch  die  entsprechenden  medianen 
Gelenkgruben  je  zwei  emailglanzende  Gelenkflächen  besitzen,  die  rechts 
und  links  von  der  Medianebene  des  Wirbels  gelegen  sind.  Die  unpaaren 
Gelenkhöcker  sind  also  nur  scheinbar  unpaare  Gebilde  und  in  Wirklich- 
keit durch  Verwachsung  eines  Paares  der  Medianebene  des  Wirbels  nahe- 
gelegener Gelenkhöcker  zu  erklaren  und  ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  scheinbar  unpaaren  medianen  Gelenkgruben.  Zählen  wir  die  emat- 
lirten  Gelenkflächen  der  adoralen  oder  aboralen  Wirbeloberflächen,  so 
erhalten  wir  deren  jedesmal  acht.  Jeder  Wirbel  hat  also  für  die  Ver- 
bindung mit  seinen  beiden  Nachbarn  zweimal  acht  Geienkflächen,  von 
denen  zweimal  vier  auf  jede  Wirbelhälfte  kommen. 

Die.  Einrichtung  der  Gelenkverbindung  zwischen  den  Wirbeln  ge- 
stattet demzufolge  sowohl  die  Bewegung  des  Armes  in  einer  hori- 
zontalen als  auch  in  einer  verticalen  Ebene,  jedoch  sind  beide  Be- 
wegungsweisen auf  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausgiebigkeit  be- 
schränkt. Letzteres  gilt  besonders  für  den  proximalen  ArmabschniU 
mit  seinen  zusammengedrängten ,  in  der  Richtung  der  Längsachse  des 
Armes  sehr  kurzen  Wirbeln,  während  selbstverständlich  im  distalen 
Theile  des  Armes  mit  der  relativ  grösseren  Länge  der  Wirbel  auch  eine 
grössere  Ausgiebigkeit  in  der  Bewegungsweise  eintritt.  Die  Armspitze 
vermag  in  Folge  des3en  sich  sowohl  in  der  Vertical-  als  auch  in  der 
Horizontalebene  stärker  zu  krümmen  als  die  Armbasis.  Die  Action  der 
vier  Zwischenwirbelmuskel  ist  leicht  zu  verstehen  ;  bei  der  Biegung  des 
Armes  in  der  Verticalebene  treten  bei  der  Aufwärtsbiegung  des  Armes 
die  beiden  oberen  Zwischenwirbelmuskel,  bei  der  Abwärtsbiegung  die 
beiden  unteren  Z\yischenwirbelmuskel  in  Thätigkeit;  bei  der  Biegung 
des  Armes  nach  der  Seite  contrahiren  sich  der  obere  und  der  untere 
Zwischenwirbelmuskel  der  betreffenden  Seite. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirbel  von  ihrer  ventralen  Seite  (Fig.  1] , 
so  sehen  wir  dort  in  der  Medianebene  des  Armes  eine  Rinne,  die  Ven- 
tralrinne der  Wirbel,  eingesenkt,  in  deren  Grund  jeder  Wirbel 
rechts  und  links  von  der  Mittellinie  zwei  Oeffnungen  besitzt.  Diese  Oeß^ 
nungen  führen  in  feine  die  Wirbel  durchbohrende  Canäle.  Die  adorale 
von  diesen  beiden  Oeffnungen  (n]  dient  zur  Aufnahme  eines  Nervenastes, 
welcher  vom  radiären  Nervenstamm  des  Armes  entspringt.  Der  den 
Nervenast  aufnehmende  Ganal  verläuft  im  Innern  des  Wirbels  im  Alice- 
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meinen  vertical  aufsteigend^  jedoch  ein  wenig  schief;  so  dass  die  Stelle, 
an  welcher  er  wieder  an  der  Oberfläche  des  Wirbels  anlangt,  weiter 
von  der  Medianebene  des  Armes  entfernt  ist  als  die  Eintrittsstelle  des 
Ganais  im  Grunde  der  ventralen  Rinne  des  Wirbels.  Jene  Austrittsstelle 
des  Nervenastes  aus  dem  Wirbel  befindet  sich  an  der  adoralen  Seite  des 
letzteren  und  zwar  dicht  hinter  und  über  dem  lateralen  unteren  Gelenk- 
höcker; bei  der  Ansicht  des  Wirbels  genau  von  der  Adoralseite  wird  sie 
in  Folge  dessen  nicht  wahrnehmbar.  Der  Nervenast  selbst  scheint  für  die 
Innervation  des  oberen  Zwischenwirbelmuskels  bestimmt  zu  sein. 

Die  aborale  der  jederseits  in  der  Ventralrinne  des  Wirbels  gelegenen 
beiden  Oeffnungen  (Fig.  7  h')  nimmt  den  für  dds  FUsschen  der  betreffen- 
den Seite  bestimmten  Zweig  des  in  der  Ventralrinne  gelegenen  radiären 
Wassergefässes  auf.  Auch  sein  Verlauf  im  Wirbel  ist  ein  wenig  schief, 
so  dass  die  Austrittsstelle  (Fig.  6  h')  weiter  von  der  Medianebene  des 
Armes  entfernt  ist  als  die  Eintrittsstelle.  Jene  Austrittsstelle  liegt  an  der 
aboralen  Seite  des  Wirbels  hinter  und  seitlich  von  den  lateralen  oberen 
Gelenkhockern  der  aboralen  Seite  (Fig.  6  K),  An  dieser  Stelle  liegt  also 
der  zum  Fttsschen  gehende  Wassergefässzweig  wieder  frei,  d.  h.  nicht 
mehr  von  der  Skeletmasse  des  Wirbels,  sondern  nur  noch  von  Weich- 
theilen  umgeben.  Er  verläuft  dann  der  lateralen  Seite  des  oberen  hUc- 
ralen  Gelenkhöckers  anliegend  in  einer  gekrümmten  Rinne  eben  dieses 
Gelenkhöckers  (Fig.  6) .  Die  genannte  Rinne  zieht  anfänglich  aboralwärts 
und  zugleich  ein  wenig  dorsalwärts  aufsteigend;  dann  biegt  sie  um  und 
verläuft  nunmehr  adoralwärts  und  zugleich  ein  wenig  ventralwärts,  so 
dass  ihr  Ende  schliesslich  fast  senkrecht  unter  ihren  Beginn  zu  liegen 
kommt.  Hier  angekommen  tritt  der  WassergePasszweig  wieder  in  die 
Kalkmasse  des  Wirbels  ein  (Fig.  6  h")  um  erst  an  der  ventralen  Seite  im 
Grunde  einer  kreisförmig  umrandeten  Grube  (Fig.  7  h)  wieder  zum  Vor- 
schein zu  kommen  und  sich  dort  in  den  Hohlraum  des  sich  daselbst  in- 
serirenden  FUsschens  fortzusetzen. 

Von  dem  nach  der  Medianebene  des  Armes  hin  gelegenen  Theile  der 
Umrandung  der  Fttsschengrube  zieht  eine  ganz  seichte  Rinne  schief 
(median-  und  adoralwärts)  nach  der  Ventralrinne  des  Wirbels ;  sie  ist 
für  die  Aufnahme  des  vom  radiären  Nerven  kommenden  und  zum  Füss- 
chen  tretenden  Nervenzweiges  bestimmt. 

Der  Rand  des  scheibenförmigen  Wirbels  dient  der  Insertion  der 
Bandmassen,  welche  ihn  mehr  oder  weniger  fest  mit  dem  Rückenschild, 
den  Seitenschildern  und  dem  Bauchsohild  verbinden.  Ganz  frei  von  sol- 
chen Bandverbindiingen  bleiben  \)  die  Ventralrinne  des  Wirbels,  2)  ein 
medianer  Einschnitt  an  der  Dorsalseite  des  Wirbels  für  die  Aufnahme 
des  Hauptabschnittes  der  den  Arm  durchziehenden  Fortsetzung  der 
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Leibeshöhle,    3)  die   aborale   Partie  der  UmranduDg    der  FüaschMi- 
gmbe. 

Bei  einem  Vergleich  der  eben  beschriebenen  Skeletiheile 
des  Armes  der  Ophiuren  mit  denjenigen  der  Asterien  er^ 
scheint  es  mir  zweifellos,  dass,  wie  schon  MbgiklI)  und  Job.  Müller^; 
behaupteten  und  seither  von  der  Hehrzahl  der  Autoren  festgehalten  wor- 
den ist,  die  Wirbel  der  Ophiuren  den  gleichnamigen  Stttcken  der  Aste- 
rien  gleichzusetzen  sind.  Wenn  auch  die  Wirbel  der  Ophiuren  mit  Be- 
ziehung auf  diejenigen  der  Asterien  eine  ganze  Beihe  von  Umbildungen, 
deren  wichtigste  sogleich  hervorgehoben  werden  sollen,  erfahren  haben, 
so  müssen  sie  bei  der  übereinstimmenden  Lagebeziehung  zum  Wasser- 
gefässsystem  dennoch  als  homologe  Skeletbildungen  aufgefasst  werden. 
Diese  Auliassung  wird  wesentlich  dadurch  gestutzt,  dass  nur  sie  allein, 
wie  wir  nachher  sdien  werden ,  es  gestattet,  fiUr  das  Ifundskelei  der 
Ophiuren  ein  vergleichend^natomisches  Yerstfindniss  zu  gewinnen. 

Neuerdings  ist  die  gegentheilige  Auffassung  Gaudrt^s^),  dass  die 
Wirbel  der  Ophiuren  nicht  den  Wirbeln  der  Asterien  homolog  seien, 
sondern  vielmehr  ganz  besondere,  einzig  und  allein  den  Ophiuren  zu- 
kommende Skeletbildungen  darstellten,  vneder  von  Ltiun^)  aufge-- 
nommen  worden.  Lthan  sucht  seine  Meinung  mit  der  Entstehungsge- 
schichte des  Armskeletes  bei  beiden  in  Frage  kommenden  E^chinodermen* 
gruppen  zu  beweisen.  Er  hult  nicht  die  Wirbel  der  Opjbiuren,  sondern 
die  Baudischilder  für  homolog  mit  den  Wirbelstücken  der  Asterien  und 
dies  aus  dem  Grunde,  weil  die  Bauchschilder  der  Ophiuren  in  ihrer  Eni- 
stehuDgsweise  mit  den  Wirbeln  der  Asterien  übereinstimmen.  Des 
Näheren  führt  er  die  Behauptung  der  übereinstinunmden  Genese  der 
Bauchschilder  der  Ophiuren  mit  den  Wirbelstücken  der  Asterien  nicht 
aus,  jedoch  glaube  ich,  wenn  ich  das  was  Lthan  kurz  vorher^)  über  die 
Entstehung  der  Bauchschilder  bei  den  Ophiuren  angiebt,  mit  dem  was 
über  die  Entstehung  der  Asterienwirbel  bekannt  ist,  zusammenhalte, 

4)  Joe.  FftiBDA.  Mbcul,  System  d.  vergleichenden  Anatomie.  8.  Tbeil«  4.  AbCh. 
Halle  4834.   p.  ftS. 

i)  Ueber  den  Bau  der  EchinodermeD.  Berlin  4854.  p.  52,  76. 

8)  Albert  Gaüdrt,  Memoire  sur  les  piöces  solides  chez  les  Stellendes.  Ann.  sc. 
nat.  8.  s6r.  Zool.  T.  XVI.  Paris  4854.  p.  856  sqq. 

4)  Theodore  Lthav,  Ophinridae  and  Astrophytidae,  Old  and  New.  BqIL  of  the 
Mus.  of  Gomparative  Zoology  at  Harvard  College,  Cambridge,  Mass.  Vol.  111.  Kr,  4  a. 
^874.  p.  259.  Die  dort  von  Ltmam  gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen  der 
Skelettheile  verschiedener  Ophiuren  bitte  ich  mit  meinen  sich  zunächst  immer  auf 
Ophlarachna  incrassata  beziehenden  Angaben  zu  vergleichen  um  eine  Anschauung 
von  der  grossen  Variabilität  in  der  Gestalt  der  einzelnen  Skeletstücke  zu  gewinnen. 

5)  1.  c.  p.  158. 
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nidit  zu  irren,  wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass  Ltman  sagen  will :  die 
Wirbel  der  Asierien  bilden  sich  oralwärts  von  der  Terminalplatte  des 
Armes,  so  dass  der  jüngste  Wirbel  immer  zwischen  der  Terminelplatte 
und  dem  zweitjttngslen  Wirbel  liegt;  ebenso,  in  derselben  Beziehung 
zur  Terminalplatle  des  Armes,  entstehen  auch  die  Bauchsdiilder  bei  den 
Ophiuren :  folglich  sind  beide  Skeletbildungen  homolog.  Es  ist  aber  bis 
jetzt  ein  Punkt  in  der  Btldungsgesehichte  der  Skelettfaeile  des  Asterien- 
armes  nicht  gentlgend  beachtet  worden,  welcher  die  obige  Schlussfolge- 
rung nicht  gestattet*  Es  sind  nämlich  bei  deif  Asterien  nicht  nur  wie 
gewöhnlich  angegeben  wird  die  Wirbelstücke,  die  ihre  Entstehungsstelle 
an  der  oralen  (oder  richtiger,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  veniralen) 
Seite  der  Terminalplatte  haben,  sondern  an  derselben  Stelle  und  in  der- 
selben Reihenfolge  wie  die  Wirbelstücke  bilden  sich  auch  die  Adambu- 
lacralstücke*  Bei  jungen  Seesternen,  die  wahrscheinlich  zu  Asterias 
glacialis  gehören  und  welche  von  Prof.  Kbpbrstein  in  Bergen  gesammelt 
wurden  und  sich  jetzt  im  Besitz  des  Göttinger  zoologischen  Museums  be- 
finden, erkennt  man,  dass  die  jüngsten  Wirbel  mitsammt  den  zu  ihnen 
gehörigen  Adambulaeralstücken  an  der  ventralen  Seite  der  Terminalplatte 
des  Armes  entstehen  und  zwar  in  der  Reihenfolge,  dass  der  jüngste 
Wirbel  und  die  jüngsten  Adambulacralstücke  am  weitesten  aboralwarts 
liegen.  Das  gleiche  Verhalten  hat  auch  LoYtn  von  jungen  Exemplaren' 
von  Asterias  glacialis  abgebildet  i).  Da  also  nicht  nur  die  Wirbelstücke, 
sondern  auch  die  Adambulacralstücke  der  Asterlen  diesen  Entstehungs- 
modus zeigen,  so  können  auch  die  Bauchschilder  der  Ophiuren  wegen 
einer  gleichen  Entstehungsweise  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  Wirbel- 
stücken der  Asterien  verglichen  werden  und  dies  um  so  weniger  als 
auch  die  Seitenschilder  und  endlich  die  Wirbel  selbst  bei  den  Ophiuren 
in  derselben  Weise  adoral  von  der  Terminalplatte  des  Armes  sich  bilden. 
Gegen  die  LTViN^sche  Ansicht  spricht  aber  audi  direct  schon  der 
Umstand,  dass  nach  ihr  zweifellos  unpaare  Gebilde  (die  Bauchschilder 
der  Ophiuren)  mit  nicht  minder  zweifellos  paarigen  (die  Wirbelstücke 
der  Asterien)  homologisirt  werden.  Gauimit  2)  hatte  diesen  Fehler  schon 
vermieden,  denn  wenn  seine  Auffassung  auch  darin  mit  der  späteren 
LTMAiv'sdien  Ansicht  übereinstimmt,  dass  die  Wirbel  der  Ophiuren  nicht 
den  Wirbeln  der  Asterien  vergleichbar,  sondern  Bildungen  sui  generis 
seien,  so  suchte  er  doch  das  Homologen  der  Asterienwirbel  bei  den 
Ophiuren  nicht  in  den  Bauchschildem,  welche  er  als  accessorische  Stücke 
betraditet,  sondern  in  den  Seitenscbildern.    Dem  hat  aber  schon  Jon. 

4}  S.  Loyiv,  Etades  sur  les  Echinoidöes.  Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akade- 
miens  HaDdlingar.  Bdt.  44.  Nr.  7.  Stockholm  4875.  Taf.  im,  Fig.  268, 
«)  l.  c. 
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MüLLBR  <)  richtig  entgegen  gehalten,  dass  die  Seitenschilder  der  Ophiaren 
mit  den  AdambulacralstUcken  der  Asterien  verglichen  werden  mttssen, 
weil  beide  Gebilde  in  ähnlicher  Weise  in  die  Mundecken  übergehen. 

Noch  weniger  haltbar  als  die  GAUBRT'sche  Auffassung  der  Seiten- 
Schilder  als  Homcioga  der  Wirbelstücke  der  Asterien,  war  die  Ansicht 
von  Mbcul^),  dass  die  Seitenschilder  der  Ophiuren  den  Randplatlen 
der  Seesterne  zu  vergleichen  seien.  Job.  Müllbr^)  hat  diese  Ansicht  hin- 
länglich zurückgewiesen  und  dieselbe  wird  gewiss  keinen  Vertheidiger 
mehr  finden,  so  dass  %s  kein  Interesse  hat,  näher  darauf  einzugehen, 
ebensowenig  wie  auf  die  andere  MBCKBL^sche  Auffassung,  dass  die  Bauch- 
schilder der  Ophiuren  durch  eine  Fusion  der  Adambulacralstücke  der 
Seesterne  entstanden  seien. 

Wenn  es  überhaupt  eine  vergleichend  anatomisch  begrttndbare 
Auffassung  des  Armskeletes  der  Ophiuren  und  Asterien  giebt,  so  kann 
meiner  Meinung  nach  über  die  Homologie  der  Wirbel  der  Ophiu- 
ren mit  den  Wirbeln  der  Asterien  sowie  der  Seitenschil- 
der der  Ophiuren  mit  den  AdambulacralstUcken  der  Aste- 
rien kein  Zweifel  herrschen.  Namentlich  am  Mundskelet  wird  es  klar, 
dass  ohne  diese  Auffassung  der  Willkür  der  Deutung  Thür  und  Thor 
geöffnet  sind. 

Indessen  ist  bei  dieser  Auffassung  doch  im  Auge  zu  beballen,  dass 
die  Uebereinstimmung  in  der  Lagebeziehung  zu  den  wichtigsten  Organen 
sowie  in  der  Entstehungsweise  wie  sie  einerseits  die  Homologie  der  in 
Rede  stehenden  Skelettheile  erweist,  so  anderseits  doch  beträchtliche 
Verschiedenheiten  derselben  nicht  ausschliesst.  So  sehen  wir  bei  den 
Asterien  die  Zweige  des  Wassergefässsystems,  die  zu  den  Füsschen  gehen, 
niemals  in  die  Wirbelsubstanz  eindringen ;  dieselben  liegen  stets  ventral- 
wärts  von  den  Wirbeln  und  zwischen  je  zweien  derselben,  und  auch  die 
FüsschenampuUe  tritt  nicht  durch  die  Substanz  der  Wirbelstucke  hin- 
durch, sondern  steigt  zwischen  den  seitlichen  Fortsätzen  je  zweier  auf- 
einanderfolgenden Wirbel  empor.  Bei  den  Ophiuren  aber  liegt  der  zum 
Füsschen  gehende  Wassergefdsszweig  zum  grossen  Theile  im  Inneren  der 
Kalkmasse  des  Wirbels;  eine  eigentliche  FüsschenampuUe  fehlt  den 
Ophiuren  bekanntlich  gänzlich  und  die  Füsschen  entspringen  nicht  wie 
bei  den  Asterien  zwischen  je  zwei  Wirbelstücken,  sondern  sitzen  auf 
dem  Wirbel  in  einer  besonderen  Grube  der  Ventralseite  desselben.  Be- 
achtenswerth  ist  nun  für  die  Beseitigung  dieser  scheinbar  aller  Homologie 
zwischen  Ophiuren-  und  Asterienwirbel  widersprechenden  Differenz, 
dass  die  Füsschengruben  wie  auch  der  Verlauf  des  WassergefUsszweiges 

4)  I.  C.  p.  54.  S)  1.  c.  p.  38.  3)  1.  c.  p.  53,  76. 
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zum  Fttsschen  bei  den  Ophiuren  stets  auf  den  aboralen  Bezirk  des  Wir- 
bels beschrankt  sind.  An  den  platten,  scheibenförmigen  Wirbeln  des 
proximalen  Armabschnittes,  woselbst  die  aborale  und  die  adorale  Fläche 
einander  sehr  genähert  sind,  fällt  dies  weniger  auf  als  an  den  langge- 
streckten Wirbeln  des  distalen  Armabschnittes.  Hier  sind  die  FUsschen- 
gruben  nicht  etwa  in  der  Mitte  der  Yentralseite  der  lan^estreckten 
Wirbel  gelegen,  sondern  sie  behaupten  ihren  Platz  an  dem  aboralen 
Rande  der  ventralen  Seite  und  auch  den  Wassergefässzweig  finden  wir 
an  demselben  aboralen  Abschnitte  des  Wirbels.  Daraus  scheint  mir  her- 
vorzugehen, dass  jeder  Wassergefässzweig  mit  seinem  Fttss- 
chen bei  den  Ophiuren  ursprünglich  zwischen  je  zwei 
Wirbeln  gelegen  war  und  erst  secundär  durch  Umwach- 
sung von  Seiten  des  aboralen  Abschnittes  des  adoral- 
wHrtsvondem  betreffenden  Fttsschen  gelegenen  Wirbels 
zumTheil  in  dieSubstanz  des  letzteren  eingelagert  wor- 
den ist.  Demnach  entspricht  z.  B.  das  zwölfte  Fttsschenpaar  einer 
Ophiure,  welches  also  dem  zwölften  Wirbel  derselben  aufsitzt,  dem 
zwölften,  d.  h.  dem  zwischen  dem  zwölften  und  dem  dreizehnten  Wir- 
bel einer  Asterie  gelegenen  Füsschenpaare.  Fttr  die  Auffassung,  dass 
der  Wassergefässzweig  zum  Fttsschen  erst  secundär  im  grössten  Theil 
seines  Verlaufes  in  den  aboralen  Bezirk  des  Wirbels  eingelagert  worden 
ist,  spricht  auch  der  Umstand,  dass  ein  Theil  des  Wassergetässzweiges 
dort  noch  frei  zu  Tage  tritt,  sowie  ferner  das  Verhalten  des  Randes  der 
Fttsscbeugrube  zur  Seitenplatte.  Wie  schon  oben  gesagt,  geht  der  abo- 
rale Theil  dieser  Umrandung^  also  der  nach  meiner  Auffassung  erst  se- 
cundär entstandene,  keine  Bandverbindung  mit  der  Seitenplalte  ein, 
während  dies  wohl  der  Fall  ist  mit  dem  adoralen  Rande  der  Fttsschen- 
grube.  Ich  habe  hier  secundäre  Verkalkungen  in  dem,  dem  typischen 
Asterienwirbel  an  seiner  aboralen  Seite  benachbarten,  Bindegewebe 
angenommen,  um  daraus  die  Eigenthttmlichkeit  des  Ophiurenwirbels  zu 
erklären.  Ich  denke,  dass  diese  Annahme  nicht  durch  den  Vorwurf  zu 
grosser  WUllkttr  getroffen  werden  kann,  wenn  man  erwägt,  in  wie  aus- 
gedehntem Maasse  bei  den  Echinodermen  und  besonders  auch  bei  den 
Ophiuren  alle  bindegewebigen  Theile  zu  Verkalkungen  neigen. 

Bei  den  Asterien  habe  ich  mich  frtther  der  Joh.  MüLLiR^schen  Termi- 
nologie angeschlossen  und  die  Wirbelhälften  als  Ambulacralstttcke  be- 
zeichnet. Mit  demselben  Namen  können  wir  auch  die  ihnen  homologen, 
aber  paarweise  fest  mit  einander  verwachsenen  Wirbelhälften  der 
Ophiuren  bezeichnen.  Die  Seitenschilder  der  Ophiuren  können  mit  Be- 
zug auf  die  ihnen  homologen  Stttcke  der  Asterien  Adambulacralstttcke 
genannt  werden.    Die  Bauchschilder  der  Ophiuren  aber  halte  ich  mit 
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Joe.  Hüllsr  ftlr  eine  nur  allein  den  Ophiuren  eigene  Skeletibildung,  nar 
bin  ich  ans  praktischen  Rücksichten  mit  seiner  Bezeichnung  »superam- 
bulacrale  Platten«  nicht  einverstanden,  weil  man  sich  dazu  die  Ophiure 
nicht  in  der  natttrlichen  Haltung  mit  der  Ventralseite  nach  unten  und 
der  Dorsalseite  nach  oben,  sondern  umgekehrt  denken  muss.  In  der  na- 
türlichen und  mit  derjenigen  der  Asterien  übereinstimmenden  Lage  der 
Ophiure  liegen  die  Bauchschilder  nicht  über,  sondern  unter  den  Am- 
bttlacralstücken,  sind  also  richtiger  als  subambulacrale  Stücke  zu 
benennen. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicfat  der  verschiedenartigen 
Ausdeutungen,  welche  die  besprochenen  Skeletstttcke  der  Ophiuren  bei 
MecksL;  Gacbrt,  Müller  und  Ltmaü  erfahren  haben.  Die  erste  Querco- 
lumne  benennt  die  Stücke  mit  dem  in  den  systematischen  Besdireibungen 
meistens  üblidien  Namen,  die  zweite  giebt  den  mit  Bezug  auf  die  Aste- 
rien nach  den  oben  entwickelten  Ansichten  gewählten  vergleicbend-anar- 
tomischen  Terminus,  die  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste  geben  die  den 
vergleichend-anatomischen  Anschauungen  der  genannten  Forscher  ent- 
sprechende Bezeichnung. 


Wirbel 

SeitenscMld 

Baachsckild 

Ambulacralstöck 

Adam  bulacra  Istikk 

Subarobulacralstfick 

(der  Aslerien) 

(der  Asterien) 

(fehlt  den  Asterien) 

Meckel  48S4 

AmbuIacralsiUck 

Randplatte 

Adambulacralstäck 

(der  Asterien) 

(der  Asterien) 

(der  Asterien) 

Gaudry  1854 

Accessorisches  Stück 

Ambulacralstück 

Accessorisches  Stück 

[fehlt  den  Asterien] 

[der  Asterien) 

(fehlt  den  Asterien) 

Müller  4854 

Ambalacralstück 

Adambulacralslück 

Superambalacralstück 

(der  Asterien) 

(der  Asterien) 

(fehlt  den  Asterien) 

Lyman  4874 

Accessorisches  Stück 

Ambulacralstück 

(fehlt  den  Asterien) 

« 

(der  Asterien} 

Im  Bereich  der  Scheibe  verhalten  sich  die  Wirbel  mitsammt  den 
Seitenplatten  und  den  Bauchplatten  ganz  so  wie  im  proximalen  Ab- 
schnitte des  Armes ;  erst  am  Peristom  angelangt  erfahren  sie  eine  Um- 
wandlung, in  Folge  deren  das  complicirte  und  bis  jetzt  vergleichend-ana- 
tomisch noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Mundskelet  zu  Stande 
kommt.  Es  sind  wie  im  Nachfolgenden  gezeigt  werden  wird  zwei  Paare 
von  Ambulacralstücken  mit  den  zugehörigen  Adambulacral-  und  Sub- 
ambulacralstttcken,  welche  das  Mundskelet  constituirea.  Demzufidge  ist 
der  erste  auf  das  Mundskelet  folgende  Wirbel  eines  jeden  Armes  der 


BeitrSge  sur  Anitoiiie  der  Ophioren.  S57 

Dieser  dritte  Wirbel  entfernt  sich  aber  auch  ^chon  von  der  oben 
beschriebenen  Gestalt  der  typischen  Annwirbel  und  v^Iangt  dadurch 
eine  besondere  Besprechung. 

Die  Differenz  des  dritten  Wirbels  von  den  übrigen  auf  ihn 
folgenden  Annwirbeln  macht  sich  besonders  auf  seiner  adoralen  Seite 
geltend.  Die  aborale  Seite  (Fig.  2)  leigt  sich  nicht  wesentlich  von  der 
entsprechenden  Seite  der  übrigen  Wirbel  (Pig.  5)  verschieden,  wenn 
auch  in  den  Einselheiten  des  Reliefi  und  der  GrtfssenverhflUnisse  Unter- 
schiede vorhanden  sind,  wie  die  Abbildungen  zeigen,  Fig.  3  giebt,  um 
die  Gelenkverbindung  des  dritten  mit  dem  vierten  Wirbel  zu  erUutern, 
eine  Ansicht  des  letsteren  von  der  adoralen  Seite.  Aus  einem  Vergleidi 
dieser  Abbildung  mti  derjenigen  der  adoralen  Seite  eines  beliebigen 
anderen  Wirbels  (Fig.  4)  des  proximalen  Armabschnittes  wird  ersicht- 
lich, dass  bei  der  übereinstimmenden  Bildung  der  Gelenkgruben  und 
Gelenkhöcker  die  Verbindungsweise  des  dritten  mit  dem  vierten  Wirbel 
sich  ebenso  wie  diejenige  der  übrigen  Wirbel  verhält. 

Anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  Gelenkverbindung  des 
dritten  Wirbels  mit  dem  in  das  Hundskelet  eingetretenen  zweiten  Wir* 
bei.  Was  bei  einer  Ansicht  des  dritten  Wirbels  von  der  adoralen  Seite 
(Fig.  I)  sofort  in  die  Augen  teilt  ist  der  Hangel  des  oberen  medianen 
Gelenkfortsatzes  und  der  unteren  medianen  Gelenkgrube,  die  wir  an  der- 
selben Seite  der  übrigen  Wirbel  gefunden  hatten.  Femer  finden  wir 
statt  der  oberen  lateralen  Gelenkgruben  einen  Gelenkfortsatz  (a)  auftre- 
ten, der  seine  Gelenkflache  an  seiner  medlanwttrts  gerichteten  Seite 
tragt.  Die  unteren  lateralen  Gelenkfortsatze  (6]  sind  wie  bei  den  übrigen 
Wirbeln  vorhanden,  aber  kraftiger  entwickelt.  Die  vier  Gelenkhocker  der 
adoralen  Seite  des  dritten  Wirbels  articuliren  mit  vier  Erhebungen  an 
der  aboraien  Seite  des  zweiten  Wirbels  (Fig.  43  a,  6),  zwei  oberen  Er- 
hebungen, welche  von  den  oberen  Gelenkfortsatzen  des  dritten  Wirbels 
von  den  Seiten  etwas  umgriffen  werden,  und  zwei  unteren  Erhebungen, 
welche  sich  auf  den  unteren  Gelenkfortsatzen  bewegen. 

Durch  den  Mangel  der  medianen  Gelenkverbindung  sowie  femer  der 
oberen  lateralen  Gelenkgruben  und  durch  die  bedeutendere  Erhebung 
der  lateralen  Gelenkfortsatze  ist  die  ganze  Verbindung  zwischen 
dem  dritten  und  dem  zweiten  Wirbel  eine  freiere  als  zwischen 
den  übrigen  Wirbeln  geworden;  die  Ausgiebigkeit  der  Bewegung  ist 
sowohl  in  der  horizontalen  als  ganz  besonders  in  der  verticalen  Ebene 
eine  grossere.  Diese  grossere  Beweglichkeit  kommt  dem  Mundskelet  für 
seine  Thatigkeit  im  Dienste  der  Nahrangsaufnahme  zu  Statten.  Das 
Heben  und  Senken  der  Mundecken  kommt  wesentlich  durch  die  Gelenk- 
verbindung zwischen  zweitem  und  drittem  Wirbel  zu  Stande,  geschieht 
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aber  entsprechend  der  Einrichtung  dieses  Gelenkes  nicht  so,  dass  beim 
Heben  die  Mundecken  genau  vertical  nach  oben  (dorsalwärts,  gegen  den 
Hundeingang  hin)  sich  bewegen,  sondern  vielmehr  so,  dass  sie  zugleich 
eine  Drehung  um  eine  horizontale  Achse  erfahren.  In  Folge  dessen  sind 
bei  dorsalwSrts  gehobenen  Mundecken  die  oberen  Endpunkte  derselben 
{x  in  Fig.  \  4 )  weiter  von  einander  entfernt  als  die  unteren  Endpunkte 
{y  in  Fig.  44);  bei  ventralwärts  gesenkten  Mundecken  ist  es  umge- 
kehrt: die  unteren  Endpunkte  sind  weiter  von  einander  entfernt  als  die 
oberen. 

Abgesehen  von  der  eben  erörterten  Gelenkverbindung  mit  dem 
zweiten  Wirbel  zeigt  der  dritte  Wirbel  noch  eine  andere  Eigenthttmlich- 
keit,  die  sich  an  keinem  der  übrigen  Wirbel  wiederfindet.  An  seiner 
ventralen  Seite  nämlich  besitzt  er  fttr  die  Aufnahme  des  radiären  Wasser- 
gefilsses  nicht  wie  die  übrigen  W^irbel  eine  Rinne,  sondern  einen  Canal, 
der  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  sich  eine  Ralkspange,  die  eine  Fort- 
setznng  des  Wirbels  ist,  ventral wärts  von  der  Rinne  entwickelt  und 
dieselbe  so  zu  einem  Canal  abschliesst.  Während  im  übrigen  Bereich 
des  Ambulacralskeletes  sich  zwischen  radiäres  Wassergefäss  und  radiären 
'Nerven  nirgends  eine  verkalkte  Scheidewand  einschiebt,  geschieht  dies  an 
dieser  einen  Stelle.  Ob  auch  bei  anderen  Ophiuren  Aehnlicfaes  vorkommt 
habe  ich  selbst  noch  nicht  weiter  untersucht.  Job.  Möller^)  aber  er- 
wähnt es  von  Ophiocoma  erinaceus:  »Am  Anfang  der  Arme  ist  die  Rinne 
in  einigen  Ophiuren  durch  eine  quere  knöcherne  Brücke  in  eine  untere 
(=  dorsale)  Etage  für  den  Ambuiacralcanal  und  eine  obere  (=  ventrale) 
für  den  Nerven  abgetheilt,  welche  am  übrigen  Theil  der  Arme  eingeht : 
Ophiocoma  erinaceus  u.  a.«  Diese  verkalkte  Brücke,  welche  sich  bei 
Ophiarachna  incrassata  nur  am  dritten  Wirbel ,  bei  anderen  Ophiuren 
aber  nach  Jon.  Müller  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Wirbeln  zwischen 
Wassergeföss  und  Nerv  entwickelt,  entsteht  durch  die  Bildung  eines 
medianen  Fortsatzes  der  Ambulacralstücke.  Indem  sich  au 
jedem  der  beiden  Ambulacralstücke,  aus  deren  Vereinigung  der  Wirbel 
besteht,  ein  solcher  Fortsatz  entwickelt,  der  mit  seinem  Partner  in  der 
Medianebene  des  Radius  zusammenstösst,  kommt  die  Brücke  zwischen 
Wassergefäss  und  Nerv  zu  Stande. 

Vergleichend-anatomisch  ist  in  Bezug  auf  den  medianen  Fortsatz  der 
W^irbel  beachtenswerth ,  dass  eine  ganz  gleiche  Bildung,  wie  ich  un- 
längst nachgewiesen  habe,  auch  unter  den  Asterien  und  zwar  bei  der 
Gattung  Brisinga  vorkommt^).  Es  sind  dort  freilich  nicht  dieselben 
^Irilten  Ambulacralstücke  wie  bei  Ophiarachna  incrassata,  die  einen 

4)  1.  c.  p.  97.   Erklärung  der  Fig.  9  der  Taf.  VII. 
2)  Zur  KenDtntss  der  Gattung  Brisinga.  p.  SS6. 
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medianen  Fortsatz  entwickeln ,  sondern  es  sind  bei  Brisinga  die  ersten 
Ambnlacralstücke,  deren  Homologa  bei  den  Ophiuren  wir  in  sehr  um- 
gewandelter Gestalt  in  den  sogenannten  Peristomalplatten  des  Mund- 
skeletes  wiederfinden  werden .  Im  Uebrigen  aber  istdieBlldungder 
medianen  Wirbelfortsätze  bei  Ophiuren  und  bei  Brisinga 
eine  ganz  gleiche.  Auch  bei  Brisinga  treffen  die  beiden  Fortsatze 
der  betreffenden  Ambulacralstücke  in  der  Medianebene  des  Armes  ven- 
tralwdrts  von  dem  radiären  Wassergefässe  aufeinander  und  trennen  auf 
diese  Weise  das  letztere  durch  eine  verkalkte  Spange  von  dem  radiären 
Nerven. 

Diese  unerwartete  Uebereinstimmung  eines  bis  jetzt  unter  den 
Asterien  isoHrt  dastehenden  Vorkommnisses  mit  dem  gleichen  hier  aller- 
dings weniger  seltenen  Befunde  bei  Ophiuren  ist  zugleich  ein  Beweis- 
stück mehr  für  die  Homologie  des  Wirbels  der  Ophiuren  mit  demjenigen 
der  Asterien. 

Endlich  bedarf  noch  diejenige  Differenz  des  dritten  Wirbels  der  Ophia- 
rachna  von  den  übrigen  Wirbeln  Erwähnung,  welche  sich  an  demselben 
in  Bezug  auf  den  Verlauf  der  Wassergeftlsszweige  zu  den  Füsschen  er- 
giebt.  Auf  der  adoralen  Seite  des  dritten  Wirbels  gewahrt  man  oberhalb 
des  Ganais  für  das  radiäre  Wassergefäss  zwei  seitlich  und  einander  gegen- 
über gelegene  Oeffnungen  (Fig.  4  6).  Es  sind  das  die  Eintrittsstellen  der 
für  das  dritte  Füsschenpaar  bestimmten  Wassergefösszweige,  welche  von 
dort  an  in  ihrem  ganzen  Verlauf  im  Innern  des  W^irbels  verborgen 
bleiben,  ohne  wieder  wie  bei  den  übrigen  Wirbeln  eine  Strecke  weit  zu 
Tage  zu  treten,  bis  sie  die  Insertionsgrube  des  Füsschens  an  der  ven- 
tralen Seite  des  Wirbels  erreicht  haben.  Die  Wassergefässzweige  zu  dem 
dritten  Füsschenpaare  haben  also  in  ihrer  Lagebeziehung  zu  dem  dritten 
Wirbel  eine  noch  weitere  Verschiebung  in  der  adoralen  Bichtung  er- 
fahren als  bei  den  übrigen  Wirbeln.  Ich  zeigte  oben,  dass  man,  um  die 
Verhältnisse  einer  Asterie  auf  diejenigen  einer  Ophiure  beziehen  zu 
künnen,  die  Wassergefässzweige  zu  den  Füsschen,  die  bei  den  Asterien 
zwischen  den  Ambulacralstücken  liegen,  bei  den  Ophiuren  in  den  abora- 
len Abschnitt  der  Wirbel  hineingerückt  denken  muss;  mit  anderen 
Worten,  es  haben  sich  die  Füsschencanäle  bei  den  Ophiuren  im  Ver- 
gleich mit  denjenigen  der  Asterien  adoralwärts  vorgeschoben.  Bei  dem 
dritten  Wirbel  geht  das  noch  weiter.  Dort  kommt  kein  Abschnitt  des 
Füsschencanales  an  der  aboralen  Seite  des  Wirbels  mehr  zum  Vorschein 
und  die  Eintrittsstelle  des  Füsschencanales  in  das  AmbulacralstUck  ist 
Ton  der  ventralen  Seite  desselben  auf  die  adorale  Seite  vorgerückt 
(vergl.  auch  Fig.  45  und  4  6). 

Ich  wende  mich  nunmehr  zur  Betrachtung  des  Mundskeletes. 
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Die  Haupttheile  desselben,  die  durch  ihre  Griisse  am  bemerkeoswerlhe- 
sten  sind  und  durch  ihre  Lage  und  Yerbindungsweise  die  aUgemeine  Ge- 
stalt des  Muodskeletes  bedingen,  sind  dieMundeckstttcke  (Fig.  9, 
4  i ,  4  3) .  Von  der  Fläche  betrachtet  hat  jedes  Mundeckstüek  eine  oDregel- 
mässig  vierseitige  Gestalt,  an  der  wir  die  vier  Seiten  als  dorsale,  veniraie, 
adorale  und  aborale  unterscheiden  können^  während  die  der  Uedianebene 
des  Radius  zugekehrte  Fläche  die  adradiale,  die  derselben  Ebene  abge- 
kehrte und  der  Bfedianebene  des  Interradius  sugeweBdete  Fläclie  die 
abradiale  heissen  mOge. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  letztgenannten  abradialen 
Fläche  (Fig.  43).  Dieselbe  besitzt  an  ihrem  adoralen  Rande  eine  grossere 
Anzahl  quergestellter  Leisten  und  Gruben,  welche  in  enlsprecbeDde 
Gruben  und  Leisten  des  anstossenden  Mundeckstttckes  des  benachbarten 
Radius  hineinpassen  und  die  Gelenkverbindung  zwischen  beiden  Mund- 
eckstttcken  vermitteln.  An  der  aboralen  Seite  besitzt  jedes  HundeckslQck 
zwei  übereinander  gelegene  Gelenkhöcker  (a,  b)  fttr  die  oben  beq>rochene 
Verbindung  mit  dem  dritten  Wirbel.  Am  dorsalen  Rande  des  Mundeck- 
stttckes werden  zwei  Furchen  in  der  Seitenansicht  sichtbar;  die  weiter 
adoralwärts  gelegene  (r')  dient  fttr  die  Aufnahme  des  NervenringeSy 
während  die  weit  weniger  tiefe  und  mehr  aboralwärts  gel^ene  (r)  den 
Wassergeftissring  beherbergt.  Die  abradiale  Fläche  endlich  selbst  wird 
zum  grossen  Theil  gebildet  von  einer  von  dem  aboralen  Rande  her- 
kommenden Platte  (c),  welche  wie  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  wer- 
den wird,  der  umgebildete  Flogelfortsatz  des  zweiten  Wirbelstttckes  ist; 
dieselbe  ist  kein  besonderes  Skeletstttck,  sondern  nur  ein  Fortsalz  des 
Mundeckstttckes.  Nicht  bei  allen  Ophiuren  liegt  diese  Matte  der  Haupt- 
masse des  Mundeckstttckes  so  flach  auf,  wie  es  hier  bei  Ophiarachna  der 
Fall  ist,  wo  sie  sich  nur  an  ihrem  aboralen  Rande  (rechts  in  der  Figur) 
ein  klein  wenig  von  dem  Mundeckstttcke  abhebt.  So  z.  B.  steht  sie  bei 
Ophiocoma  scolopendrina  mit  ihrem^aboralen  Rande  in  einem  Winkel  von 
dem  Mundeckstttcke  ab  (man  denke  sich  dazu  in  Fig.  4  3  den  rechten  Hand 
der  Platte  weiter  vorbringend  und  zugleich  gegen  den  Beschauer  hin 
gerichtet) .  Diese  Platte  dient  zum  Ansatz  eines  kräftigen  Muskels,  wel- 
cher die  beiden  benachbarten  Mundeckstttcke  zweier  aneinander  grenzen- 
den Radien  einander  zu  nähern  vermag^). 

An  der  adradialen  Seite  (Fig.  44)  zeigt  das  Mundeckstttck  noch  eine 

i)  Vergl.  R.  TsusGHER,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Bchiooderaaen.  11.  Ophiuri- 
dae.  Jenaische  Zeitschrift  f.  Xaturw.  X.  4876.  Taf.  VIII,  Fig.  6,  7;  mire,  Musculus 
interradialis  externus.  Soiroth,  Anatomie  und  Schizogonie  der  Ophiactis  vireos. 
I.  Theil.  Diese  Zeitschrift.  XXVIl.  Taf.  XXXIl,  Fig.  46.  Jf.  aby  Musculus  ieter- 
radialis  aboralis. 
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grössere  Mannigfaltigkeit.  Zunächst  fallen  ins  Auge  die  beiden  Gruben 
für  das  erste  und  zweite  Fttsschen,  die  wegen  ihrer  Lage  in  der  nächsten 
Nahe  des  Mundes  den  Namen  Mundf (laschen  oder  Mundtentakel  führen. 
Die  beiden  Gruben  liegen  nicht  vertical  unter  einander,  sondern  die  für 
das  erste  Füsschen  bestimmte  {Fi)  liegt  weiter  adoralwärts  als  die  für 
das  zweite  Füsschen  (F2) .  Beide  Füsschengruben  sind  adoralwärts  über- 
dacht von  einer  ihrem  Rande  aufsitzenden  dünnen  Kalkschuf^e  (S^  S% 
in  Fig.  8,  9,  4  0 ;  bei  Fig.  \  4  weggelassen) .  Zwischen  beiden  Füsschen- 
gruben bildet  das  Mundeckstück  eine  Leiste,  welche  zwischen  den 
Füsschengruben  am  höchsten  ist,  nach  dem  adoralen  Rande  des  Mund- 
eckstückes aber  allmälig  verstreicht;  sie  dient  zur  Insertion  einer  Anzahl 
von  Kalkpapillen  (Pin  Fig.  8,  40;  in  Fig.  14  nur  durch  die  Insertions- 
stellen  bezeichnet).  Wir  wollen  sie  die  inneren  Mundpapillen  nennen. 
Die  beiden  Rinnen,  welche  wir  bei  der  Betrachtung  der  Mundeckstücke  an 
deren  dorsalem  Rande  wahrnahmen,  setzen  sich  auf  dieadradiale  Seite  fort 
und  zwar  die  Rinne  des  Nervenringes  in  einen  für  die  Aufnahme  des 
radiären  Nerven  bestimmten  Halbcanal  (r')  und  die  Rinne  des  Wasser- 
gefässringes  in  eine  Furche,  welche  das  radiäre  Wassergefäss  aufnimmt  (r). 
Beide  Rinnen  liegen  an  dem  dorsalen  Rande  beträchtlich  weiter  aus- 
einander als  an  dem  ventralen  Rand,  woselbst  sie  sich  dicht  über- 
einander legen,  indem  sie  zugleich  in  die  horizontale  Richtung,  in  welcher 
Wassergefäss  und  Nerv  weiterhin  im  Arme  verlaufen,  umbiegen.  An 
dem  aboralen  Rande  der  uns  eben  beschäftigenden  Seite  des  Mundeck- 
stttckes  sehen  wir  endlich  noch  die  Gelenkfläche  (a)  für  die  Verbindung 
mit  der  mit  den  entsprechenden  Erhebungen  und  Vertiefungen  ausge- 
statteten Gelenkfläche  des  anderen  zum  gleichen  Radius  gehörigen  Mund- 
eckstückes. 

An  seinem  ventralen  Rande  trägt  das  Mundeckstück  die  Mundpa- 
pillen und  Zahnpapillen  (Fig.  4  0  MP,  PZ) . 

Auf  der  dorsalen  Oberfläche  (Fig.  9]  des  Mundeckstückes  werden 
besonders  die  beiden  schon  bei  der  abradialen  Ansicht  besprochenen 
Rinnen  für  den  Nervenring  (r^)  und  den  Wassergefässring  (r)  sichtbar. 
Im  Grunde  der  Rinne  des  Wassergefässringes  sieht  man  (Fig.  8,  9  6) 
einen  Perus,  welcher  in  das  Mundeckstück  hinein  führt  und  zur- Aufnahme 
eines  vom  Wassergefässringe  entspringenden  und  das  erste  und  zweite 
Füsschen  versorgenden  Wassergefässzweiges  dient.  Den  weiteren  Ver- 
lauf des  mit  dem  erwähnten  Perus  beginnenden  Canals,  sowie  der  bei- 
den aus  der  Thetlung  des  letzteren  entstehenden  Ganäle,  welche  zu  den 
in  der  Tiefe  der  Ftisschengruben  (Fig.  9)  gelegenen  Oefihungen  hinziehen, 
zeigt  Fig.  4S. 

Bevor  wir  nun  die  Mundeckstücke  verlassen  und  zu  den  übrigen 

Zeitschrift  f.  wiftsensch.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  24 
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Bestandtbeilen  des  Hundskeletes  ttbergeheni  muss  noch  ein  wichtiger 
Punkt  in  Betreff  jener  hervorgehoben  werden.  Wie  Job«  Möller  zuerst 
erkannte  ist  das  MundeckstUck  kein  einheitliches  Skeletstttck,  sondern 
aus  der  innigen  Verwachsung  zweifer  verschiedenen  Stücke  hervorge- 
gangen. Von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  vermochte  ich  mich  nicht 
nur  bei  Ophiocoma,  Ophioglypha,  Ophiomyxa,  sondern  auch  bei  der  be- 
sonders von  mir  berücksichtigten  Ophiarachna  zu  überzeugen.  Durch 
eine  verticale  Yerwachsungsnaht  zeigt  sich  das  Mundeck  stück  aus 
einem  grösseren  ambulacralen  und  einem  kleineren 
interambulacralen  Stücke  zusammengesetzt.  Da  in  den 
Abbildungen  von  Joh.  Möllbr^)^  sowie  auch  neuerdings  von  TsuscBER^i 
die  Lage  dieser  Yerwachsungsnaht  hinreichend  genau  angegeben  ist,  so 
habe  ich  sie  in  meine  Detailabbildungen  nicht  eingetragen,  um  letztere 
nicht  unnöthiger  Weise  zu  compliciren.  Dieselbe  findet  sich  aber  einge- 
tragen  in  das  Schema,  das  ich  in  Fig.  46  entworfen  habe.  Bezüglich  der 
beiden  Füsschengruben  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  dieselben  stets  dem 
ambulacralen  Stücke  des  Mundeckstückes  angehören. 

Um  die  übrigen  Thcile  ^es  Mundskeletes  uns  vorzuführen,  wollen 
wir  von  einer  ventralen  Ansicht  desselben  ausgehen  (Fig.  i  0) .  Wir  sehen 
da  durch  ihre  Grösse  auffallend  die  interradial  gelegenen  allbekannten 
Mundschilder  (ifSi),  deren  sich  in  jedem  Interradius  je  eines  findet; 
nur  für  die  Gattung  Ophiarachna  ist  charakteristisch,  dass  sich  an  den 
aboralen  Rand  des  dem  einzigen  Mundschilde  der  übrigen  Ophiuren  ent- 
sprechenden grossen  Schildes  (MSi)  noch  ein  kleineres  zweites  Mund- 
schild [MS^)  anlagert.  Rechts  und  links  wird  das  Mundschild  eiogefasst 
von  den  sogen.  Seitenmundschildern  (iic^)}  an  welche  sich  weiter- 
hin die  Seitenschilder  des  Armskeletes  anschliessen  {Ad^j  Ad^^  Ad^). 

Wenden  wir  jetzt  das  Mundskelet  um,  so  dass  sich  uns  die  dorsale 
Oberfläche  desselben  darbietet,  so  tritt  uns  dort  Über  jedem  zu  zwei  be- 
nachbarten Radien  gehörigen  Paare  von  Mundeckstücken  iein  Paar  von 
kleineren  j^alkstücken  entgegen  (Fig.  8^  Fig.  \\  Ai);  es  sind  das  die  von 
Megkbl  und  Joh.  Müller  entdeckten  und  von  Letzterem  peristomiale 
(»peristomaU  dürfte  wohl  sprachlich  richtiger  sein]  Platten  genannten 
Theile^).  Sie  legen  sich  von  der  Dorsalseite  auf  die  Mundeckstücke  und 
bedecken  einen  Tbeil  des  Nervenringes  (Fig.  14)  sowie  des  Wasserge— 
fässringes.  Es  sind,  wie  schon  Job.  Müller  als  Regel  angiebt,  im  Ganzen 
zehn  peristomale  Platten  vorhanden  und  dieser  Regel  fügt  sieb 
auch  Ophiarachna.    »Bei  Ophioderma  kommen  an  der  Stelle  wo  die 

4)  l.  c.  Taf.  VII,  Fig.  6^ 

8)  1.  c.  Taf.  VIII.  Fig.  6,  7. 

8)  l.  c.  p.  79.    Taf.  VII,  Fig.  8,  4,  ö. 
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beiden  PlatteD  (in  der  Mittellinie  eines  jeden  Interradius)  aneinander 
stossen,  noch  zwei  Plätteben  vor,  das  eine  vor  der  Vereinigung,  das 
andere  hinter  der  Vereinigung  der  beiden  Platten  a.  Eine  andere  Aus- 
nahme erwähnt  Joh.  Müllbr  von  Astrophyton;  daselbst  sind  »die  zwei 
Platten,  weiche  auf  der  Rückseite  der  Mundecken  liegen,  zu  einer  ein- 
zigen vereinigt«.  Möglicher  Weise  ist  dieses  abweichende  Verhalten  bei 
den  Euryaliden  zur  Regel  geworden.  Es  findet  sich  aber  schon  unter 
den  echten  Ophiuren.  So  zeichnet  Teusgher  ^)  von  Ophiothrix  fragilis,  und 
ich  kann  die  Richtigkeit  seiner  Angabe  bestätigen,  nur  je  eine  perislomale 
Platte  in  jedem  Interradius.  Bei  genauerer  Untersuchung  dieser  unpaaren 
Peristomalplatten  konnte  ich  indessen  eine  mittlere  Verwachsungslinie  an 
denselben  erkennen,  so  dass  ich  mich  in  Uebereinstimmung  mit  der 
obigen  auf  Astrophyton  bezüglichen  Angabe  Job.  Mullbr^s  berechtigt 
glaube,  die  unpaare  Peristomal platte  als  eine  secundäre  Verwachsung 
ursprünglich  paariger  Platten  zu  erklären.  Die  bei  Ophioderma  vor- 
kommenden kleineren  Plättchen  wollen  wir  als  accessori^chc  Peristo- 
malplatten unterscheiden. 

Endlich  sind  bei  der  Beschreibung  des  Mundskeletes  noch  die  Kalk- 
platten  zu  erwähnen,  welche  sich  in  der  Mittellinie  des  Radius  von  der 
ventralen  und  adoralen  Seite  her  über  den  für  die  Aufnahme  des  radiä- 
ren Wassergefässes  und  des  radiären  Nerven  bestimmten  Raum  lagern 
und  ihn  gegen  die  Aussenwelt  abschliessen.  Die  eine  dieser  Kalkplatten 
schliesst  sich  an  das  zum  dritten  Wirbel  gehörige  Bauchschild  unmittel- 
bar an  und  es  ist  aus  ihrer  Form  und  Lagerung  ihre  Homologie  mit  den 
Bauchschildern  des  Armes  so  zweifellos  und  offenbar,  dass  ich  der  ver- 
gleichend-anatomischen Besprechung  des  Mundskeletes  vorgreifend  sie 
schon  an  dieser  Stelle  als  Bauchschild  des  Mundskeletes  be- 
zeichnen will  (Fig.  iO  B2)>  Dieses  Baucbschild  ist  so  gebogen,  dass  es 
mit  dem  einen  Theile  seiner  äusseren  Oberfläche  ventralwärts  mit  dem 
anderen  aber  adoralwärts  gerichtet  ist.  An  dasselbe  schliesst  sich  dann 
noch  eine  weit  dünnere  und  bei  manchen  Ophiuren  in  nur  sehr  rudi- 
mentärer Gestalt  zur  Ausbildung  gelangte  Kalkplatte  an,  welche  sich  dor- 
salwärts  bis  an  den  Nervenring  erhebt  (Fig.  S,  9  B^).  Wie  ich  gleich 
nachher  vergleichend-anatomisch  zu  begründen  versuchen  werde,  nenne 
ich  die  letzterwähnte  Kalkplatte  das  erste  Bauchschild  und  demzu- 
folge das  andere  vorhin  schon  besprochene  Bauchschild  des  Mundskeletes 
das  zweite  Bauchschild.  In  Fig.  41  sind  die  beiden  ersten  Bauch- 
schilder weggelassen.  Ihre  Anheftungsstelle  an  das  Mundeckstück  be- 
findet sich  auf  der  Erhebung  zwischen  den  Füsschengruben  einerseits 
und  der  Rinne  für  den  radiären  Nerven  anderseits. 

4)  1.  c.  Taf.  VIII,  Fig.  7  pp. 
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Da  wo  die  Mundeckstücke  zweier  benachbarten  Radien  aneinander 
stossen  und  sich  gelenkig  mit  einander  verbinden,  sitzen  ihrer  In  das 
Lnmen  des  Mundvorhofes  schauenden  Kante,  der  Mundecke  ^) ,  die  Zfttrae 
auf,  jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern  auf  besonderen  BasatstUcken,  die 
in  vielen  Fällen  zu  einem  einzigen  Skeletstück,  dem  Torus  angula- 
ris^}, mit  einander  verwachsen  sind;  in  anderen  Fallen  aber,  und  so  ver- 
hält es  sich  bei  Ophiarachna  incrassata,  besitzt  fast  jeder  Zahn  sein  eigenes 
Basalstück.  In  Fig.  4  4  sind  an  dem  adoralen  (linken)  Rande  des  Mund- 
eckstUckes  die  sogen.  Zähne  weggebrochen  und  wir  erblicken  unter- 
einander gelegen  die  fünf  Basalstücke  der  Zähne,  von  denen  die  vier 
oberen  je  eine ,  das  untere  zwei  Gruben  für  die  Insertion  der  Musku- 
latur ebensovieler  Zähne  besitzen.  Diese  fünf  Basalstücke  (in  Fig.  8  ist 
links  das  obere  Stück  abgetrennt)  bilden  bei  Ophiarachna  zusammen  den 
Torus  angularis.  Man  erkennt  daraus,  dass  der  Torus  angularis  in  der 
einheitlichen  Gestalt,  wie  wir  ihn  bei  den  meisten  Ophiuren  finden,  als 
ein  erst  secundär  durch  Verschmelzung  der  Basalstücke  der  Zähne  ent- 
standener Skelettheil  zu  betrachten  ist.  Die  Zähne  selbst  aber  sind  nur 
umgewandelte  Mundpapillen. 

Das  Mundskelet  besteht  nach  dem  Mitgetheilten  hauptsächlich  aus 
folgenden  Stücken :  2x5  ambulacralen  Mundeckstücken ,  2x5  inter- 
ambulacralen  Mundeckstücken,  2X5  Peristomalplatten ,  2x5  Seiten- 
mundschildern,  5  Mundschildern ;  dazu  kommen  dann  noch  die  in  die 
Mundwinkel  sich  hineinerstreckenden  Yentralplatten  der  Arme,  die  5  Tori 
angulares  mit  ihren  Zähnen  und  Zabnpapillen,  endlich  die  Mundpapillen, 
sowie  die  Tentakelschuppen  der  beiden  ersten  Füsschenpaare.  Es  fragt 
sich  nun  ob  sich  alle  diese  zahlreichen  Bestandtheile  des  Mundskelet^ 
auf  bestimmte  Theile  des  Armskeletes  zurückführen  lassen,  so  dass  wir 
das  Mundskelet  als  eine  Umbildung  der  adoralen  Abschnitte  der  Arme 
zu  betrachten  hätten,  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  ist  und  wir  gezwungen 
sind  anzunehmen,  dass  in  den  Aufbau  des  Mundskeletes  durchaus  neue 
Theile  eintreten,  deren  Homologa  sich  an  den  Armen  nicht  vorfinden. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  die  erstere  Eventualität  das  Richtige  trifll  und 
will  versuchen,  dies  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Es  wird  sich  ergeben, 
dass  alle  Skeletstücke  des  Mundskeletes  als  Umbildungen 
bestimmter  Skeletstücke  des  Armskeletes  aufzufassen  sind. 

Gehen  wir  aus  von  den  durch  ihre  Mächtigkeit  vor  Allem  ins  Auge 

4)  An  der  fünfzackigen  Umrandung  des  Mnodvorhofes  der  Ophinren  empfiehlt 
es  sich  der  KJarheit  der  Aasdrncksweise  halber  Mnndecke  nur  die  fUnf  einspringen- 
den interradiären  Winkel,  Mundwinkel  aber  die  fünf  ausspringenden,  radiären 
Winkel  zo  nennen. 

3)  Cf.  Jon.  MÜLLBK,  1.  c.  77. 
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fallenden  MundeckstüGken,  so  rnttssw  wir  zunächst  feßtballen,  dass  wie 
JoH.  HüLLBR  zuerst  a^^igte,  jedes  Mundeckstück  aus  zwei  unbeweglich 
iQit  einander  verwachsenen  SkeletsWcken  j)esteht^  einem  ambulacr^len 
und  einem  ioterambulacralen.  Das  aQÜ>ulacrale  Munc^^ckstück  [Ai]  ist 
zweifellos  homolog  4en  Wirbelhälften  oder  Ambulacralstttcken  des  Arm- 
skeletes.  AUe  Forscher,  welche  bisher  das  Mundskelet  der  Ophiuren 
untcffsucbt  haben,  sind  darüber  einig.  Der  Unterschied  des  9,mbulacralen 
Mundeckstttckes  von  den  Ambulacralstücken  des  Annes  liegt  abgesehen 
von  der  Form  wesentflich  darin,  dass  dasselbe  mit  seinem  Partner  be- 
weglich verbunden  ist,  während  je  zwei  zu  einander  gehöi;ige  Ambula- 
cralstttoke  des  Armes  unbeweglich  miteinander  zu  dem  Wirbel  ver^ 
schmolzen  sind.  Je  zwei  ambulacrale  Mundeckstücke  sind  also  als  die 
beiden  Hälften  eines  getheilten  Armwirbels  anzusehen  oder  correcter 
ausgedrückt :  sie  sind  ein  Paar  von  Ambulacralstücken ,  welche  gleich 
demjenigen  der  Asterien  beweglich  miteinander  verbunden  und  nicht 
wie  die  Paare  der  Ambulacralstücke  des  Armes  unbeweglich  miteinander 
verwachsen  sind. 

Die  interambulacralen  Stücke  der  Mundeckstücke  wollen  wir  nun 
noch  einen  Augenblick  bei  Seite  lassen  und  uns  nach  anderen  Theilen 
des  Mundskeletes  umsehen,  deren  Deutung  ebenso  wie  diejenige  der 
ambutacralen  Mundeckstücke  eine  möglichst  sichere  ist.  Als  solche  stellen 
sich  uns  die  Seitenmundschilder  {Ad%)  dar.  Wenn  man  beachtet  wie 
diese  Stücke,  beii  mapchen  Formen  in  auffälligster  Weise,  in  Gestalt  und 
Lagerung  mit  den  Seitenschildern  des  Armes  übereinstimmen,  wird  man 
keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein  können,  dass  sie  mit  den  letzteren 
in  eine  und  dieselbe  morphologische  Reihe  gehören.  Ebenso  unverkenn- 
bar ist  die  morphologische  Zusammengehörigkeit  des  zweiten  Bauch- 
schildes (^2)  d^  Mundskeletes  mit  den  Bauchschildern  des  Armskeletes. 
Ich  glaube  mich  hier  einer  längeren  Auseinandersetzung  enthalten  zu 
können,  da  ein  Blick  auf  die  betreffende  Abbildung  (Fig.  4  0)  die  Rich- 
tigkeit des  Gesagten  ohne  Weiteres  darthun  wird. 

Beim  Vergleiche  des  Armskeletes  der  Ophjiuren  mit  denjepigen  der 
Asterien  zeigte  ich,  dass  die  Seitenschilder  als  Adambulacralplatten,  die 
Bauchschilder  als  accessoriscbe ,  den  Asterien  fehlende,  subambulacr^le 
Platten  auf^^ufassen  sind.  Wir  sind  also  berechtigt,  da  wir  die  ambuta- 
cralen Mundeckstücke  als  Homologa  der  Wirbelhälften,  die  Seitenmund- 
schilder als  Homologa  der  Seitenschilder  und  die  zweiten  Bauchschilder 
des  Mundskeletes  als  Homologa  der  Bauchschilder  des  Armskeletes  er- 
JLannt  b^ben,  auch  auf  die  genannten  Theile  des  Mundskeletes  die  für 
die  entsprechenden  Theile  des  Armskeletes  im  Vergleich  zum  Skelet  der 
Asterien  gewonnenen  Bezeichnungen  anzuwenden.   Dieambulacra- 
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len  Mundeckstttcke  sind  demnach  Ambulacralstücke,  die 
Seitenmundschildersind  die  zu  jenen  Am bulacralstttcken 
gehörigen  Adambulacralstttcke  und  die  zweiten  Bauch- 
schilder sind  die  zugehörigen  Subambulacralstttcke. 

Im  Bereiche  eines  jeden  Mundwinkels  bilden  die  genannten  Theile 
zusammen  eine  Gruppe  von  Skelettheiien,  wie  wir  sie  in  jedem  je  einem 
Wirbel  entsprechenden  Skeletsegment  des  Armes  wiederfinden  (natOrUch 
mit  Ausnahme  der  Bückenplatten  des  Armes,  welche  jie  in  die  Rückenhaut 
der  Scheibe  übergehen) .  Am  Arme  gehört  zu  einer  jeden  derartigen  Gruppe 
von  Skeletstücken  ein  Füsschenpaar.  Im  Bereich  des  liundskeletes  finden 
wir  aber  nicht  ein,  sondern  zwei  Füsschenpaare  in  jedem  Mundwinkel. 
Von  diesen  beiden  Fttsschenpaaren  gehört  das  ventrale  zweifellos  zu  der 
vorbin  besprochenen  Gruppe  von  Skeletstücken  des  Mundskeletes.  Am 
Klarsten  wird  das  bei  der  Gattung  Ophioglypha,  bei  welcher  die  ventra- 
len- Füsschen  nicht  so  sehr  wie  bei  den  übrigen  Ophiuren  in  die  Mund- 
winkel hineingerückt  sind,  sondern  noch  oberflächlich  zwischen  den 
Seitenmundschildern  und  den  zweiten  Bauchschildern  liegen  (Flg.  4  4  F^} . 

Es  drängt  sich  nun  in  Anbetracht  der  anderen,  dorsalen^  bei  allen 
Ophiuren  tief  in  die  Mundwinkel  hineingerückten  Füsschenpaare  die 
Frage  auf,  ob  denn  auch  zu  diesen  Füsschenpaaren  die  entspreehenden 
Skeletstücke,  also  je  zwei  ambnlacrale,  zwei  adambulacrale  und  ein  sub- 
ambulacrales  Stück  vorhanden  seien  ?  Wir  finden  nun  in  der  That  ausser 
den  schon  dem  ventralen  Füsschenpaare  zugewiesenen  fünf  Skeletstücken 
in  jedem  Mundwinkel  noch  fünf  Stücke,  von  welchen  wie  bei  jenen  vier 
paarig  sind,  das  fünfte  aber  unpaar  ist.  Die  paarigen  sind  erstens  die 
beiden  interambulacralen  Mundstücke,  zweitens  die  peristomalen  Platten, 
das  unpaare  ist  das  obere  (erste)  Bauchschild.  Bezüglich  des  letztge- 
nannten (^i)  ist  aus  seiner  Lagerung  sofort  klar,  dass  es  mit  dem  zwei- 
ten Bauchschild  [B^)  homolog  ist.  Das  subambulacrale  Stück  der  xam 
oberen  Mundfüsschenpaar  gesuchten  Gruppe  von  Skelettheilen  ist  oflTeii- 
bar  in  ihm  gegeben  und  es  fehlen  nur  noch  die  beiden  ambulacralen  und 
die  beiden  adambulacralen  Stücke;  Wenn  wir  nun  femer  beachten,  dass 
im  Armskelet  die  adambulacralen  Stücke  stets  weiter  ventral wärts  als 
die  ambulacralen  ins  Innere  des  Armes  sich  erhebenden  Stücke  gelegen 
sind,  so  wird  schon  aus  dieser  Beziehung  wahrscheinlich,  dass  von  den 
zwei  Paaren  von  Skeletstücken ,  für  die  wir  die  Homologie  noch  nicht 
festgestellt  haben  und  die  allein  noch  für  die  hier  gesuchten  Stüdsie  in 
Betracht  kommen,  die  Peristomalstücke,  wegen  ihrer  dorsalen  and 
zugleich  in  das  Körperinnere  sich  erhebenden  Lagerung  alsAmbuIa- 
cralstücke,  die  weiter  ventral  wärts  und  zugleich  oberflächlicher  ge- 
legenen interambulacralen  Mundeckstücke  aber  als  Adam- 
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bulacralstttcke  zu  betrachlen  sein  werden.  Diese  Wahrscheinlich- 
keit wird  aber  zur  Gewissheit,  wenn  man  die  genannten  Stücke  in  dem 
angedeuteten  Sinne  einer  noch  genaueren  Prüfung  unterwirft  und  dabei 
auch  die  Asterien  zum  Vergleiche  heranzieht.  Was  zunächst  die  Peri- 
stomalplatten  betrifit,  so  könnte  vor  Allem  das  weite  Auseinanderliegen 
der  beiden  zu  einem  Radius  gehörigen  Platten  Bedenken  erregen.  Ich 
habe^aber  gezeigt,  dass  schon  bei  den  Asterien  ^)  die  ersten  Ambulacrai- 
Stücke  auseinanderzu weichen  beginnen  und  zwar  in  demselben  Sinne, 
wie  wir  es  hier  bei  den  Peristomalplatten  der  Ophiuren  sehen :  je  zwei 
zu  einem  Radius  gehörigen  ersten  Ambulacralplatten  entfernen  sich  so 
von  einander,  dass  je  zwei  zu  benachbarten  Radien  gehörige  sich  einan- 
der nahem.  Die  Lagebeziehung  der  Peristomalplatten  zu  Wassergefäss- 
ring  und  Nervenring  entspricht  ihrer  Deutung  als  Ambulacralstücke. 
Sowie  die  Ambulacralstücke  des  Armskeletes  das  Wassergefäss  und  den 
Nerven  von  der  dorsalen  Seite  her  bedecken,  so  verhalten  sich  auch  die 
Peristomalplatten . 

Dass  die  interambulacralen  Hundeckstücke  mit  Recht  als  Adambu- 
iacralstücke  betrachtet  werden,  sieht  man  am  Besten  bei  Ophioglypha.  Bei 
dieser  Gattung  ist  die  ventrale  Oberfläche  der  interambulacralen  Mundeck- 
stttcke  von  aussen  leicht  wahrzunehmen  (Fig.  4  4  Adi)  und  man  erkennt,  dass 
sich  dieselben  unmittelbar  an  die  Reihe  der  Seitenmundschilder  und  der 
Seitenschilder,  also  an  die  Reihe  der  adambulacralen  Stücke  anschliessen. 
Es  spricht  ferner  für  die  Zugehörigkeit  der  interambulacralen  Mundeck- 
stücke zu  den  Adambulacralstücken,  dass  wie  letztere  am  Armskelet,  so 
erstere  am  Mundskelet  es  sind,  welche  die  Stachelbildungen  (Armstachel, 
Mundpapillen)  tragen.  Vergleichen  wir  femer  das  Mundskelet  der 
Ophiuren  mit  demjenigen  der  Asterien,  so  ergiebt  sich,  dass  auch  bei 
den  letzteren  Adambulacralstücke  es  sind,  welche  an  der  Ventralseite 
unterhalb  der  Ambulacralstücke  zur  Bildung  der  Mundecken  zusammen- 
stossen. 

Demnach  wäre  also  die  zum  ersten  Mundfüsschenpaare  gesuchte 
Gmppe  von  Skeletstücken  in  allen  ihren  fünf  Theilen  gefunden.  Wenn 
wir  nun  mit  der  Zählung  der  Skeletstücke  vom  Munde  aus  beginnen, 
dann  sind  die  Peristomalplatten  die  ersten  und  die  aknbulacralen  Mund- 
ecksttteke  die  zweiten  Ambulacralstücke,  die  interambulacralen  Mund- 
eckstttcke  die  ersten  und  die  Seitenmundschilder  die  zweiten  Adambu- 
lacralstücke, endlich  das  obere  Baudischild  das  erste,  das  untere  Bauch- 
schild das  zweite  Subambulacralstück.  Es  setzt  sich  dann  die  Zählung 
auf  dos  Armskelet  fort  mit  der  Zahl  drei,  vier  u.  s.  w. 

i)  Zur  KenDtoiss  der  Gattung  Brisinga. 
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Zufolge  der  hier  erörterten  Auffassung  ist  also  das  ganze  Hand- 
skelet  eine  Umbildung  der  beiden  ersten  Wirbel  aller 
fünf  Radien  mttsammt  den  zu  den  Wirbeln  gehörigen  Ad- 
und  SubambuIacralstUcken. 

Schliesslich  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  sich  denn 
auch  für  das  ^o  augenfilllige  Mundschild  (/i)  der  Ophiuren  bei  den 
Asterlen  ein  Homologen  finde?  Bei  den  Asterien  fügt  sich  in  der  Median- 
ebene  eines  jeden  Interradius  eine  unpaare  Skeletplaite  an  das  Mund- 
skelet  an:  das  erste  intermediäre  Interambulacralstttck ^) .  Ganz  das 
gleiche  Stück  liegt  in  dem  Hundschild  der  Ophiuren  vor.  Das  Eigen- 
thUmliche  der  Ophiuren  liegt  nur  darin,  dass  diese  Platte,  die  bei  den 
Asterien  sich  von  den  nSchstfolgenden  intermediären  Skeletplatten  nicht 
besonders  unterscheidet,  hier  eine  ungemein  mächtige  Ausbildung  er- 
fahren bat. 

Um  die  vorgetragene  Auffassung  des  Skeletes  der  Ophiuren  und 
zwar  sowohl  der  Beziehung  des  Armskeletes  und  des  Mundskeleles  zu 
einander  als  auch  zu  den  entsprechenden  Theilen  der  Asterien  noch 
deutlicher  zu  erläutern,  habe  ich  in  Fig.  45  und  46  zwei  Schemata  ent- 
worfen (vergl.  die  Tafelerklärung].  Da  die  Bauohschilder  der  Ophiuren 
nur  accessoriscbe,  den  Asterien  gänzlich  fehlende  Stücke  sind,  so  habe 
ich  sie  aus  dem  Schema  Fig.  46  gänzlich  weggelassen.  Was  ich  in  den 
beiden  sohematischen  Figuren  besonders  wünsche  klar  und  verständlich 
darzulegen,  ist  erstens,  dass  sowohl  bei  den  Asterien  als  auch  bei  den 
Ophiuren  das  Mundskelet  nur  eine  Umbildung  der  schon  im  Armskelet 
gegebenen  Theile,  insbesondere  der  Ambulacralstücke  und  der  Adam- 
bulacralstücke  ist;  zweitens,  dass  die  beiden  Reihen  der  Ambvdacral- 
stücke  und  der  Adambulacralstücke  bei  den  Ophiuren  und  bei  den 
Asterien  übereinstimmen,  drittens,  dass  die  Umbildung  des  Armskeletes 
zum  Mundskelet  bei  den  Ophiuren  im  Sinne  einer  engeren  Zusamnaen- 
drängung  aller  sich  betheiligenden  Stücke  stattgefunden  hat. 

In  die  beiden  Schemata  ist  dann  ausserdem  noch  mit  blauen  Linien 
der  Verlauf  des  Wassergefässsystems  und  setner  die  Füssohen  versor- 
genden Zweige  eingezeichnet.  Besonders  charakteristisch  für  die  Ophiu- 
ren ist  das  Verhalten  des  Wassergefässsystems  zu  den  beiden  ersten 
Füsschenpaaren.  Während  dieselben  bei  den  Asterien  von  dem  radiären 
Wassergeföss  aus  versorgt  werden,  geschiebt  dies  bei  den  Ophiuren  von 
dem  Ringcaoal  des  Wassergefässsystems  und  noch  dazu  von  einem  dem 
ersten  und  zweiten  Füsschen  gemeinsamen  Stamme.  Wie  wir  diese  den 
Ophiuren  eigenthllmliche  Versorgung  der  beiden  ersten  Füsschenpaare 

4)  Zur  KeDDtaiss  der  Gattung  Brisingt. 
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vom  WassergeifössriDge  aus  phylogenetisch  uid>e$ODdere  im  Hinblick  auf 
die  Asterien  etwa  zu  erkiaren  haben,  wird,  wenn  sich  nicht  an  ausge- 
bikleten  Thieren  bisher  noch  nicht  untersuchter  Arten  Uebergangsstufen 
finden,  erst  durch  ein  genaueres  Studium  der  Entwicklung  sich  aufheilen 
lassen. 

Es  erfibrigt  tu  zeigen,  wie  sich  die  eben  ejitwickelte  Auffassung  des 
Jlundskeletes  der  Ophiuren  zu  den  Ansiohten  ancterer  Forscher  verhält. 

Das  Bestreben,  das  Mundskelet  auf  einen  umgebildeten  vordersten 
Theil  des  Armskeletes  zurUokzuftthren,  zieht  sich  schon  lange  durch  die 
«inschlögige  Literatur  hindurch^  ja  man  kann  sagen,  es  ist  fast  gleich- 
zeitig mit  einer  näheren  Untersuchung  des  Ophiurenskeletes  erwacht. 
Schon  MsGKSL  lässt  die  Mundecke  aus  der  Theilung  eines  ersten 
Wirbels  entstehen  und  ebenso  Gacdrv,  dessen  Auffassung  sich  freilich 
im  Uebrigen  dadurch  von  der  HBCvuL^schen  unterscheidet,  dass  er  im 
4jegensatz  zu  jenem  die  Wirbel  der  Ophiuren  als  nur  diesen  zukommende 
Einrichtungen,  die  nicht  mit  den  Wirbeln  der  Asterien  zu  vergleichen 
seien,  betrachtet.  Die  MxcKEL-GAUDRY^sche  Auffassung  schliesst  das 
Richtige  in  sich,  dass  wirklich  ein  vorderster  Armwirbel  zu  einem 
Hauptbestandtheil  des  Mundskeletes  wird.  Die  zahlreichen  übrigen 
Stücke  des  Mundskeletes  sind  aber  von  den  beiden  genannten  Forschem 
weder  im  Einzelnen  anatomisch  auseinaoder  gelegt  noch  auch  auf  be- 
stimmte Theile  des  Armakelet  zurückgeführt  worden.  Da  ferner  Mbckbl 
sowie  aoch  Gaiowt  dasjenige  Stück  des  Mundskeletes,  welches  am  un- 
zweifelhaftesten als  ein  vorderstes  Wjrbelstück  aufzufassen  ^st,  nicht 
klar  bezeichnet  und  von  den  übrigen  Bestandtbeilen  des  Mundskeletes 
unterschieden  haben,  so  will  ihre  Auffassung  im  Grunde  nicht  mehr 
sagen  als  dass  überhaupt  das  Mundskelet  eine  Umbildung  des  Armskele- 
tes sei.  Mit  dieser,  wenn  auch  im  Einzelnen  nicht  durchgeführten  aber 
dennoch  richtigen,  allgemeinen  Auffassung  war  der  Weg  gefunden  auf 
dem  die  Untersuchung  vorzugehen  hatte ;  es  galt  das  Mundskelet  in  seine 
einzelnen  Theile  zu  zerlegen  und  dann  für  diese  letzteren  Homologien 
in  dem  Armskelet  aufzufinden. 

Einen  wichtigen  Schritt  in  dieser  Richtung  that  Jon.  Müller  als  er 
zeigte,  dass  das  bis  dahin  als  einziges  Skeletstück  betrachtete  Mundeck- 
•stück  aus  zwei  Theilen,  einem  ambulacralen  und  einem  interambula- 
oralen  Stücke  bestehe,  welche  fest  mit  einander  verwachsen  seien  und 
daran  die  Folgerung  knüpfte ,  dass  nur  jene  ambulacralen  Theilslücke 
der  Mundeckstücke  als  Wirbelhäiften  betrachtet  werden  könnten,  jene 
interambulacralen  Theilslücke  aber  den  Seitenplatten  des  Armskeletes 
gleichzustellen  und  wie  diese  als  den  Adambulacralplatten  der  Asterien 
homologe  Theile  aufzufassen  seien. 


370  Hubert  Ludwig, 

Diese  für  die  vergleichende  Anatomie  des  Muodskeletes  ungemein 
wichtige  Entdeckung  Joh.  Müller's  ist  zwar  neuerdings  von  Simrotb 
ignorirt  worden.  Indessen  thut  das  ihrer  Richtigkeit  keinen  Abbrach. 
Wohl  aber  schadet  es  der  SiMROTH'schen  Auffassung  des  Hundskeletes. 
Denn  indem  Simroth  im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  die  interambulacralen 
MundeckslUcke  gar  nicht  als  besondere  Stücke  zu  kennen  scheint,  aber 
dennoch  nach  den  Seitenplatten  der  Arme  homologen  Skeletslttcken  im 
Mundskelet  sucht,  kommt  er  zur  Aufstellung  seiner  adoralen  Deckplatten 
der  Mundeckstttcke,  die  als  besondere  Skeletstücke,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  gar  nicht  vorhanden  sind.  In  dem  zweiten  Theile^)  seiner  Ab- 
handlung kommt  Simroth,  allerdings  auf  andere  Gründe  hin,  dazu  zwischen 
einer  ambulacralen  (aboralen)  und  einer  interambulacralen  (adoralen) 
Hälfte  der  Mundeckstücke  zu  unterscheiden,  betrachtet  aber  die  letztere 
(die  interambulacrale  Hälfte  des  Mundeckstückes)  als  eigenartigen  Theil 
der  Scheibe  ohne  Homologen  in  den  Armen.  Die  Jon.  MüLLZR^sche  Ent* 
deckung  und  Yergleichung  bleibt  auch  hier  unbenutzt.  Warum  Simroth, 
trotzdem  er  in  seinem  Literaturverzeichniss  die  Jon.  MüLLBR^sche  Abhand- 
lung aufführt,  sich  immer  auf  Bronn's  Glassen  und  Ordnungen  und  noch 
dazu  mitunter  in  einer  Weise  beruft,  die  bei  dem  unbewanderten  Leser 
die  Meinung  erwecken  muss^  es  handle  sich  um  Originaiangaben  von 
Bronn,  weiss  ich  nicht.  Bronn  hat  lediglich  die  Jon.  MCiLLSR^schen  Angaben 
reproducirt.  Aber  selbst  die  BRONN'sche  Reproduction  der  Jon.  Möller- 
sehen  Angaben  hätte  Simroth  vollständiger  ausnutzen  können.  Er  würde 
dann  gefunden  haben,  dass  Bronn  auch  jene  von  Simroth  nicht  gewür- 
digte Entdeckung  Jon.  Muller's  von  der  Zusammensetzung  der  Mund- 
eckstücke in  Text  und  Abbildung  wiedergiebt. 

Joh.  Müller  schliesst  sich  insofern  noch  an  Mbckbl  und  Gaudrt  an 
als  er  nur  einen  einzigen  Wirbel  in  das  Mundskelet  eintreten  l^st.  Der 
JoH.  MüLLER^schen  Auffassung  schliesst  sich  neuerdings  Tbusghbr,  der 
übrigens  nicht  naher  auf  die  vergleichende  Anatomie  des  Mundskeletes 
eingeht,  an.  Ltman  aber  und  nach  ihm  —  jedoch  unbekannt  mit  den 
Angaben  desselben  —  Simroth  haben  das  Verdienst  darauf  hingewiesen 
zu  haben,  dass  es  nicht  ein  Wirbel,  sondern  zwei  sind,  welche  man  in 
das  Mundskelet  muss  eintreten  lassen  falls  man  zu  einem  vergleichend- 
anatomischen Yerständniss  desselben  gelangen  will.  Beide  kamen  da- 
durch zu  ihrer  Auffassung,  dass  sie  von  dem  Verhalten  der  Fttsschen 
zu  den  Wirbeln  ausgingen.  Allüberall  entspricht  bei  den  Ophiuriden 
jedem  Wirbel  des  Armes  ein  Füsschenpaar.    Bei  allen  aber  6nden  sich 

1)  Anatomie  und  Schizogonie  der  Ophlacds  virens.  II.  Theil.   Diese  Zeitschrift. 
XXVIII.   p.  488,  500. 
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in  den  Mundwinkeln  zwei  ^)  Paare  von  Fttsschen.  Es  liegt  nahe  gemäss 
dieser  Zahl  der  Fflsschenpaare  der  Hundwinkel  auch  eine  entsprechende 
Wirbelzahl  in  dem  Mundskelete  zu  vermuthen.  Lymau  2)  ist  demzufolge 
der  Meinung,  dass  jedes  ambulacrale  Stttck  der  Mundecke  nicht  wie  Job. 
Müller  will  nur  als  erstes  Ambulacralstück,  sondern  als  eine  Verschmel- 
zung eines  ersten  und  eines  zweiten  Ambulacralstückes  Qufzufassen  sei. 
Er  fügt  allerdings  mit  Recht  hinzu,  dass  diese  Anschauung,  da  sich  bis 
jetzt  das  betreffende  Skeletstüok  weder  anatomisch  noch  entwicklungs- 
geschichtlich als  durch  Verbindung  zweier  Stticke  entstanden  habe  er- 
weisen lassen,  des  näheren  Beweises  ermangele.  Er  denkt  sich  das  am- 
bulacrale Mundeckstück  durch  einen  horizontalen,  zwischen  den  beiden 
Füsschen  gelegenen  Schnitt  in  zwei  übereinander  gelagerte  Stücke  zer- 
fällt, von  denen  dann  das  obere  (dorsale)  das  umgebildete  erste,  das 
untere  (ventrale)  das  umgebildete  zweite  Ambulacralstück  darstellt.  Der 
erste  eigentliche  Armwirbel  wird  sonach  gebildet  durch  Verschmelzung 
nicht  des  zweiten  (Megkbl,  Gaudry,  Müllbr)  sondern  des  dritten  Paares 
der  Ambuiacralstücke. 

Wesentlich  gleich  ist  mit  der  LTMAN'schen  Ansicht  diejenige,  zu 
welcher  zwei  Jahre  später,  aber  selbständig,  Simroth  gelangte.  Sihroth 
führt  aber  seine  Ansicht  mehr  im  Einzelnen  aus  als  Lyman  und  versucht 
namentlich  nicht  nur  für  die  Ambuiacralstücke  sondern  auch  für  die 
übrigen  Haupttheile  des  Armskeletes  mit  Ausnahme  der  Oorsaiplatten 
die  homologen  Theile  im  Mundskelete  wiederzufinden.  W^ie  einem  jeden 
Wirbel  des  Armes  zwei  Seitenschilder  und  ein  Bauchschiid  entspreche, 
so  seien  auch  in  dem  Mundskelete  nicht  nur  die  durch  die  Zahl  der 
Mundfüsschen  verlangten  zwei  Paare  von  Ambulacralstücken;  sondern  auch 
die  zu  denselben  gehörigen  Seitenschilder  und  Bauchschilder  wenn  auch 
in  mehr  oder  weniger  veränderter  Form  und  Lagerung  wiederzufinden. 
Diese  allgemeine  Auffassung  stimmt  ganz  mit  der  oben  von  mir  vorge- 
tragenen überein.  In  der  Durchführung  derselben  aber  ergeben  sich 
mancherlei  Differenzen  zwischen  Simroth  und  mir  theils  bezüglich  der 
Thatsachen  theils  in  Bezug  auf  deren  Ausdeutung.  Ich  glaube  dies  am 
übersichtlichsten  klar  zu  machen,  wenn  ich  die  einzelnen  Skeletstücke 

4)  SniOTH  {II.  Theil,  p.  488)  spricht  allerdings  von  Ophiuren  mit  nur  einem 
Paare  von  Mundftlsschen.  Er  meint  damit»  wie  aus  seinem  Hinweis  auf  die  Abhand- 
lung von  W.  Large  (Beitrag  zur  Morphologie  u.  Histiologie  d.  Asterien  u.  Ophiureo. 
Morphol.  Jahrb.  II.  4  876)  hervorgeht,  die  GattuiTg  Ophioglypha.  Indessen  hat  die 
Gattung  Ophioglypha  ebensowohl  zwei  Paare  von  Mundtentakein  wie  jede  andere 
Ophtare.  Die  ttusseren  Mundtentakel  sind  nur  bei  Ophioglypha  etwas  mehr  nach 
aussen  gerückt  als  bei  anderen  Gattungen.  Ophiuriden  mit  nur  einem  Paare  von 
Mundtentakein  kennt  man  bis  jetzt  nicht. 

2[  1.  c.  p.  S57. 
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des  Hundskeletes  der  Reihe  nach  voroebme  und  dabei  die  bezüglich 
derselbea  gemacbtea  verscbiedeoea  oder  übei;eiosiiiD0iepden  Angaben 
DebeneiDandersteile.  Zugleich  sollen  in  diese  Uebersicht  auch  die  An- 
sichten der  früheren  Autoren  aulgenommen  werde.n. 

Erstes  Ambulacralstttck.  Diese  von  Joh.  Hülubr^)  unter  der 
Bezeichnung  »peristomiaie  Platten«  beschriebenen  Stücke ^j  nennt  Teu* 
sghrrS)  irrthünüich  »Prästomialplatten  Müller^s«.  Lym^n  scheint  ihnen 
trotz  seiner  sonst  so  sorgfältigen  Schilderung  des  Opbiurenskeletes  keine 
besondere  Bedeutung  beizulegen,  er  erwähnt  sie  nur  in  seiner  Tafißler- 
klärung  und  bildet  sie  nur  von  einer  Form,  Ophiomyxa  pe.ntagopa,  ab  ^  ■ . 
SiHROTH  lässt  sie  bei  Ophiactis  virens  ganz  unerwähnt,  vielleicht  weil  er 
sie  ihrer  Kleinheit  wegen  bei  dieser  Species  nicht  finden  konnte.  Yer-^ 
wirrung  aber  wird  durch  Simrotb  dadurch  angerichtet,  dass  er  die  für 
diese  Skeletstücke  von  Jon.  Hdllbr  eingeführte  Bezeichnung  auf  andere 
Stücke  überträgt.  Er  nennt  die  beiden  zu  den  beiden  ersten  Wirbeln 
gehörenden  und  mit  ihnen  in  das  Mundskelet  eintretenden  Venlralplatten 
(Bauchschilder):  »Ossa  peristomialiaa^).  Zur  Meli  virung  seiner  Benennung 
sagt  Simrotb,  dass  er  es  vorziehe  » von  den  mannigfachen  Knochen  in 
der  Umgebung  des  Mundes,  welche  mit  diesem  Namen  belegt  worden 
sind,  ihn  nur  den  hier  beschriebenen  als  wirklich  peripherischen  Knochen 
zuzuerkennen«.  Es  ist  aber  die  Bezeichnung  »peristomiale  Platten«  von 
Job.  Müller  für  diese  ganz  bestimmten  Skeletstücke  eingeführt  worden 
und  Niemand  hat  bis  jetzt  meines  Wissens  andere  als  gerade  diese  mit 
dem  erwähnten  Namen  belegt.  Es  ist  also  die  Unbestimmtheit  der 
Nomenclatur,  die  Simrotb  beseitigen  will,  gar  nicht  vorhanden.  Aller- 
dings muss  ich  dabei  bemerken,  dass  Job.  Müller  bei  Astrophyton  ein 
Skeletstück,  welches  ich  für  homolog  mit  der  zum  ersten  Wirbel  ge- 
hörigen Subambulacralplatte  halte,  in  seiner  Tafelerklärung  ^)  als  »peri- 
stomiales  Knochenstttck «  bezeichnet.  Wie  aber  aus  der  zugehörigen 
Stelle  des  Textes  ^)  hervorgeht,  war  Job.  Müller  selbst  sehr  zweifelhaft 

4)  1.  c.  p.  79. 

2)  Schon  vor  Job.  MüLLKR  wurden  diese  Platten  vorMeckel  beobachtet.  Die  be- 
treffende  Stelle  bei  Meckel  scheint  auch  mir  nur  auf  die  Peristomalplatten  bezogen 
werden  zu  können :  »  Oben  werden  ausserdem  die  Seitenbttlften  der  BOgen  der  neben- 
einanderliegenden  Strahlen  dnrch  ein  Paar  Querpiatten  zusammengebamna  (Mbcssl, 
1.  c.  p.  29,  nicht  p.  294  wie  Job.  Müller  citirt). 

8}  1.  c.  p.  279  in  der  Erklttrbng  der  Fig.  7. 

4)  1.  c.  Taf.  Yll,  Fig.  48,  p.  272:  »v,  stout  triangulär  pieces  covertag  the  trench 
of  the  nerve-ringff. 

5)  1.  c.  I.  p.  427. 

6)  1.  c.  p.  96.   Erklärung  der  Fig.  5  d.  Taf.  VII. 
7}  1.  c.  p.  se. 
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über  die  Rieh tigkeit- dieser  Bezeichnung.  Wenn  nMn  nun  aber  die  hier 
bei  JoH.  MüLLBR  thatsächlich  vorhandene  Unsicherheit  beseitigen  will,  so 
mus9  man,  sofaeint  mir,  den  von  ihm  eingeftthrten  Terminus  nur  fttr  die- 
jenigen SkeletstQcke  anwenden,  für  welche  er  mit  Bestimmtheit  einge- 
fbhrt  worden  ist  und  ihn  fllr  diejenigen  aufgeben,  fttr  weiche  er  schon 
vom  Autor  nur  mit  Zweifel  gebraucht  wird.  Simroth  macht  es  aber  ge- 
rade umgekehrt. 

Zweites  Ambulacralstttck.  Bei  Joh.  MüllbrI)  heissen  diese 
Stücke  »vorderste  Ambulacralstttckea  oder  »ambulacrale  Stücke  der 
Mundecken  c  Ltman  ^j  und  Sivroth  fassen  dieselben  auf  als  durch  Ver- 
wachsung eines  ersten  und  eines  zweiten  Ambulacralstttckes  entstanden. 
Simroth  'j  bezeichnet  das  zweite  Ambulacralstück  zusammen  mit  dem 
ersten  AdambulacralatUck  als  »Os  angulare  oris«. 

Erstes  Adambulacralstück.  Diese  von  Jon.  Müllbr  als»  inter- 
ambulacrale  Stücke  der  Hundecken «  bezeichneten  Skelettheile  wurden 
von  ihm  auch  bezüglich  ihrer  Homologie  schön  richtig  gedeutet,  indem 
er  sie  den  ersten  Adambulacralstücken  der  Asterien  vergleicht^).  Ltman 
nennt  sie^)  »Scutella  oralia;  jaws;  Mundeckstücke«.  Mit  den  zweiten 
Ambulacralstücken  zusammen  bilden  sie  die  SiMROTH'schen  »Ossa  angularia 
orisa^).  Zu  diesen  Ossa  angularia  oris  beschreibt  dann  Simroth  7j  femer 
noch  besondere  ventralwdrts  gelegene  Deckplatten  als :  »  Ossa  tectoria 
angnlarium  oris  adoralia«,  in  welcher  er  die  umgewandelten  Seitenplatten 
des  ersten  in  das  Mundskelet  eingegangenen  Wirbels  gefunden  zu  haben 
glaubt.  Diese  »adoralen  Deckplatten  der  Mundeckstücke  c  sind  jedoch  in 
Wirklichkeit  weder  bei  Ophiactis  virens  noch  bei  anderen  Ophiuren  vor- 
banden. Was  Simroth  hier  als  besondere  Stücke  beschreibt  sind  nur  die 
ventralen  Oberflächen  der  ersten  Adambulacralstücke.  Wenn  auch  die 
Kleinheit  des  von  Simroth  benutzten  Objectes,  sowie  sein  Bestreben  die 
zu  dem  ersten  Wirbel  gehörigen  Seitenplatten  im  Mundskelet  zu  finden, 
diesen  Irrthum  einigermassen  erklärlich  machen,  so  hätte  er  denselben 
dennoch  vermeiden  können,  wenn  er  grössere  Formen  zum  Vergleich 
herangezogen  hätte. 

Zweites  Adambulacralstück.  Jon.  Miller  beschreibt  sie  als 
»seitliche  kleine  Schilder  auswendig  hinter  den  Mundecken a  und  ver- 
gleicht sie  mit  den  intermediären  Interambulacralplatten  der  Seesterne  ^J . 
Ltman  nennt  sie:  »Scutella  adoralia ;  sidemöuth-shieldsa«].  Bei  Simroth  lo) 
heissen  sie  »aborale  Deckplatten  der  Mundeckstücke  a,  »Ossa  tectoria  an- 
gulariumorisaboralia«.  Bezüglich  ihrer  Homologie  stimme  ich  mit  Simroth 

4)  1.  C.  p.  76.  S)  I.  C.  p.  t57.  8)  I.  C.  p.  426.  4}  1.  C.  p.  45,  58,  76. 

6)  I.  C.  p.  160.     6)  1.  c.  p.  4t6.     7}  1.  C.  p.  428.     8)  1.  C.  p.  45.     9)  1.  c.  p.  260. 
10)  I.  c.  p.  428. 


374  Hobert  Ludwig, 

ganz  überein,  wenn  er  sie  als  homolog  den  zum  zweiten  Wirbel  gehörigen 
Seitenplatten  des  Arms  bezeichnet. 

Erstes  intermediäres  Interambulacralstttck.  Dieses  all- 
bekannte »Mundschild«  der  Ophiuren  ist  schon  von  Joh.  UäLLBR  richtig 
zu  den  intermediären  Interambulacralplatten ,  die  er  bei  den  Asterien 
unterschieden  hatte,  gestellt  worden  ^) .  Auch  bei  den  neueren  Forschem 
behalt  es  allgemein  den  Namen  Mundschild.  So  nennt  es  Ltbun^)*:  »Scu- 
tumbuccale;  mouth-shield ;  Mundschild;  plaque  buccalea und  Simroth']: 
A Mundschild,  Os  interradiale  oris«.  Die  Homologie  des  Stückes  ist  aber 
seit  JoH.  Müller  nicht  mehr  erörtert  worden. 

Erstes  und  zweites  Subambulacralstück.  Es  sind  dies 
die  von  Simrotb^)  als  »Ossa  peristomialia«  (»unpaare  Deckstücke  der 
Mundeckstücke  (c)  bezeichneten  Skeletstücke  bezüglich  deren  Benennung 
ich  mich  schon  weiter  oben  gegen  Sihroth  ausgesprochen  habe,  bezüg- 
lich deren  Homologisirung  aber  ich  mit  SmaoTH  übereinstimme. 

Torusangularis.  Simroth  beschreibt  bei  Ophiactis  virens  eine 
besondere  ventrale  Deckplatte  des  Torus  angularis  ^) .  Dieselbe  ist  aber 
ebensowenig  als  besonderes  Skeletstück  vorhanden  als  dies  mit  seinen 
vorhin  besprochenen  r>  Ossa  tectoria  angularium  oris  adoralia «  der  Fall 
ist.  Was  er  als  besondere  Deckplatte  beschreibt  ist  auch  hier  nur  die 
ventrale  Ansicht  des  Torus.  Die  BRONN^sche  Gopie  der  Job.  MoLLER^schen 
Abbildung  eines  Toris  angularis  bezieht  sich  übrigens  nicht  wie  Simroth 
meint  auf  Ophiolepis  sondern  auf  Ophiocoma,  wie  auch  schon  BRonrn  in 
der  Tafelerklärung  richtig  angiebt. 

Die  Geflchlechtflorgane  und  die  Sunae^). 

Die  Geschlechtsorgane  der  Ophiuren  und  die  Wege,  welche  Eier  und 
Samen  nehmen  um  nach  aussen  zu  gelangen,  sind  bis  jetzt  nur  höchst 
mangelhaft  bekannt  geworden.  Bekanntlich  ist  die  herkömmliche  Be- 
hauptung die,  dass  die  Genitalproducte  bei  den  Ophiuren  in  die  Leibes- 
höhle entleert  werden  und  von  hier  aus  durch  die  sogenannten  Genital- 
spalten nach  aussen  gelangen.  Mit  dieser  Auffassung  Hand  in  Hand  gebt 
die  gleichfalls  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  die  Genitalspalten 
direct  in  die  Leibeshöble  führen  und  nicht  nur  zur  Ausfuhr  der  Genital- 
producte, sondern  auch  zur  Einfuhr  von  Seewasser  in  die  Leibeshöble 

1)  I.  c.  p.  45.         J)  1.  C.  p.  260.         3)  1.  c.  p.  428.         4)  I.  c.  p.  427,  428. 

5)  1.  C.  p.  429. 

6)  Vergl.  die  vorläufige  Mittheilang:  Die  Bursae  der  Ophiariden  and  deren 
HomoIogoD  bei  den  Pentatrematiten.  Nachrichteq  ▼.  d.  kgl.  Gesellscb.  d.  Wissenscb. 
u.  d.  G.  A.  Univers,  zu  Göttingen  4  878.  Nr.  6.  Sitzg.  vom  2.  März.  p.  245—220. 
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dienen.  An  diesen  in  allen  unseren  Lehrbüchern  i}  zu  findenden  Be- 
hauptungen ist  nur  das  Eine  richtig,  dass  Eier  und  Samen  durch  die 
sogenannten  Genitalspaiten  ins  Freie  gelangen,  alles  Uebrige  ist  irrlhUm- 
lieb,  insbesondere  werden  weder  die  Geschlechtsproducte  in 
die  Leibeshöhle  entleert  noch  münden  die  sogen.  Geni tal- 
spalten in  die  letztere. 

Bevor  ich  mich  zu  einer  Darlegung  meiner  Beobachtungen  wende, 
möge  das  Wenige,  was  sich  in  der  Literatur  über  die  Generationsorgane 
und  die  Genitalspalten  der  Ophiuren  vorfindet  und  worauf  die  herge- 
brachten fehlerhaften  Ansichten  zum  grössten  Theil  beruhen,  hier  mit- 
getheilt  sein. 

Lamarck  ist  in  seiner  Histoire  naturelle  des  animaux  sans  v^rt^ 
bres^]  der  Meinung,  dass  die  Genitalspaiten  zum  Durchtritt  tentakel- 
artiger Gebilde  dienen,  scheint  aber  spater  selbst  in  dieser  Ansicht 
schwankend  geworden  zu  sein,  denn  in  der  Encyclop^die  methodique  ^j 
erwähnt  er  jene,  in  Wirklichkeit  niemals  vorhandenen,  tentakelartigen 
Bildungen  nicht  mehr,  sondern  äussert  sich  über  die  sogen.  Genitalspai- 
ten ganz  unbestimmt :  »ils  p^n^trent  dans  Tint^rieur  et  servent  probab- 
lement  ä  la  respiration  «. 

DellbChiaje  vertritt  anfänglich^)  die  Ansicht,  dass  die  Genitalspai- 
ten die  Aufgabe  haben  zum  Zwecke  der  Respiration  Wasser  in  die  Leibes- 
höhle einzuführen,  später  aber  macht  er  die  Angabe^),  ilass  die  Genital- 
spaiten in  einen  Sack  fuhren,  den  er  Respirationssack  nennt.  Wir 
werden  nachher  sehen,  dass  Dells  Chujb's  letztere  Angabe  dem  wirklichen 
Sachverhalt  entspricht. 

4)  Man  Tergl.  z.  B.  Carus  und  Gerstäcker,  Handb.  d.  Zoologie.  Bd.  IL  1863. 
p.  307;  Gegevbaür,  Grundzüge  der  vergleich.  Anatomie.  2.  Aufl.  4  870.  p.  889,  844, 
346;  Claus,  Gruodzüge  d.  Zoologie.  3.  Aufl.  1876.  p.  164,  S85;  Gegenbaur,  Grund- 
rissd.  vergleich.  Anatomie.  S.  Aufl.  4878.  p.  239;  Huxlet,  Gnindzüge  d.  Anatomie 
d.  wirbellosen  Thiere.  Autoris.  deutsche  Ausg.  v.  J.  W.  Spengel.  4878.  p.  498. 

2)  Vol.  2.  Paris  4846.  p.  537  (Euryale):  »Ces  ouvertures  servent  h  donner  pas- 
sage  ä  des  organes  rötractiles,  probablement  teotaculaires«.  Ibid.  p.  544  (Ophiuren): 
»Des  trouspour  le  passage  de  tenlacuies  ou  de  tubes  rötractiles«. 

8J  Encyciop^ie  mötbodique.  Histoire  naturelle  des  Zoopbytes  ou  animaux 
rayoonös  per  Lamouroui  etc.  Paris  4  884.  p.  580. 

4)  Stefano  delle  Chuje,  Memorie  sulla  storia  e  notomia  degli  animali  senza 
vertebre  del  Regno  di  NapoU.  Vol.  II.  Napoli  4825.  p.  274,  802;  p.  369:  »forami 
ovali  per  V  ingresso  dell'  acqua«. 

5)  In  der  unter  dem  Titel :  Descrizione  e  notomia  degli  aoimali  invertebrati  della 
Sicilia  citeriore  erschienenen  zweiten  Auflage  der  Memorie,  T.  IV,  p.  74,  pl.  88.  Diese 
Auflage  ist  mir  hier  in  Göttingen  nicht  zugänglich  und  ich  entnehme  obiges  Citat 
einer  Notiz  bei  H.  Milhb  Edwards,  Le^ons  sur  la  Physiologie  et  Tanatomie  compar6e 
de  rbomme  et  des  animaux.  T.  11.  Paris  4  857.  p.  9. 
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Bei  dem  nächsten  Untersucher  der  Opbioriden,  L.  Agassiz,  finden 
wir  Tvieder  die  Angabe  i),  dass  die  Leibeshdhle  durch  die  Geoitalspalten 
direct  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung  stehe. 

Die  Hauptquelle  aber,  aufweiche  die  jetzt  herrschende  Ansicht  über 
die  Generationsorgane  und  die  Geoitalspalten  der  Ophiuriden  zurückzu- 
führen ist,  sind  die  Angaben  von  J.  Müller  und  F.  H.  Troschel  in  dem 
»System  der  Astenden «2):  »Bei  den  Ophiuren  dehisciren  die  Ge- 
schlechtsorgane in  die  KdrperhOhle  und  Eier  und  Samen  werden  ausge- 
führt durch  besondere  Geschlechtsspalten,  welche  aber  hier  zugleich 
auch  die  respiratorischen  Eingänge  in  die  Körperhohle  sind«. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Müller -TaoscBBL'schen  Ästenden* 
werke  veröffentlichte  Bathkb  ')  Untersuchungen  über  die  Gesdilechtsor- 
gane  der  Ophiuren.  Doch  gerade  diese  Gleidizeitigkeit  mit  der  nach 
manchen  Richtungen  hin  grundlegenden  Arbeit  von  J.  Müller  und  F.  H. 
Trosgbbl  erklärt  es  vielleicht,  dass  die  Beobachtungen  Rj^thkk's  in  der 
Folgezeit  nur  wenig  Berücksichtigung  ^)  fanden.  Auch  mir  sind  sie  ebenso 
wie  die  letzterwähnte  Ansicht  Delle  Ghiajb's  erst  nachträglich  bekannt 
geworden,  als  Ich  die  richtigen  Verhältnisse  der  Generationsorgane  und 
der  Genitalspalten  bereits  selbständig  aufgefunden  hatte.  Ratbkb  lässt 
die  Genitalproducte  (bei  Ophiura  nigra  =»  Ophiocoma  nigra  M.  Tr., 
Ophiura  aculeata  =  Ophiopholis  bellis  Lym.  und  Ophiura  lacertosa  = 
Ophioglypha  texturata  Lym.)  nicht  in  die  Leibeshöhle  gelangen,  sondern 
in  einen  Sack ,  welchem  die  eigentlichen  Genitalschläuche  eines  jeden 
der  zehn  Geschlechtsorgane  aufsitzen ;  aus  diesem  Sacke  sollen  sie  dann 

i )  Notice  sur  quelques  points  de  Torganisation  des  Euryales,  accompagn^e  de 
la  descriptioD  dötaillöe  de  l'esp^ce  de  ia  Möditerrao6e.  M6m.  de  la  See.  des  scienc. 
natur.  de  Nenchatel.  T.  II.  4889.  p.  5. 

2)  Braunschweig  4  84t.  p.  483. 

8)  H.  Rathke,  Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie,  Keisebe- 
merkungen  aus  Skandinavien,  nebst  einem  Anbange  über  die  rttckschreitende  Meta- 
morphose der  Thiere.  Danzig  484S  (in :  Neueste  Schriften  d.  naturforschenden  Ge> 
Seilschaft  in  Danzig,  8.  Bandes  K.  Heft.  4842).  p.  446— 149:  VIII.  üeber  die  G«> 
schlechtswerkzeuge  verschiedner  Asteriden.  Taf.  11,  Fig.  8 — 7. 

4)  So  fehlt  z.  B.  die  citirte  Arbeit  Rathkb*s  in  dem  sonst  so  umfassenden  Litera- 
turverzeichniss  von  Ltman  (Ophiuridae  and  Astrophytidae.  Ulustr.  Catal.  Mus. 
Compar.  Zool.  Harvard  College.  Nr.  I.  Cambridge  4865.  p.  9).  Auch  Baoinc  er- 
wähnt derselben  nicht.  In  der  von  Bronn  und  Anderen  citirten  Nott2  von  Ratbke  In 
FaoaiEP*s  Neuen  Notizen  aus  d.  Gebiete  der  Natur- und  Heilkunde.  Nr.  269.  484«. 
p.  65.  Ueber  das  Geschlechtsverhältniss  bei  d.  Seeigeln  u.  Seestemen)  giebt  derselbe 
nur  eine  vorläufige  Mittheilung  über  seine  Untersuchungen  der  Geschlechtsverhült- 
nisse  bei  den  Seeigeln  und  Seesternen,  welche  aber  bezüglich  der  Ophiuren  ao  kurx 
und  knapp  gehalten  ist,  dass  daraus  noch  nicht  wie  aus  der  spttteren  etwas  aasftihr^ 
licheren  Mittheilung  ersichtlich  wird,  dass  Rathkb  eine  andere  und  zwar  richtigere 
Auffassung  der  Genitalorgane  und  ihrer  Ausführwege  hatte  als  Müller  u.  Tboschxx. 
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unmiltelbar  nach  ausseD  enlleert  werden  »durch  eine  kleine  spaltför- 
mige  ovale  Oeffnung  jan  der  unteren  Seite  des  Discos  in  der  Nähe  des 
Mundesa.  Wenn  man  die  immerhin  nur  sehr  kurzen  und  fragmentari- 
schen Angaben  und  Abbildungen  Rathkb's  mit  den  nachher  mitzutheilen- 
den  Thatsachen  vergleicht,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
derselbe  im  Grossen  und  Ganzen  das  Richtige  getroffen  hatte. 

Die  einzigen  Autoren,  welche  die  RATHKi'schen  Angaben  erwähnen, 
sind  meines  Wissens  v.  Siebold  und  Gbgbnbaur.  Der  Erstere  ^)  lässt  es 
unentschieden  ob  die  Genitalorgane  besondere  Ausfuhrwege  besitzen 
(Rathkb)  oder  ihre  Producte  in  die  Leibeshöhle  entleeren  (Müller  und 
Troschel],  lässt  aber  in  jedem  Falle  die  sogen.  Genitalspalten  (»Respira- 
tionsspalten«) in  die  Leibeshöhle  führen.  Gbgbnbaur^)  verhält  sich  ge- 
radezu ablehnend  gegen  die  Angaben  Rathkb's. 

Von  denjenigen  Forschern,  welche  sich  in  der  jüngsten  Zeit  um  die 
Anatomie  der  Ophiuriden  bemüht  haben,  übergehen  R.  Tbcscobr^]  und 
W.  Lange.^j  die  Genitalorgane  vollständig,  während  H.  Simroth  aller- 
dings über  den  feineren  Bau  der  Genitalschläuche  von  Ophiactis  virens 
einige  Angaben  macht,  bezüglich  der  Bedeutung  der  Genitalspalten  aber 
durchaus  an  der  MtLLBR-TROscHEL'schen  Ansicht  festhält^). 

Darauf,  dass  die  herkömmliche  Auffassung  der  Genitalspalten  der 
Ophiuren  eine  verkehrte  ist,  habe  ich  schon  in  meinen  Beiträgen  zur 
Anatomie  der  Asterien  gelegentlich  hingewiesen.  Ich  machte  daselbst 
darauf  aufmerksam,  dass  die  sogen.  Genitalspalten  nicht  in  der  Leibes- 
wand sondern  in  tiefe  Einsenkungen  der  Körperwand  hineinführen  und 
schlug  vor  diese  Einsenkungen  als  Genitaltaschen,  bursae  genitales,  zu 
bezeichnen^).  Da  aber  die  Einsenkungen  nicht  nur  mit  den  Genital- 
organen in  Beziehung  stehen ,  sondern  höchst  wahrscheinlich  zugleich 
als  Respirationsorganc  functioniren,  so  halte  ich  es  für  das  Z weckmässigste, 


4)  C.  Tb.  ▼.  Siebold,  Lehrbuch  der  vergleich.  Aoatomie  d.  wirbelloseo  Thiere. 
Berlin  4S48.  p.  404,  406. 

5)  Grundzüge  der  vergleich.  Anatomie.  I.  Aufl.  4870.  p.  146. 

8)  Beiträge  zur  Anatomie  d.  Ecbinodermen.  II.  Ophiuridae.  Jenaische  Zeitschr. 
f.  Naturw.  X.  4876.  p.  263. 

4)  Beitrag  zur  Anatomie  u.  Histiologie  d.  Asterien  u.  Ophiuren.  Morphol.  Jahrb. 
JI.  4876.  p.  844. 

5)  Anatomie  und  Schizogonie  der  Ophiactis  virens.  I.  Theil.  Diese  Zeitschrift. 
Bd.  XXVII.  p.  4S9:  (zwischen  den  Genitalspangen  geht  die)  »freie  Communication 
vom  äusseren  Seewasser  zur  Leibeshöhle  und  der  Austritt  der  Geschlechtsproducte 
vorsieh«.  Das  unmittelbare  Eindringen  des  Seewassers  in  die  Leibeshöhle  durch 
die  Genital«palten  wird  ferner  behauptet  p.  450  u.  467. 

6)  Beitrage  zur  Anatomie  der  Asterien.  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXX.  p.  448. 
(Morphologische  Stud.  an  Echinodermon.  p.  4  98.) 

Z«it»cbrift  f.  wisseB«cb.  Zoologie.   XXXI.  £d.  25 
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dieselben  einzig  und  aliein  nach  ihrer  Form  zu  benennen.  Der  einfache 
Terminus  »Bursa«,  »Tasche«,  wird  sich  um  so  mehr  dafür  eignen  als 
derselbe  bis  jetzt  in  der  Nomenclatur  der  Echinodermen  nirgends  zur 
Verwendung  kommt,  Missverständnisse  also  nicht  zu  befürchten  sind. 
Dementsprechend  ändere  ich  auch  die  Bezeichnung  Genitalspalte  in  »  B  u  r- 
salspalte«. 

Bei  der  Beschreibung  der  hier  zu  behandelnden  Organe  gehe  ich 
aus  von  den  Verhältnissen,  wie  sie  sich  bei  der  Gattung  Ophioglypha 
finden.  Präparirt  man  an  einer  Ophioglypha  albida.die  Rückenhaut  der 
Scheibe  sorgfältig  ab,  so  gewinnt  man  eine  Ansicht  des  Magensackes, 
dessen  dorsale  Wand  sich  in  strahlig  gestellte  Falten  legt  (Fig.  49,  20,. 
Abgesehen  von  diesen  Falten  zeigt  der  Magensack  an  seiner  Peripherie 
zehn  Ausbuchtungen,  von  welchen  die  fünf  radiär  gerichteten  etwas 
kürzer  sind  als  die  damit  abwechselnden  interradiär  gestellten  (Fig.  20] . 
Ist  das  Thier  geschlechtsreif,  so  legt  siclf  ein  Theil  der  Genitalschläuche 
vom  Randbezirk  der  Scheibe  her  über  den  Magensack  hinüber,  so  dass 
man  dieselben  erst  hinwegräumen  muss,  wenn  man  die  zehn  Ausbuch- 
tungen des  letzteren  zur  Anschauung  bringen  will.  Die  Genitalschläucbe 
liegen  in  zehn  Gruppen  vertheilt  und  zwar  so,  dass  jede  Gruppe  zwischen 
einer  radiären  und  einer  interradiäreu  Ausbuchtung  des  Magens  gelegen 
ist.  Die  Einschnürungen,  welche  die  zehn  Ausbuchtungen  des  Magens 
von  einander  trennen,  setzen  sich  in  Gestalt  von  zehn  Furchen,  die  sich 
durch  grössere  Tiefe  von  den  übrigen  seichteren  Furchen  unterscheiden, 
auf  der  dorsalen  Oberfläche  des  Magens  bis  fast  zum  Gentrum  derselben 
fort.  Zieht  man  eine  dieser  zehn  Furchen  von  ihren  Rändern  her  aus- 
einander, so  findet  man  in  sie  eingesenkt  das,  nach  der  dorso-ventralen 
Achse  des  Thieres  gerichtete,  blindgeschlossene  Ende  eines  sackförmigen 
Organs,  welches  weiter  nach  der  Peripherie  der  Scheibe  sich  unter  und 
zwischen  den  Genitalschläuchen  verliert.  Durch  feine  bindegewebige 
Stränge  ist  dieses  Organ ,  die  Bursa ,  mit  der  Rückenhaut  des  Magens 
verbunden  und  ähnliche  Stränge  gehen  von  demselben  ebenso  wie  vom 
Magen  selbst  zur  Rückenhaut  der  Scheibe.  Derartige  bindegewebige 
Fäden  und  Stränge,  welche  die  Körperhöhle  durchziehen  und  die  Organe 
theils  untereinander,  tbeils  an  die  Körperwand  befestigen,  sind  ja  unter 
den  Echinodermen  allgemein  verbreitet.  Entfernt  man  nunmehr  vor- 
sichtig die  einzelnen  Genitalschläuche,  insoweit  sie  sich  auf  die  Rücken- 
seite des  Magens  hinüherlegen,  so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dass 
jener  blindgeschlossener  Sack  zu  einem  Organe  gehört,  welches  sich  von 
der  Ventralseite  kommend  um  den  Rand  des  Magens  herUberschlSgl  und 
so  mit  seinem  Endzipfel  auf  die  Dorsalseite  des  letzteren  zu  liegen 
'  ^mmt.    Um  die  Bursa  weiterhin  frei  zu  präpariren,  ist  die  Entfernung 
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des  Mageosackes  geboten,  die  aber  mit  sehr  grosser  Vorsicht  geschehen 
muss,  da  zu  starke  Zerrung  der  bindegewebigen  Fäden,  welche  die  ein- 
ander zugekehrten  Flächen  des  Magens  und  der  Bursa  miteinander  ver- 
binden, sofort  eine  Zerreissung  der  dünnen  Wand  der  Bursa  zur  Folge 
hat.  Ist  das  Präparat  gelungen  (Fig.  47],  so  zeigt  es,  dass  die  Bursa 
ein  verhältnissmässig  weiter,  sehr  dünnhäutiger  Sack  ist, 
welcher  an  den  Rändern  der  Bursalspalte  beginnt,  dor- 
salwärls  in  die  Körperhöhle  sich  erhebt  und  an  seinem 
aboralen  Bezirke  sich  in  einen  Zipfel  fortsetzt,  welcher 
sich  über  den  Rand  des  Magensackes  auf  dessen  Dorsal- 
seite hinüberschlägt  (vergl.  auch  die  schematischen  Figuren  2i,  32). 
Die  Bui'sa  ist  gegen  die  Leibeshohle  durchaus  blindgeschlossen,  während 
sie  mit  der  Aussenwelt  durch  die  Bursalspalte  in  offener  Verbindung 
sieht.  Ihre  Wand,  obschon  sehr  dünn,  erweist  sich  an  den  Rändern  der 
Bursalspalte  doch  nur  als  eine  Fortsetzung  der  Körperwand.  Mithin  ist 
die  Bursa  selbst  nur  eine  Einstülpung  der  Körper  decke. 

An  der  schlitzförmigen  Bursalspalte  können  wir  die  beiden  Ränder 
des  Schlitzes  als  adradialen  [dem  Arme  zugekehrt]  und  abradialen  (dem 
Arme  abgekehrt]  unterscheiden.  Beide  Ränder  verhalten  sich  nicht  ganz 
gleich  (Fig.  M]]  der  adradiale  wird  wesentlich  nur  gebildet  von  einem 
einzigen  Skeletstücke,  der  Bursaispange  [Genitalspange  der  Autoren], 
während  der  abradiale  (Fig.  85]  aus  einer  Schuppenreihe  besteht, 
welche  eine  ganz  directe  Fortsetzung  der  beschuppten  Oberfläche  des 
interradialen  Perisomes  ist.  Die  Schuppenreihe  des  abradialeu  Randes 
sowohl  als  auch  die  Spange  des  adradialen  richten  sich,  während  sie 
ventralwärts  den  Eingang  der  Bursalspalte  begrenzen,  dorsal wärls  in  die 
Körperhöhle  hinein  auf  (vergl.  den  Holzschnitt  auf  p.  380)  und  dienen 
zum  Ansatz  der  dünnen  Bursalwand. 

lieber  den  in  der  Scheibe  gelegenen  Armabschnitt  schlägt  sich  die 
Bursa  oft  fast  bis  zur  Medianebene  des  Radius  hinüber.  In  Folge  dessen 
bildet  sich  zwischen  Genilalspange  und  Arm  ein  zur  Leibeshöhle  gehö- 
render Raum,  welcher  dorsalwärls  zum  grössten  Theile  von  der  überge- 
lagerlen  Bursa  geschlossen  wird. 

Auf  ihrer  nach  der  Leibeshöhle  gerichteten  Oberfläche  sitzen  der 
Bursa  die  Genitalschläuche  auf,  jedoch  nicht  ordnuogslos  über  die 
ganze  Bursa  verbreitet,  sondern  in  bestimmter  Anordnung  und  auf  einen 
bestimmten  Bezirk  beschränkt.  Gänzlich  frei  von  Genitalschläuchen  bleibt 
der  dorsale  Endzipfel  der  Bursa,  der  sich  über  den  Magen  hinüberlagert. 
An  dem  ventralen  Abschnitt  der  Bursa  aber  inseriren  sich  die  einzelnen 
Genitalschläuche  in  einer  Linie,  welche  dem  Rand  der  Bursalspalte 
parallel  verläuft  und  sich  nur  am  aboralen  Bezirke  der  Bursa  weiter  von 
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der  Spalte  entfernt.  Der  Verlauf  der  Insertionslinie  der  Genitalschlauche 
an  die  Bursa  wird  am  Besten  klar  werden  aus  den  beiden  schematischen 
Abbildungen  (Fig.  24,  22).  Macht  man  einen  Querschnitt  durch  eine 
Bursa  und  die  angrenzenden  KOrpertheile  (vergl.  untenstehenden  Holz- 
schnitt), so  erkennt  man,  dass  die  Genitalschläuche  der  adradialen  Bur- 
salwand  in  den  oben  erwähnten  Baum  zwischen  Bursalspange  und  Arm 
hineinhängen,  während  diejenigen  der  abradialen  Bursalwand  sich  dicht 
ttber  der  ventralen  Ktfrperwand  befinden.  Dies  gilt  indessen  nur  fbr  die- 
jenigen Genitalschläuche,  welche  sich  parallel  und  dicht  über  dem  Rande 
der  Bursalspalten  ansetzen ;  in  dem  aboralen  Bezirke  der  Bursa,  in  wel- 
chem sich  die  Insertionslinie  der  Genitalschläuche  weiter  dorsalwärts  an 

der  Bursa  heraufzieht,  legen  die 
einzelnen  Genitalschläuche  sich 
ttber  den  Magen  herüber.  Diese 
letztgenannte  Gruppe  der  Ge- 
schlechtsorgane ist  es,  die  man 
bei  der  Präparation  von  der  Dor- 
salseite her  zuerst  zu  Gesicht 
bekommt.  Sämmtliche  Genital- 
schläuche sind  in  ihrer  Lage 
durch  bindegewebige  Aufhänge- 
fäden fixirt,  welche  von  ihrer 
äusseren  Oberfläche  sich  zum 
Theil  zu  der  Magenwand  ganz 
besonders  aber  zur  KOrperwan- 
düng  hinttberspannen. 

Was  die  Zahl  der  einzelnen 
Genitalschläuche    anbetrifil ,    so 
zählte  ich  deren  bei  Ophioglypha 
Sarsii  durchschnittlich  50  an  je- 
der Bursa,  was  also  für  das  ganze 
Individuum  die  erkleckliche  Zahl  von  500  Genitalschläuchen  ausmacht. 
Diese  Zahl  wird  aber  von  manchen  anderen  Arten  und  Gattungen  noch 
ganz  erheblich  übertroffen. 

Die  einzelnen  Generationsorgane  haben  in  der  Jugend  eine  kolbige, 
später  aber  cylindrische  Gestalt.  Sie  besitzen  ein  inneres,  Eier  oder 
Samen  bildendes  Epiihelium.  Ihre  bindegewebige  Wandung  besteht  aus 
zwei  Lamellen,  welche  durch  einen  eingelagerten  Blutsinus  von  einander 
gelrennt  sind.  Die  äussere  Lamelle  trägt  auf  ihrer  nach  der  Leibesh6ble 
schauenden  Oberfläche  ein  niedriges  plattes  Epithel;  in  welchem  ich  an 
meinen  Präparaten  (von  Ophioglypha  Sarsii)  die  Zellgrenzen  nicht  recht 
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Schema  eines  verticalen  Querschnittes 
durch  eine  Ophioglypha  nahe  dem  Rande 
der  Scheibe;  der  Schnitt  ist  quer  durch 
einen  Radius  tieführt.  Kd^  dorsale,  Kv, 
ventrale  Körperwand;  Mr,  radiäre  Aus- 
buchtung des  Magens;  A,  Arm  in  der 
Scheibe ;  B,  Bursa ;  Bu',  der  adradiale 
Rand  der  Bursalspalte  mit  der  Bursal- 
spange ;  Bu",  der  abradiale  Rand  der  Bur- 
salspalte mit  der  Plattenreihe;  G,  Geni- 
talschläuche ;  die  Pfeile  bedeuten  die 
Bursalspalten. 
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deutlich  zu  erkennen  vermochte ;  die  bald  rundlichen,  bald  länglichen 
Kerne  maassen  0,004  mm.  Femer  besitzt  die  äussere  Lamelle  der  Wand 
der  Genitalschläuche  Muskelfasern,  welche  aber  keine  geschlossene  Mus- 
kellage bilden ,  sondern  vereinzelt  liegen  und  keine  ganz  regelmässige 
Anordnung  zeigen ;  bei  Amphiura  filiformis  Q  verlaufen  die  Muskelfasern 
fast  alle  kreisförmig  um  den  Genitalschlauch.  Ein  inneres  Epithel  des 
Blutsinus  konnte  ich  nicht  auffinden.  Der  Bau  der  Genitalschläuche  der 
Ophiuren  ist  demnach  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  entsprechen- 
den Verhältnissen  der  Asterien  >} ,  Crinoideen  ^)  und  Holothurien  ^) . 

Während  bei  geschlechtsreifen  Thieren  der  Blutsinus  durch  die 
Masse  der  im  inneren  Hohlräume  des  Genitalschlauches  sich  entwickeln- 
den Eier  oder  Samenfäden  zusammengedrängt  wird  und  häufig  erst 
bei  genauer  Untersuchung  sich  zu  erkennen  giebt,  ist  es  leicht  sich  bei 
noch  nicht  ganz  geschlechtsreifen  Thieren  von  seiner  Existenz  zu  über- 
zeugen. Er  liegt  dann  (Fig.  18]  als  ein  weiter  geräumiger  Sack  um  den 
inneren,  die  Geschlechtsproducte  erzeugenden  Schlauch  des  Genital- 
organes.  Von  der  Aussen  wand  des  Sackes  gehen  die  oben  erwähnten 
Aufhängefäden  aus. 

Die  Blutsinus  sämmtlicher  Genitalschläuche  stehen  miteinander  in 
Zusammenhang  durch  ein  Geföss,  welches  der  Reihe  der  Insertions- 
punkte  der  Genitalschläuche  entlang  an  der  nach  der  Leibeshöhle 
schauenden  Oberfläche  der  Bursa  verläuft. 

Die  Geschlechtsporen  sind,  wenn  man  die  Bursa  sorgfältig 
herauspräparirt,  aufgeschnitten  und  auseinander  gebreitet  hat,  schon 
unter  der  Loupe  als  eine  Reihe  kleiner  Punkte  wahrnehmbar.  Sie  sind 
von  einem  epithelialen  Ringwalle  umgeben,  welcher,  bei  Ophioglypha 
Sarsii;  ungefähr  0,06  mm  im  Durchmesser  misst,  während  der  Perus 
selbst  ein  0,02  mm  weites  Lumen  besitzt.  Die  Poren  liegen  in  fast 
gleichen,  0,24  mm.  Abständen  von  einander  entfernt  und  führen  direct 
hinein  in  den  inneren  Hohlraum  der  Genitalschläuche,  welche  ihnen  mit 
ganz  kurzem  Ausftthrungsgang  aufsitzen. 

Ein  Eintritt  der  Genitalproducte  in  die  Leibeshöhle 
ist  demnach  normalerweise  gar  nicht  möglich,  sondern  die- 
selben werden  in  die  Bursa  entleert,  aus  welcher  sie  dann  weiter  nach 
aussen  geschafft  werden  können.    Auch  ein  durch  die  Genitalporen  etwa 

4)  Beiträge  znr  Anatomie  der  Asterieo.   Diese  Zeitschrift.  XXZ.  p.  U4.  (Mor- 
phologische Stud.  p.  49S.) 

5)  Beitrage  zur  Anatomie  der  Crinoideen.    Diese  Zeitschrift.  XXVIII.   p.  S86. 
(Morph.  Stad.  p.  12.) 

3)  C.  SBVPEBy  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen.  II.   4.  Holothurien.   Leipzig 
4868.    p.  448. 
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vermittelter  Zasammenhang  des  Blatgefilsssystems  oder  der  LeibesbKhIe 
mit  der  Äussenwelt  ist  nach  den  mitgetheilten  Beobachtungen  nirgends 
vorhanden. 

Für  die  Gattung  Ophioglypha  ist  also  constatirt,  dass  die  herkömm- 
liche Auffassung  der  sogen.  Genitalspallen  und  der  Ausftthrwege  der 
Geschlechtsproducte  verkehrt  ist,  dass  keine  Communication  der  Leihes- 
höhle mit  der  Äussenwelt  durch  die  Bursalspalten  stattfindet,  sowie  dass 
die  Genitalschlauche  sich  mit  bestimmten  AusfUhrungsOfTnungen  in  eine 
tiefe  Einsenkung  der  KOrperwand,  die  Bursa,  entleeren.  Auf  die 
Function  der  Bursa  komme  ich  später  noch  einmal  zurück.  ZunJIchst  ist 
es  meine  Aufgabe  zu  zeigen,  dass  die  besprochenen  Verhaltnisse  nicht  etwa 
nur  der  Gattung  Ophioglypha  zukommen,  sondern  mit  unwesenllichen 
Modificationen  eine  sämmtlichen  Ophiuriden  gemeinsame  Einrichtung  sind. 

Ausser  den  beiden  genannten  Ophioglypha-Arten  habe  ich  noch 
sieben  Arten,  Vertreter  von  sechs  Gattungen,  in  den  Kreis  meiner  Unter- 
suchungen gezogen.  Es  sind  dies  Opbiocoma  nigra  M.  Tr.,  Opbiocoma 
scolopendrina  Ag.,  Ophiomyxa  pentagona  M.  Tr.,  Ophiopholis  beilis  Lym. 
(=Ophiolepis  scolopendrica  M.  Tr.),  Ophiothrix  fragilis  M.  Tr.  (=  ro- 
sula  Forb.),  Amphiura  filiformis  Forb.,  Ophioderma  longicauda  M.  Tr. 
(=  Ophiura  laevis  Lym.].  Bei  sammtlichen  fand  ich  die  Bursae  wohl 
ausgebildet  und  in  ihren  allgemeinen  morphologischen  Verhältnissen 
durchaus  mit  denjenigen  von  Ophioglypha  übereinstimmend.  Auch  die 
Beziehung  zu  den  Genitalorganen  ist  überall  eine  wesentlich  gleiche, 
stets  sitzen  dieselben  mit  ganz  kurzen  Ausführungsgängen  der  Bursa  in 
der  Nähe  ihrer  Eingangsspalte  an,  während  die  blindgeschlossenen  End- 
zipfel der  Bursae  keine  Genitalorgane  tragen.  Unterschiede,  die  ich  im 
Einzelnen  bei  den  verschiedenen  Arten  vorfand,  will  ich  im  Folgenden 
kurz  aufführen. 

Bei  Ophiomj'xa  pentagona  (Fig.  34]  bildet  jede  Bursa  eine  grössere 
Anzahl  von  blinden  Endzipfeln^  welche  sich  in  entsprechende  Bnchlen 
der  äusseren  Magenoberfläche  hineinlagern.  Sämmtliche  Zipfel  aber 
liegen  der  ventralen  Wand  des  Magens  an,  so  dass  man  letzteren  erst 
hinwegräumen  muss,  bevor  man  die  Bursae  zu  sehen  bekommt.  Einen 
Endzipfel,  welcher  sich,  wie  wir  es  bei  Ophioglypha  sahen,  auf  die  Dor- 
salseite des  Magens  hinüberschlägt,  fand  ich  weder  bei  Ophiomyxa  noch 
bei  irgend  einer  der  anderen  untersuchten  Gattungen.  Ich  glaube  dem- 
nach vermuthen  zu  dürfen,  dass  jener  dorsalwärts  sich  über  den  Magen 
legende  Endzipfel  der  Gattung  Ophioglypha  eigenthümlich  ist.  Die  Wand 
der  Bursa  ist  bei  Ophiomyxa  wie  bei  allen  untersuchten  Arten  sehr  dünn 
und  zerreisslich,  besitzt  aber  dennoch  ästige  und  maschige,  freilich  nicht 
'^^hr  dicht  liegende,  Kalkkörper,  indessen  nur  in  der  Nähe  der  An- 
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heftung  an  die  Bursalspalte.  Bei  den  Ophioglypha-Arten  fand  ich  nie- 
mals KalkkOrper  in  der  Bursalwand.  Die  Genitalscbläuche  der  Ophio- 
myxa  pentagona  haben  eine  kuglige  Gestalt  (Fig.  24]« 

Bei  Ophiocoma  nigra  sind  die  in  der  Bursalwand  vorkommenden 
Kalkkörper  zwar  von  ähnlicher  Gestalt  wie  bei  Ophiomj-xa  pentagona, 
jedoch  grösser  und  zahlreicher.  Sie  kommen  nicht  nur  in  der  Nachbar- 
schaft der  Spalte,  sondern  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Bursa  vor. 
Ausser  ihnen  findet  sich  in  dem  adoralen  Bezirke  der  Bursa  und  zwar  in 
der  abradialen  Wand  derselben  eine  Reibe  kleiner  Kalkplatlen ;  ich  zählte 
deren  vier  bis  sechs ;  sie  haben  eine  Grösse  von  durchschnittlich  0,3  mm. 
In  Fig.  23  habe  ich  den  betreffenden  Bezirk  zweier  Bursae  abgebildet 
um  die  Lage  der  Reihe  der  kleinen  Kalkplalten  zu  zeigen.  Zugleich  be- 
merkt man  an  dieser  Abbildung,  dass  der  adorale  Tbeil  der  Bursa  sich 
hier  wie  auch  bei  den  anderen  untersuchten  Arten  (vergl.  Fig.  24  von 
Ophiomyxa  pentagona;  Fig.  26  von  Opbiopholis  bellis)  über  die  dorsale 
Seite  des  Peristoms  eine  Strecke  weit  hinüberlegt.  Die  dorsale  Seite  der 
in  der  Scheibe  gelegenen  Armabschnitte  wird  auch  hier  von  den  Bursae 
bis  auf  einen  mittleren  Streifen  überdeckt. 

Bei  Ophiocoma  scolopendrina  sind  die  Verhältnisse  fast  ganz  die- 
selben wie  bei  Ophiocoma  nigra.  Jedoch  sind  die  Kalkkörper  (Fig.  28) 
kleiner,  wenigstens  gilt  das  von  den  von  mir  untersuchten  Individuen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  derartige  Unterschiede  in  der  Grösse  und 
auch  in  der  Dichtigkeit  der  ästigen  und  maschigen  Kalkkörper  auf  indi- 
viduelle und  Altersvorschiedenheiten  zurückzuführen  sind;  jedenfalls  ist 
denselben  kein  weilerer  Werth  beizulegen.  Die  Reihe  der  Kalkplatlen 
in  der  abradialen  Wand  der  Bursae  kommt  auch  bei  Ophiocoma  scolo- 
pendrina vor  und  scheint  demnach  bei  der  Gattung  Ophiocoma  ein  ähn- 
liches charakteristisches  Verhalten  der  Bursa  darzustellen  wie  bei  der 
Gattung  Ophioglypha  die  Ausbildung  des  dorsalwärts  sich  über  den 
Magen  legenden  Endzipfels.  Bei  Ophiocoma  scolopendrina  ist  die  Platten- 
reihe stärker  entwickelt  als  bei  Ophiocoma  nigra.  Nicht  nur  sind  die 
einzelnen  Kalkplatten  grösser  als  bei  Ophiocoma  nigra^  sondern  auch  ihre 
Zahl  ist  bedeutender,  ich  zählte  40—42  (Fig.  29). 

Bei  Ophiopholis  bellis  (Fig.  26]  hat  jede  Bursa  ausser  ihrem  sich 
über  das  Peristom  lagernden  adoralen  Zipfel  nur  eine  grössere  Ausbuch- 
tung entwickelt,  welche  sich  an  ihrem  aboralen  Bezirk  befindet.  In  der 
Wand  der  Bursae  mangeln  bei  dem  von  mir  untersuchten  einen  Exemplare 
die  Kalkkörper  vollständig.  Die  Genitalschläuche  jeder  Bursa  —  in  dem 
untersuchten  Individuum  Ovarialschläuche  —  zeigen  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  sie  sämmtlich  zu  einem  einzigen  Klumpen  (Fig.  26  GK)  mit- 
einander verbunden  sind.    An  Schnitten  durch  einen  dieser  Genital- 
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klumpen  erkennt  man,  dass  derselbe,  worauf  schon  ein  oberflächlich 
wahrnehmbares  System  parallelerFurchen  hindeutet,  aus  nebeneinander- 
liegenden, fest  mit  einander  verwachsenen  Blättern  besteht,  deren  jedes 
einen  abgeplatteten  Genitalschlauch  repräsentirt.  Ob  diese  Zusammen- 
drängung  der  zahlreichen  Genitalschläuche  einer  jeden  Bursa  zu  einem 
einzigen  Genitalklumpen  auf  eine  innige  Verbindung  der  Aussenwand 
der  einzelnen  Genitalschläuche  oder  darauf,  dass  sämmtliche  Genital- 
schlauche  einen  einzigen  gemeinschaftlichen  Blutsinus  besitzen,  zurück- 
zuführen ist,  vermochte  ich  an  meinem  beschränkten  Material  nicht 
sicher  zu  entscheiden. 

Die  Gattung  Ophioderma  hat  die  Eigenthttmlichkeit  jederseits  in 
^  jedem  Interradialraum  der  Yentralseite  nicht  wie  die  übrigen  Opbiuren 

je  eine,  sondern  je  zwei  Bursaispalten  zu  besitzen  ^}.  Es  musste  sich  also 
die  Frage  erheben,  ob  mit  dieser  Verdoppelung  der  Bursalspalten  eine 
Verdoppelung  der  Bursae  Hand  in  Hand  gehe  oder  nicht.  Die  Unter- 
suchung hat  gezeigt^  dass  das  Letztere  der  Fall  ist.  Je  zwei  hinter- 
einander gelegene  Bursalspalten  von  Ophioderma  longi- 
cauda  führen  in  eine  und  dieselbe  Bursa.  Man  kann  sich  das 
Verbalten  von  Ophioderma  in  der  Weise  von  demjenigen  der  übrigen 
Ophiuren  ableiten,  dass  man  die  seitlichen  Ränder  jeder  Bursaispalte 
etwa  in  der  Mitte  ihrer  Länge  eine  Verwachsung  miteinander  eingehen 
lässt.  Dadurch  bildet  sich  in  der  ursprünglich  einfachen  Bursalspalte 
^  eine  Brücke,  wodurch  die  Spalte  selbst  in  zwei  Spalten  getheilt  wird^ 
wahrend  die  Bursa  eine  einheitliche  bleibt.  Ob  diese  Vorstellung  durch 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Ophiodermen  bestätigt  wird,  bleibt  frei- 
lich noch  zu  untersuchen.  Jedenfalls  ist  beachtenswerth,  dass  dem 
äusserlich  so  auffälligen  Merkmal  der  Verdoppelung  der  Bursalspalten 
bei  der  Gattung  Ophioderma  keine  entsprechende  Verdoppelung  der 
Bursae  zu  Grunde  liegt.  Die  Wand  der  Bursae  ist  bei  Ophioderma 
weniger  zart  und  durchscheinend  als  bei  den  übrigen  von  mir  unter- 
suchten Arten  und  erleichtert  dadurch  die  Präparation.  Falls  einer 
meiner  werlhen  Leser  geneigt  sein  sollte,  sich  durch  eigne  Untersuchung 

4)  Müller  a.  Troscbel  stellen  ausser  Ophioderma  auch  noch  die  Gattung  Ophio- 
cnemis  zu  den  Opbiuren  mit  verdoppelten  Bursalspallen  (Syst.  d.  Ästenden).  Ltma5 
und  LüTiBN  haben  aber  Übereinstimmend  gezeigt,  dass  dies  auf  einem  Irrtbom  be- 
ruht und  die  Gattung  Ophiocnemis  ^ie  die  übrigen  Opbiuren  (ausser  Ophtodernui; 
in  jedem  Interradius  nur  zwei  Bursalspalten  besitzt.  Vergl.  Tbeod.  Ltiuh,  Ophiaridae 
and  Astrophytidae.  lllustr.  Catal.  Mus.  Comp.  Zool.  Harvard  College.  Nr.  I.  Cam- 
bridge, Mass.  4865.  p.  453.  Chr.  Lütkeh,  Addilamenta  ad  historiam  Ophiuridarum 
III.  Det  kongelige  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  5.  Rtfkke.  Bd.  Vin. 
Kjebenhavn  4870.  p.  89,  4  04. 
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die  Barsae  der  Ophiuren  vorzuführen,  empfehle  ich  dazu  ausser  Ophio- 
glypha  besonders  Ophioderma.  Jede  Bursa  von  Ophioderma  longicauda 
buchtet  sich  nach  der  Leibeshöhle  zu  in  mehrere,  vier  bis  fünf,  im  All- 
gemeinen der  Richtung  des  benachbarten  Armes  parallel  verlaufende 
Längsfalten  aus.  Die  Genitalorgane  sitzen  fast  ausschliesslich  dem  abo- 
ralen  Theile  der  Bursa  auf  und  erstrecken  sich  an  der  abradialen  Wand 
derselben  niemals  weiter  als  die  Brücke  zwischen  der  aboralen  und  ado- 
ralen  Bursalspalte  reicht.  An  der  adradialen  Seite  der  Bursa  fand  ich 
gar  keine  Genitaiorgane.  Jedenfalls  bleibt  die  nächste  Umgebung  der 
adoralen  Bursalspalte  ganz  frei  von  Genitalorganen,  während  dieselben 
sich  fast  sämmtlich  in  nächster  Nachbarschaft  der  aboralen  Spalte  inse- 
riren.  Die  Entleerung  der  Genitalproducte  in  die  Aussenwelt  wird  also 
höchst  wahrscheinlich  nur  durch  die  aboralen  Bursaispalten  vermittelt, 
so  dass  mit  der  Trennung  der  einfachen  Bursalspalte  der  übrigen  Ophiu- 
ren  in  je  zwei  Spalten,  eine  aborale  und  eine  adorale,  bei  der  Gattung 
Ophioderma  zugleich  eine  Functionstheilung  stattgefunden  hat,  in- 
dem die  adorale  Spalte  einzig  und  allein  im  Dienste  der  Respiration  steht, 
während  die  aborale  zugleich  die  Geschlechtsproducte  entleert.  Auch 
der  weiteren  Vermuthung  kann  man  bis  zur  genaueren  Untersuchung 
lebender  Thiere  Raum  geben,  dass  die  eine  Spalte,  etwa  die  adorale^ 
als  Zuflusstfffnung,  die  andere  aborale,  als  Abflussöffnung  der  Bursa 
funclionirt.  Kalkköpper  kommen  auch  bei  Ophioderma  longicauda  in 
der  Bursalwand  vor,  jedoch  nur  in  der  Nähe  der  Anheftung  derselben 
an  die  KörperdedLe  (Fig.  27). 

Fassen  wir  das  Hauptresultat  der  mitgetheilten  Beobachtungen  zu- 
sammen, so  haben  wir  in  den  Bursae  der  Ophiuren  dünnhäutige, 
tief  in  die  Leibeshöhle  eindringende,  blindgeschlossene 
Einstülpungen  der  Körperhaut  kennen  gelernt.  Ueber  ihre 
Function  kann  ich  mich  nur  insofern  äussern,  als  der  anatomische 
Befund  es  gestattet,  da  mir  die  Gelegenheit,  Ophiuren  lebend  zu 
untersuchen,  nicht  geboten  war.  Bei  den  Asterien  kennen  wir  gleich- 
falls dünnhäutige  Oberflächenvergrösserungen  der  Körperhaut  in  Ge- 
stalt der  Kiemenbläschen.  Dieselben  unterscheiden  sich  jedoch  von 
den  Bursae  einmal  durch  ihre  grössere  Zahl  und  Verbreitung  über  die 
Körperoberfläche  als  auch  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  die  Bursae  Ein- 
stülpungen, sondern  Ausstülpungen  der  Körperwand  darstellen.  Aber 
gerade  die  letztgenannte  morphologische  Verschiedenheit  ist  für  ihre 
Function  ohne  Belang.  Denn  in  beiden  Fällen  wird  die  eine  Oberfläche 
des  Organs  von  der  Flüssigkeit  der  Leibeshöhle,  die  andere  von  dem 
Seewasser  bespült,  so  dass  durch  die  dünnhäutige  Wandung  ein  Gas- 
auslausch  sich  vollziehen  kann.    Mit  demselben  Rechte  also,  mit  welchem 
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wir  den  Kiemenbläschen  der  Asterien  eine  respiratorische  Fanction  zu- 
sprechen, können  wir  auch  die  Bursae  der  Ophiuren  als  Respirations- 
organe betrachten^  um  so  mehr  als  anderweitige  Athmungsorgane  hei 
den  Ophiuren  nicht  bekannt  sind.  Von  Wichtigkeit  für  diese  Auffassung 
wird  es  sein  am  lebenden  Thiere  zu  untersuchen,  ob  ein  Wechsel  des 
Seewassers  in  den  Bursae,  vielleicht  sogar  in  regelmässigen  Intervallen 
und  bewirkt  durch  Contractu ität  der  Wandung  oder  (zugleich  mit) 
Wimpereinrichtungen  an  derselben,  stattfindet. 

Dass  die  Aufnahme  der  Geschlechtsproducte  nicht  die  hauptsäch- 
liche oder  alleinige  Aufgabe  der  Bursae  sein  kann ,  ist  offenbar.  Denn 
einmal  inseriren  sich  die  Geschlechtsorgane  stets  in  der  Nähe  der  Mün- 
dung der  Bursa,  so  dass  ihre  Producte  von  dort  sehr  leicht  und  schnell 
in  die  Aussenwelt  gelangen  können  ohne  in  den  blindgescblossenen  Fun- 
dus der  Bursa  zu  geralhen.  Dann  aber  sind  die  Bursae  auch  schon  an 
den  jugendlichen  Thieren  vorhanden,  bevor  die  Genital lorgane  sich  zur 
Reife  zu  entwickeln  beginnen.  Auch  den  Gedanken,  dass  die  Bursae 
etwa  nur  als  Aufbewahrungs-  und  Bruträuroe  für  die  Eier  zu  dienen 
hatten,  kann  man  nicht  festhalten,  da  man  die  Bursae  bei  mannlichen 
und  weiblichen  Thieren  in  derselben  Ausbildung  findet. 

Bei  einzelnen  Arten  scheinen  allerdings  die  Bursae  nebenher  nls 
Bruträume  zu  functioniren.  Es  ist  bekannt,  dass  es  unter  den  Ophiu- 
ren einige  lebendiggebärende  Formen  giebt.  Als  solche  sind  bis  jetzt 
constatirt  Amphiura  (Ophiolepis)  squamata  und  Ophiacantha  marsupialis 
Lym.  Bei  der  erstgenannten  Art  entdeckten  A.  Krohn  ^)  undM.  Schultze-}, 
dass  die  jungen  Thiere  im  Innern  des  mütterlichen  Körpers,  nach  ihrer 
Meinung  in  der  Leibeshöhle,  gelegen  sind.  Da  aber  A.  Krohn  un<l 
M.  ScHULTZB  von  der  Existenz  der  Bursae  noch  nichts  wussteo,  so  darf 
man  ihre  Angabe  »in  der  Leibesböhle«  nicht  im  strengen  Sinne  nehmen; 
ich  bin  überzeugt,  dass,  wie  es  ja  nach  den  mitgetheilten  Thatsachen  zu 
erwarten  steht,  durch  erneuerte  Untersuchung  der  Amphiura  squamaf.i 
sich  zeigen  wird,  dass  die  jungen  Thiere  nicht  in  der  Leibeshöhle,  son- 
dern in  den  Bursae  liegen.  Darauf  deutet  auch  eine  Bemerkung  von 
Krohn  :  »Alle  Jungen  scheinen  innerhalb  der  Interradtalräume  der  Leibes- 
höhle jedes  in  einem  besonderen  Fach  eingeschlossen ,  dessen  Wandung 
beiderseits  in  einer  zarten,  septumarlig  von  der  Leibeswand  zur  Magen- 
wand hinübergespannten  Haut  zu  bestehen  scheint  a.  Aehnlicb  wie  bei 
Amphiura  squamata  wird  sich  auch  bei  Ophiacantha  marsupialis,   von 

4)  lieber  die  Entwicklung  einer  lebendig  gebärenden  Ophiure.  Müller's  Arch. 
4  854.  p.  338—848.  Taf.  XIV,  Fig.  4. 

2)  Ueber  die  Entwicklung  von  Ophiolepis  squamata,  einer  lebendig  gebSrenden 
Ophiure.  Möller's  Archiv.  4851.  p.  37—46.  Taf.  I. 
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der  wir  bis  jetzt  nur  eine  ungemein  kurze  Notiz  von  Lthan^)  besitzen^ 
die  Sache  verhalten. 

Die  Bursae  sind  eine  unter  den  lebenden  Echinodermen  einzig  und 
allein  den  Ophiuriden  eigenthümliche  Einrichtung.  Da  sie  ausnahmslos 
allen  Ophiuriden,  die  Euryaliden  natttrlich^)  mit  eingeschlossen,  zu- 
kommen und  sich  bei  keinem  anderen  lebenden  Echinodenn  eine  mor- 
phologisch  identische  Bildung  findet,  so  sind  sie  ein  ganz  vorzügliches 
IMerkmal  für  die  Abgrenzung  der  Ophiuriden  im  System.  Je  schroffer 
aber  dadurch  die  Ophiuren  sich  den  übrigen  Echinodermen  gegenüber- 
stellen, um  so  mehr  fühlt  man  sich  aufgefordert  auch  hier  nach  den  ver- 
knüpfenden Uebergängen  zu  suchen,  und  wenn  sich  bei  den  lebenden 
Formen  nirgends  eine  Bildung  zeigt,  welche  mit  den  Bursae  der  Ophiu- 
ren in  morphologischen  Zusammenhang  gebracht  werden  könnte,  so 
muss  man  die  fossilen  Echinodermen  heranziehen  und  die  Frage  auf- 
werfen^  ob  denn  auch  dort  keinerlei  ähnliche  Einrichtung  vorhan- 
den sei. 

Bei  den  Blastoideen  liegt  jederseits  unter  dem  sogen.  Pseudo- 
ambulacralfeld  ein  durch  F.  Böher')  bekannt  gewordenes  Böhrensystem^ 
die  sogen.  Genitalröhren.  Von  ihnen  ist  neuerdings  durch  Bope^J  und 
BiLLiNGS^)  gezeigt  worden,  dass  die  zu  je  einer  .der  zehn  Gruppen  gehö- 
rigen »Bohren«  ein  einheitliches  Organ  darstellen,  welches  sich  mit  seiner 
Aussenseite  an  den  Band  der  Pseudoambulacralfelder  befestigt,  dessen 
Innenseite  aber  bei  den  verschiedenen  Arten  in  eine  verschieden  grosse 
Zahl  von  Längsfalten  (den  »Bohren «)  sich  legt  und  in  den  Innenraum 
des  Thieres  hineinragt.  Billings  betrachtet  das  Organ  als  ein  Bespira- 
tionsorgan  und  nennt  es  Hydrospire.  Nach  ihm  und  nach  Bofe  steht 
dasselbe  nicht  nur  mit  den  bekannten  Genitalöffnungen  (»spiracles«  Bill.) 

4)  Theodore  Ltman,  Ophiuridae  and  Astropbytidae.  UlQStr.  Catal.  Mus.  Comp. 
Zool.  Harvard  College.  Nr.  VIII.  Zoological  Results  of  tbe  Hassler  Expeditioo  IK 
Cambridge,  Mass.  1873.  p.  U.  Taf.  I,  Fig.  9. 

2)  Bei  der  Uebereinstimmang,  welche  die  Euryaliden  in  ihrem  ganzen  Aufbau 
mit  den  echten  Ophiuren  zeigen,  Icann  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  ihre  sogen.  Geni- 
talspalten Borsalspalten  sind  und  in  eine  derjenigen  der  Ophiuren  wesentlich  gleich 
gebildete  Bursa  hineinführen.  Es  stand  mir  keine  Euryalide  zur  Verfügung,  sonst 
wtirde  ich  nicht  verfehlt  haben,  mich  durch  eigene  Untersuchung  von  der  Richtig- 
keit meiner  Ansicht  zu  überzeugen. 

3)  Monographie  d.  fossilen  Crinoideenfamilie  der  Blastoideen.  Arch.  f.  Naturg. 
4854. 

4)  JoBK  RoFE,  Notes  on  some  Ecbinodermala  from  tbe  Mountain-Limestone  etc. 
Geol.  Mag.  Vol.  II.  London  4  8«5.  p.  249.  Taf.  VIII. 

5}  E.  BiLLiKGS,  Notes  on  tbe  struclure  of  the  Crinoidea,  Cystidea  and  Blastoidea. 
Americ.  Joum.  of  Science  and  Arts  by  Silliman  and  Dana.  2.Ser.  Vol.  48.  p.69  -  81; 
Vol.  49.  p.  54—58;  Vol.  50,  p.  225-240.   4869—4870. 
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in  Zusammeshang,  sondern  auch  mit  den  Poren  des  Pseudoambulacral- 
feldes.  Diese  Poren  werden  gewöhnlich  als  Ambulacralporen  bezeichnet, 
d.  h.  also  als  Durchtrittsstellen  von  Wassergeßisszweigen.  Es  lässt  sich 
jedoch  bei  dem  derzeitigen  Stande  unserer  Kenntniss  der  Organisation 
der  Blastoideen  darüber  ebensogut  wie  über  manchen  anderen  Pnnkt 
streiten.  So  z.  B.  scheint  es  mir  noch  keineswegs  eine  ausgemachte 
Sache  zu  sein,  ob  die  Pinnulae  der  Blastoideen  mit  den  Pinnulae  der 
Crinoideen  gleichgestellt  werden  können.  Von  einem  einigermassen  be- 
friedigenden Verständniss  der  Gesammtorganisation  der  Blastoideen  sind 
wir  noch  sehr  weit  entfernt.  Deshalb  kann  ich  auch  meine  Meinung, 
dass  die  Hydrospiren  der  Blastoideen  mit  den  Bursae  der  Ophiuriden 
homolog  seien,  nur  mit  allem  Vorbehalt  äussern  und  muss  die  Entschei- 
dung über  ihre  Richtigkeit,  da  mir  selbst  kein  ausreichendes  Ifaterial  zur 
Verftlgung  steht,  der  Zukunft  überlassen.  Meine  Ansicht  gründet  sich 
auf  die  Uebereinstimmung  in  der  Lage  der  Hydrospiren  der  Blastoideen 
mit  den  Bursae  der  Ophiuriden,  sowie  auch  auf  die  in  beiden  Organen 
in  gleicher  Weise  vorkommende  Faltenbildung  an  der  der  Leibeshöhle 
zugekehrten  Seite.  Dass  die  Hydrospire  der  Blastoideen  eine  verkalkte 
Wand  besessen  hat,  kann  kein  Einwurf  sein,  denn  es  treten  ja  auch  bei 
den  Ophiuren  Verkalkungen  in  der  Wand  der  Bursae  auf. 

Um  denjenigen  meiner  Fachgenossen,  welchen  die  einschlägigen 
Verhältnisse  der  Blastoideen  weniger  bekannt  sind,  die  in  Bezug  auf 
Lage  und  Form  ungemein  frappante  Uebereinstimmung  der  Bursae  mit 
den  Hydrospiren  zu  erlautem,  habe  ich  auf  Fig.  30 — 37  eine  Anzahl 
Abbildungen  zusammengestellt,  deren  Erklärung  hier  folgen  möge. 

Fig.  30  und  34  sind  Ansichten  eines  Exemplars  von  Orophocrinus 
(Pentatrematites)  stellaeformis  Owen  und  Shum,  welches  sich  in  der  hie- 
sigen paläontologischen  Sammlung  befindet.  Die  beiden  Zeichnungen 
wurden  mir  von  Herrn  Professor  K.  von  Sebbach  freundlichst  überlassen, 
dessen  vor  Jahren  veröfientlichte  kurze  Beschreibung  und  Aufstellung 
des  Genus  Orophocrinus  ^)  sich  auf  dasselbe  Exemplar  beziehen.  Jeder- 
seits  neben  den  Pseudoambulacralfeldern  sieht  man  einen  langen  Schlitz, 
der  sich  an  seinem  inneren  Ende  etwas  erweitert,  y.  Sbkbagh  bat  die- 
selben im  Sinjie  der  damaligen  Auffassung  Genitalspalten  genannt. 
BiLLiNGs^)  beschreibt  dasselbe  Thier  unter  dem  Namen  Godonites  stelli- 
formis  und  nennt  die  erwähnten  schlitzförmigen  Spalten  Spiracula.  Ab- 
gesehen von  der  Differenz  der  Benennung  stimme  ich  mit  Billings  in  der 

4)  K.  voH  Sbebacb,  Ueber  Orophocrinus,  ein  neues  Crinoideengeschlecht  aus 
der  Abtheiluog  der  Blastoideen.  Nachrichten  v.  d.  kgU  Gesellsch.  d.  Wissensch.  za 
Göttingen  aus  d.  Jahre  4864.  Nr.  6.  Sitz,  vom  6.  März.  p.  HO— 444. 

5)  1.  c.  Vol.  50,  p.  S3S  sqq.  Fig.  4  0,  44. 
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Deutang  der  Spalten  übereiQ  und  betrachte  sie  als  das  Homologen  der 
Bursalspalten  der  Ophiuren. 

Fig.  32  ist  eine  Gopie  der  von  Bill^gs  ^}  gegebenen  Abbildung  von 
Pentatremaiites  caryophyllatus  de  Kon.  Bei  dieser  Form  finden  sieb  jeder- 
seits  von  jedem  Pseudoambulacrum  nicht  wie  bei  der  vorhin  betrachte- 
ten Art  nur  ein,  sondern  fttnf  hintereinandergelegene  schlitzförmige 
Spalten.  Diese  Yennehrung  der  Spalten  (Spiracula  Billings)  spricht  nicht 
gegen  ihre  Homologie  mit  den  Bursalspalten  der  Ophiuren,  da  ja  auch 
dort  eine  Vermehrung  vorkommt  in  Gestalt  einer  Verdoppelung  bei  der 
Gattung  Ophioderma. 

Fig.  33—37  sind  Copien  BiLLiNGs'scher  Abbildungen  >) .  Fig.  33 
stellt  einen  schematisirten  Horizontalschnitt  durch  einen  typischen  Pen- 
tatrematiten  dar.  /,  bedeutet  das  den  Boden  eines  Pseudoambulacral- 
feldes  bildende  sogen.  Lanzettstttck.  Rechts  und  links  davon  ist  einer 
von  den  an  den  Basen  der  sogen.  Pinnulae  befindlichen  Poren  (p)  ge- 
troffen. Alle  diese  Poren  führen  in  das  gefaltete  Organ  h,  die  Hydrospire 
(Bursa  nach  meiner  Auffassung).  Mit  rr  sind  die  beiden  Aeste  eines 
radialen  Gabelstückes  des  Kelches  bezeichnet. 

Fig.  34  ist  ein  Querschnitt  durch  ein  Pseudoambulacralfeld  von 
Pentatrematites  Godoni;  mit  l  ist  wieder  das  Lanzettstttck,  mit  h  die 
Hydrospire  und  mitp  die  Poren  bezeichnet;  9,  bedeutet  die  mediane 
Rinne  des  Pseudoambulacralfeldes. 

Fig.  35  ist  ein  der  Fig.  33  entsprechender  Schnitt  durch  Nucleocri- 
nus,  der  im  Wesentlichen  die  gleichen  Verhältnisse,  wie  sie  Fig.  33  dar- 
stellt, wiederholt ;  nur  besitzt  hier  jede  Hydrospire  nicht  mehr  als  zwei 
Falten. 

Fig.  36  und  37  sind  Schemata  der  Hydrospiren  der  typischen  Pen- 
tatrematiten.  Je  zwei  zu  demselben  Interradius  gehörige  Hydrospiren, 
die  bei  Orophocrinus  stellaeformis,  Pentatrematites  caryophyllatus  sowie 
bei  Nucleocrinus  auch  in  der  Nähe  des  ventralen  Scheitels  des  Thieres 
getrennt  von  einander  bleiben,  vereinigen  sich  bei  den  typischen  Penta- 
trematiten  um  mit  einer  gemeinsamen  Oeffnung,  «,  nach  aussen  zu  mUn- 
den.  Während  also  die  Zahl  der  Spiracula  bei  Orophocrinus  und  Nucleo- 
crinus mit  der  Zahl  der  Hydrospiren,  i  0,  ttbereinstimmt,  ist  sie  bei  den 
typischen  Vertretern  der  Gattung  Pentatrematites  nur  halb  so  gross,  5. 

4)  1.  c.  Vol.  48.  p.  79.  Fig.  iU  Vergl.  auch  die  Abhildung  bei  de  Koriitck  et 
LE  Höh,  Recberches  sar  les  Crinoides  du  terraio  carbonifäre  de  la  Belgiquo.  M6m. 
de  FAcad.  roy.  de  Belgique.  T.  XXVIII.  Bruxelles  4854.  Taf.  VII,  Fig.  8  6. 

5)  Fig.  88  » Billings,  I.  c.  Vol.  48.  p.84.  Fig.  44;  Fig.  84  «>  BtLL.  ibid.  Fig.  48; 
Fig.  85  »  Bill.  I.  c.  Vol.  50.  p.  884.  Fig.  7 ;  Fig.  86  und  87  ->  Bill.  1.  c.  Vol.  48. 
p.  84.  Fig.  43. 
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In  Fig.  36  ist  das  Paar  der  Hydrospiren  bei  einer  Aosicbt  von  der  der 
Körperbohle  zugekehrten  Seite  her  gedacht ;  die  Längslinien  sollen  die 
Falten,  in  welche  sich  die  Wand  der  Hydrospire  an  dieser  Seite  legt,  an- 
deuten. Fig.  37  ist  eine  Ansicht  der  entgegengesetzten,  der  Kdrperwand 
zugekehrten  Seite.  Die  punktirte  Linie  f  bedeutet  die  Reihe  der  an  den 
Basen  der  sogen.  Pinnulae  gelegenen  Poren,  welche  in  die  Hydrospire 
hineinführen. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht 
denjenigen  Fachgenossen,  welche  mich  durch  Material  zu  unterstützen 
die  Güte  hatten,  meinen  verbindlichen  Dank  auszusprechen;  es  sind  dies 
die  Herren  Professor  Ehlers  und  Professor  von  Ssbbah  in  Göttingen,  Pro- 
fessor MöBius  in  Kiel,  Professor  Semper  in  Würzburg  und  Dr.  Spbngel  in 
Neapel. 

Gottingen,  9.  Juli  4878. 


Erklirong  der  Abbildangen. 

TafU  XXIV— XXVIL 

Fig.  \ — 43  beziehen  sich  auf  Ophiaracbna  incrassata  M.  Tr.  und  sind  bei  gleicher 
Vergrösserung,  4,S:4,  gezeichnet  mit  Ausnahme  der  Fig.  10,  welche  nur  dreifach 
vergrössert  ist. 

Fig.  1.  Dritter  Wirbel  von  der  adoralen  Seite,  a,  oberer  lateraler,  6,  unterer 
lateraler  Gelenkfortsatz;  c,  Flügelfortsatz ,  d,  Oeffnungen  für  den  Eintritt  der  Wasser- 
gefUsszweige  zu  den  Füsscben ;  e,  Ganal  für  den  Durchtritt  des  radiären  Wassergc* 
fösses. 

Fig.  i.  Dritter  Wirbel  von  der  aboralen  Seite,  a,  oberer  lateraler  Gelenkfor;- 
satz ;  6,  obere  mediane  Gelenkgrube ;  d,  untere  laterale  Gelenkgrube ;  f,  unterer  me- 
dianer Gelenkforisatz;  c,  Flügelfortsatz;  e,  Canal  für  den  Durchtritt  des  radiäreo 
Wa^sergefässes. 

Fig.  8.  Vierter  Wirbel  von  der  adoralen  Seite,  a,  obere  laterale  Gelenkgrabe; 
bt  oberer  medianer  Gelenkfortsatz ;  d,  unterer  lateraler  Gelenkfortzatz ;  f,  untere 
mediane  Gelenkgrube ;  c,  Flügelforlsatz. 

Fig.  4.  Wirbel  aus  dem  proximalen  Theile  des  Armes  von  der  adoralen  Seite. 
Bezeichnung  wie  bei  Fig.  8 ;  g,  Grube  für  den  unteren  Zwiscbenwirbelmuskel. 

Fig.  5.  Derselbe  Wirbel  wie  in  Fig.  4  von  der  aboralen  Seite.  Bezeichnuog  wie 
in  Fig.  2. 

Fig.  6.  Drei  aufeinander  folgende  Wirbel  aus  dem  proximalen  AbschDifcl  eiutrs 
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Armes  von  der  Seite  gesehen ;  die  linke  Seite  der  Figur  liegt  adoral,  die  rechte  abo- 
ral.  a,  oberer  lateraler  Geienkfortsatz  der  aboralen  Seite ;  f,  unlerer  medianer  Ge- 
lenkfortsatz der  aboralen  Seite;  a',  Erhebung  an  der  medianen  Seite  der  oberen 
lateralen  Gelenkgrube  der  adoralen  Seile;  d,  unlerer  lateraler  Geienkfortsatz  der 
adoraleo  Seite;  g,  Grube  für  den  unteren  Zwischenwirbelrouskel ;  h,  Lage  der  Grube 
für  die  Insertion  des  Fässchens ;  h\  Austritts-,  h",  Wiedereintriltsstelle  des  Wasser- 
gefäSBZweiges  zum  Füsschen  aus,  resp.  in  den  Wirbel ;  von  h'  zu  h"  verläuft  eine  ge- 
bogene Rinne,  für  den  freiliegenden  Abschnitt  des  zum  Füsschen  gehenden  Wasser- 
gefösszweiges. 

Fig.  i — 6  sind  so  orieotirt,  dass  ihr  oberer  Rand  der  dorsalen,  ihr  unterer  Rand 
der  ventralen  Seite  der  Skelelslücke  entspricht. , 

Fig.  7.  Dieselben  drei  Wirbel  wie  in  Fig.  6  von  der  ventralen  Seite,  die  obere 
Seite  der  Figur  liegt  aboral,  die  untere  adoral.  r,  die  Rinne  für  das  radiäre  Wasser- 
gefäss;  h,  Grube  für  die  Insertion  des  Füsschens;  /»',  Einlrittsstclle  des  Wasserge- 
fösszweiges  zum  Füsschen  in  den  Wirbel;  g,  Grube  für  den  Ansatz  des  unleren 
Zwiscbenwirbelmuskels ;  n,  Eintrittsstelle  des  Nervenzweiges  zu  dem  oberen 
Zwischenwirbeimuskel  in  den  Wirbel ;  n',  Rinne  für  den  Nervenzweig  zum  Füss- 
chen ;  ^  unterer  medianer  Gelenkforlsalz  der  aboralen  Seite ;  d,  unlerer  lateraler  Ge- 
ienkfortsatz der  adoralen  Seite. 

Fig.  8.  Ein  Mundwinkel  mit  den  anstossenden  Mundecken  von  der  Dorsalseite. 
Ai,  erstes  Ambulacralstück  (=  Peristomalplatte);  Adi,  erstes  Adambulacralstück 
mit  Ai,  dem  zweiten  Ambulacralstück  zur  Bildung  des  Mundeckstückes  fest  ver- 
wachsen. Az,  drittes,  A4,  viertes  Ambulacralstück,  mit  ihren  Farlnern  verschmol- 
zen zur  Bildung  des  dritten  und  vierten  Wirbels;  T,  Torus  angularis,  t>esteht  bei 
dieser  Art  aus  mehreren  übereiuandergelegenen  Stücken,  von  denen  rechts  das 
oberste,  links  nach  Entfernung  des  der  abgestutzten  Fläche  a  aufsitzenden  obersten 
das  zweite  Stück  sichtbar  wird ;  P,  Papillen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Mund- 
füsschen ;  Fi,  Grube  für  das  erste  Mundfüsschen,  dorsalwärls  zum  Theil  überdacht 
von  der  Schuppe  des  ersten  Füsschens  ^t ;  ^2*  Schuppe  des  zweiten  Füsschens; 
Bi,  erstes  Bauchschild ;  r,  Rinne  für  den  Wassergefässi ing ;  r',  Rinne  für  den  Ner- 
veuring ;  b,  Eintriltsstelle  des  Wassergefässzweiges  für  das  erste  und  zweite  Mund- 
füsschen;  Mo, oberer  Zwischeawirbeimuskei ;  BuS,  Bursalspange;  Bu,  Bursalspalte. 

Fig.  9.  Dieselbe  Ansicht  wie  Fig.  8  nach  Entfernung  der  Feristomalplatten  des 
Torus  angularis,  der  Schuppen  des  erslen  Füsschens,  der  Papillen  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Füsschen,  sowie  der  oberen  Zwischenwirbelmuskel.  Adi,  A^, 
Az,  A^,  Fi,  S'i,  B\,r,  t\  b,  wie  in  der  hig.  8 ;  c,  Fiügelfortsatz  der  Wirbel ;  a,  oberer 
lateraler  Geienkfortsatz  des  dritten  Wirbels  an  dessen  adoraler  Seite;  a',  oberer  la- 
terdler  Geienkfortsatz  des  dritten  Wirbels  an  desi^en  aboraler  Seite. 

Fig.  10.  Ein  Mundwinkel  von  der  Veotralseite.  MSi,  das  Mundschild,  welchem 
das  für  die  Gattung  Ophiarachna  charakterislische  zweite  kleinere  Muudschild  MSi 
an  der  aboralen  Seile  anliegt;  MSi  ist  das  typische  bei  den  übrigen  Ophiuren  wieder- 
kehrende erste  intermediäre Interambalacralslück(/i);  ZP,  Zahnpapillen ;  MP,  Mund- 
papillen; P,  Papillenreihe  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Füsschen;  B2,  zweites 
Bauchschild;  Bi,  viertes  Bauchschild;  S^,  Schuppe  des  zweiten  Füsschens ;  Ad^, 
Adz,  Ad 4,  Ad^,  zweites  bis  fünftes  Adambulacralstück  (Seilenschildj;  F5,  Oefifnung 
für  den  Durchtritt  des  fünften  Füsschens. 

Fig.  14.  Eine  Mundecke  von  der  adradialen  Seite,  nach  Entfernung  der  Papil- 
len und  der  Tentakelschuppen.  T,  Torus  angularis  aus  fünf  getrennten  Stücken  be- 
stehend; Fl,  Grube  für  das  erste,  F2,  Grube  für  das  zweite  Füsschen;  r,  Rinne  für 
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das  radiäre  Wassergeföss;  r',  Riooe  für  den  radiären  Nerven,  welche  da  wo  sie  sich 
in  die  Rinne  für  den  Nervenring  fortsetzt  von  der  Dorsalseite  her  von  Ai,  den  ersten 
Ambnlacralstücken  («»  Peristoroalstttcken}  überdacht  wird  ;  a,  Gelenkflttche  für  die 
Verbindung  mit  dem  znm  gleichen  Radius  gehörigen  Mnndeckstück. 

Fig.  4  2.  Ein  Mundeckstück,  gleichfalls  von  der  adradialen  Seite,  aufgebrochen 
um  den  Verlauf  der  Canfile  für  die  zu  den  Füssoben  tretenden  WassergefUsszweige 
zu  zeigen,  r',  Rinne  für  den  Nervenring;  Fi,  Fs,  Gruben  für  das  erste  und  zweite 
Füsschen;  b,  Eintrittsstelle  des  Wassergeßisszweiges,  welcher  vom  Wassergefäiss- 
ring  entspringt  und  sich  im  Inneren  des  zweiten  Ambulacralstückes  nach  kurzem 
Verlauf  in  die  beiden  das  erste  und  das  zweite  Füsschen  versorgenden  Aeste  spAltet. 

Fig.  18.  Ein  MundeckstUck  von  der  abradialen  Seite,  r',  Rinne  fürden  Nerven- 
ring,  r,  Rinne  für  den  Wassergef^ssring ;  c,  Flügelfortsatz  des  zweiten  Ambolacrai- 
Stückes ;  a,  oberer  lateraler,  b,  unterer  lateraler  Gelenkfortsatz. 

Fig.  H — 18  sind  so  orientirt,  dass  der  obere  Rand  der  Figur  der  dorsalen,  der 
untere  der  ventralen  Seite  der  Skelett  heile  entspricht. 

Fig.  14.  Eine  Mundecke  von  Ophioglypha  albida,  von  der  Ventralseile;  Ver- 
grösserung  11/1.  /j,  erstes  interradiäres  Interambulacralschild  (Mundschild);  T, 
Ventralansicht  desTorus  angularis;  Adi^  Ventralansicht  des  ersten  Adambulacral- 
stückes;  Ad^  zweites  Adambulacralstück ;  Ad^,  drittes  Adambulacralstück  (Seiten- 
Schild);  B%,  B^,  zweites,  drittes  Bauchschild ;  F],  Fs,  F4,  Oeffnungen  für  das  zweite, 
dritte,  vierte  Füsschen ;  Bu,  Bursalspalte. 

Fig.  15.  Schema  über  die  Zusammensetzung  des  Mundskeletes  der  Asterien. 

Fig.  1 6.  Schema  über  die  Zusammensetzung  des  Mundskeletes  der  Ophiureo. 

Beide  Figuren  sind  als  Ansichten  der  dorsalen  Seite  des  Mundskeletes  gedacht. 
Die  Reihe  der  Ambulacralstücke  ist  mit  einem  grauen,  diejenigen  der  Adambulacral- 
stücke  mit  einem  gelblichen  Tone  gedeckt.  Wo  die  Skeletstücke  sich  übereinander 
legen,  ist  der  Contour  des  unterliegenden  unterbrochen  gezeichnet.  Das  Wasserge- 
fässsystem  ist  durch  die  blauen  Linien  angedeutet.  Wo  Theile  des  Wassergefäss- 
Systems  unterhalb  von  Skeletstücken  verlaufen,  ist  die  blaue  Linie  unterbrochen 
gezeichnet,  wo  sie  in  einem  Skeletstück  verlaufen,  ist  dies  durch  die  Blässe  der 
blauen  Linien  bezeichnet. 

Au  A%,  A^f  A4,  die  Ambulacralstücke ;  Adu  Ad2,  Ad^t  Ad4,.ö'i^  Adambalacral- 
stücke ;  /i,  das  ^te  intermediäre  Interambulacralstück ;  F,  Papillen  der  Mundecke ; 
T,  Torus  angularis ;  W,  der  Wassergefässring ;  Wr,  das  radiäre  Wassergef^lss :  /,  il, 
das  erste  und  das  zweite  Füsschen.   Vergl.  auch  den  Text. 

Fig.  17.  Bursa  von  Ophioglypha  Sarsii  in  situ  nach  Abtrennung  der  Rückenhaut 
der  Scheibe,  des  Magensackes  und  der  Genitalorgane ;  von  der  Dorsalseite  geseben. 
Links  von  der  Wirbelreihe  des  Armes  ist  auch  die  Bursa  entfernt,  so  dass  man' die 
Umrandung  der  Bursalspalte  erblickt.  Vergrösserung  5,3/1.  A,  der  Arm ;  Ku\  die 
Körperwand ;  F,  das  Peristom ;  B,  die  Bursa ;  Bd,  ihr  dorsaler  Endzipfel ;  Bu',  die 
Bursalspange ;  Bu"f  die  Plattenreihe  der  abradialen  Seite  der  Bursalspalte. 

Fig.  18.  Junger  Ovarialschlauch  von  Ophioglypha  Sarsii  mit  grossem  Blutstnns 
und  Aufhängefäden.  Vergrösserung  45/1.  a,  die  äussere  Wandung;  6,  der  innere 
Eier  bildende  Schlauch;  zwischen  beiden  der  geräumige  Blutsinus;  Bf,  Aufhänge- 
fäden. 

Fig.  19.  Dorsale  Ansicht  des  Magens,  der  Geschlechtsorgane  und  der  dorsaleo 
Zipfel  der  Bursa  bei  einer  gescblechtsreifen  Ophioglypha  albida  Q  nach  Entfernung 
der  Rückenhaut  der  Scheibe.  Vergrösserung  7/1.  ü,  der  Magen,  F,  Falten  der  Magen- 
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wand,  in  welche  die  dorsalen  Endzipfel  der  Bursae,  Bd,  sich  lagern ;  G,  die  Ovarial- 
schläucbe. 

Fig.  ao.  Dasselbe  Präparat  wie  Fig.  19,  jedoch  von  einem  kleineren,  nicht  ge- 
scblechlsreifen  Individuum.  Die  winzigen  unentwickelten  Genilalschlüuche  haben 
sich  noch  nicht  über  die  dorsale  Seite  des  Magens  berübergelegt.  Vergrösserung  7/4. 
Bd,  die  dorsalen  Endzipfel  der  Bursae ;  Mr^  die  radiären,  Mi,  die  interradi&ren  Aus- 
buchtungen des  Magens. 

Fig.  ai.  Schema  einer  Bursa  der  Gattung  Ophioglypha.  Die  Bursa  ist  von  der 
abradialeo  Seite  gezeichnet.  Die  Genitalorgane  sind  verhältnissmässig  zu  klein  ge- 
zeichnet, wenigstens  mit  Bezug  auf  die  gescblecbtsreifen  Tbiere.  G,  die  Genital- 
schläuche; Bdf  der  dorsale  Zipfel  der  Bursa.  BabOf  der  aborale,  Bodo,  der  adoralc 
Bezirk  der  Bursa;  Babr,  die  abradiale  Wand  der  Bursa. 

Fig.  S3.  Eine  Bursa  von  Ophioglypha,  der  Longe  nach  aufgeschnitten  und  aus- 
einander geklappt.  Um  aus  diesem  Schema  dasjenige  der  Fig.  %i  herzustellen,  muss 
man  die  untere  Hälfte  der  Figur  so  um  die  Linie  x—y  als  Achse  gedreht  denken, 
dass  sie  auf  die  obere  Hälfte  zu  liegen  kommt.  Die  obere  Häl?te  der  Figur  wird 
von  der  adradialen,  die  untere  Hälfte  von  der  abradtalen  Wand  der  Bursa  gebildet. 
Die  Figur  soll  besonders  dazu  dienen  die  Anordnung  der  Genitalporen  zu  erläutern. 
BS,  die  Bursalspalte ;  Bu',  die  Bursalspange ;  Bu",  die  Plattenreihe  am  abradialen 
Rande  der  Bursalspalte;  Bd,  der  dorsale  Zipfel,  Bado,  der  adorale  Bezirk  der  Bursa; 
Gp,  die  Genitalporen. 

Fig.  13.  Adoraler  Theil  der  Bursae,  B,  von  Ophiocoma  nigra  um  die  Lage  der 
Plattenreihe,  6,  in  der  abradialen  Wand  der  Bursa,  da  wo  sich  die  letztere  über  die 
dorsale  Seite  des  Peristoms  hinüberlegt,  zu  zeigen.  Vergrösserung  41/1.  Kw,  dor- 
sale Körperwand ;  a,  von  den  Bursae  nicht  überdeckter  Streifen  der  Dorsalseite  der 
Wirbelreihe  der  Arme;  die  an  dieser  Stelle  sichtbaren  Partien  der  Wirbel  und 
Zwischenwirbelmuskel  sind  in  die  Figur  nicht  eingezeichnet. 

Fig.  14.  Bursae  von  Ophiomyxa  pentagona  Q  mit  den  ansitzenden  Genital- 
schlänchen;  nach  Entfernung  des  Magensackes.  Vergrösserung  4,2/1.  B,  Bursa; 
G,  Genitalschläuche ;  A,  Arm. 

Fig.  15.  Aforadialer  Rand  der  Bursalspalte  von  Ophioglypha  Sarsii  (cf.  Fig.  17  Bu") 
um  die  daselbst  befindliche  Platten  reibe  zu  zeigen ;  von  der  dorsalen  Seite  gesehen. 
Vergrösserung  7/1 .  Kw,  Körperwand ;  Bu'\  abradialer  Rand  der  Bursalspalte  mit 
seiner  Plattenreihe;  Ba6r,  ein  Stück  der  abradialen  Bursalwand. 

Fig.  26.  Bursae  und  Generationsorgane  von  Ophiopholis  bellis  Q,  nach  Entfer- 
nung der  Rückenhaut  der  Scheibe  und  des  Magensackes ;  Ansicht  von  der  Dorsal- 
seite. Vergrösserung  8/1 .  B,  Bursa;  Bodo,  adoraler,  Bodo,  aboraler  Zipfel  dersel- 
ben; GK,  Klumpen  der  vereinigten  Genitalschläuche;  A,  Arm.  Rechts  in  der  Figur 
sind  die  Genitalklumpen  ganz  entfernt,  links  angeschnitten. 

Fig.  27.  Kalkkörper  aus  der  Wand  der  Bursa  von  Ophioderma  longicauda.  Ver- 
grösserung 110/1. 

Fig.  28  a,  6,  c,  d.  Verschiedene  Formen  von  Kalkkörpern  aus  der  Wand  der 
Bursa  von  Ophiocoma  scolopendrina.   Vergrösserung  110/1. 

Fig.  19.  Reihe  der  Kalkplatten  in  der  abradialeo  Wand  der  Bursa  von  Ophiocoma 
scolopendrina  (vergl.  Fig.  18  6).  Vergrösserung  11/1.  a,  adorales,  b,  aborales  Ende 
der  Plattenreihe. 

Fig.  80.  Orophocrinus  stellaeformis  Owen  u.  Shum.  Ansicht  von  der  ventralen 
Oberfläche. 

Fig.  81.  Orophocrinus  stellaeformis.  Seitenansicht. 
Zeltsckrlft  f.  wisseiiBch.  Zoologie.  XXXL  Bd.  26 
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Fig.  8i.  Pentatrematites  caryophyllatus  de  Kon.  Ansicht  der  ventralen  Ober- 
fläche; nach  DE  KoNiNCK  und  Billings. 

Fig.  33.  Horizontaler  Querschnitt  durch  einen  Pentatrematiten,  schematiscb ; 
nach  BiLLiMGs. 

Fig.  S4.  Querschnitt  durch  ein  Pseudoambulacralfeld  von  Pentatrematites  Gq- 
doni;  drei  Mal  vergrössert;  nach  Billikgs. 

Fig.  85.  Horizontaler  Querschnitt  durch  Nucleocrinus,  sehe ma tisch ;  nach  Biu. 

Fig.  86.  Ein  Paar  Hydrospiren  von  Pentatrematites  mit  gemeinsamem  Spiraco- 
lum ;  von  der  der  Körperhöhie  zugekehrten  gefalteten  Seite  gesehen ;  nach  Billirgs. 

Fig.  87.  Ein  Paar  Hydrospiren  von  Pentatrematites  mit  gemeinsamem  Spiracu> 
lum  von  der  an  der  Körperwand  befestigten  Seite  gesehen ;  die  punlctirle  Linie  be- 
deutet die  Porenreihe ;  nach  Billings. 

Fig.  80 — 37  sind  ausführlich  im  Texte  erläutert. 


Ueber  die  Genitalorgane  der  Asterina  gibbosa. 

Von 

Dr.  Hubert  Ladwip, 

Dircctor  der  naturwisspnschofllicbea  Sammlang  in  Bremen. 


Mit  Tafel  XXVIlf. 


Nachdem  es  mir  gelangen  war  bei  allen  Seesternen ,  welche  ich 
darauf  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  die  Existenz  bestimmter  Geni- 
taloffhuogen  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Behauptungen,  wonach  ein 
Theil  der  Seesterne  derselben  entbehren  sollte,  nachzuweisen,  habe  ich 
diesen  Punkt  auch  fernerbin  im  Äuge  behalten  und  gelegentlich  diesen 
und  jenen  Seestern  bezüglich  seiner  Geschlechtsorgane  aufs  Neue  einer 
Untersuchung  unterworfen.  Was  ich  fand,  waren  Bestätigungen  meiner 
früheren  Angaben.  In  einem  Falle  jedoch  stiess  ich  auf  ganz  unerwartete 
Verhilltnisse  und  zwar  bei  einem  unserer  gewöhnlichsten  Ästenden.  Es 
ist  dieser  Befund,  wie  er  sogleich  näher  geschildert  werden  soll,  um  so 
nufßllliger  und  bemerkenswerther  als  sich  bis  jetzt  bei  keinem  anderen 
Seestern,  auch  denjenigen  derselben  Gattung  nicht,  ein  ähnliches  Ver- 
halten hat  auffinden  lassen. 

In  allen  Fällen,  in  welchen  bisher  die  Genitalöflfnungen  genau  con- 
statirt  wurden,  liegen  dieselben  auf  der  dorsalen  Seite  der  Scheibe  oder 
der  Arme,  so  dass  man  glauben  konnte,  darin  einen  durchgreifenden 
Unterschied  der  Ästenden  von  den  Ophiuriden  gefunden  zu  haben,  bei 
welch'  letzteren  die  Genitalorgane  stets  an  der  ventralen  Seite  der  Scheibe 
nach  aussen  münden.  Um  so  Überraschender  war  es  für  mich  bei  Aste- 
rina gibbosa  Porb.  (=  Asteriscus  verruculatus  M.  Tr.)  die  GenitalöfT- 
nungcu  in  der  ausgesprochensten  Weise  auf  der  ventralen  Seite  der 
Scheibe  zu  finden,  und  das  noch  um  so  mehr,  als  ich  früher  bei  einer 
«inderen  Art  derselben  Gattung :  Asterina  pentagona  E.  v.  Mart.  (=  Aste- 
rinn  exigua  Perrierj,  die  dorsale  Lagerung  der  GeschlechtsöfTnungen 
selbst  festgestellt  hatte.    Im  ersten  Augenblicke  dachte  ich  an  eine  viel- 
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leicht  pathologische  Bildung  —  musste  diesen  Gedanken  indessen  sehr 
bald  wieder  aufgeben  da  ich  bei  sämmtlichen  circa  1 S  Exemplaren,  welche 
mir  durch  die  Güte  meines  Freundes  Dr.  Spbngel  aus  der  zoologischen 
Station  in  Neapel  in  bestem  Erhaltungszustande  zugegangen  waren,  das 
völlig  gleiche  Verhalten  fand.  Bevor  ich  auf  die  vergleichend  anatomische 
Bedeutung  dieses  Befundes,  der  übrigens,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
für  die  Systematik  nicht  ohne  Interesse  ist,  näher  eingehe,  möge  zu- 
nächst das  Thatsächliche  geschildert  werden. 

Betrachtet  man  eine  Asterina  gibbosa  von  ihrer  ventralen  Seite,  so 
findet  man  in  jedem  interradinlen  Bezirke  zwei  kleine  schlitzförmige 
OefiTnungen  in  symmetrischer  Lage  zur  Medianebene  des  Interradius. 
Jede  dieser  OefiTnungen  ist  von  einem  gewulsteten  Rande  umgeben,  liegt 
mit  ihrer  Längsachse  parallel  der  nächstbenachbarten  Ambulacralrinne 
und  befindet  sich  zwischen  der  dritten  und  vierten  oder  seltener  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Reihe  der  stacheltragenden  Interambulacral- 
platten,  wenn  wir  letztere  von  der  Ambulacralrinne  her  zählen  (Fig.  1  /, 
//,  ///  etc.)  und  dabei  die  Reihe  der  Adambulacralplatten  nicht  mit- 
rechnen; zählen  wir  die  Reihen  der  Interambulacralplatten  von  der  Mund- 
ecke aus  quer  zur  Richtung  der  Ambulacralrinnen  (Fig.  4  lA  3. 4, 5, 6  etc.' . 
so  liegen  die  Oeffnungen  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Reihe.  Dk 
OefiTnungen  können  an  Weingeistexemplaren  mit  der  Loupe  recht  deut- 
lich wahrgenommen  werden.  Schnitte  durch  die  OefiTnungen  seigen. 
dass  dieselben  ein  einheitliches  Lumen  mit  vielfach  längsgefalteter  Wan- 
dung besitzen  (Fig.  2).  Jede  OefiTnung  führt  in  einen  Canal,  dessex 
innere  Wandung  gleichfalls  sich  in  Längsfalten  legt  und  welcher  von  der 
OefiTnung  aus  an  der  Innenseite  der  ventralen  Körperwand  erst  eine 
Strecke  weit  nach  der  Peripherie  der  Scheibe  hin  verläuft.  Alsdaon 
verlässt  der  Canal  die  ventrale  Körperwand  und  zieht  sich,  indem  er 
einen  mit  der  Goncavität  nach  der  dorso-ventralen  Achse  des  Thieres 
gerichteten  Bogen  beschreibt,  an  den  die  ventrale  Körperwand  mit  der 
dorsalen  verbindenden  Stützpfeilern  in  die  Höhe,  bis  er  die  Innenseiu? 
der  dorsalen  Körperwand  erreicht  (Fig.  5) .  Dort  geht  er  über  in  die  basa* 
len  Abschnitte  der  Genitalschläuche,  als  deren  Ausführungsgang  er  sca 
somit  erweist. 

Vergleichen  wir  diesen  übrigens  sehr  leicht  zu  constatirenden  Be- 
fund mit  den  früher  von  mir  bei  Asterina  pentagona  bekannt  gemacliten 
Verhältnissen  i),  so  tritt  uns  die  grosse  DifiTerenz  in  der  Lage  der  GenitaH 
öfiTnung  und  dem  Verlaufe  des  Ausführungsganges  entgegen,  wahredj 

4)  Beiträge  zur  ADatomie  der  Asteriden.   Diese  Zeitschrift.   Bd.  XXIX.    p.  «U 
(Morph.  Stud.  an  Ecbinod.  p.  497.)    Fig.  16— 8i. 
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das  Bündel  der  Genfitalschläucbe  selbst  seine  Lage  ziemlich  unverändert 
bewahrt  hat  (vergl.  die  Figuren  5  und  6).  Bei  Ästerina  pentagona  liegt 
der  Genitalporus  dorsal  und  der  Ausftthrungsgang  verläuft  von  ihm  aus, 
der  Innenseite  der  KOrperwand  dicht  anliegend,  eine  Strecke  weit  nach 
der  Peripherie  der  Scheibe  hin  um  die  Basis  der  Genitaischläuche  zu  er- 
reichen ;  er  tritt  also  von  der  aboralen  Seite  an  die  letztere  heran.  Bei 
Asterina  gibbosa  aber  kommt  der  Ausfuhrungsgang  von  einem  ventral 
gelegenen  Perus  und  tritt,  nachdem  er  einen  v^eit  längeren  Weg  als  bei 
Asterina  pentagona  durchlaufen  hat,  von  der  adoralen  Seite  an  die  Basis 
der  Genitalschläuche. 

Es  fragt  sich  nun  in  w^elcher  Weise  das  Verhalten  der  Asterina  gib- 
bosa auf  dasjenige  der  Asterina  pentagona  und  der  übrigen  bis  jetzt 
untersuchten  Asteriden  zurückzuführen  ist?    Hat  bei  Asterina  gibbosa 
eine  Lageverschiebung  des  Genitalporus  von  der  dorsalen  auf  die  ven- 
trale Seite  verbunden  mit  einer  entsprechenden  Lageverschiebung  des  Aus- 
führungsganges stattgefunden  oder  sind  Genitalporus  und  Ausfllhrungs- 
gang  bei  Asterina  gibbosa  Neubildungen  ?  Da  man  vergleichend-anatomisch 
stets  so  lange  als  nur  irgend  tbunlich  mit  den  gegebenen  Verhältnissen 
rechnen  muss  und  erst  auf  zwingende  Giilnde  hin  neue  Elemente  in  die 
Rechnung  einführen  darf,  mit  anderen  Worten,  da  man  solange  als  man 
otwasalsUmbildung  erklären  kann  keine  Neubildung  anzunehmen  braucht, 
so  wird  man  sich  auch  in  diesem  Falle  von  vornherein  der  Meinung  zu- 
neigen, dass  Genitalgang  und  Genitalporus  der  Asterina  gibbosa  keine  Neu- 
bildungen sind,  sondern  auf  eine  Lageverschiebung  der  gleichen  Theilc 
der  übrigen  Asterien  zurückzuführen  seien.    Da  aber  der  vorhin  ausge- 
sprochene allgemeine  vergleichend-anatomische  Grundsatz  nur  das  £r- 
i^ebniss  der  in  Einzelfällen  gewonnenen  Anschauungen  ist,  so  wird  er 
selbst  eine  Kräftigung  erhalten ,  wenn  wir  in  einem  neuen  Einzelfalle 
seine  Berechtigung  erweisen  können.  Wäre  der  Genitalgang  der  Asterind 
t;ibbosa  eine  Neubildung ,  so  müsste  der  Genitalgang  der  übrigen  Aste- 
rion bei  ihr  in  irgend  einer  entweder  durch  Functionsmangel  rudimen- 
tären oder  etwa  im  Dienste  einer  anderen  Function  veränderten  Gestalt 
aufzufinden  sein ;  denn  einen  völligen,  spurlosen  Schwund  wird  man 
nicht   annehmen  können,    da   bei  den  in  allen  anderen  Beziehungen 
nächstverwandten  Species  derselben  Gattung  (Asterina  pentagona,  Aste- 
rina cephea)  Genitalgang  und  Genitalporus  an  der  für  die  Asterien  typi- 
schen Stelle  vorhanden  sind.    Es  müsste  also  bei  Asterina  gibbosa  abo- 
ralwärts  (d.  b.  nach  dem  Gentrum  der  Dorsalseite  des  Seestemes  hin) 
von  der  Basis  der  Genitalschläuche  sich  ein  Gebilde  auffinden  lassen, 
welches  als  rückgebildeter  oder  umgebildeter  Genitalgang  zu  deuten 
wäre.    Das  ist  nun  aber  nicht  der  Fall.    Macht  man  an  der  genannten 
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Stelle  Schnitte  durch  die  Scheibenrttckenbaut,  so  flndet  mao  an  ihrer 
Innenseite  einzi}^  und  aliein  in  einem  jeden  Interradius  zwei  Blutgefässe 
(Fig.  4),  von  welchen,  wie  die  Serie  der  Schnitte  lehrt,  ein  jedes  von  dem 
dorsalen  Blutgefdssringe  kommt  und  an  die  Basis  eines  Bündels  der 
Genitalschi&uche  herantritt  um  sich  dort  ganz  so  wie  ich  das  früher  von 
Asterina  pentagona  und  anderen  Asterien  gezeigt  habe  in  die  Blutsinusse 
vorzusetzen,  die  in  der  Wand  der  Genitalschläucbe  gelegen  sind.  Es 
stimmen  also  die  genannten  Gef^sse  der  Asterina  gibbosa  in  Herkunft 
Verlauf  und  Endigung  mit  den  Genitalgefttssen  der  Übrigen  Asterien 
Uberein  und  wie  die  Blutgefifsse  der  Asterien  überhaupt,  so  sind  auch 
sie  von  einem  Perihämalcanal  umschlossen  (Fig.  4). 

Da  sich  also  bei  Astenna  gibbosa  kein  Budiment  des  Gcnitalganges 
der  übrigen  Asterien  aboralwHrts  von  den  Bündeln  der  Genitalschläuche 
nachweisen  lässt,  so  ist  man  berechtigt,  das  abnorme  Verhältniss  des 
Genitalganges  bei  dieser  Species  durch  eine  Lageverschiebung  zu  erklä- 
ren.  Diese  Erklärungsweise  erhalt  eine  Stütze  dadurch,  dass  auch  bei 
anderen  Echinodermen  und  zwar  insbesondere  bei  den  Echinoidecn.  I>et 
welchen  die  für  sie  typische  Lage  der  Geschlechtsöffnungen  in  den  Genital- 
platten fast  ausnahmslos  mit  grösster  Beharrlichkeit  festgehalten  wini, 
Fülle  vorkommen^  in  welchen  die  Genitalöffnungen  ihre  typische  Stelle 
verlassen  und  eine  Verschiebung  in  adoraler  Bichlung,  also  in  demselben 
Sinne  wie  bei  Asterina  gibbosa,  erfahren  haben.  Ein  solcher  Fall  bietet 
sich  bei  Clypeaster  rosaceus  L.  dar,  bei  welchem  jede  der  fünf  Genital- 
Öffnungen  zwischen  den  beiden  Plattenreihen  eines  Interambulacrums 
adoralwärts  etwa  drei  Plattenpaare  weit  verschoben  ist  >) . 

Auf  welche  Ursachen  die  Lageverschiebung  der  GenitalöfTnung  bei 
Asterina  gibbosa  zurückzuführen  sei,  lilsst  sich  einstweilen,  so  lange  wir 
weder  eine  genaue  Kenntniss  der  Jugendstadien  noch  auch  der  Lebens- 
verhältnisse dieser  Art  besitzen,  nicht  beantworten,  wenn  man  sich  nicht 
in  leeren  Vermuthungen  ergehen  will. 

Auffällig  ist  endlich  auch  noch  die  üebereinstimmung,  welche  die 
Lage  der  Genitalöffnungen  bei  Asterina  gibbosa  mit  der  Lage  der  Bursal- 
spalten  der  Ophiuren  zeigt.  Ob  aber  diese  Üebereinstimmung  mehr  als 
eine  nur  oberflächliche  Aehnlichkeit  ist,  ob  etwa  der  Genitalgang  der 
Asterina  gibbosa  als  morphologisch  gleichwcrthig  mit  der  Bursa  der 
Ophiuren  zu  betrachten  ist,  das  wage  ich  bei  dem  Mangel  verbindender 
Zwischenglieder  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  Über  die  systematische  Bedeutung 


0  Vergi.  Loviüi  Etudes  sur  Ics  Echinoid6es.  Kongl.  Svonska  Vel.  Akad.  Hand- 
lingät.   Bd.  XI.  Nr.  7.  Stockholm  1874.  Taf.  XVI,  Fig.  416. 
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der  ventralen  Genitalporen  der  Asierina  gibbosa.  Es  ist  schon  einige 
Mal  die  Frage  aufgeworfen  worden  ob  Asterina  gibbosa  des  Mittelmeeres 
und  der  westeuropäiscfaen  Küsten  mit  Asterina  cephea  Edm.  Perrier 
(=sAsteriseus  cepbeus  Yal.)  des  rothen  Meeres,  des  indischen  Oceans  und 
der  ostasiatischen  Gewässer  identisch  sei  oder  nicht  ^) .  Die  Unterschiede 
beider  Arten,  welche  von  den  Autoren  angegeben  werden,  sind  aller- 
dings geringfügig  genug,  so  dass  man,  wenn  man  beide  als  verschieden 
auseinanderhält,  doch  zugeben  muss,  dass  sie  einander  ungemein  nahe 
slehen.  Bei  dieser  Sachlage  schien  es  mir  wahrscheinlich,  dass  auch 
Asterina  cephea  ventrale  Gi^nitaiporen  besitze.  Ich  untersuchte  in  Folge 
dessen  eine  Anzahl  Exemplare  von  den  Philippinen,  die  sich  im  Besitz 
des  Göttinger  Museums  befinden,  war  aber  sehr  überrascht,  dort  keine 
ventralen,  sondern  dorsale  Genitalöffnungen ,  wie  bei  Asterina  penta- 
gona, zu  finden.  Wenn  also  diese  bemerkenswerthe  Differenz  zwischen 
Asterina  gibbosa  und  Asterina  cephea  nicht  noch  durch  Auffindung  von 
Uebergangsstadien  ausgeglichen  wird,  kann  sie  als  unterscheidendes 
Merkmal  beider  Arten  betrachtet  werden. 

Ausser  bei  den  drei  erwähnten  Asterina-Arten  suchte  ich  noch  bei 
Asierina  folium  Lütk.  (=  minuta  Gray)  nach  ventralen  Genitalporen, 
jedoch  vergeblich.  Es  wäre  von  Interesse  an  der  Hand  eines  möglichst 
viele  Arten  der  Gattung  Asierina  umfassenden  Materiales  festzustellen, 
ob  Asterina  gibbosa  durch  den  Besitz  ventraler  Genitalporen  durchaus 
isolirt  im  Innern  der  Gattung  dasteht.  Das  Material  der  hiesigen  Samm- 
lung reicht  leider  nicht  dazu  aus. 

Als  ich  obige  Mittheilungen  bereits  abgeschlossen  hatte,  erhielt  ich 
durch  die  Güte  meines  Freundes  Speügbl  eine  Abhandlung  von  Fbancbsco 
Gasco^),  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieser  Forscher  schon  vor  zwei 
Jahren  die  ventralen  Genitalöffnungen  der  Asterina  gibbosa  gesehen  und 
^anz  kurz  beschrieben  hat,  ohne  jedoch  die  vollständige  Abnormität 
dieses  Vorkommnisses  zu  würdigen.  Er  beschreibt  die  gleiche  Lagerung 
der  Genitalporen  auch  bei  der  von  ihm  als  besonderen  Art  unterschie- 
denen Asterina  Pancerii,  welche  jedoch  offenbar,  wie  ich  nach  sorgfälti- 
ger Vergleichung  einer  Anzahl  mir  vorliegender  Exemplare  behaupte, 

1}  E.  Y.  Martetts,  Ucber  ostasiattsche  Echinodermen.  3.  Seesterne  des  indischen 
Archipels.  Archiv  für  Naturg.  1866.  p.  72  und  besonders  Edm.  P£rribr,  Revision 
des  Steilärides  du  Museum  d'Histoire  naturelle  de  i'aris.  Arcbives  de  Zool.  exp^rim. 
T.  V.  4876.  p.  215,  285. 

2]  Francesco  Gasco,  Descri%ione  di  alcuni  Echinodermi  nuovi  o  per  la  prima 
volta  trovati  nel  Medilerraneo.  Rendiconto  dcMa  Reale  Accademia  delle  Scienze 
Fisiche  e  Matematiche  di  Napnli.  Anno  XV.  fasc.  2.  1876.  p.  9—11.  Asteriscus  Pan- 
cerii Gasco.  p.  10.  Anin.  8.  «su  ciascuna  deile  5  provincie  venlraü  trovansi  due  fori, 
ai  quali  metUmo  capo  i  coudoUi  degli  organi  riproduttori«. 
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nur  eine  Varietät  der  Asterioa  gibbosa  ist.  Gasgo  giebt  dann  weiter  an, 
dass  er  bei  Palmipes  membranaceus  vergebiich  nach  ventralen  Genital- 
Offnungen  gesucht  habe.  Ob  aber  Palmipes  membranaceus  dorsale  Geni- 
talporen besitzt  und  dadurch  mit  den  übrigen  Asterien  übereinstimmt, 
crfilhrt  man  durch  Gasgo  nicht.  Es  scheint  mir  aus  seinen  kurzen  Wor- 
ten hervorzugehen,  dass  ihm  die  dorsalen  GenitalOffhungen  anderer 
Ästenden  nicht  hinreichend  bekannt  waren,  sonst  würde  er  die  Differenz 
zwischen  Asterina  gibbosa  und  den  übrigen  Asterien,  nicht  nur  der 
Gattung  Palmipes,  gewiss  betont  haben. 

Gottingen,  20.  Juli  1878. 


ErU&nmg  der  Abbildnngen. 

Tafel  XXVm. 

Fig.  4 .  Asterina  gibbosa.  Eines  der  fünf  interradialen  Felder  dor  Ventralseile 
um  die  Lage  der  Genitalporen,  Gp^  zu  zeigen.  Vergrösserung  3/1.  Die  römischen 
Ziffern  bedeuten  die  Reihenfolge  der  Plattenreiben,  wenn  dieselben  von  der  Ambu- 
lacralrinne  aus  gezahlt  werden  (in  der  Figur  von  der  rechts  an  das  gezeichnete 
InterradialfeUi  anstossenden  Ambulacralrinne  aus)  und  dabei  die  Reihe  der  Adam- 
bulacralplattcn  nicht  mit  gerechnet  wird;  die  arabischen  Ziffern  bezeichnen  die 
Reihenfolge  der  Plattenreihen,  wenn  dieselben  quer  zu  der  Ambulacralrinne  gez&hll 
werden. 

Fig.  S.  Verticaler  Schnitt  durch  die  ventrale  Körperwand ;  die  Schnittebene  liegt 
quer  zu  der  Medianebene  des  Interradius  (entsprechend  der  Linie  x-^y  in  Fig.  4}. 
KWf  Körperwand ;  a,  äussere,  i,  innere  Oberfläche  derselben ;  Gp,  aufgeschnittener 
Genitalporus  mit  längsgefalteter  Wandung. 

Fig.  8.  Ein  etwas  weiter  aboralwärts  gelegener  Schnitt.  Gg^  Genitalgang ;  die 
übrigen  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  2. 

Kig.  4.  Verticaler  Schnitt  durch  die  dorsale  Körperwand  ziemlich  senkrecht  über 
dem  Schnitt  Fig.  S.  Kw,  a,  i,  wie  vorhin ;  Kb,  Kb,  zwei  Kiemenbläschen  (vergl.  Beiträge 
zur  Anatomie  der'Asterlden  Fiß.  24,  85);  BG,  Blutgefäss,  welches  vom  dorsalen  Blut- 
gefässring  kommt  und  zu  den  Genitalorganen  hinzieht  (s  Genitalgeföss);  PH,  Peri- 
hämalcanal,  welcher  das  Genita Igefäss  umgiebt. 

Fig.  2,  8,  u.  4  sind  bei  circa  40  facher  Vergrösserung  gezeichnet;  die  Dicke  der 
Körperwand  müsste  genau  genommen  etwa  um  die  Hälfte  beträchtlicher  sein  als  sie  io 
den  Figuren  der  Raumersparniss  halber  dargestellt  ist.  Die  mit  M  bezeichneten 
Pfeile  bedeuten  die  Lage  der  Medianebene  des  Interradius. 

Fig.  5.  Schema  Über  die  Lage  von  BG,  Genitaigefäss,  0,  Genitalsch tauchen, 
Gg,  Genitalgang  und  Gp,  Genitalporus  bei  Asterina  gibbosa. 

Fig.  6.  Ein  gleiches  Schema  von  Asterina  pentagona. 

In  Fig.  5  und  6  bedeutet  d,  die  dorsale,  v,  die  ventrale  Körperwand,  P,  die  beide 
mit  einander  verbindenden  Stützpfeiler.  Beide  Figuren  sind  als  verticale  Schnitte 
durch  einen  Interradius  gedacht. 


Beiträge  zur  ADatomie  von  lagelona. 

Von 
W.  €•  Mc  Intosh  (Schottland). 

(Aus  dem  englischen  Manuscript  ttberselzt.) 


Mit  Tafel  XXIX-XXXVIII. 


In  seinen  Beobachtungen  über  die  Anneliden  der  Insci  St.  Catharina 
an  der  Kttstc  von  Brasilien  ^)  erwähnt  Dr.  Fritz  Müllbr  in  Kürze  unter 
dem  Namen  »Magelona  papillieomis«  eine  merkwürdige  Form  mit  flachem 
Kopflappen,  zwei  langen  mit  cylindrischen  Papillen  versehenen  Tentakeln, 
mit  Körperchen  führendem  Blute  und  anderen  Merkmalen,  die  auf  das 
Genaueste  mit  dem  britischen  Anneliden  übereinzustimmen  scheinen, 
welche  den  Gegenstand  der  folgenden  Ausführungen  bildet. 

Der  Nächste,  der  auf  diese  Form  Bezug  nahm,  war  Dr.  Ed.  Clapä- 
RfeDB,  in  seiner  Mittheilung 2]  über  eine  von  ihm  bei  St.  Vaast  la  Hougue, 
an  der  Westküste  Frankreichs,  gefundene  Larve. 

Die  gleiche  eigenthttmliche  Art  jedoch,  wie  sie  von  dem  ersterwähn- 
ten Autor  angezeigt  wurde,  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  von  dem 
verstorbenen  Dr.  George  Johnston  in  Berwick  unterschieden  worden  3); 
altein,  da  seine  Beschreibung  erst  4865^),  lauge  nach  seinem  Tode,  ver- 
öffentlicht wurde,  ist  der  Name  (»Maea  mirabiiis«),  den  er  derselben  gab, 
hinfällig.    In  Britannien  hat  sie  sich  in  Menge  bei  St.  Andrews  gefun- 

4)  £iDiges  über  die  AnDelideDfauna  der  Insel  Santa  Catharina  an  der  brasilia- 
nischen Küste,  von  Dr.  Fr.  Müller  (aus  einer  brieflichen  Mittheilung  au  Prof.  Grcbe). 
Archiv  f.  Nalurgesch.  4  858.  p.  244.  Taf.  VI  u.  VII. 

2)  Beobachtungen  über  Anatomie  u.  Entwicklungsgesch.  wirbelloser  Tbiere,  an 
der  Küste  der  Normandie  angestellt.  Leipzig  4863. 

•)  Nach  von  denn  ausgezeichneten  Botaniker  Dr.  Grbville  übersandten  Präpa- 
raten. 

4)  British  Mos.  Gatalogae.  p.  278. 
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den,  desgleichen,  wie  Dr.  Carringtoii  zuerst  bekannt  machte i),  bei 
Soutbport ;  in  der  That  scheint  sie  an  mehreren  Küsten  ähnliche  sandige 
Untiefen  an  und  jenseits  der  Grenze  des  niedrigsten  Wasserstandes  zur 
Ebbezeit  zu  bewohnen  —  in  Gesellschaft  von  Valencinia  Armandi,  Gly- 
cera,  Aricia,  Spio,  Lanice  conchilega  und  der  für  solche  Stellen  charak- 
teristischen Crustaceen-  und  Molluskenfauna. 

Unsere  Magelona  ist  ein  Annelid  von  schlanker  Form,  150 — 200  mm 
Icmfi;,  vorn  blass  rosa,  hinten  (durch  clie  DrUsen  des  verdauenden  Darm- 
abschnittes)  dunkel  grau-grün  gefärbt.  Der  Kopflappen  ist  augenlos, 
merklich  abgeflacht,  durchsichtig,  und  an  den  Rändern  verdünnt,  wie 
ein  zugespitzter  Spatel.  Hinter  einer  Einschnürung  auf  jeder  Seite  des 
Kopfes  kommt  ein  langer  Fühler  zum  Vorschein^  dessen  vordere  Fläche 
Reihen  länglicher,  annähernd  cyltndrischer  Papillen  trägt.  Die  Segmente 
des  Körpers  sind  zahlreich  und  nehmen  nach  hinten  allmälig  an  Grösse 
ab;  das  Ende  bildet  eine  breite  Papille,  die  jederseits  einen  griffeiförmi- 
gen Anhang  hat,  noch  etwas  jenseits  des  Afters. 

Der  Körper  zerrällt  in  zwei  gut  gekennzeichnete  Regionen.  Die  erste 
derselben  (ausser  dem  Kopf)  besitzt  neun  Dop|)elpaare  von  Borslenbttn- 
dein,  und  in  dieser  Hinsicht  findet  eine  Annäherung  an  die  von  Professor 
Ehlers^)  beschriebene  Heterospio  longissima  statt,  bei  der  sich  gleich- 
falls neun  vordere  Segmente  finden.  Die  Borsten  der  unteren  Gruppen 
sind  einfach,  zart,  laufen  spitz  zu  (Taf.  XXIX,  Fig.  i)  und  haben  so 
einen  grösseren  freien  Thetl  und  eine  ausgesprochnere  terminale  Krttm- 
munfz,  als  diejenigen  der  oberen  Reihen  (Taf.  XXIX,  Fig.  2j.  Beide  be- 
sitzen seitliche  Verbreiterungen  oder  Säume,  die  jedoch  an  den  oberen 
Borsten  und  am  deutlichsten  weiter  nach  hinten  breiter  sind.  Die  leUk>- 
ren  sind  auch  zahlreicher. 

Die  neunte  Borslenreihe  (Taf.  XXXHl,  Fig.  2  ß)  hat  eine  besondere 
Abänderung  erfahren.  Jede  der  vier  breiten  fächerförmigen  Gruppen 
besteht  aus  schlanken  durchscheinenden  Borsten  mit  erweitertem  Eude 
und  fadenförmigem  Fortsalz.  Die  Verbreiterung  am  Ende  scheint  durch 
eine  Modification  der  Säume  gebildet  zu  werden,  und  es  lassen  sich  ver^ 
schiedene  Stufen  der  Entwicklung  hierbei  verfolgen.  So  ist  auf  Taf.  XXIX, 
Fig.  3,  von  der  ventralen  Reihe  eine  von  denjenigen  Borsten  dargestellt, 
welche  den  wenigen  einfachen  mit  den  vorderen  Büscheln  übcrcinstim- 
ujendcu  Borsten  (mit  breiten  Säumen)  am  nächsten  stehen,  sofern  die 
Erweiterung  am  Ende  vergleichsweise  unbedeutend  ist. 

An  die  vorhergehenden  schliessen  sich  solche  mit  einem  breiteren 


4)  Procccd.  Lit.  et  Philos.  soc.  Manchester.  IV.  4  865.  p.  485. 
2)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXV.  p.  60. 
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Ende  (Taf.  XXIX,  Fig.  4);  und  weiter  siösst  man  auf  die  deutlich  mar- 
kirte  Reihe  (Fig.  5  und  6),  bei  welcher  die  Achse  oder  der  Schaft  nniie 
dein  Ende  zu  einer  feinen  Spitce  ausläuft,  während  die  Säume  sich  als 
breite  Ränder  fortsetzen  und  zu  der  durchscheinenden  Erweiterung  mit 
dem  fadenförmigen  Fortsatz  zusammenfliessen.  Rei  den  dorsalen  Grup- 
pen besteht  eine  Neigung  zur  Rilduog  der  einfachen  Rorsten  nur  an  den 
beiden  Enden  der  Reihe,  wogegen  der  Rest  aus  solchen  mit  dem  erwei- 
terten durchscheinenden  Ende  besteht.  Die  Rorsten  dieses  neunten  Seg- 
ments dürften  wohl  homolog  sein  den  besonderen  Formen  am  dritten 
Segment  bei  Disoma,  am  vierten  bei  den  Chaetopteriden  und  am 
fünften  bei  Polydora;  vielleicht  dienen  sie  dem  Thiere  mit  dazu, 
seinen  vorderen  Theii  behufs  Athmung  und  Ernährung  aus  dem  Sand 
in  das  umgebende  Wasser  vorzuschieben,  wie  sie  auch  während  der 
beim  Rohren  stattfindenden  Bewegungen  des  Kopfendes  und  des  vorde- 
ren Körperabschnilts  eine  treffliche  Stütze  abgeben. 

Hintek*  dem  vorgenannten  Segment  ist  jedes  folgende  beiderseits 
mit  zwei  Reihen  von  Hakenborsten  ausgerüstet.  Dieselben  stimmen  alle 
in  ihrem  Rau  überein,  es  sind  mit  flügelarligen  Säumen  umrandete 
Haken  (Taf.  XXIX,  Fig.  7  und  vom  lebenden  Thier  Fig.  9)  mit  zweige- 
theilter  Spitze  (Fig.  8  von  hinten  gesehen),  von  weichen  die  vordersten 
breitere  Flügel  haben.  Sieht  man  sie  von  vorn,  so  bilden  die  letztereu 
einen  vollständigen  Rügel,  indem  sie  sieh  oben  zu  einem  durchscheinen- 
den Rogen  vereinigen. 

An  dem  hinteren  Abschnitt  des  Körpers  tritt  ein  Rüsche!  einfacher 
gekrümmter  Rorsten  (Taf.  XXIX,  Fig.  12  6)  als  eine  Art  Stütze  je  für 
den  Stiel  der  lateralen  Lamellen  auf.  Ausserdem  ragt  in  derselben 
Gegend  hinter  dem  Stiel  der  Lamelle  ein  sehr  feiner  Rüschel  von 
schlanken  Haarborsten  hervor,  der  nur  bei  sorgfältiger  Untersuchung 
des  lebenden  Thieres  zu  sehen  ist.  Es  ist  schwer  anzunehmen,  dass 
diese  die  Enden  der  vorgenannten  seien,  doch  lassen  sich  au  den  hei^e- 
stellten  Präparaten  keine  anderen  erkennen.  Dieselben  sind  wahrschein- 
lich homolog  den  eigenthümlich  verborgenen  spitzigen  oder  asbestartigen 
Rorsten  bei  Polydora. 

In  dem  vorderen  Abschnitt  des  Körpers  befinden  sich  die  Rorsten 
und  Fortsätze  an  dem  vordersten  Ende  jedes  Segments,  dicht  an  der 
Verbindungsstelle  der  Segmente.  Die  neunte  Reihe  (Taf.  XXX,  Fig.  7  ß 
und  Taf.  XXXV,  Fig.  4  ß)  nimmt  einen  kammarligen  Vorsprung  ein, 
nahe  der  Mitte  des  äusserst  kurzen  Segmentes.  In  dem  hinteren  Körper- 
abschnitt sind  die  Haken  zuerst  gegen  den  vorderen  Rand  des  Segmen- 
tes angebracht,  dann  rücken  sie  allmälignach  hinten,  bis  sie  schliesslich 
—  lateralwärts  —  den  hinteren  Rand  jedes  Segmentes  erreich  en. 
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Die  anatomische  Betrachtung  von  Magelona  mag  füglich  in  folgende 
Kapitel  eingetheilt  werden : 

I.  Die  Haut,  bestehend  in  4]  der  Cuticula  und  8)  der  Hypodermis. 
II.  Das  Muskelsystem.  III.  Der  Verdauungstractus  einschliesslich  des 
Rüssels.  IV.  Das  Geßlsssystem.  V.  Die  Leibeshöhle  und  ihre  Flüssig- 
keit. VI.  Das  Nervensysten.  VII.  Die  Ftlhlercirren.  VIII.  Die  Geschlechts- 
apparate. 

I.  Die  Haut. 

4)   Die  Cuticula. 

Am  Kopflappen  bildet  die  Cuticula  (c)  eine  starke  durchscheinende 
Hülle  (Taf.  XXX,  Fig.  4,  i  und  die  folgende) ,  welche  dorsal  in  der  Me- 
dianlinie am  mächtigsten  ist,  wahrend  sie  gegen  den  lateralen  Rand 
jederseits  sich  verdünnt.  An  der  ventralen  Fläche  trifft  man  die  gleiche 
Anordnung,  nur  ist  diese  Ilautschicht  hier  merklich  dünner.  Nach  vom 
von  der  MundOffnung  wächst  die  Dicke  der  Cuticula  in  der  mittleren 
ventralen  RegioU;  besonders  hinter  der  Trennungsstelle  der  centralen 
Längsrouskeln  (Taf.  XXX,  Fig.  4  c).  Dann  nimmt  sie  an  Dicke  ab  und 
setzt  sich  continuirlich  in  die  oberflächliche  Lage  der  Mundgegond  fort, 
bei  der  sie  weiter  betrachtet  werden  soll.  Gegen  das  hintere  Ende  des 
Kopflappens  tritt  an  der  Körperwand  unter  den  sich  verschmälernden 
seitlichen  Ausbreitungen  {w) ,  welche  hier  gleichfalls  eine  dickere  Decke 
haben,  als  vorn,  eine  ansehnliche  Lage  auf.  An  dem  vorderen  Abschnitt 
des  Körpers  bildet  die  Cuticula  eine  deutlich  unterschiedene  Lage^  ob- 
gleich sie  verhältnissmässig  dünner  ist,  als  am  Kopflappen.  Im  Ganzen 
genommen  ist  sie  am  dünnsten  an  den  lateralen  Partien  und  an  den 
Lamellen  jenseits  der  Stiele,  während  sie  an  der  ventralen  Fläche  unter 
dorn  Nervenstrang  und  gegen  die  Medianlinie  die  grösste  Dicke  erreicht. 

Betrachtet  man  das  lebende  Tbier  von  der  Bauchfläcbe,  so  sieht 
mau  die  am  5.,  6.,  7.  und  8.  Segment  vorhandenen  kleinen  Wulste  der 
Hypodermis  —  gerade  vorder  queren  Theilung  der  Ruder  —  eine  deut- 
liche Ausbiegung  der  Cuticula  nach  vorn  in  der  Medianlinie  bedingen 
(Taf.  XXIX,  Fig.  43  cp).  Die  Erhebung  am  vierten  Segment  ist  undeut- 
lich, und  die  am  achten  ist  geringer,  als  diejenige  am  siebenten.  An 
dem  letzteren  (Taf.  XXIX,  Fig.  43)  bemerkt  man  jederseits  einen  schräg 
nach  hinten  laufenden  blassen  Streifen  (t),  weicher  mit  dem  der  ande- 
ren Seite  in  der  Mittellinie  zusammentrifi't ;  von  der  Verbindungsstelle 
setzt  sich  ein  einfaches  in  der  Mitte  gelegenes  Band  nach  rückwärts  fort. 
Wahrscheinlich  wird  dadurch  die  Vereinigung  der  neuralen  Canäle  an- 
gedeutet. 
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In  der  zweitOD  oder  hinteren  Abiheilung  des  Körpers  ist  die  Cuticula 
dünner,  als  in  der  ersten ;  die  stärkste  Partie  befindet  sich  in  der  Mittel- 
linie der  Bauchflüche,  wo  der  Nervenstrang  gelegen  ist.  Am  Schwanz- 
ende zeigt  sie  eine  bedeutende  Verdünnung. 

Die  Cuticula  (mit  der  Hypodermis)  legt  sich  bei  der  Zusammen- 
ziehung in  sehr  regelmassige  Falten.  Poren  lassen  sich  an  dieser  augen- 
scheinlich structurlosen  Haut,  selbst  an  den  günstigsten  Partien,  wie  an 
der  die  Enden  der  Tentakel  und  die  Papillen  dieser  Organe  überziehen- 
den Cuticula,  nur  sehr  schwer  erkennen ;  hingegen  ist  die  Cuticula  des 
vorderen  Körperabschnittes  mit  sehr  feinen  Spitzen  besetzt.  Im  Leben 
zeigt  die  Oberfläche  der  Cuticula  ziemlich  viele  feine  Palpocile. 

Mehr  als  jede  andere  verleiht  diese  Hülle  der  Oberfläche  der  Anne- 
liden Festigkeit  und  Elasticität,  und  unterscheidet  sie  dadurch  von  der 
znrten  bewimperten  Haut  der  Nemertinen  (oftmals  trifll,  wie  in  diesem 
Fall,  starke  Entwicklung  der  Cuticula  zusammen  mit  völliger  Abwesen- 
heit von  Cilien).  Anstatt  jener  Zersetzung  der  Oberfläche,  welche  so 
leicht  bei  den  letzteren  Platz  greift;  findet  man  hier  oft,  dass  die  feste 
hyaline  Cuticula  die  zerfallenen  und  zu  Brei  gewordenen  inneren  Ge- 
webe wie  in  einem  Sack  zusammenhält. 

Bei  unserer  Form  ist  die  Cuticula  durch  ihre  Mächtigkeit  am  Kopf 
und  an  dem  vorderen  Abschnitt  des  Körpers  ausgezeichnet;  sie  wird  da- 
durch in  den  Stand  gesetzt,  der  Reibung  zu  widerstehen,  die  mit  einer 
so  beweglichen  Lebensweise  im  Sand  notbwendig  verknüpft  ist.  Clapa- 
RtoB  bemerkt,  dass  die  sesshaflen  Anneliden  durch  die  Zartheit  dieser 
Hülle  charakterisirt  seien,  und  er  schreibt  diese  Beschaflenheit  dem  be- 
sonderen Schutz  zu,  der  ihnen  durch  ihre  Röhren  gewährt  wird.  Die 
Lebensweise  der  Magelona  dürfte  die  Structurverschiedenheiten  er- 
klären, welche  in  dieser  Hinsicht  zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinte- 
ren Abschnitt  des  Körpers  obwalten.  Dieselbe  scheint  auch  zu  beweglich 
zu  sein,  als  dass  sich  äussere  Parasiten  (Infusorien  etc.)  anheften  könnton, 
welche  bei  Nephthys  und  anderen  im  Sande  wühlenden  Formen  sich  so 
gewöhnlich  finden. 

2)  Die  Hypodermis. 

Die  Hypodermis  bildet  einen  sehr  grossen  Tbeil  der  das  flache  Kopf- 
ende ^)  zusammensetzenden  Grube,  indem  sie  die  ganze  nach  aussen  von 
den  vier  Muskelabtheilungen  befindliche  Partie  einnimmt;  und  wenn  das 
Kopfende  seine  volle  Entfaltung  erreicht,  kommt  die  laterale  Ausdehnung 

1)  Rauzania,  eine  von  Clapar^dk  unter  die  Cbaetopteriden  aufgenommene  Form, 
bat  ein  sehr  grosses  zweilappiges  flaches  Kopfende.  Les  Annei.  chetopodes  du  Golfe 
deNaples.  Supplement,  p.  426.  Taf.  XI,  Fig.  4. 
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der  Hypodermis  an  Breite  beinahe  der  ganzen  Muskelregion  gleich.  Die 
seitliche  Ausbreitung  ist  während*  des  Lebens  oft  tief  gefurcht  und 
zeigt  ausserdem  gewisse  seeundäre  Falten  innerhalb  des  Randes  —  Ver- 
hältnisse, weiche  zu  der  Verniuthunp:  führen  können,  dass  sie  keine 
Muskelfasern  enthält.  Nach  vorn  von  der  Ausweitung  am  Ursprung 
jedes  Tentakels  erscheint  am  Rande  eine  halbmondförmige  Falte  mit  nach 
aussen  gerichteter  Concavitat  (Taf.  XXXIV,  Fig.  3  hf  und  Taf.  XXXV, 
Fig.  S/r/*).  Die  Hypodermis  [hp]  ihrerseits  bildet  vorn  zwischen  den 
mittleren  Muskelzügen  eine  keilförmige  Masse  (Taf.  XXXIV,  Fig.  3).  Sind 
die  Muskelabtheilungen  völlig  ausgebildet,  so  knnn  das  Kopfende  in  eine 
mittlere  Region  und  zwei  seitliche  eingelheilt  werden,  obgleich  selbstver- 
ständlich das  Gewebe  ein  vollkommen  continuirliches  ist.  Dorsal  bildet 
die  Hypodermis  ein  ziemlich  gleichförmiges  Band  von  Zellen  und  Körn- 
chen, das  auf  einem  verticalen  Querschnitt  zahlreiche ,  ungefähr  senk- 
rechte Streifen  zeigt.  Die  ventrale  Hypodermis  (Taf.  XXX,  Fig.  2  hp'] 
ist  gegen  die  Medianlinie  hin  am  mächtigsten,  sie  verdünnt  sich  jeder- 
seits  zu  einem  blossen  Streifen  unter  dem  äusseren  Muskel  und  dehnt 
sich  dann  in  der  lateralen  Region  wieder  aus.  Die  symmetrischen 
Streifen  des  mittleren  Thciles  (welcher  dichter  und  körniger  ist,  als  der 
übrige)  ziehen  jederseits  abwärts  und  einwärts,  dann  auswärts  gegen 
den  eingeengten  Theil  unter  dem  äusseren  Muskel.  Die  laterale  Partie 
[w]  hat  jederseits  die  Form  eines  lauzenartigen  Fortsatzes;  die  breite 
Basis  grenzt  an  den  convexen  Rand  der  Muskelabtheilung,  von  wo  eine 
chitinöse  Platte  in  der  Mitte  nach  auswärts  verläuft.  Das  Gewebe  der 
Hypodermis  ist  an  dem  basalen  oder  breiten  Theil  locker,  und  wird  in 
den  Präparaten  gegen  den  freien  Rand  hin  mehr  kömig.  Auf  einem  ver- 
ticalen Querschnitt  erstrecken  sich  die  zarten  Bindegewebsfasern  von 
der  centralen  chitinÖsen  Platte  dorsalwärts  nach  oben  und  aussen  und 
ventralwärts  nach  unten  und  aussen;  das  Ganze  gewährt  den  Anblick 
eines  Blattes  mit  Mittelrippe  und  Adern.  Am  äusseren  Rande  trifll  man 
eine  fächerartige  Anordnung  der  Fasern.  Auf  verticalen  Längsschnitten 
erscheint  ein  ähnliches  Bild,  obwohl  in  diesem  Falle  das  Blatt  nahezu 
linear  ist.  Weder  in  dem  lateralen ,  noch  in  einem  anderen  Theil  der 
Hypodermis  des  Kopfendes  findet  sich  eine  Spur  von  Capillaren. 

Weiter  nach  hinten  nimmt  das  Gev^ebe  der  ventralen  Hypodermis 
an  Masse  zu,  seine  Structur  wird  deutlicher  faserig  und  bald  dringt  es 
nach  aufwärts,  so  dass,  wie  dies  vorn  der  Fall  war,  die  mittleren  Muskel- 
bezirke durch  dasselbe  geschieden  werden.  In  dem  breiten  Zwischen- 
raum zwischen  den  letzleren  halten  die  Fasern  der  Hypodermis  eine  be- 
stimmte Verlaufsrichtung  ein  (Taf.  XXX,  Fig.  4).  Auf  der  doi^salen  Seite 
streichen  sie  von  dem  Guticularsaiun  abwärts  und  auswärts  nach  der 
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inneren  Muskelabtheilung,  und  einige  wenige  der  inneren  Fasern  ziehen 
unten  nach  dem  Raum  für  die  Blutgefilsse.  Auf  der  ventralen  Seite  sind 
sie  von  dem  letzteren  und  aussen  von  dem  chitinösen  Fortsatz  nach  ab- 
wärts und  einwärts  gegen  die  Guticula  gerichtet.  Diese  Fasern  können 
mit  dazu  dienen,  die  Muskelabtbeilungen  während  der  verschiedenen 
Bewegungen  des  Kopflappens  in  ihrer  Lage  zu  erhalten,  und  geben 
dieser  Gegend  Festigkeit.  Die  ventrale  Hypodermis  nimmt  noch  weiter 
an  Umfang  zu  und  stellt  dann  in  der  Mittellinie  ein  kleines  oblonges  Feld 
über  der  Guticula  dar.  Dies  ist  der  Vorläufer  des  grossen  quer  gedehn- 
ten Raumes  (Taf.  XXX,  Fig.  5  cA),  der  unmittelbar  dahinter  folgt.  Uebor 
diesem  letzteren  Raum  ist  die  Hypodermis  [h]  durch  etwas  isolirte  Bänder 
von  Fasern  vertical  gestreift,  und  überall  treten  zahlreiche  granulirte 
Zellen  auf,  besonders  oben  in  der  mehr  opaken  centralen  Partie.  Wenn 
die  letztere  ihre  volle  Entwicklung  erreicht  hat,  lassen  sich  an  dem 
grossen  dorsalen  Feld  mit  seiner  dicken  Cuticulardecke  zwei  Theile 
unterscheiden  (Taf.  XXXIV,  Fig.  4)  — eine  obere  zellig-kOrnige  und  eine 
untere  faserig-körnige  Region,  welche  von  Seite  zu  Seite  sich  zwischen  den 
Resten  des  centralen  Längsmuskels  ausdehnen.  Die  Fasern  verfoiij;en 
vorzugsweise  eine  quere  Richtung,  doch  ziehen  einige  (die  offenbar  zu 
der  oben  erwähnten  verticalen  Reihe  gehören)  rechtwinklig  zu  diesen 
von  oben  nach  unten  zu  der  Decke  des  Raumes.  Die  ventrale  Hypoder- 
mis ist  nun  viel  lockerer  und  die  Guticula  dünner,  und  es  sind  Anzeichen 
dafür  vorhanden,  z.  B.  die  laterale  Faltung,  dass  der  Mund  in  der  Nähe 
ist.  Die  (auf  dem  Querschnitt  flügel-ähnlichen)  seitlichen  Ausbreitungen 
des  Kopfendes  werden  gleichfalls  beträchtlich  kleiner,  ihre  vorher  lanzen- 
förmige  Gestalt  ändert  sich  in  eine  mehr  oder  weniger  cylindrische 
(Taf.  XXXI,  Fig.  3  t^]  und  weiter  gewinnen  sie  durch  eine  Einschnü- 
rung an  der  Basis  ein  keulenartiges  Aussehen.  Die  Guticula  dieser  Aus- 
breitungen ist  dorsal  dicker  als  ventral ;  und ,  während  die  chitinöse 
Raphe  statt  in  der  Mitte  der  Fortsätze  im  unteren  Drittel  ihren  Platz 
nimmt,  behalten  die  Fasern  der  Hypodermis  die  gleiche  Anordnung  bei, 
wie  vom.  Unmittelbar  hinter  dem  oben  besprochenen  queren  Raum 
und  in  einer  Linie  mit  dem  Anfang  der  dorsalen  Längsmuskeln  nimmt 
die  Hypodermis  gegen  die  Basis  der  Ausbreitung,  ziemlich  an  der 
dorsalen  Wölbung,  an  Dicke  zu  und  breitet  sich  noch  einmal  aus,  be- 
vor über  den  dorsalen  Längsmuskeln  eine  entschiedene  Verengerung 
eintritt  (Taf.  XXXI,  Fig.  3).  Von  dem  unteren  Rande  der  Basis  der  seit- 
lichen Ausbreitung  her  stösst  ein  cbitinöses  Septum  unter  etwas  spitzem 
Winkel  mit  der  Raphe  zusammen  und  trennt  so  einen  engen  Streifen 
Hypodermis  ab ;  zu  diesem,  sowie  zu  dem  grossen  unter  der  Ausbrei- 
tung vorragenden  Lappen  verhält  es  sich  wie  eine  Scheidewand.    Die 
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ventrale  Hypoderrois  ist  nunmehr  mit  der  faltigen  Oberfläche  der  Hund- 
gegend (bm)  verschmolzen. 

Die  lateralen  Ausbreitungen  des  Kopfendes  nehmen  weiter  an  Grösse 
ab  und  werden  (auf  dem  Querschnitt)  zu  einfachen  Fortsätzen,  in  wel- 
chen die  Baphe  kaum  zu  sehen  ist,  um  dann  zu  verschwinden  (Taf. 
XXXIy  Fig.  7  t^).  Sie  entspringen  von  einer  dicken  Hypodermismasse, 
welche  durch  gewisse  grosse  Areolen  sich  auszeichnet  und  welche  dor- 
salwHrts  bis  zur  Mittellinie  hin  geringer  wird.  Ein  schmaler  Zapfen  von 
Ilypodermis  zieht  entlang  dem  jetzt  nur  schwach  vortretenden  Fortsatz 
nach  abwärts  unter  die  Ausbreitung  und  erweitert  sich  dann  zu  einer 
knolligen  ventralen  Masse,  welche  den  Nervenstrang  mit  seinem  (innen 
gelegenen}  Neuralcanal  einschliesst.  Durch  einen  schmalen  Streifen 
setzt  sie  sich  ferner  mit  der  Buccalregion  in  Verbindung.  Die  Ausbrei- 
tung schrumpft  bald  zu  einem  stumpfen  Fortsatz,  und  die  Hypodermis- 
Verbindung  zwischen  dorsaler  und  ventraler  Region  verlängert  sich. 
Die  ventrale  Hypodermis  nimmt  gleichfalls  an  Masse  zu,  und  die  um- 
hüllende Cuticula  ist  dicker  geworden.  Am  Ursprung  der  Tentakel  bil- 
det die  Hypodermis  des  Kopflappens  eine  Wölbung  über  deren  Basis 
(kh  Taf.  XXXIV,  Fig.  3  und  Taf.  XXXV,  Fig.  2),  deren  äusserer  Rand 
dick  ist,  während  die  innere  Partie  mehr  durchsichtig  erscheint.  In 
mancher  Ansicht  täuscht  sie  eine  Oeffnung  vor. 

Hinter  der  oralen  Region  bildet  die  Hypodermis  noch  einen  voll- 
ständigen Ring.  Ein  schmaler  Bogen  zieht  sich  über  den  Rücken,  aber 
an  jeder  Seite  erweitert  sich  die  Hypodermis  und  erstreckt  sich  in  Ab- 
ständen in  die  lateralen  Lamellen  hinein,  welche  mit  Ausnahme  der 
zarten  Cuticulahüile  beinahe  ganz  aus  diesem  Gewebe  bestehen.  Eine 
ziemlich  dicke  Lage  verläuft  nach  unten  von  der  lateralen  Region  und 
über  den  ventralen  Längsmuskel;  an  der  ventralen  Fläche  desselben 
nintmt  sie  an  Dicke  zu,  um  den  Nervenstamm  zu  schützen ,  welcher  in 
der  Höhlung  dicht  neben  dem  schrägen  Muskel  liegt.  Die  Lage  w^ird 
dann  gegen  die  Mittellinie  hin  allmälig  dünner  und  befolgt,  nachdem  sie 
diese  überschritten,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  dieselbe  Anordnung. 
Der  Neuralcanal  liegt  jetzt  auf  der  ventralen  Seite  des  Nervenstammes. 
In  der  dicken  Lage  der  lateralen  Partie  des  Rückens  sind  die  Fasern  der 
Hypodermis  nach  oben  und  aussen  gerichtet,  während  die  Fasern  in  den 
ventralen  Massen  bei  den  Nervenstämmen  nach  auswärts  und  abwftrts 
laufen.  Das  Nervenfeld  der  Hypodermis  nimmt  bald  eine  ganz  ventrale 
Lage  ein,  und  der  Neuralcanal  liegt  nach  unten  und  innen  von  dem 
Nerven.  Der  letztere  ist  femer  durch  eine  Cuticulalage  gedeckt,  weiche 
dicker  ist,  als  diejenige  am  Rücken.  Gerade  unter  den  unteren  Borsten- 
hündeln  (an  dem  unteren  Rand  der  Anheftung  ddä  schiefen  Muskels]  tritt 
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vom  vierten  bis  ungefähr  zum  achten  Segment  eine  ziemlich  constante 
Falle  der  Hypodermis  und  Guticula  auf,  und  auf  dem  Querschnitt  er- 
scheint hier  eine  Lücke  (oder  ein  Canal)  in  der  Hypodermis  (Taf.  XXXII; 
Fig.  4  I  und  Taf.  XXXIII,  Fig.  4  t) .  Die  körnige  Masse  zunächst  dem  Ba* 
salgewebe  bat  an  diesem  Punkte  gleichfalls  zugenommen. 

Die  hauptsächlichste  Veränderung,  welche  in  dem  vorderen  Ab- 
schnitt des  Körpers  erfolgt,  ist  die  allmälige  Verkleinerung  des  Hypoder- 
misfeldes  zwischen  den  Nervensträngen.    Die  Neuralcanäle  verlassen  die 
letzteren  und  gleiten  einwärts  gegen  die  Mittellinie ;  zuerst  gelangen  sie 
unter  die  convexen  Bäuche  der  queren  Muskeln,  und  vereinigen  sich 
dann  in  der  Mitte.    Die  Nerven  haben  ihre  Lage  noch  zu  beiden  Seiten 
unter  der  Anheftungsstelle  der  verticalen  und  schrägen  Muskeln.    Hin- 
sichtlich der  Anordnung  der  übrigen  Theile  der  Hypodermis  mag  er- 
wähnt sein,  dass  ausser  der  Zunahme  um  die  Nervenstränge  weitere 
Verdickungen  in  den  Präparaten  an  gegenüberliegenden  Punkten  der  dor- 
salen  Region  (nämlich  an  dem  dorsalen  Ende  des  verticalen  Muskelbandes) 
auftreten.  Die  Verkürzung  und  Verdünnung  des  queren  ventralen  Muskels 
gegen  das  hintere  Ende  der  Gegend  gestattet  den  Nervensträngen  sich 
einander  zu  nähern;  in  derThat  bleibt  zwischen  ihnen  und  dem  medianen 
Neuralcanal  nur  wenig  Hypodermis  übrig.    Am  neunten  Segment  (Taf. 
XXXll,  Fig.  5  und  Taf.  XXXIH,  Fig.  2)  theilt  sich  die  dorsale  Hypodermis 
in  eine  schmale  Lage  über  den  Muskeln  und  die  zwei  grossen  dorsalen 
Lamellen.    Die  Hypodermis  an  der  Seitenwand  des  Körpers  hat  an  Dicke 
abgenommen  die  ventrale  hingegen  ist  nicht  weiter  verändert.    Weiter 
nehmen  die  grossen  unteren — seitlichen  Lamellen  die  Körperwand  ein  und 
beschränken  die  ventrale  Hypodermis  auf  ein  schmaleres  Feld.   Schliess* 
iich  wird  die  dorsale  Lage  dünner  und  dehnt  sich  nach  aussen,  so  dass 
das  Verhalten  eingeleitet  wird,  welches  in  der  hinteren  Region  statt  hat 
(Taf.  XXXIII,  Fig.  3).    Hier  findet  man  eine  sehr  dünne,  feste,  körnige 
Hypodermislage  über  den  dorsalen  Längsmyskeln ,  mit  einem  tieferen 
Keil  in  der  Mittellinie,  und  eine  wenig  breitere  Partie  an  den  Seiten,  wo 
sie  mit  den  Lamellen  zusammentrifft.    Die  Seitenwand  hat  einen  deut- 
licheren und  in  den  Präparaten  lockeren  zelligen  Streifen  (Dank  dem 
Verschwinden  der  stäbchenförmigen  Körperchenj;  die  ventrale  Lage  ist 
dichte  und  etwas  breiter.    Die  Nerven  (n)  sind  so  nahe  zusammenge- 
kommen, dass  der  Neuralcanal  (^j  unter  dieselben  gedrängt  wird.    Die 
Fasern  der  Hypodermis  ziehen  jederseits  —  im  contrahirten  Zustand  — 
schräg  nach  unten  und  innen  unter  den  Neuralcanal.    Die  Guticula  ist 
über  den  seitlichen  Regionen  sehr  dünn,  an  der  dorsalen  Seite  etwas 
mächtiger  und  über  dem  Nervenfeld  vergleichsweise  dick. 

Gegen  das  hintere  Ende  bildet  die  Hypodermishülle  eine  sehr  dünne 
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Lage  ttber  den  dorsalen  und  ventralen  Langsmuskeln ;  am  äusseren 
Rande  beider  erfährt  sie  eine  Zunahme,  um  sich  dann  mit  der  dickeren 
lateralen  Hypodermis  zu  vereinigen,  in  welcher  sich  Stäbchenzellen  in 
Menge  finden.  Jederseits  vom  subneuralen  Canal  nimmt  sie  an  Breite 
zu,  wogegen  der  mediane  dorsale  Keil  unbedeutend  ist.  Nabe  dem 
Schwanzende  ist  die  neurale  Hypodermis  wieder  etwas  breiter  und  zieht 
weiter  nach  aussen.  Diejenige  der  lateralen  Regionen  erstreckt  sieh 
ebenfalls  weiter  aufwärts  und  abwärts  und  enthält  grosse  Stäbchen- 
Zellen  in  reichlicher  Menge.  Der  Neuralcanal  verschwindet  gegen  das 
Schwanzende. 

Der  spitz  zulaufende  Schwanz  endet  in  eine  mittlere  abgerundete 
Portion  und  zwei  seitliche  Girren  (Taf.  XXIX,  Fig.  44),  wie  bei  ge- 
wissen anderen  Angehörigen  der  Spioniden.  Jeder  der  letzteren  Fort- 
sätze hat  eine  dünne  Cuticulahttlle,  der  Rest  besteht  aus  Hypodermisge- 
webe  (Taf.  XXIX,  Fig.  15);  die  Zellen  oder  Drtisen  sind  in  einer  ziemlich 
regelmässigen  Weise  angeordnet,  besonders  entlang  dem  hinteren  Rande, 
wo  sie  von  der  Guticuia  nach  unten  und  innen  ziehen.  Die  Zellen  sind 
flaschen-  oder  spindelförmig  und  enthalten  Körnchen  und  Stäbchen.  Die 
Hypodermis  der  Girren  geht  ohne  Unterbrechung  in  die  mittlere  abge- 
rundete Portion  tlber. 

Die  Beschreibung  der  lateralen  Lamellen,  deren  es  jederseits  zwei 
sind,  soll  bei  diesem  Gapitel  ihre  Stelle  finden.  Jede  derselben  (nehmen 
wir  z.  B.  die  vierte  oder  fünfte  hinter  dem  neunten  Borstenbündel)  be- 
sitzt eine  zarte  Cuticulahülle  [Taf.  XXIX,  Fig.  42c),  das  Innere  besteht 
aus  Hypodermisgewebe.  An  der  Basis  der  Lamelle  befindet  sich,  wie 
schon  oben  erwähnt,  eine  Gruppe  einfacher  Borsten,  welche  offenbar  dazu 
dienen,  den  Stiel  zu  verstärken.  In  gewisser  Ansicht  erscheint  in  dem 
letzteren  ein  Canal,  aber  es  konnte  darin  keine  Flüssigkeit  wahrge> 
nommen  werden ;  auch  geht  kein  Gefäss  in  den  Fortsatz. 

Während  des  Lebens  treten  beträchtliche  Gontractionen  an  der  con- 
caven  Seite  auf,  wo  die  gestreiften  Muskelfasern  {fi  und  in  Fig.  46  ms), 
welche  der  Krümmung  der  Borsten  des  Fortsatzes  folgen ,  zuerst  vom 
unteren  Rand  der  oberen  Lamelle  zur  Körperwand  ziehen,  um  sich  dann 
nach  aussen  zum  oberen  Rand  des  unteren  Fortsatzes  zu  wenden. 

In  der  vorderen  Region  sind  die  dorsalen  Lamellen  (Taf.  XXIX, 
Fig.  40),  wie  gewöhnlich,  vom  Rücken  her  betrachtet,  grösser  als  die 
unteren  (Fig.  44),  auch  etwas  mehr  durchscheinend.  Vor  der  Insertion 
der  Borsten  bilden  Guticuia  und  Hypodermis  einen  Wulst.  Während  die 
untere  Lamelle  selbst  kleiner  ist,  sind  ihre  Borsten  grösser.  Die  Lamel- 
len des  neunten  Körpersegments  ragen  weit  vor,  und  zwischen  ihnen 
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und  den  davor  befindlichen  Wülsten  treten  die  Borsten  heraus.  An  den 
hinteren  Segmenten  (Taf.  XXXIII,  Fig.  3]  stellt  jede  Lamelle  einen  brei- 
ten fächerförmigen  Fortsatz  der  KOrperwand  dar,  und  ein  Wulst  an  der 
Basis  trägt  die  Haken.  Zu  den  Lamellen  kommt  hier  noch  an  der  Innen- 
seite jeder  Hakenreihe  eine  kleine  kegelförmige  Hypodermispapille,  pd 
(welche  am  lebenden  Thier  auf  den  ersten  Blick  der  Spitze  eines  Dorns 
gleicht) .  Gegen  den  Schwanz  hin  nehmen  sie  ein  fadenförmiges  Aus- 
sehen an,  und  ihre  Structur  nähert  sich,  wie  Schnitte  lehren,  derjenigen 
der  Gaudalcirren. 

Im  feineren  Bau  gleicht  die  Hypodermis  gar  sehr  der  Haut  der  Ne- 
mertinen.  Sie  zeigt  bei  Druck  einen  Haufen  flaschenförmiger  Zellen  oder 
Drüsen  (Taf.  XXXV,  Fig.  7),  deren  Inhalt  oft  in  Form  heller  (Fig.  4  a) 
und  granulirter  (Fig.  4  6]  Kügelchen , austritt  (die  Figuren  stellen  die 
Trümmer  eines  zerrissenen  Stückes  des  Kopflappens  dar).  Ferner  ent- 
hält sie  eine  ungeheure  Anzahl  von  Stäbchenzellen  oder  Drüsen  (ibid. 
0,  d;  die  Structur  ist  durch  Wasser  ein  wenig  verändert);  dieselben  fin- 
den sich  in  reichlicher  Menge  im  Kopflappen,  bedecken  grösstentheils 
die  ganze  vordere  Region,  setzen  sich  conlinuirlich  entlang  den  Seiten 
in  der  hinteren  Region  fort  und  bilden  ausserdem  hinter  jeder  Haken- 
reihe ein  queres  Band  über  den  Körper.  In  der  Schwanzgegend  sind  sie 
sehr  deutlich. 

Die  meisten  der  sogenannten  granulirten  Drüsen  oder  Zellen 
scheinen  in  der  That  Stäbchenzellen  zu  sein.  Das  Aussehen  der 
letzteren  wechselt  nach  der  Lage ;  denn,  sieht  man  sie  von  einem  Ende 
her  (6),  so  scheinen  sie  granulirt  zu  sein,  während  eine  seitliche  Ansicht 
(c,  d)  die  stangenartigen  Stäbchenkörpereben  aufweist.  Diese  Gebilde 
werden  durch  Druck  rasch  zerstört  und  lassen  sich  an  den  meisten  Spiri- 
tuspräparaten nicht  gut  erkennen.  Man  beobachtet  sie  am  besten  an 
lebenden  oder  doch  frischen  Thieren  in  Seewasser.  Sie  finden  sich  häufig 
bei  den  Spioniden  und  werden  von  Glapar^db  als  stäbchenerzeugende 
Drüsen  bezeichnet.  Uebt  man  einen  Druck  auf  das  hintere  Ende  eines 
frischen  Exempiares,  so  erscheint  die  enorme  Zahl  dieser  Zelten  und 
Körperchen  bemerkenswerth.  Die  letzteren  bilden  oft  sternförmige 
Gruppen  und  durchsetzen  dabei  die  Guticula.  Manche  Zellen  enthalten 
Pigment,  andere  ein  grosses  helles  rundes  Körperchen. 

In  den  Tentakeln  findet  sich  eine  Anzahl  kleiner,  aber  deutlich  gra- 
nulirter Hypodermiszellen,  welche  im  contrahirten  Zustand  an  der  Basis 
unter  dem  mit  Papillen  besetzten  Rand  zwischen  den  Runzeln  der  Guti- 
cula in  Reihen  stehen. 

Bei  einem  Exemplar,  bei  dem  augenscheinlich  eine  Regeneration 
nach  einer  Verletzung  stattfand ,  ging  vom  Rande  des  Kopflappens  ein 
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Hypodermisfortsatz  aus^  welcher  einem  kurzen,  kegelförmigen  Ten- 
takel glich  ^) . 

n.  Das  MaikelsyBtem. 

Das  Muskelsystem  des  Kopfendes  besteht  aus  einem  medianen  und 
einem  lateralen  Paar  von  Längsmuskeln.  Das  mittlere  wird  von  syni> 
metrisch  gelagerten  Muskeln  gebildet,  welche  sich  von)  Ende  des  Kopf- 
lappens (nach  vorn  von  dem  lateralen  Paar)  zum  Mund  erstrecken.  Von 
oben  gesehen  (Taf.  XXXV,  Fig.  2  dms]  ziehen  die  Fasern  durch  den 
grösseren  Theil  der  Muskeln  schräg  nach  hinten  und  innen  gegen  die 
Mittellinie;  aber  nachdem  sie  sich  weiter  rückwärts  getrennt  haben, 
nehmen  die  Fasern  eine  mehr  quere  Verlaufsrichtung  an,  indem  sie  als 
ein  fest  markirter  Zug  in  weit  offenem  Winkel  schräg  von  oben  nach 
unten  und  innen  ziehen. 

Ein  Querschnitt  gerade  durch  die  Spitze  des  Kopflappens  besteht 
aus  Hypodermis  und  Cuticula,  mit  Ausnahme  von  zwei  kleinen  ovalen 
Partien,  w^elche  die  Anheftungsstellen  dieser  durch  einen  Keil  von  Hj-po- 
dermis  weit  getrennten  Muskeln  (Taf.  XXX,  Fig.  4)  darstellen.  Dieser 
Keil  wird  allmälig  kleiner,  so  dass  bald  der  Querschnitt  der  centralen 
Muskeln  den  Anblick  einer  Brille  bietet,  indem  die  Muskeln  (dms)  die 
Augengläser  vertreten,  während  die  BrUcke  ttber  die  Nase  durch  den 
chitinösen  Verbindungsbalkcn  ib)  vorgestellt  wird,  welcher  continuir- 
lieh  in  die  Umhüllung  jedes  Muskels  übergebt. 

Da  das  eben  erwähnte  chitinöse  Basalge  webe  functionell  von  grosser 
Bedeutung  für  den  Kopflappen  ist,  wird  es  gut  sein,  erst  seine  Anordnung 
zu  beschreiben,  bevor  wir  in  der  Betrachtung  der  Muskeln  weiter  fahren, 
mit  welchen  es  innig  verbunden  ist.  Wie  schon  angegeben,  bilden  die 
chitinösen  Stützen  dieser  Region  des  Kopflappens  für  jeden  Muskel  eine 
vollständige  Hülle,  welche  überdies  mit  der  benachbarten  durch  einen 
mittleren  Balken  verknüpft  ist. 

4)  Bei  der  beutigen  VervoUkommnuDg  der  instrumeDtellen  Httlfsmittel  verdieoi 
es  wobl  erwähnt  zu  werden,  dass  sieb,  obgleich  die  meisten  dieser  Vorkehrungeo 
za  Gebot  standen,  doch  für  die  Untersuchung  des  Baues  derartiger  Formen  im  ent- 
wickelten Zustand  nichts  besseres  fand ,  als  die  folgende  einfache  Methode:  Die 
Exemplare  werden  in  absoluten  Alkohol  gebracht,  auf  Stückchen  sehr  feinen  Korkes 
befestigt,  mit  den  letzteren  wieder  in  Alkohol  getaucht,  mit  der  Hand  mit  Hülfe  eines 
scharfen  Rasirmessers  geschnitten  und  in  Calciumchlorid  eingeschlossen.  Geschid[- 
lichkeit  wird  in  der  Regel  den  Beobachter  nicht  befähigen,  an  schlecht  präparirten 
Exemplaren  von  Anneliden  zuverlässige  Untersuchungen  anzustellen.  Sind  die  Ge- 
webe so  zart,  dass  sie  durch  den  Druck  eines  dünnen  Deckglases  verletzt  werden, 
so  ist  es  manchmal  von  Vortheil,  sie  mittelst  fein  geschnittner  Korkstückchen  in  eine 
angemessene  Lage  zu  versetzen. 
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Von  dem  äusseren  Rand  der  obitinOsen  Einfassung  zieht  eine  dünne 
Lamelle  nach  aussen  gegen  das  Ende  der  Hypodermisausbreitung,  und 
repräsentirt  so  (^f  dem  Querschnitt,  z.  B.  Taf.  XXX,  Fig.  1)  die  Klam- 
mern oder  Spangen  der  Brille.    Weiter  nach  hinten  wird  bald  ein  zwei- 
tes Fach  durch  einen  Ring  abgegrenzt,  welcher  dem  äusseren  und  unteren 
Theil  der  ersteren  anliegt  und  das  Ende  der  Blutgefässe,  sowie  unten 
den  Ursprung  der  lateralen  Muskeln  umgiebt.  Von  diesem  äusseren  Ring 
entspringt  die  cbitinöse  Lamelle  der  seitlichen  Ausbreitung.    Indem  die 
inneren  Rander  der  die  mittleren  Muskeln  umhüllenden  chitinösen  Ringe 
allmälig  verschmelzen,  gleicht  ihr  Umriss  auf  dem  Querschnitt  der  Zahl  8, 
wahrend  der  laterale  Ring  ein  jederseits  angefügtes  geräumiges  Fach 
bildet.    Die  Verschmelzung  des  chitinösen  Basalge webes  schreitet  so 
rasch  fort,  dass  gleich  darauf  eine  kronenähnliche  Figur  von  der  Hülle 
der  centralen  Muskeln  gebildet  wird  (Taf.  XXX,  Fig.  2j .   Dorsal  befindet 
sich  ein  leicht  convexer  Bogen,  welcher  sich  in  der  Mittellinie  nach  ab- 
wärts senkt,  um  sich  mit  der  starken  verlicalen  Scheidewand  zu  ver- 
einigen, und  aussen  abwärts  biegt  nach  der  Vereinigungsstelle  mit  der 
Aussenwand  des  äusseren  Faches  und  dem  intermediären  Septum.    Das 
letztere  zieht  nach  unten  und  innen,  um  mit  dem  kurzen  ventralen 
(chitinösen)  Boden  zusammenzustossen,  welcher  in  den  Präparaten  da, 
wo  er  sich  mit  dem  verticalen  Septum  vereinigt,  ein  wenig  nach  auf- 
wärts gerichtet  ist.    Der  äussere  Ring  ist  weit  und  abgerundet,  aber 
dünner,  als  die  Hülle  des  centralen  Muskels.    Er  triflft  auf  den  queren 
Boden  an  der  Vereinigungsstelle  mit  dem  äusseren  Septum  und  um- 
schliesst  jederseits  den  äusseren  Muskel  und  den  besonderen  Raum 
für  die  Blutgefässe,   der  an  dem   Septum    zwischen  ihm   und   dem 
inneren   Fach  gelegen   ist.     Die    kronenartige   Anordnung   des  chiti- 
nösen Basalgewebes  erhält  sich  durch  den  grösseren  Theil  des  Kopf- 
lappens,   obwohl  durch   die  Zunahme  des  lateralen  Faches  und  die 
Lageänderung  des  Geftissraumes  das  Aussehen  der  Umgebung  sich  etwas 
verschiebt.    Das  mediane  und  das  laterale  Septum,  sowie  die  quere  ven- 
trale Platte  sind  die  stärksten  Theile  des  chitinösen  Apparates.   Die  Um- 
hüllung der  äusseren  Abtheilung  und  der  den  Gefössraum  umschliessende 
Ring  sind  dünn. 

Wenn  das  ventrale  Hypodermisgewebe  vor  der  Mundöffnung  eine* 
beträchtliche  Dicke  erreicht,  vertieft  sich  die  obere  mediane  Furche  der 
chitinösen  Krone  durch  Verkürzung  des  Septums  (Taf.  XXX,  Fig.  3); 
bald  wird  wieder  die  Achterform  angenommen,  indem  das  laterale  Sep- 
tum in  seinem  mittleren  Drittel  über  dem  jetzt  in  seiner  besonderen 
Chitinhüile  nach  unten  vorragenden  Gefössraum  beinahe  horizontal  ver- 
läuft. Beide  Fächer  werden  merklich  kleiner,  und  schliesslich  (Taf.  XXX, 
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Fig.  4)  trennen  sich  die  mittleren,  so  dass  sie  dann  tn  jeder  Seite  von 
der  centralen  Hypodermis  mit  dem  zugehörigen  lateralen  eine  Achterfigar 
bilden.  Der  Ghitinring  für  den  centralen  Muskel  ist  jinregelmässig  ge- 
rundet, und  besitzt  eine  feste  Schleife  für  die  unten  angefügten  Blutge- 
fässe, während  der  äussere  noch  die  laterale  Lamelle  abgiebt. 

Es  rückt  dann  die  Ghitinhülie  der  Blutgefässe  nach  dem  inneren  und 
unteren  Rand  des  centralen  Muskelfeldes  und  entsendet  einen  Balken,  um 
sich  mit  derjenigen  der  gegenüberliegenden  Seite  zu  vereinigen.  Die 
chitinösen  Stützen  des  Gefässraumes  und  dieSepta  zwischen  den  Muskel- 
räumen sind  stark  entwickelt.  Endlich  verschwindet  die  mittlere  Muskel- 
hülle und  lässt  am  Ursprung  der  Tentakeln  nur  das  äussere  Fach  übrig. 
Dieses  entsendet  nach  auswärts  einen  Fortsatz  zur  Basis  der  Tentakeln 
und  einen  anderen  von  der  gleichen  Stelle,  um  die  ventrale  Guticula  zu 
erreichen ;  zwischen  diesen  liegt  das  Nervenfeid  der  Hypodermis  und  der 
Neuralcanal  (nach  oben  und  aussen).  Die  Ghitinhülie  umschliesst  den 
äusseren  Muskel  nicht  dicht,  sondern  es  entsteht  nach  und  nach,  indem 
sie  ihre  untere  Spange  nach  oben  und  innen  wendet,  ein  beträchtlicher 
Zwischenraum  (Taf.  XXXI,  Fig.  4 — 7).  Darauf  setzt  sich  die  chitinöse 
Lage  als  die  äussere  Stütze  des  Muskels  (Im)  nach  rückwärts  fort  und 
mag  für  jetzt  verlassen  werden. 

Das  chitinöse  Basalsystem  bildet  so  eine  Art  inneres  Skelet  für  das 
ganze  Kopfende.  Es  giebt  dem  Organ ,  zusammen  mit  der  Guticula, 
Festigkeit  bei  seinem  unaufhörlichen  Wühlen  im  Sand,  es  stützt  seine 
Muskeln  und  beschränkt  (anstatt  einer  circulären  Schicht)  ihre  Bewegung 
auf  die  günstigste  Richtung ;  es  verleiht  den  nachgiebigen  Geweben  des 
Kopfendes  durch  seine  biegsamen  Platten  —  noch  mehr  als  die  Balken 
eines  Schiffes  —  die  nöthige  Widerstandskraft  und  schützt  die  Blutge- 
fässe. Ueberdics  giebt  der  continuirliche  Zusammenhang  zwischen  der 
Basis  der  Tentakeln  und  der  chitinösen  Stütze  der  ventralen  Längsmuskeln 
dem  System  eine  Vollkommenheit,  welche  in  bewundernswürdigster 
Weise  die  ganze  vordere  Region  ihren  speciellen  Functionen  anpasst. 

Die  mittleren  Längsmuskeln  —  um  nun  in  deren  Beschreibung  fort- 
zufahren —  erweisen  sich  nicht  als  einfache  Bänder,  sondern  sie  wirken, 
nach  ihrer  Ghitinhülie  und  nach  der  Anordnung  der  Fasern  zu  schliessen, 
in  gewisser  Ausdehnung  ebenso  in  schräger,  als  in  longitudinaler  Rich- 
tung. Bevor  die  lateralen  Muskeln  am  Ende  des  Kopflappens  erscheinen, 
und  wenn  auf  dem  Querschnitt  (Taf.  XXX,  Fig.  4)  die  brillenartige  An- 
ordnung des  Muskelpaares  sich  findet,  besteht  jeder  aus  einem  dicken 
dorsalen  Bogen  von  Fasern,  welcher  an  jedem  Ende  eine  kurze  Strecke 
w*eit  nach  unten  verläuft,  während  der  ventrale  Theil  des  Faches  von 
körnigem  Gewebe  eingenommen  wird.    Die  Muskelbüudel  sind  beinahe 
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linear  und  ziehen  schräg  von  oben  nach  unten ;  der  Grad  der  schrägen 
Neigung  ist  verschieden  nach  dem  Zustand  des  Präparats. 

Nehmen  die  Räume  die  Form  einer  Krone  an,  so  geben  Bündel  bei- 
nahe unter  rechtem  Winkel  von  dem  Bogen  ab ;  andre  ziehen  von  dem 
oberen  Theil  des  medianen  Septums  nach  unten  und  innen.  Ausserdem 
gesellen  sich  die  äusseren  Bündel  von  dem  äusseren  Septum  zu  der  Lage, 
welche  nach  der  unteren  Grenze  zieht,  biegen  dann  entlang  dem  ventra- 
len chitinösen  Boden  einwärts  und  vereinigen  sich  mit  den  am  mittleren 
Septum  herabziehenden  Fasern.  Die  histologischen  Merkmale  der  eben 
beschriebenen  unteren  Hälfte  weichen  von  der  oberen  insofern  ab,  als  der 
ganze  Schnitt  mehr  kömig  ist  und  weniger  deutliche  Streifen  hat ;  in  der 
That  zeigt  er  in  den  meisten  Ansichten  ein  drüsiges  Aussehen  mit  zahl- 
reichen concentrisch  angeordneten  Streifen.  Den  Raum  im  Centrum  füllt 
im  Allgemeinen  eine  zarte  zellige  Masse.  Wenn  die  kronenartige  Zeich- 
nung auf  dem  Schnitt  ihre  volle  Ausbildung  erreicht  hat  [Taf.  XXX,  Fig.  2) , 
so  ist  der  Muskel  in  jedem  centralen  Raum  innen  am  massigsten,  die 
Bündel  vom  medianen  Septum  erstrecken  sich  weiter  abwärts,  die  An- 
ordnung gewinnt  ein  etwas  gefiedertes  Aussehen.  Vor  der  Trennung 
dieser  Fächer  (d.  h.  wenn  sie  die  Achterfigur  angenommen  haben)  nimmt 
der  Muskel  etwa  drei  Viertel  des  verkleinerten  Raumes  ein  (Taf.  XXX, 
Fig.  3  dfns)j  er  dehnt  sich  von  der  oberen  Hälfte  des  kurzen  medianen 
Septums  ab  beginnend  oben  aus  bis  über  die  Vereinigungsstelle  mit  dem 
äusseren  Fach.  Die  Richtung  der  Muskelbündel  ist  somit  eine  mehr  hori- 
zontale, ausgenommen  am  äusseren  und  oberen  Rand,  und  das  zellige 
oder  drüsige  Gewebe  hat  abgenommen.  Das  letztere  schwindet  noch 
mehr,  und  die  Muskelbündel  sind  in  dem  beinahe  kreisrunden  Feld  nach 
unten  und  innen  gerichtet,  die  deutlichsten  nehmen  die  Mitte  ein. 
Schliesslich  hören  die  Muskeln  auf  den  Schnitten  gewöhnlich  in  einer 
Linie  mit  den  Tentakeln  auf.  Die  mittleren  Muskeln  sind  somit  gänzlich 
auf  den  Kopflappen  beschränkt  und  wirken  vermöge  ihrer  Beziehungen 
zu  der  chitinösen  Umgebung  in  verschiedener  Richtung  auf  dieses  abge- 
flachte Gebilde.  Die  Anwesenheit  des  zelligen  oder  drüsigen  Gewebes 
in  derselben  Scheide  und  seine  Veränderungen  bei  denjenigen  Exempla- 
ren, welche  die  lateralen  Organe  tragen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  3  dms),  sind 
gleichfalls  bemerkenswerth.  In  der  That  werden  sämmtliche  Gewebe 
des  Kopflappens  von  diesen  Veränderungen  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
denn  die  Muskeln  werden  weniger  fest  und  mehr  körnig;  die  Ghitin- 
stützen  weniger  deutlich,  und  die  Blutgefässe  schrumpfen,  wie  wir  später 
sehen  werden,  zu  kurzen  Stämmen,  etwa  auf  ein  Drittel  ihrer  gewöhn- 
lichen Länge. 

Die  lateralen  Muskeln  des  Kopflappens  (Taf.  XXXV,  Fig.  2  Im)  nehmen 
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ibrea  Ursprung  vorn  ein  wenig  hinter  den  vorigen,  erweitern  sich  aUoiä- 
lieb  zu  breiten  bortenartigen  Bändern,  werden  dann  gegen  den  Mund 
bin  schmaler  und  setzen  sich  nach  rückwärts  als  die  ventralen  Längs- 
muskeln  der  Körperwand  fort.    Ihre  Fasern  folgen  vorzugsweise   der 
Längsrichtung,  und  bei  theilweiser  Contraction  gewinnen  die  Muskeln 
im  Kopfende  an  ihren  äusseren  Rändern  ein  runzlicbes  Aussehen ;  die 
Runzeln  oder  Rippen  ziehen  schräg  von  aussen  nach  innen  und  etwas 
nach  hinten  [Taf.  XXXVI,  Fig.  4  Im) .    Eine  sorgfältige  Untersuchung  an 
frischen  Exemplaren  lässt  noch  eine  Reihe  sehr  feiner  querer  Fasern  er- 
kennen, welche  von  der  dreieckigen  Gegend  vor  dem  Mund  bis  zum  vor- 
deren Drittel  schräg  nach  vorn  und  aussen  ziehen.   In  der  allgemeinen 
Anordnung  zeigen  diese  Muskeln  im  Kopfende  gewisse  ausgeprägte  Unter- 
schiede  von  ihrem  Bau  im  weiteren  Verlauf.    Vorn  erscheint  jeder  auf 
dem  Querschnitt  zuerst  als  ein  schmales  Band  (Taf.  XXX,  Fig.  4  Im), 
welches  grös^ntheils  unter  dem  mittleren  Muskel  liegt  und  nach  oben 
und  aussen  an  den  Gefässraum  grenzt.    Wenn  die  kronenförmige  Anord- 
nung des  mittleren  Muskels  auftritt^  haben  die  äusseren  (oder  seitlichen 
Muskeln  eine  etwas  grössere  Ausdehnung  gewonnen,  und  ihre  feinen 
parallelen  Bündel  liegen  auf  dem  Schnitt  ooncentrisch  zu  dem  chitiDösen 
Ring  (Taf.  XXX,  Fig.  2) .    Jeder  Muskel  bildet  so  einen  hohlen  Fortsatz 
im  Kopfende ,  und  an  frischen  Exemplaren  sieht  man  bei  Druck  in  dem 
mittleren  Raum  Kömchen  oder  Zellen  hin  und  her  fahren.   Letzterer  eotr- 
hält  in  den  Präparaten  lockeres  zellig'*kömiges  Gewebe,  gleichfalls  einiger- 
massen  concentrisch  angeordnet.    Das  Septum  zwischen  lateralem  und 
medialem  Muskel  ist  grösstentheils  von  dem  Gefässraum  besetzt  und  frei 
von  Muskelbttndeln,  so  dass  der  laterale  Muskel  die  Form  des  Bach- 
stabens V  bekommt;  die  dickste  Masse  liegt  oben,  am  dttunsten  ist  er 
aussen  an  dem  Bogen  des  U. 

Am  Ende  des  U  sind  die  Bündel  oben  abwärts  und  auswärt»  ge« 
richtet,  unten  aufwärts  und  in  mehr  schräger  Weise  auswärts.  Weiter 
nach  hinten  nimmt  die  Ausdehnung  des  Muskels  bedeutend  zu,  beson- 
ders gegen  die  ventrale  Oberfläche,  aber  die  allgemeine  Richtung  seiner 
Bündel  bleibt  die  gleiche.  Ehe  die  Muskeln  vor  dem  Mund  sich  trennen, 
nimmt  die  Ausdehnung  wieder  beträchtlich  ab,  besonders  hinsiditlich 
des  lockeren  centralen  Grewebes.  Von  letzterem  Gewebe  wird  unmittel- 
bar hinter  der  Trennungsstelle  die  von  dem  Durchtritt  der  Geftsse  UBter 
dem  mittleren  Feld  bedingte  Lücke  ausgefüllt,  und  die  Schenkel  des  ü 
kommen  einander  mit  ihren  Enden  näher,  ohne  sich  jedoch  zu  vereinigen. 
In  einer  Linie  mit  der  Basis  der  Tentakeln  ist  auf  dem  Schnitt  das  kleine 
rundliche  Feld  jedes  lateralen  Muskels  fast  gänzlich  von  den  Bttnddn 
eingenommen,  die  nahezu  horizontal  gerichtet  sind;  doch  neigen  sich  die 
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oberen  nach  abwärts  und  die  unteren  nach  aufwärts.  Der  Muskel  strebt 
jetzt  einer  ventralen  Lage  zu,  seine  obere  Wölbung  verschwindet  und 
die  innere  ventrale  Region  gewinnt  an  Ausdehnung.  Hinter  den  Ten- 
takeln zieht  er  nahezu  verticai  mit  grOsstentheils  quer  gerichteten  Bün- 
deln (Taf.  XXXI ,  Fig.  6  und  7) .  Die  convexe  Chitinstatze  liegt  nach 
aussen ;  die  obere  Kante  verliert  sich  in  das  Basalgewebe  unter  der  dor- 
salen Hypodermis ;  der  untere  Rand  endigt  an  der  Insertioosstelle  des 
schiefen  (in  dieser  Region  verticaien)  Muskels^  welcher  den  inneren 
Rand  begrenzt  und  den  Muskel  so  in  eine  besondere  Abtheilung  ab- 
schliesst.  In  der  Concavitat  des  Muskels  findet  sich  noch  ein  wenig  von 
dem  lockeren  zeilig-kömigen  Gewebe.  Der  Muskel  vergrössert  sich  all- 
mälig  und  rückt  nach  abwärts,  so  dass  er  unterhalb  der  Borsten  und 
gegen  die  untere  —  seitliche  Region  gerStli.  Gegen  das  neunte  Körper- 
Segment  hin  bekommt  er  eine  grOsstentheils  ventrale  Lage,  nimmt  dann 
bei  diesem  Segment  rasch  an  Ausdehnung  ab  und  liegt  völlig  ventral, 
jedoch  mit  derselben  unmittelbaren  Umgebung,  nämlich  aussen  (jetzt 
rentral)  die  Chitinlage  und  innen  die  Fasern  des  schiefen  Muskels.  Am 
frischen  Thier  ist  die  rasche  Ab*  und  Zunahme  jedes  Muskels  und  dabei 
die  vtdlige  Continuität  der  Fasern  gut  zu  sehen  [Im  auf  Taf.  XXXIV,  Fig.  4 
und  Taf.  XXXVII,  Fig.  7).  Darnach  wird  er  rasch  grösser  und  nähert 
sich  der  Mittellinie ;  der  Querschnitt  gewinnt  eine  ovoide  Form^  die  tief- 
sten Bündel  in  der  Mitte.  Wenn  der  Muskel  seine  volle  Entwicklung  in 
der  hinteren  Region  erreicht,  so  übertrifil  seine  Ausdehnung  die  des 
dorsalen  Muskels ,  die  Bündel  ziehen  schräg  von  der  Höhe  des  Nerven 
nahe  der  Medianlinie  nach  aussen  gegen  die  Anheftungssteile  des  äusse- 
ren verticaien  Muskels.  Der  Umriss  erscheint  in  den  Präparaten  (Quer- 
schnitten) unten  convex  -^  eine  Annäherung  an  das  Verhalten,  welches 
man  am  Anfang  der  vorderen  Region  des  Körpers  beobachtet  (Taf.  XXXin, 
Fig.  3).  Der  Muskel  hat  aussen  noch  eine  sehr  dünne  chitinöse  Hülle; 
innen  begrenzt  ihn  der  schiefe  Muskel,  ausgenommen,  wenn  die  Eier  die 
Rörperwand  ausdehnen  und  die  beiden  trennen  (Taf.  XXXII,  Fig.  6). 
Gegen  das  Schwanzende  greift  eine  beträchtliche  Verkleinerung  Platz, 
ehe  er  aufhört. 

Sowohl  in  dem  gewöhnlichen  Zustand  des  Kopflappens,  als  während 
der  Entwicklung  der  eigenthümlichen  Organe  an  den  Seiten  des  Körpers 
sieht  man  bei  Druck  im  Innern  beider  Kopfmuskeln  (des  medianen  und 
des  lateralen)  eine  kömchenreiche  Flüssigkeit  hin  und  her  laufen.  Die 
losen  Kügelchen  (welche  sich  umherwälzen)  scheinen  besonders  mit 
den  Umgestaltungen  und  der  veränderten  Ernährung  in  der  Fort- 
pflanzungsperiode in  Verbindung  zu  stehen,  und  zeigen  sich  durch  die 
ganze  Ausdehnung  der  Muskelhöhle  (Taf.  XXXIV,  Fig.  3  dms). 
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Nach  der  Trennang  der  miuleren  Muskeln  des  Kopflappens  treten 
die  schon  beschriebenen  deutlichen  Fasern  der  Hypodermis  sowohl  in 
der  dorsalen  als  in  der  ventralen  Region  auf.  Dieselben  sind  wahr- 
scheinlich elastisch  und  functionell  mil  der  grossen  centralen  Gewiss- 
region  verknüpft.  Sie  bieten  unten  um  den  ventralen  Raum  eine  etwas 
strahlige  Anordnung  (Taf.  XXX,  Fig.  5  hp')  dar.  Nach  hinten  von  den 
eben  erwähnten  Fasern  folgt  eine  Reihe  von  Muskelfasern  (ibid.  frn  und 
Taf.  XXXI,  Fig.  4  /m},  welche  den  grossen  Gefässraum  in  Unterabthei- 
lungen  zerlegt  —  auf  dem  Querschnitt  in  der  Mitte  breit  und  an  den 
Enden  schmal.  Sie  bilden  einen  kräftigen  queren  Muskel,  welcher  die 
unteren  Enden  der  äusseren  chitinösen  Septen  zwischen  den  mittleren 
und  äusseren  Muskeln,  sowie  die  unteren  Ränder  der  ersteren  Abthei- 
lung  [dms)  verbindet.  Der  Raum  wird  weiter  durch  einen  Zug  starker 
Fasern  [im)  getheilt,  welche  von  der  Mitte  und  den  Seiten  der  Decke 
gegen  das  ventrale  Fach  verlaufen,  wo  sie  sich  ausbreiten'und  Zwischen- 
bänder  bilden. 

Während  der  mittlere  Muskel  des  Kopflappens  in  dieser  Region 
rasch  verschwindet,  heftet  sich  die  quere  Muskelplatte  jederseils  an  den 
etwas  eckigen  inneren  Rand  der  Ghitinhülle  des  lateralen  (äusseren) 
Muskels  an;  und  es  ist  klar,  dass  dieses  kräftige  Band  hauptsächlich 
thätig  ist  bei  der  Verschroälerung  des  Kopfendes  in  seitlicher  Richtung. 
Weiter  nach  rückwärts  wird  es  stärker,  während  die  verticalen  Fasern 
abnehmen  (einige  wenige  treten  seitwärts  auf).  Dann  erreicht  ein 
starker  verlicaler  Zug;  der  oben  von  der  Mitte  des  chitin(^n  Rogens 
zwischen  zwei  seitlichen  Canälen  entspringt  und  fächerartig  durch  die 
vorhin  erwähnte  kräftige  quere  Platte  sich  ausbreitet,  mit  seiner  Basis 
die  ventrale  Hypodermis  und  vernichtet  so  den  unteren  Raum  (Taf. 
XXXI,  Fig.  4  im) .  Diese  beiden  Muskeln  verhalten  sich  augenscheinlich 
als  Antagonisten,  und  ihre  wichtigen  Functionen  in  Beziehung  zu  dem 
Gefässsystem  finden  eine  weitere  Erläuterung^  wenn  man  Individuen, 
bei  welchen  die  Region  contrahirt  ist,  solchen  gegenüberstellt,  bei  wel- 
chen sie  breit  und  erweitert  ist.  Da  die  innere  Wand  des  Faches  aus 
elastischem  Gewebe  zusammengesetzt  ist,  ist  eine  sehr  bedeutende  Aus- 
dehnung gestattet  Auf  Längsschnitten  bekommt  man  den  queren  Muskel 
an  seinem  Orte  (Taf.  XXXVl,  Fig.  7  ch)  gut  zur  Ansicht,  gerade  vor  der 
Mundöffnung,  die  Gefässe  liegen  an  seinem  oberen  Rand.  Der  Raum 
oder  die  Höhlung  ist  verhältnissmässig  eng  (in  der  Richtung  von  vom 
nach  hinten);  in  der  That  ist  er  auf  die  präorale  Region  beschränkt.  Die 
verticalen  Fasern  von  dem  chitinöseu  oberen  Rogen  scheinen  über  dem 
queren  Muskel  sich  zu  treffen  und  senden  Bündel  vor  und  hinter  ihm 
bin,  deren  letztere  stärker  sind.   Die  Fasern  des  verticalen  Muskels  heften 
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sich  an  eine  cbilinOse  Platte,  welche  von  dem  vorderen  Rand  des  oberen 
queren  Muskels  entspringt,  unter  dem  das  dorsale  Blutgeftiss  wegzieht. 
Der  letztere  Muskel  ist  in  einigen  Präparaten  in  der  Mitte  schmal  und 
tief,  und  breitet  sich  an  jeder  Seite  aus. 

Die  nächsten  Muskeln,  über  die  zu  berichten  ist,  sind  die  dorsalen 
Längsmuskeln.  Von  oben  gesehen,  entspringen  sie  zwischen  den  Zinken 
des  chitinOsen  Fortsalzes  über  dem  Mund  als  schmale  Bänder,  erweitem 
sich  bis  gegen  die  sechste  Borstenreihe,  werden  von  da  bis  zur  neunten 
kleiner,  und  breiten  sich  darnach  wieder  aus.  Auf  dem  Schnitt  findet 
man  sie  vor  dem  Gef^ssraum  als  zwei  schmale  Streifen  beginnen  [dm 
Taf.  XXXI,  Fig.  2  und  4),  umgeben  von  dem  gewöhnlichen  chitinösen 
Basalgewebe  über  dem  queren  Muskel.  Sie  treten  dann  unter  den  letzte- 
ren, nehmen  an  Grösse  zu  und  bilden  den  oberen  Bogen  des  Faches  fUr 
das  dorsale  Blutgefäss  (Taf.  XXXI,  Fig.  5  dm).  Weiter  nach  rückwärts 
:Taf.  XXXII,  Fig.  4 — 4)  dehnen  sie  sich  allmälig  nach  aussen  hin  aus 
und  werden  breiter;  der  dickste  Theil  jedes  Muskels  befindet  sich  gegen 
dessen  Mitte  hin,  der  dünnste  zunächst  der  Mittellinie,  wo  eine  Raphe 
auftritt.  Aussen  liegt  das  Basalgewebe  der  Hypodermis,  innen  (in  der 
Medianlinie)  das  dorsale  Blutgefäss  und  daneben  der  Oesophagus ;  seit- 
lich grenzt  jeder  an  den  Ursprung  des  äusseren  seitlichen  Muskels.  Gegen 
das  neunte  Körpersegment  verkleinert  sich  jeder  Muskel  bis  auf  ein  un- 
regelmässig rundliches  Feld  (Taf.  XXXI,  Fig.  8),  welches  über  dem 
dorsalen  Blutgefäss  liegt;  beide  Muskeln  sind  dann  im  Präparat  etwa 
eben  so  breit,  als  der  zusammengezogene  Darmcanal  dieser  Region.  Dann 
erscheint  unterhalb  ein  starker  Zug  schräger  Fasern,  die  ringsum  von 
Muskeln  umgeben  sind.  Diese  schmale  Partie  verliert  sich  in  die  gross 
angewachsenen  dorsalen  Längsmuskeln  des  nächsten  Segments  (Taf. 
XXXV,  Fig.  3  dm).  Hiernach  werden  die  zwei  grossen  Muskeln  zuerst 
durch  einen  dazwischen  tretenden  Fortsatz  der  Hypodermis  getrennt, 
welcher  abwärts  zur  Spitze  des  schiefen  Muskels  und  weiter  unten  zum 
Dann  und  Gefässsystem  zieht ;  es  bleibt  dann  eine  einfache  Furche,  von 
welcher  die  Bündel  auf  dem  Querschnitt  in  querer  Richtung  in  gefieder- 
ter Weise  ausstrahlen. 

Durch  letztere  Anordnung  wird  eine  vorspringende  Portion  gebildet, 
welche  an  das  Septum  zwischen  den  dorsalen  Blutgefässen  [pp)  anstösst. 
Die  Bündel  der  übrigen  Theile  jedes  Muskels  gleichen  denjenigen  des 
ventralen.  Bald  wird  die  mittlere  gefiederte  Region  sehr  deutlich  und 
regelmässig  (Taf.  XXXIII,  Fig.  2),  obwohl  sie  sich  weniger  von  dem 
ganzen  Muskelleib  trennt.  In  der  Mitte  befindet  sich  das  chitinüse  Sep- 
tum, welches  der  Platte  zwischen  den  dorsalen  Blutgefässen  angefügt  ist; 
von  jeder  Seite  des  ersteren  gehen  die  Bündel  in  nahezu  horizontaler 
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Richtung  aus,  mit  Ausnahme  des  unteren  Viertels,  wo  sie  sich  pinsel- 
artig  nach  abwärts  neigen,  und  ihre  Fasern  deutlicher  streifig  werden. 

Die  gefiederte  Anordnung  setzt  sich  gegen  das  hintere  Ende  hin  fort 
(Taf.  XXXIII,  Fig.  4) ,  bei  welchem  die  Bündel  zunächst  der  Mittellinie 
des  Rückens  am  tiefsten  liegen;  sie  verschwindet  aber  vorder Endiguns 
des  Muskels,  so  dass  ein  Schnitt  nahe  dem  Schwanzende  eine  einfache 
ovoide  Gestalt  zeigt. 

Die  Nahe  des  Mundes  führt  zu  beträchtlichen  Veränderungen,  we1<^e 
gemifss  ihrer  Lage  in  der  Rörperwand  der  Reihe  nach  von  vom  nach 
hinten  auf  dem  Querschnitt  betrachtet  werden  mögen.    In  der  dorsalen 
Hypodermis  erscheint  der  Schnitt  des  kleinen  LSfngsmuskels  jederseils 
von  der  Mittellinie  (Taf.  XXXI,  Fig.  S);  er  ruht  dort  auf  einem  schmalen 
queren  Muskel  (em),  welcher  an  jedem  Ende  über  dem  Gefassslamm 
gegen  die  Tentakeln  sich  ausbreitet.    Dieser  besitzt  in  der  Mittellinie 
unten  einen  centralen  Vorsprung,  an  welchen  sich  die  verticalen  Fasern 
[im)  des  früher  erwähnten  Raumes  anheften.    Jederseits  von  der  Mitle]> 
linie  unter  dem  cpieren  Muskel  befindet  sich  eine  Fortsetzung  {h)  des 
Nervencentrums.    Der  Muskel  lern)  i^t  innig  mit  den  Functionen  der  ora- 
len und  postonilen  Region  verknüpft ;  er  erreicht  für  eine  beträchtliche 
Sirecke  eine  bedeutende  Entwicklung  und  verschwindet  dann,  wenn  der 
dorsale  Längsmuskel  an  Grösse  zunimmt,  aus  der  centralen  Region. 
Gerade  Über  dem  Ursprung  der  Nervenstamme  aus  der  Eopfmasse  bildet 
der  Muskel  ein  continuirliches  queres  Rand,  welches  sich  von  einem 
Chitinösen  Ursprung  an  der  inneren  Fläche  der  Hypodermis  an  einer 
Stelle  über  den  ventralen  Längsmuskeln  zu  einem  gleichen  Ansatzpunkt 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  erstreckt.    Rei  der  Contraction  zeigt  er 
^wohnlich  ein  doppelspindelförmiges  Aussehen,  nach  aussen  zugespitzt 
und  in  der  Mittellinie  unter  den  Längsmuskeln  verengt.   Die  Rlutgelässe 
der  Tentakeln  [tpe)  Acheinen  in  dieser  Region  zwischen  ihm  und  de«  ven- 
tralen Längsmuskel  durchzutreten.    Wahrend  die  äusseren  Enden  des 
Muskels  alsbald  sich  vereinfachen  durch  die  Anheftung  an  das  obere 
Ende  der  (oodtinuirlich  in  das  Raäalgewebe  der  dorsalen  Hypodermis 
übergehenden]  Chitinstütze  des  ventralen  (an   dieser  Stelle  lateralen; 
Längsoiuskels,  wird  die  centrale  Region  complicirter  durch  das  allmälige 
Anwachsen  der  dorsalen  Längsmuskeln  (Taf.  XXXI,  Fig.  4  dm),  welche 
die  Fadem  veranlassen  nach  abwärts  zu  biegen  ^) . 

Ein  schmales  Rand  des  vertjcalen  Muskels  verläuft  über  dem  äusse- 
ren Rand  des  mittleren  Längsnraskels  und  ein  fester  Zug  des  dorsalen 

4)  Auf  Längsschnitten  sieht  man  sehr  deutlich  die  Fasern  dieses  Muskels  über 
dem  dorsalen  Lttngsmuskel  verlaufen,  dicht  vor  der  Trennung  durch  die  mediane 
Chltintaphe. 
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Quennuskels  trennt  sie  nach  unten  von  dem  Blutgefäss/).  Ein  verticaler 
Streifen  fibrösen  Gewebes  verläuft  von  der  Hypodermis  zu  der  Decke 
des  Faches  fUr  das  dorsale  Gefdss  zwischen  den  Längsmuskeln. 

Hierauf  treten  die  letzteren  völlig  unter  den  queren  Muskel,  und  ein 
chitinösesBand  trennt  ihre  Fasern  in  der  Mittellinie  (Taf.  XXXI,  Fig.  5  dm) . 
Der  Verlauf  des  Muskels  em  unter  dem  Basalgewebe  der  Hypodermis  und 
sein  Ansatz  sind  ähnlich ;  derselbe  wird  von  den  Fasern  des  schiefen 
Muskels  {oma)  durchsetzt.  Weiter  nach  hinten  (Taf.  XXXH,  Fig.  i  —4) 
nimmt  die  Entfernung  zwischen  den  dorsalen  Ursprüngen  des  Muskels 
bedeutend  zu,  bis  seine  Abtheilungen  auf  jeder  Seite  in  eine  dorsolate- 
rale  und  weiter  in  eine  laterale  Lage  gedrängt  werden,  während  die 
Fasern  eine  entsprechende  Verkürzung  erfahren. 

Gegen  das  neunte  Körpersegment  wird,  während  die  dorsalen  und 
ventralen  Längsmuskeln  an  Masse  verlieren,  der  eben  erwähnte  Muskel 
lern  Taf.  XXXII,  Fig.  5  und  Taf.  XXXUI,  Fig.  2]  breiter  und  erstreckt 
sich  jederseits  als  eine  breite ,  mächtige  Masse  über  die  ganze  dorso- 
laterale  und  laterale  Region.  Beim  neunten  Körpersegment  ist  er  noch 
breit,  und  sein  äusserer  Rand  scheint  an  die  grossen  Borstenflügel  über- 
zutreten. Durch  die  Grössenzunahme  der  dorsalen  und  ventralen  Längs^ 
muskeln  in  der  hinteren  Region  des  Körpers  und  durch  deren  Lage  wird 
dieser  Muskel  jederseits  nahezu  vertical  gestellt  und  beträchtlich  ver- 
längert (Taf.  XXXIII,  Fig.  3  em).  Er  erstreckt  sich  von  dem  Basalgewebe 
der  Hj'podermis  an  dem  äusseren  Rand  des  dorsalen  Muskels  nach  ab- 
wärts bis  zum  äusseren  Rand  des  ventralen  und  wird  zur  Fortpflanzungs- 
zeit durch  das  mächtige  Wachsthum  der  Eier  oft  bedeutend  ausgedehnt 
Taf.  XXXII,  Fig.  6). 

Im  lebenden  Thier  kommen  die  medianen  Fasern  des  queren 
Rückenmuskels  vom  vorderen  Rand  des  Mundes  bis  etwas  hinter  die 
Basis  der  Tentakeln  zur  Ansicht  (Taf.  XXXV,  Fig.  2  m) .  Ueberdies  tritt 
eine  dünne^  aber  deutliche  Lage  circulärer  Fasern  als  weitere  Hülle  an 
der  Körperwand  nach  deren  völliger  Bildung  unter  dem  Basalgewebe 
der  Hypodermis  auf.  Sie  setzt  sich  continuirlich  bis  zum  hinteren  Ende 
des  Wurmes  fort. 

In  dem  jederseits  vom  Munde  befindlichen  Raum,  der  mit  der 
grossen  Gefässabtheilung  in  Verbindung  steht,  begegnet  man  einer  Reihe 
verticaler  Muskelfasern,  welche  von  dem  Rücken  ausgehen  und  sich  zu- 
erst an  den  oberen  Rand  der  Schleimhaut  des  Mundes  ansetzen.  Sie 
nehmen  die  Gegend  zwischen  dem  ventralen  Längsmuskel  und  dem 
letzteren  ein  und  wirken  wahrscheinlich  als  Retractoren  dieses  Gewebes. 
Die  Bündel  (oma  Taf.  XXXI,  Fig.  3)  werden  bald  stärker  und  nehmen 
das  ganze  etwa  dreieckige  Feld  zwischen  dem  Längsmuskel  auf  der 
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Seite  und  einer  Linie  ein,  die  man  von  seiner  unteren  Krümmung  zu  der 
dorsalen  Mittellinie  zieht.  Die  fächerförmige  Masse  von  Fasern  conver- 
girt,  um  den  Längsmuskel  zu  durchziehen ;  da  sie  jedoch  mit  dem  Rttssel 
verknüpft  sind,  ist  ihr  Ansatz  nicht  so  leicht  zu  beobachten  [Taf.  XXX[, 
Fig.  6  und  7] ;  ist  dieses  Organ  vorgestülpt,  so  sieht  man  sie  in  dasselbe 
einbiegen  und  sich  vorzugsweise  an  der  äusseren  Seite  ansetzen.  Bei 
dem  letzteren  Zustand  des  Rüssels  nehmen  die  Fasern  vorn  grdssten- 
theils  eine  verticale  Richtung  an  und  begrenzen  gleichsam  seitlich  die 
grosse  Masse  longitudinaler  Muskelfasern .  welche  in  dem  vorgestülpten 
Organ  zunächst  dem  inneren  Rand  gelegen  sind.  Weiler  rückwärts  be- 
merkt  man,  dass  einige  der  äusseren  verticalen  Fasern,  welche  vom 
Rücken  dicht  an  dem  ventralen  Längsmuskel  herabziehen,  ihren  Aosatz 
an  der  chitinOsen  Fortsetzung  von  dessen  unterer  Grenze  gewinnen  und 
daher  nicht  mehr  in  den  vorgestülpten  Rüssel  sich  erstrecken.  Weiter 
wird  die  fächerförmige  Fasermasse  [oma]  durch  das  Dazwischentreten  des 
Blutcanals  in  zwei  Theile gespalten.  Manche  von  den  Fasern  ziehen  noch 
in  den  Rüssel,  allein  dies  hört  bald  auf  (Taf.  XXXII,  Fig.  4—3);  sie  be* 
festigen  sich  dann  an  der  oben  erwähnten  chitinösen  Platte  (cp),  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  grossen  queren  ventralen  Muskel.  Letzterer  setzt 
sich  an  die  ventrale  Seite  des  chitinösen  Basalge webes  an  und  wirkt  da- 
her wahrscheinlich  in  entgegengesetzter  Weise,  wie  der  fächerförmige 
verticale  Faserzug.  In  Folge  der  ausgedehnten  Verbindung  des  letzteren 
mit  der  dorsalen  Region  und  der  kräftigen  Entwicklung  des  queren 
Baucbmuskels  wird  während  der  Gontraction  derselben  fast  die  ganze 
Leibeshöhle  fest  comprimirt,  und  der  Rüssel  vorgetrieben. 

Die  schon  erwähnte  Einlagerung  des  Blutcanals  in  den  grossen  fächer- 
förmigen vorderen  Muskel  trennt  ihn  in  eine  verticale  und  eine  schiefe 
Abtheilung.  Die  verticalen  Fasern  entspringen  von  dem  gemeinsamen 
Ursprung  an  dem  äusseren  Rand  des  dorsalen  Längsmuskels  und  der 
nach  aussen  davon  befindlichen  Partie  und  ziehen  schräg  nach  abwärts, 
um  sich  an  dem  inneren  Rand  des  ventralen  Muskels  zu  inseriren.  Die 
schiefe  Abtheilung  geht  von  der  umfänglichen  Partie  zwischen  dem  obe- 
ren (äusseren)  Rand  des  ventralen  Längsmuskels  nach  aufwärts  zu  der 
oberen  seitlichen  Region,  ihre  Fasern  erstrecken  sich  nach  abwärts  zu 
dem  äusseren  Theil  der  gemeinsamen  Insertionsstelle,  dicht  an  dem 
inneren  Rand  des  Längsmuskels.  Kurz  nach  ihrer  schon  beschriebenen 
Anheftung  an  das  Basalgewebe  wird  die  Anordnung  beider  etwas  durch 
die  sehr  grossen  Bündel  (pm  Taf.  XXXII,  Fig.  4  und  2)  gestört,  welche 
von  den  Seiten  des  Darmcanals  quer  nach  aussen  zur  Körperwand  ziehen 
(bei  vorgeschobenem  Rüssel).  Die  Fasern  des  schiefen  Muskels  scheinen 
sich  in  dieser  Gegend  nach  oben  in  den  stark  entwickelten  lateralen  ver- 
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ticalenzu  verlieren  (Taf.  XXXII,  Fig.  iom).  Unmittelbar  dahinter  erscheint 
die  verticale  Abtheilung  als  ein  (auf  dem  verticalen  Querschnitt)  fast 
cylindrischer  Muskel,  der  Blutcanal  liegt  zwischen  ihr  und  der  schiefen 
Abtheilung.  Massen  von  grossen  vom  Darmcanal  herkommenden  Bündeln 
begegnet  man  noch  an  der  oberen  und  unteren  Anheftung  der  verticalen 
Muskeln;  dieselben  repräsentiren  wahrscheinlich  die  Retractoren  fttr 
diesen  Theil  der  Schlundkopfgegend,  welche  den  Rttssel  einziehen. 

In  Folge  des  allmällgen  Abwärtsrückens  des  ventralen  Längsmuskels 
bekommen  die  unteren  Fasern  des  schiefen  eine  mehr  horizontale  Rich- 
tung. Beide,  der  verticale  und  der  schiefe  Muskel,  gewinnen  durch  die 
ganze  vordere  Region  des  Körpers  eine  bedeutende  Entwicklung,  so  dass 
sie  als  krif  ftige  Gompressoren  wirken,  wobei  ihre  Verlängerung  und  Ver- 
kürzung die  zwischen  ihnen  befindlichen  Blutcanäle  (Taf.  XXXII,  Fig.  4; 
direct  beeinflusst. 

Gegen  das  neunte  KOrpersegment  hin  laufen  die  unteren  Fasern  der 
schiefen  Abtheilung  nahezu  horizontal,  und  beide  Muskeln,  der  schiefe 
[Taf.  XXXIII,  Fig.  4  om)  und  der  verticale  [vm]  zeigen  eine  beträchtliche 
Grösse ;  in  der  That  wachsen  dieselben  mit  der  Abnahme  der  dorsalen 
und  ventralen  Längsmuskeln.  Unmittelbar  vor  dem  letzterwähnten  Seg- 
ment sind  die  Beziehungen  der  Muskeln  unverändert.  Dann  bemerkt 
man  (Taf.  XXXII,  Fig.  5  und  Taf.  XXXIII,  Fig.  2),  dass  eine  Reihe  von 
Muskelfasern  von  der  oberen  Insertion  des  verticalen  Muskels  auswärts 
entlang  der  ganzen  oberen  Wölbung  des  Körpers  zu  einer  beträchtlich 
unterhalb  der  oberen  Fasern  des  schiefen  Muskels  gelegenen  Stelle  ziehen. 
Diese  bilden  bald  eine  kräftige  fächerförmige  Masse,  welche  continuirlich 
von  der  Raphe  an  dem  dorsalen  Längsmuskel,  und  zuerst  sich  gerade 
über  den  letzteren  hin  erstreckend,  nach  unten  zu  dem  Rand  des  ven- 
tralen Längsmuskels  streicht  und  nach  der  Raphe  an  seiner  inneren^ 
Grenze  convergirt.  In  einigen  Präparaten  sah  man  Fasern  in  den  queren 
ventralen  Muskel  übergehen,  so  däss  sie  ein  continuirliches  Band  bilde- 
ten (Fig.  XXXIII,  Fig.  2  om). 

Die  Richtung  der  Fasern  dieser  grossen  Muskelausbreitung  ist  nicht 
gerade  oder  vertical,  sondern  sie  verlaufen  im  Bogen  sowohl  von  vorn 
nach  hinten,  als  von  oben  nach  unten  und  innen.  Die  vorerwähnte 
Muskelanordnung  hat  auf  diese  Weise  die  ganze  Leibeshöhle  in  ihrer 
Gewalt  und  muss,  gleich  den  complicirten  Muskeln  des  Wirbelthier- 
herzens,  die  Blutgefässe  wesentlich  darin  unterstützen,  das  Blut 
in  die  vordere  Region  vorzutreiben,  und  es  daselbst  während  der 
Gontraction  der  anderen  Muskeln  dieses  Theiles  durch  festen  Ver- 
schluss des  Verbindungscanais  zurückzuhalten.   Die  Wichtigkeit  dieser 
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Muskulatur  rücksichtlich  der  Functionen  des  Rüssels  ist  somit  augen- 
scheinlich. 

Dieselbe  Abnahme  und  Atrophie,  welche  die  queren  ventralen  Mus- 
keln über  den  Nervenslrangen  in  der  hinteren  Region  zeigen,  be&llt  auch 
den  verticalen  und  schiefen  Muskel,  so  dass  bald  von  jedem  derselben 
nur  wenige  schmale  Bündel  übrig  bleiben ;  sie  erstrecken  sich  bei  dem 
verticalen  von  der  dorsalen  Raphe  und  bei  dem  schiefen  von  der  Seiten- 
wand  bis  zu  dem  atrophischen  queren  Muskel  zu  jeder  Seite  von  dem 
ventralen  Blutgefäss  (Taf.  XXXIII ,  Fig.  3) .  Gegen  das  Ende  zu  (Taf . 
XXXIIl,  Fig.  4)  erfahren  beide  wieder  eine  gute  Entwicklung.  Der 
schiefe  [om)  strahlt  fächerförmig  von  dem  äusseren  Theil  des  Bogens 
über  dem  Nervenstrang  aufwärts  und  auswärts  nach  der  Rörperwand 
aus,  während  der  verticale  [vm)  von  dem  mittleren  Theil  des  Bogens 
nach  aussen  und  dann  nach  oben  zu  dem  äusseren  der  dorsalen  Längs- 
muskeln  sich  erstreckt. 

Sobald  die  Unterlippe  des  Thieres  unter  dem  vorgestülpten  Rüssel 
continuirlich  wird,  zieht  eine  Reihe  querer  Fasern  von  der  Raphe  an  der 
inneren  Seite  jedes  ventralen  Längsmuskels  quer  durch  den  ganzen  Kör- 
per und  bildet  auf  diese  Weise  sowohl  ein  sehr  wirksames  Expulsiv- 
System,  als  nach  dem  Austreiben  des  Rüssels  einen  Schutz  g^en  ein 
Zurückweichen  desselben.  Es  ist  wahrscheinlich  dieser  Muskel,  den 
man  am  lebenden  Thier  nach  Austreibung  des  Rüssels  als  einen  sehr 
starken  queren  Bandstreifen  oder  Bogen  zwischen  den  Ursprüngen  der 
Tentakeln  wahrnimmt,  wo  er  offenbar,  in  Verbindung  mit  dem  präora- 
len queren  und  verticalen  Muskel,  den  Eintritt  des  Blutes  nach  vorn  in 
den  contractilen  Raum  des  Kopfes  hemmt,  und  gegen  den  hinteren  Theil 
des  Gefässsinus  hinter  der  dreieckigen  Region  eine  Grenze  bildet. 

Betrachtet  man  das  Thier  von  der  Bauchseite  (bei  zurückgezogenein 
Rüssel),  so  sieht  man  die  Fasern  vor  den  ersten  BorstenbUndeln  gerade 
quer  über  die  Körperwand  verlaufen.  Hinter  den  letzteren  werden  sie 
etwas  undeutlich,  sind  jedoch  bei  dem  dritten  Paar  wieder  klar  zu  sehen, 
und  erstrecken  sich  nach  innen  und  etwas  nach  hinten  zu  der  centralen 
Raphe.  Sie  sind  vorn  breit  (Taf.  XXXVII,  Fig.  4  at)  und  nehmen  gegen 
das  hintere  Ende  der  Region  allmälig  an  Grösse  ab.  Dieser  ventrale 
quere  Muskel  setzt  sich  eine  Strecke  weit  nach  hinten  als  eine  mächtige 
Lage  fort  und  zeigt  dann  eine  chitinöse  Raphe  in  der  Mittellinie,  so  dass 
ein  Muskelpaar  gebildet  wird  [tm  in  verschiedenen  Figuren) .  Durch  die 
ganze  vordere  Region  verlaufen  beide  Muskelhälften  von  der  gemein- 
samen Raphe  nach  aussen  von  der  ventralen  Mittellinie  unter  der  Hypo- 
dermis ;  sie  werden  zuweilen  bei  der  Contraction  spindelförmig  oder  fast 
beerenförmig,  besonders  gegen  das  Ende  der  Region^  wo  die  mediane 
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ventrale  Furche  sehr  lief  ist  (tm  Taf.  XXXll,  Fig.  4  und  Taf.  XXXIII, 
Fig.  1).  Im  neunten  Körpersegment  (Taf.  XXXI,  Fig.  8  tm)  scheinen 
manche  Fasern,  wie  oben  erwähnt,  in  Verbindung  mit  dem  grossen 
fächerförmigen  Muskel  dieses  Theiles  gerade  durch  das  mediane  Septum 
von  einem  Muskel  zum  anderen  zu  ziehen  (Taf.  XXXII,  Fig.  5).  Un- 
mittelbar darnach  nehmen  sie  so  ab,  dass  beim  Beginn  des  grünlichen 
Darmabschnitts  im  nächsten  Segment  nur  noch  ihre  Form  durch  zwei 
kleine  Anschwellungen  an  dem  Band  zwischen  den  ventralen  Längs- 
muskeln angedeutet  ist.  Schliesslich  trennt  das  chitinöse  Band,  zu  dem 
sie  degeneriren  [Taf.  XXXIII,  Fig.  3  tm],  das  ventrale  Blutgefäss  von 
den  Nervensträngen  und  bildet  aussen  die  Ansatzstelle  fUr  den  verticalen 
und  den  schiefen  Muskel.  Dieser  doppelbäuchige  Zustand  des  atrophi- 
schen Restes  vom  queren  Muskel  setzt  sich  bis  zum  hinteren  Ende  des 
Wurmes  fort;  und  es  ist  wenig  mehr,  als  das  chitinöse  Gewebe,  welches 
vom  den  Muskel  stützte,  übrig  geblieben. 

Die  Muskelanordnung  in  der  vorderen  Region  des  Körpers  macht 
die  Anwesenheit  von  Dissepimenten  entbehrlich;  das  erste  tritt  daher 
heim  Beginn  der  hinteren  Abtheilung  auf,  von  wo  sie  sich  in  jedem  Seg- 
ment bis  zum  Schwanz  wiederholen.  Jedes  bildet  eine  muskulöse  Wand, 
welche  eine  kurze  Strecke  hinter  den  Lamellen  und  den  Haken  sich 
findet,  und  dient,  während  es  den  Durchtritt  der  perivisceralen  Flüssig- 
keit gestattet,  als  Stütze  für  den  Darm  und  die  Blutgefässe. 

Die  Borstenmuskeln  sind  im  Ganzen  schwach  entwickelt  und  etwas 
undeutlich,  scheinen  aber  mit  denjenigen  bei  verwandten  Formen  über- 
einzustimmen. Die  Wurzeln  der  oberen  Borsten  der  vorderen  Region 
ziehen  schräg  einwärts  zu  dem  oberen  Theil  des  Gefässraums  zwischen 
dem  verticalen  und  schiefen  Muskel,  und  die  einzelnen  Zweige  strahlen 
auswärts  gegen  die  Hypodermis.  Die  Wurzeln  der  unteren  Borsten 
grenzen  an  den  oberen  Theil  der  Höhlung  des  ventralen  Längsmuskels. 
Die  einzelnen  Zweige  befolgen  eine  ähnliche  Anordnung  wie  die  der  obe- 
ren. Diejenigen  des  neunten  Körpersegments  haben  homologe  Beziehungen 
zu  den  umgebenden  Theilen,  aber  sie  bilden  eine  viel  breitere  fächer- 
artige Querreihe ;  indem  die  Verkleinerung  der  dorsalen  und  ventralen 
Längsmuskeln  für  ihre  Ausdehnung  einen  geräumigen  Platz  schafiHb.  In 
der  hinteren  Abtheilung  des  Körpers  werden  die  Haken  durch  die  be- 
deutende Grössenzunahme  der  eben  erwähnten  Längsmuskeln  veranlasst, 
eine  mehr  oder  vveniger  verticale  Stellung  einzunehmen.  Ihre  Muskeln 
verhalten  sich  ähnlich,  wie  diejenigen,  welche  die  vorderen  Borsten  be- 
wegen, und  da  sie  an  erhabenen  Fortsätzen  der  Hypodermis  angebracht 
sind,  welche  continuirlich  in  die  Lamellen  übergehen,  so  werden  wohl 
beide  durch  sie  in  Bewegung  gesetzt. 

Zeitacbrift  f.  wissensch.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  28 
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Das  vorstehend  abgehandelte  Muskelsystem  befähigt  das  Tbier,  so- 
wohl den  nassen  Sand  mit  grosser  Schnelligkeit  zu  durchbohren,  als 
auch  in  walzender  Weise  frei  im  Wasser  zu  schwimmen;  wenn  das 
Thier  frisch  ist  erscheint  seine  Lebhaftigkeit  in  der  That  bemerkens- 
werth. 


m.  Der  Verdauungstractus  einschliesslich  des  Russeis. 

Der  Mund  öffnet  sich  an  der  Basis  des  abgeflachten  Kopfendes 
(Taf.  XXIX,  Fig.  iT  x)  in  Gestalt  eines  etwa  dreieckigen  oder  Tförmigen 
Schlitzes ;  er  wird  von  Schleimhautlippen  umgeben  und  liegt  zwischen 
oder  ein  klein  wenig  nach  vom  von  den  Ursprüngen  der  Tentakeln.  Die 
vordere  Lippe  ist  buchtig,  aber  ohne  Unterbrechung,  wahrend  in  der 
unteren  eine  weite ,  seitlich  von  vorragenden  Bändern  begrenzte  Spalte 
eine  ziemliche  Strecke  weit  nach  hinten  verläuft.  Die  Lippen  sind  sehr 
beweglich  und  werden  im  Leben  häufig  ausgebreitet,  um  Wasser  zu 
schlucken,  eine  bei  den  Spioniden  häufige  Gewohnheit,  die  aber  bei 
dieser  Form  mit  BUcksicht  auf  die  benachbarten  Blutcanäle  von  Wichtig- 
keit ist. 

Der  Darmabschnitt  hinter  dem  Mund  ist  einigermassen  compHcirt 
und  kann  eingetheilt  werden  in :  Scblundkopf  (Pharynx),  Bussel  (Probos- 
eis),  Speiserohre  (Oesophagus)  und  Darm  (Intestinum).  Wenn  wir  diese 
Termini  gebrauchen,  so  wird  kein  besonderes  Gewicht  auf  dieselben  ge- 
legt ;  immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  faltige  Begion  des  Pha- 
rynx homolog  ist  dem  Proventriculus  der  Sylh'den  und  anderer,  während 
die  ösophageale  Abtheilung  aus  Schlund  und  Magen  zusammen  bestehen 
mag. 

Bei  zurückgezogenem  Bttssel  ist  die  Anordnung  im  Allgemeinen 
folgende:  Die  Buccalabtheilung  führt  in  eine  pharyngeale,  welche  sich 
besonders  hinten  in  zahlreiche  vorspringende  Bunzeln  legt,  und  femer 
durch  die  starke  Entwicklung  der  Muskulatur  in  ihrer  Wandung  ausge- 
zeichnet ist.  Dieser  Begion  ist  in  einer  später  zu  erläuternden  Weise  der 
vorstreckbare  Bussel  angefügt.  Hinter  der  pharyngealen  Abtheilung  folgt 
die  Osophageale,  welche  sich  bis  zum  neunten  Körpersegment  fortsetzt 
und  in  der  eigentlichen  Darmregion  endigt. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  das  Hypodermisgewebe  an 
der  ventralen  Fläche  des  Kopf lappens  in  der  mittleren  Begion  über  eine 
beträchtliche  Strecke  hin  vor  der  MundOffnung  bedeutend  an  Mächtigkeit 
zunimmt.  Besonders  dick  wird  sie  nach  vorn  von  dem  für  den  queren 
Muskel  bestimmten  Baum  und  bei  diesem  nimmt  sie  das  lockere  durch- 
scheinende Wesen  an,  welches  als  charakteristisch  bezeichnet  werden 


Beitrage  xnr  AnitooiM  ron  Magelona.  427 

kann  für  die  durch  den  DarmcaDal  veranlasste  Modificalion  (Taf.  XXXI, 
Fig.  2,  3  und  4  bm).  Auf  Längsschnitten  erkennt  man  die  Trennungs- 
Stelle  an  der  Verdünnung  der  Cuticula  (Taf.  XXXVI,  Fig.  7  bm).  Aussen 
befindet  sich  eine  besondere  Lage  eines  transparenten  chitinösen  Ge- 
webes, welches  sich,  wenn  auch  viel  dünner  als  die  Cuticula,  doch  con- 
tinuirlich  in  diese  fortsetzt,  femer  eine  Reihe  granulirter  ziemlich  durch- 
sichtiger Drüsenzellen  zwischen  dem  ersteren  und  dem  Basalgewebe. 

Die  Buccalfalten  nehmen  beim  ausgestülpten  Rüssel  einen  grossen 
Raum  ein  (Taf.  XXX,  Fig.  6  und  Taf.  XXXVl,  Fig.  7)  in  der  Gegend  der 
Trennungsstelle  des  dorsalen  queren  Muskels  und  zeigen  eine  etwas 
symmetrische  Anordnung  (Taf.  XXXI,  Fig.  4  6m) .    Die  Mitte  oben  und 
die  Seiten  nahe  der  ventralen  Fläche  unten  sind  durch  bräunliches  Pig- 
ment ausgezeichnet.    Die  buccale  Region  kann  in  der  That  als  diejenige 
Region  definirt  werden,  welche  zwischen  der  Mundöffnung  nach  vorn 
und  dem  grossen  verticalen  Muskel  nach  hinten  gelegen  ist;   letzterer 
entspricht  überdies  der  vorderen  Anheftungsstelle  der  dorsalen  Wand 
des  Rüssels.  Ihre  untere  Grenze  ist  meistentheiis  offen  und  wird  nur  am 
lebenden  Thier  durch  die  Annäherung  des  eingeschlossenen  Rüssels  oder 
den  Schluss  der  eigenen  Wandungen  zu  einer  continuirlichen  vervoll- 
ständigt.   Das  Gewebe  der  Mundschleimhaut  wird  nicht  in  nennens- 
wertber  Ausdehnung  vorgestossen,  wohl  aber  das  dahinter  befindliche. 
An  den  Seiten  der  Buccalregion  sind  verschiedne  Muskelbänder  (Taf. 
XXXV,  Fig.  i  bs]  angeheftet,  welche  wahrscheinlich  die  Mundlappen 
oder  Lippen  bei  dem  Vorschieben  des  Rüssels  zurückziehen.   Das  vordere 
Buccalgewebe  wird  ferner  durch  eine  Reihe  horizontaler  Fasern  in  die 
Höhe  gezogen,  welche  von  dem  vorderen  Theil  der  Decke  des  davor  be- 
findlichen präoralen  Raumes  kommen.    Am  Ende  dieser  Region  befindet 
sich  oben  ein  schmaler  Bogen  der  Buccalwand,  auf  welchem  das  dorsale 
Blutgefäss  liegt ,  und  befinden  sich  seitlich  zwei  breite  Falten ,  die  an 
ihrem  äusseren  und  unteren  Winkel  kleiner  werden,  wo  sie  sich  mit  der 
Rüssel  wand  vereinigen. 

Die  nächste  oder  pharyngeale  Region  beginnt  bei  der  oben  erwähn- 
ten Verbindung  mit  der  Rüsselwand  und  ist  weiter  durch  die  Anwesen- 
heit einer  Reihe  longitudinaler  Muskelfasern  charakterisiit,  welche  an 
der  Aussenseite  des  Basalgewebes  der  lateralen  Region  zur  Ansicht 
kommen.  Die  äussere  Begrenzung  der  drüsigen  Lage  besitzt  seitlich  in 
beträchtlicher  Breite  feines  granuläres  Gewebe,  dann  die  chitinöse  Basal- 
Substanz  und  aussen  die  Lage  von  Längsfasem,  welche  eine  völlig  seit- 
liche Lage  haben,  indem  sie  sich  jederseits  von  der  dorsalen  zur  ventra- 
len Krümmung  erstrecken.  Der  Canal  ist  an  dieser  Stelle  sehr  erweitert, 
während  unten  die  breite  drüsige  Fütterung  dünner  wird  und  sich  in 
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die  Chitinhülle  des  Rüssels  verlierl,*welcher  nahe  der  Vereinigungssielle 
innen  eine  beginnende  drüsige  Lage  aufweist.  Weiter  nach  hinten  seilen 
sich  Bänder  von  starken  schrägen  Fasern  an  die  untere  und  äussere 
Partie  des  jetzt  vollständigen  Ganais  an. 

Diese  Muskelbänder  sind  offenbar  die  Retractoren  des  Organs.   Oben 
an  der  Krümmung  inserirt  sich  ein  schmaler  Retractor  an  die  Wand  des 
Ganals,  ein  grösseres  Paar  tritt  seitlich  auf,  und  ein  ähnliches  Paar  an 
der  ventralen  Seite  (das  Exemplar  hatte  seinen  Rüssel,  nicht  aber  seinen 
Pharynx  vorgeschoben).    Die  letzteren  Muskeln  ziehen  quer  nach  aussen, 
um  sich  an  die  grosse  Masse  an  der  Raphe  über  den  longitudinalen 
Bauchmuskel  anzufügen.    Die  dorsale  Region  des  Raumes  besitzt  noch 
einen  dünnen  Bogen  von  Schleimhautgewebe,  während  dasselbe  an  den 
Seiten  und  an  der  ventralen  Region  dicht  ist.    Ein  schlankes  Muskelband 
zieht  von  der  dorsalen  Raphe  (an  der  Seite  des  dorsalen  Längsmuskels) 
einwärts  zu  der  Wölbung  des  Ganais.   Man  bemerkt  nun,  dass  die  Wand 
des  Pharynx  durch  Muskellagen  bedeutend  verdickt  wird,  welche  zu- 
sammen mit  den  massigen  Retractoren,  oben  einen  grossen  Theii  der 
Leibeshöhle  ausfüllen.   Die  Insertionen  der  grossen  Retractoren  der  seit- 
lichen Region  werden  durch  circuläre  Fasern  gekreuzt,  welche  sich  von 
der  oberen  Falte  (unter  dem  Bogen)  der  einen  Seite  zu  derjenigen  der 
entgegengesetzten  erstrecken  und  so  eine  starke  zusammenschnürende 
Lage  bilden,  die  unten  sehr  gut  markirt  ist.    Nach  aussen  von  der  letzte- 
ren befindet  sich  an  der  ventralen  Fläche  eine  complicirte  Lage;  sie  be- 
steht aus  longitudinalen  Fasern,   zwischen  welche  sich  ein  von  dem 
inneren  Rand  durch  die  circuläre  Hülle  ausstrahlender  Zug  mengt.   Da- 
hinter ist  der  Ansatz  der  Retractoren  (Taf.  XXXII,  Fig.  2  und  3  pm]  an 
die  obere  Raphe  deutlich  zu  sehen;  die  Breite  der  circulären  Lage  hat^ 
besonders  oben,  zugenommen,  und  der  verticale  Zug,  welcher  nach  ab- 
wärts durch  die  letztere  ausstrahlt;  bildet  eine  vorspringende  Hasse, 
welche  unten  durch  quer  laufende  Fasern  gestreift  erscheint.   Die  ven- 
trale Region  oder  der  Boden  des  Pharynx  hat  sich  wieder  zu  einem 
weniger  compacten  und  offenbar  mehr  chitinösen  Gewebe  ausgebreitet. 
Die  Structur  bleibt  im  nächsten  Abschnitt  oben  ähnlich,  wie  zuvor,  unten 
hingegen  erscheint  die  bewegliche  drüsige  Region  des  Pharynx  in  der 
Mitte  der  grossen  Muskelmasse ;  die  Seiten  und  die  ventrale  Region  wer- 
den von  einem  complicirten  Netzwerk  von  längs,  schräg  und  strahlen- 
artig verlaufenden  Muskelfasern  gebildet,  welche  die  untere  Masse  mit 
der  oberen  verbinden.  In  seiner  vollen  Entwicklung  zeigt  dieses  System 
(Taf.  XXXII,  Fig.  3)  eine  grosse  centrale  Region  von  faltigem,  drüsigem 
Gewebe  (j) ;  dieselbe  wird  oben  von  den  circulären  Fasern  und  den  Re- 
tractoren, seitlich  und  unten  von  den  dicht  verflochtenen  Muskelfasern 
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iph]  umgeben,  voq  welchen  jedoch  die  dem  Canal  zunächst  gelegenen 
vorwiegend  circulär  angeordnet  sind.  Die  Muskelhülle  nimmt  demnächst 
au  Dicke  ab  und  ist  grOsstentheils  auf  die  untere  Hälfte  des  Ganais  be- 
schränkt. Darin  liegt  die  circuiäre  Schicht,  welche  fast  bis  zur  oberen 
Wölbung  (auf  dem  Querschniti)  reicht;  unten  befindet  sich  ferner  ein 
ansehnlicher  Zug  von  Längsfasem  mit  interfasciculärer  Substanz.  Dieser 
Ueberzug  wird  immer  niedriger,  bis  er  —  für  den  etwas  näher  betrach- 
teten ventralen  Boden  der  Region  —  ein  inneres  festes  circuläres  Band 
und  unterhalb  eine  fast  ebenso  breite  strahlige  Masse  mit  longitudinalen 
Fasern  bildet,  welche  vertical  durch  das  erstere  hindurch  zu  dem  drüsi- 
gen Saum  ziehen.  Diese  complicirte  Anordnung  sinkt  zu  einem  blossen 
Fleck  herab  und  verschwindet  endlich  ganz,  so  dass  der  Raum  nur  noch 
von  seinen  eigenen  Wandungen  umgeben  wird ,  welche  am  Ende  der 
pharyngealen  Abtheilung  ein  dickes  Basalgewebe  mit  qiner  äusseren 
Lage  von  longitudinalen  und  circulären  Fasern  darstellen. 

Die  pharyngeale  Region  ist  dadurch  interessant,  dass  sie  denjenigen 
Theil  des  Ganais  enthält^  welcher  bei  extremem  Ausstrecken  des  Rüssels 
in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  in  denselben  vorgeschoben 
wird;  durch  die  besondere  Muskelanordnung  ist  er  einer  derartigen 
Function  gut  angepasst.  Der  eine  deutliche  Falte  bildende  exsertile 
Theil  nimmt  die  dorsale  Region  ein  und  ist  ausser  der  Entwicklung 
seiner  Muskulatur  noch  durch  stark  vorspringende  quere  Runzeln  an 
der  Innenfläche  seines  Bodens  charakterisirt  (Taf.  XXXVII,  Fig.  2), 
welche  am  unverlelzten  Thier  äusserlich  als  wohl  markirte  Stränge  er- 
scheinen (ph  Taf.  XXXV,  Fig.  2  und  Taf.  XXXVI,  Fig.  \). 

Beim  Ausstrecken  des  Rüssels  (Taf.  XXXVI,  Fig.  T  ph)  sieht  man 
eine  grosse  Wölbung  hinter  der  buccalen  Region  nach  unten  und  vorn 
gegen  die  Basis  des  ausgestreckten  Rüssels  vortreten ;  doch  ist  es  trotz 
der  deutlichen  Auspi^gung  der  Falten  schwierig,  ihren  Windungen  zu 
folgen,  oder  sich  eine  Vorstellung  über  ihre  genaueren  Lagebeziehungen 
im  zurückgezogenen  Zustand  zu  bilden. 

Ausserdem  geschieht  es  gelegentlich,  dass  das  grosse  Muskelge- 
flecht des  vorschiebbaren  Theiles  invertirt  ist,  d.  fa.  dorsal  liegt  anstatt 
ventral.  Die  mit  der  wohl  entwickelten  Muskelhülle  versehene  Region 
breitet  sich  im  Innern  des  Rüssels  mehr  aus,  und  diese  besondere  Ein- 
richtung wird  wesentlich  dazu  beitragen ,  das  Organ  in  seine  Lage  im 
Körper  zurückzuziehen.  Auf  dem  Längsschnitt  sieht  man  die  circulären 
Muskeln  der  Pharynxwand  zwischen  die  strahlenartigen  Züge  in  lineare 
Räume  eingeschlossen ,  während  die  divergirenden  ein  sehr  regelmässig 
durchbrochenes  System  gekreuzter  Fasern  bilden,  welche  wahrscheinlich 
eine  etwas  spiralige  Anordnung  haben  (die  Undeutlichkeit  der  longitudi- 


430  W.  C.  Mc  Intosb, 

naien  Fasern  auf  dem  Querscbnitt  kann  auf  diese  Weise  ihre  ErUäruDg 
finden).  Der  grösste  Rttckziehmuskel  (Taf.  XXXVI,  Fig.  7  mp)j  der  sieb 
jederseits  hinten  an  die  obere  Raphe  ansetzt,  ist  gut  zu  sehen,  desgleichen 
ein  Band  von  Fasern,  die,  von  der  letzteren  Raphci ausgehend,  nach  rück- 
wärts verlaufen,  um  sich  am  vorderen  Theil  des  ausgestreckten  Organs 
zu  inseriren,  und  welche  dasselbe  beim  Zurückziehen  nach  innen  und 
vorn  ziehen  können. 

Vorn  treten  Fasern  von  der  vorderen  Falte  des  Organs  (ventral) 
nach  vorn  zu  der  Falte  der  buccaien  drüsigen  Umhüllung,  wo  sie  sieb 
mit  dem  Rüssel  verbindet ;  und  beim  Vorschieben  dieses  Gewebes  kann 
die  vordere  Region  des  Pharynx  vorgezogen  werden;  so  erklärt  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Inversion  der  letzteren,  welche,  wie  bereits 
erwähnt,  in  der  ausgeschobenen  Region  zuweilen  ihre  Muskellage  oben 
zeigt. 

Bei  der  Bewegung  dieser  pharyngealen  Region  ist  das  erste  Moment 
ohne  Zweifel  das  Hervorschieben  des  Rüssels,  dann  folgt  der  Zug  an  dem 
vorderen  Theil  durch  die  ventralen  Fasern  und  die  Thätigkeit  der 
Körperwandungen  des  Thieres.  Beim  Zurückziehen  können  die  grossen 
Retractoren  und  die  Contraction  der  ausgebreiteten  eigenthümlichen  Lage 
mit  ihren  longitudinalen  verschlungenen  und  anderen  Fasern  genügen, 
das  Organ  wieder  in  seine  Lage  zu  bringen. 

Der  Rüssel. 

Dieses  Organ  wird  im  Leben,  während  das  Thier  bohrt,  in  ziemlich 
regelmässigen  Intervallen  ausgestossen  als  ein  blassröthlicher  dehnbarer 
Sack,  welcher,  besonders  bei  nur  theilweisem  Vorstrecken,  oft  eine  sehr 
regelmässige  Runzelung  darbietet.  Ist  der  Rüssel  vollständig  voi^e- 
streckt,  so  zeigt  er  im  Allgemeinen  das  Aussehen  eines  röthlichen  Apfels, 
der  mit  flachen  Rippen  gezeichnet  ist,  welche  von  der  tiefen  Grube  an 
der  Spitze  zur  Basis  verlaufen  (Taf.  XXXVI ,  Fig.  6) .  An  dem  oberen 
Theil  des  vorgestreckten  Organs  befindet  sich  eine  ziemlich  lang  ausge- 
zogene kegeiförmige  glatte  Partie  (a),  welche  nicht  mit  Rippen,  sondern 
nur  durch  die  feinen  Längslinien  des  Rückziehmuskels  gezeichnet  ist. 
Das  Blut  nimmt  vorzugsweise  die  obere  (Taf.  XXXVII,  Fig.  4  ae)  und 
mittlere  Region  ein;  dies  rührt  aber  nur  von  der  Lage  her,  denn  sonst 
ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  dasselbe  nicht  in  jeden  hohlen  Theil 
des  vorgestreckten  Organs  eindringen  sollte. 

Im  Körper  des  Thieres  bildet  das  Organ  einen  längsgefalteten  Sack, 
welcher  vorn  continuirlich  mit  der  grossen  queren  Unterlippe  zusammen- 
hängt (XXIX,  Fig.  M  a)  und  entlang  der  ventralen  Region  der  Leibes- 
höhle unter  dem  Verdauungstractus  seine  Lage  hat.   Nach  hinten  geht 
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er  in  einen  Blindsack  aus,  zu  dessen  Seiten  und  an  dessen  Ende  der 
grosse  Bttckziehmuskel  sich  ansetzt.  Die  obere  und  vordere  Falte  gebt 
continuirlich  in  die  Scbleimbautoberfläcbe  des  Hundes  über,  so  dass  im 
vorgestreckten  Zustand  seitlich  eine  ununterbrochene  Umrandung  statt- 
findet, während  das  Gentrum  des  Darmcanals  durch  die  äusseren  Falten 
des  Pharynx  verstopft  wird.  Das  Ausstrecken  des  Rüssels  steht  somit 
dem  Schlucken  im  Wege,  und  in  der  Thal  haben  die  Functionen  dieses 
Organs  mit  der  Nahrungsaufnahme  nichts  zu  thun. 

Bei  theilweisem  Vorstrecken  (Taf.  XXXVII ,  Fig.  i  a)  zeigt  der 
Rüssel  bei  Druck  eine  Reihe  beiläufig  radiärer  Linien,  welche  den  vor- 
springenden chitinOsen  Falten  seiner  Grenzmembran  entsprechen,  in 
welcher  keine  Poren  ausfindig  gemacht  werden  konnten.  Die  Fasern  des 
kurzen  und  des  langen  Retractors  breiten  sich  in  der  centralen  Region 
aus,  und  quer  über  das  Organ  laufen  die  Fasera  der  circulären  Schicht. 
Die  Fasern  des  kurzen  Retractors  (oi),  welche  an  jeder  Seite  der  Körper- 
wand von  der  dorsalen  Raphe  ausgehen,  breiten  sich  fächerartig,  haupt- 
sächlich am  basalen  Theil  des  vorgestreckten  Organs  aus  und  sind  somit 
im  zurückgezogenen  Zustand  mit  seiner  vorderen  Region  verknüpft. 
Die  Fasern  des  langen  Retractors  {ac)  hingegen  verbreiten  sich  über  ein 
grösseres  Gebiet,  grösstentheils  gegen  die  äussere  Partie  des  vorgestreck- 
ten Organs  und  sind  so  im  zurückgezogenen  Zustand  desselben  an  die 
hintere  Region  befestigt.  Bei  extremer  Vorstülpung  (Taf.  XXXVI,  Fig.  7  a) 
bildet  der  Bussel  einen  breiten  flachen  Sack,  welcher  nicht  ganz  bis  zum 
Ende  des  Kopflappens  reicht.  Aussen,  und  besonders  stark  entwickelt 
an  der  Spitze  des  vorgestreckten  Organs  befindet  sich  die  dicke  chitinöse 
Hülle,  welche  continuirlich  oben  in  diejenige  des  Mundes  (Taf.  XXXII, 
Fig.  7  ca)j  und  unten  in  die  Cuticula  der  queren  Falte  oder  Unterlippe 
übergeht.  Darunter  kommt  eine  streifig-körnige  Lage  (hpa),  welche  der 
Hypodermis  der  Körperwand  homolog  ist  und  in  der  That  continuirlich 
mit  ihr  zusammenhängt.  Bei  theil  weiser  Vorstülpung  (Taf.  XXXVI,  Fig.  4 ) 
folgt  diese  Schicht  der  vorigen  in  der  Bildung  zahlreicher  erhabener 
Leisten  und  Falten ,  zuweilen  von  symmetrischem  Aussehen,  besonders 
wenn  eine  Falte  des  Bussels  in  eine  andere  aufgenommen  wird.  Eine 
basale  Lage  kommt  auf  die  vorhergehende  und  darauf  eine  Schicht  cir- 
culärer  Fasern,  welche  ihre  grösste  Entwicklung  an  der  oberen  oder 
inneren  Seite  (d.  h.  in  vorgestrecktem  Zustand  zunächst  dem  Kopflappen) 
und  besonders  in  der  Nähe  der  Basis  erreicht.  Es  scheint  hier  keine 
andere  besondere  longitudinale  Schicht  zu  geben ,  als  die  Ausbreitung 
des  langen  Rückziehmuskels  an  den  Wänden  nahe  dem  Ende  des  vor- 
gestreckten Organs.  In  der  letzteren  Region  zeigen  die  dünneren  Partien 
innen  quere  Fasern ;  diese  Erscheinung  hat  wahrscheinlich  ihren  Grund 
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in  der  Vermischung  der  circulären  Schicht  mit  den  ausgebreiteten  Fasern 
des  langen  Hetractors.  Der  letztere  bildet  eine  grosse  Muskelmasse, 
welche  am  vorgestreckten  Organ  die  dorsale  Region  einnimmt,  und  da- 
her unter  dem  Darmcanal  in  der  Nähe  der  Leibeshohle  liegt.  Er  ist  dann 
zwischen  die  vorderen  fächerförmigen  Retractoren  eingeschlossen,  wel- 
che die  laterale  Region  einnehmen,  und  zieht  hernach  entlang  der  ven- 
tralen  Region  der  Leibeshohle  zum  Ende  der  vorderen  Partie.  Auf  den) 
Querschnitt  erscheint  der  Muskel  in  mehrere  grosse  Massen  gelheilt, 
welche  grOsstentheils  zu  zwei  oberen  Abtheilungen  sich  giuppireUj  und 
in  ein  flaches  Band,  welches  der  oberen  Fläche  des  queren  Bauchmuskels 
aufliegt.  Die  letztere  Abtheirung  hat  an  der  Trennungsstelle  des  queren 
Bauchmuskels  in  zwei  Theile  das  Uebergewicht  erlangt;  sie  bildet  (auf 
dem  Schnitt)  eine  compacte  Lage  in  die  Länge  gezogener  Bttndel,  wäh- 
rend die  anderen  Abtheilungen  die  lateralen  Regionen  in  unregelmässigen 
Gruppen  einnehmen  und  an  Masse  verlieren.  Schliesslich  verschwinden 
(auf  den  Querschnitten)  hinter  der  pharyngealen  Region  die  lateralen 
Abtheilungen  ganz,  indem  sie  wahrscheinlich  jederseits  an  die  obere 
Raphe  sich  ansetzen^  und  es  bleibt  nur  die  ventrale  Portion  der  Retrac- 
toren Ubig  als  ein  starkes  in  der  Mittellinie  über  dem  queren  Bauch- 
muskel gelegenes  Muskelpaar,  mit  symmetrisch  angeordneten  Bündeln 
(mr  Taf.  XXXII,  Fig.  4  und  Taf.  XXXIII,  Fig.  1).  Wenn  der  Muskel  an 
Umfang  abnimmt  und  sich  jederseits  der  Mittellinie  nähert,  bildet  sich 
eine  starke  granuläre  Masse,  zuerst  unter  ihm,  dann  jederseits  vom  ver- 
ticalen  Muskel  nach  einwärts  und  zuletzt  über  ihm,  gerade  vor  der 
Endigung  der  Fasern  am  neunten  KOrpersegment  und  vor  dem  Beginn 
des  ventralen  Blutgefässes.  Die  Bedeutung  dieses  Muskels  zeigt  sich  in 
seinen  ausgedehnten  Verbindungen ;  diese  können  nicht  leicht  alle  auf 
einmal  vernichtet  werden,  wodurch  ein  Nachtheil  für  das  Bohren  ent- 
stünde. 

Die  vorhin  beschriebene  Anordnung  setzt  uns  in  den  Stand,  die 
Functionen  zu  verstehen,  welche  dem  Organ  im  Haushalt  des  Tbieres  zu- 
kommen. 

Durch  die  Thätigkeit  desselben  vermag  der  Wurm  fast  unaufhörlich 
im  Sand  vorwärts  zu  bohren  und  einen  Gang  herzustellen,  in  welcfaeni 
der  zartere  hintere  Theil  in  Sicherheit  ruht.  Die  Gontraction  der  musku- 
lösen vorderen  KOrperregion  und  die  Erschlaffung  der  Rückziehmuskeln 
lassen  den  Rüssel  dem  kräftigen  Blutstrom  leicht  nachgeben,  welcher 
von  hinten  her  gegen  ihn  entsendet  wird  und  ihn  sachte  nach  aussen 
von  dem  queren  Rand  der  Unterlippe  wie  eine  sehr  biegsame  Membran 
entfaltet;  die  blass-rOthliche  Farbe  des  Blutes  schimmert  durch  das 
durchscheinende  Gewebe  hindurch.    Die  Ausstülpung  geht  so  weit,  bis 
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die  bräunliche  Masse  der  Pharyngealgegend  des  Darmcanals  sich  der 
Vorderseite  des  ersten  KOrpersegments  näheii  und  die  Muskel  masse  in 
die  Basis  des  Rüssels  und  zum  Theil  unter  den  langen  Retractor  auf 
seinem  Weg  nach  der  Spitze  entsendet,  wie  einen  Pfropf,  der  das  Blut 
darin  zurückhalten  hilft  und  dem  ganzen  Organ  Festigkeit  verleiht.  So 
wird  bei  seinem  Vorwärtsrttcken  das  flache  Kopfende  mit  einer  vorsichtig 
eindringenden  wellenförmigen  Bewegung  zwischen  den  Sand  getrieben^ 
bis  es  ungefähr  um  seine  eigene  Länge  vorwärts  geschoben  ist.  Dann 
wird  der  Rüssel  wie  ein  Kautschuckdilatator  bis  zu  seiner  völligen  Aus- 
dehnung vorgestreckt ,  so  dass  er  einen  für  die  Aufnahme  des  Körpers 
geeigneten  Ganal  schafft,  während  er  das  explorirende  Kopfende  wieder 
vorwärts  treibt. 

Sodann  werden  alle  für  das  Zurückziehen  bestimmten  Einrichtungen 
in  Thätigkeit  gesetzt ;  die  fächerförmigen  verticalen  Fasern  üben  einen 
Zug  auf  die  basale  (vordere)  Region,  der  kurze  und  der  lange  Retractor 
wirken  auf  das  ganze  Organ  und  der  Rückzug  des  vorgeschobenen  Pha- 
rynxabschnittes  schafit  einen  offenen  Ganal  für  den  rückwärts  gerichteten 
Blutstrom^  welcher  sich  aus  dem  zurückkehrenden,  noch  durch  seine 
eigene  circuläre  Muskellage  zusammengezogenen  Organ  in  die  Gefässe 
der  vorderen  Region  ergiesst. 

Das  abwechselnde  Vorstrecken  und  Zurückziehen  wird  in  ziemlich 
regelmässigen  Zwischenräumen  wiederholt  und  durch  lange  Zeit  fortge- 
setzt. Vielleicht  erklärt  sich  die  Vorliebe  des  Thieres  für  feinen  Sand 
durch  die  Möglichkeit  einer  Verletzung  des  Kopfendes  oder  des  Rüssels 
durch  grössere  scharfe  Bruchstücke  von  grobem  Kies  und  Sand,  obwohl 
der  Rüssel  durch  seine  chitinöse  Hülle  besonders  geschützt  ist. 

Ein  Stich  in  der  vorderen  Region  des  Körpers,  welcher  Blut  aus- 
treten lässt,  hindert  die  Ausstülpung  des  Rüssels ;  in  der  That  wird  er 
im  Allgemeinen  nach  einer  derartigen  Verletzung  nicht  vorgestreckt. 

Auf  die  exsertile  Region  des  Pharynx  folgt  ein  beweglicher  Theil 
des  Darmcanals,  welcher  eine  beträchtliche  Verlängerung  erfährt,  wenn 
die  erstere  vorgeschoben  wird,  dagegen  im  zurückgezogenen  Zustand 
derselben  mehrfach  gewunden  ist.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  dieser 
Abschnitt  kräftig  entwickelt,  oft  ziemlich  viereckig,  und  von  innen  nach 
aussen  zusammengesetzt  aus  der  inneren  chitinartigen  Hülle,  der  drüsi- 
gen Lage  (von  geringerer  Dicke  als  vom),  dem  Basalgewebe  und  schliess- 
lich aus  einer  äusseren  Schicht  circulärer  Muskelfasern  (Taf.  XXXII, 
Fig.  4  oe).  Nach  kurzem  Verlauf  nach  rückwärts  nimmt  der  Durch- 
messer des  Ganais  ab  und  wird  derselbe  aussen  von  einer  deutlichen 
Scheide  von  Seiten  des  Gefässsystems  umschlossen ;  mittlerweile  werden 
gewisse  Längsfasern,  welche  in  der  letzteren  auftreten,  nach  und  nach 
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seiner  Wandung  einverleibt,  die  aussen  Spuren  von  immerhin  nicht 
leicht  zu  unterscheidenden  Längsfasern  zeigt  (nach  aussen  von  den  cir- 
culären).  Die  Beziehungen  des  Organs  zum  Gefösssystem  in  diesem  Ab- 
schnitt sind  in  der  That  compHcirt.  Die  Form  des  Darmcanals  ist  nun- 
mehr auf  dem  Querschnitt  nahe  dem  neunten  KOrpersegment  rundlich 
oder  oval  (Taf.  XXXllI,  Fig.  4  j)\  seine  äussere  Begrenzung  ist  glatt, 
und  anstatt  der  wenigen,  stark  auftretenden,  innen  von  der  Ghitinlage 
überzogenen  Falten  des  drüsigen  Gewebes  springt  die  drüsige  Substanz 
von  granulärer  Beschaffenheit  in  kegelförmigen  Erhebungen  oder  Papillen 
vor  und  zeigt  ein  dendritisches  oder  strabliges  Aussehen.  Wenn  der  Ganal 
sich  verkleinert,  werden  letztere  mehr  spitz  ausgezogen  und  durch- 
scheinend, das  Basalgewebe  tritt  mehr  vor  und  innerhalb  der  circulüren 
Schicht  zeigen  sich  deutliche  Spuren  einer  Lage  von  longitudinalen 
Muskelfasern.  Am  neunten  Rörpersegment  (Taf.  XXXII,  Fig.  5  j)  ist  die 
circuläre  Hülle  dicker  geworden,  das  Basalgewebe  hat  zugenommen  und 
die  Drüsenlage  ist  consistenter,  so  dass  sie  sehr  deutlich  nach  einwärts 
vorspringt. 

Der  Canal  erreicht  seinen  minimalen  Durchmesser  bei  der  Endigung 
der  queren  Bauchmuskeln ;  nahe  bei  dem  Anfang  des  ventralen  Blutge- 
fässes (Taf.  XXXIV,  Fig.  4j).  Gerade  an  der  Stelle,  an  welcher  die 
dorsalen  Längsmuskeln  sich  auszubreiten  beginnen ,  ist  das  Rohr  von 
einem  kräftigen  Ring  von  Muskelfasern  umgeben ;  sie  verbinden  sich  in 
der  ventralen  Mittellinie  mit  einer  queren  cbitinOsen  Raphe,  von  deren 
unterer  Fläche  die  starken  Muskelwände  des  ventralen  Gewisses  dieser 
Region  entspringen. 

Der  Ganal  hat  nun  ein  wenig  an  Ausdehnung  gewonnen,  ist  jedodi 
oft  (in  den  Präparaten)  durch  den  Druck  der  darauf  liegenden  Blutge- 
fässe zusammengepresst ,  so  dass  er  einen  queren  Schlitz  bildet.  Er 
überschreitet  dann  die  Grenze  nach  der  folgenden  Region  und  soll  bald 
weiter  betrachtet  werden. 

Die  vordere  Region  des  Darmcanals  ist  als  Ganzes  ausgezeichnet 
durch  ihre  starke  Muskelentwicklung  und  ihre  Festigkeit  ^  durch  die 
massive  Beschaffenheit  und  den  chitinOsen  Ueberzug  ihrer  Drüsenlage 
und  durch  die  Abwesenheit  von  deutlichen  Capillaren  in  ihren  Wänden. 
Sie  zeigt  eine  nahe  Homologie  mit  der  ösophagealen  Region  bei  den 
Nemertinen,  besonders  in  ihrem  Verhalten  zu  der  Rreislaufsflüssigkeit ; 
denn  auch  bei  den  letzteren  tritt  ein  Wundernetz  auf.  Der  feinere 
Bau  der  Wand  ist  ähnlich,  nur  nimmt,  wie  an  der  Haut  bei  Ma  gel  ona , 
der  innere  chitinOse  Ueberzug  die  Stelle  der  Gilien  bei  den  Nemertinen 
ein.  Weiter  behält  das  Organ  wie  dasjenige  der  Nemertinen  seine  Reiz- 
barkeit noch  lange  nach  dem  Tode  des  Thieres,  und  wird  bei  der  Zer- 
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gliederuDg  oft  wie  ein  starker  Faden  von  den  leichter  zerreisslicfaen  Ge- 
weben der  vorderen  Region  abgetrennt.  Die  Functionen  dieser  Theile  in 
Bezug  auf  die  Verdauung  sind  in  den  beztlglichen  Gruppen  wahrschein- 
lich ähnlich,  und  sie  kennen  alle  die  complicirten  Abtheilungen  des  vor- 
deren Darmabscbnilts  repräsentiren.  Bei  Magelona  nimmt  die  buocale 
und  pharyngeale  Region  die  Nahrung  auf,  und  zwar  ist  die  letztere 
durch  die  starke  Entwicklung  der  Muskel-  und  Drtlsenhülle  ganz  beson- 
ders als  ein  wichtiger  Theil  des  Canals  ausgezeichnet.  Der  darauf  folgende 
glattere  Abschnitt  dient  wahrscheinlich  sowohl  als  Oesophagus-  wie 
als  Magenabtheilung,  und  es  kann  so  die  Nahrung  schon  zum  Theil  ver- 
daut sein,  bevor  sie  die  Grenze  des  neunten  Körpersegments  tlbcr- 
schreitet. 

Darm  im  engeren  Sinn. 

Ein  Querschnitt  durch  den  vorderen  Rand  des  zehnten  Körperseg- 
ments zeigt  das  ganze  Rohr  bedeutend  erweitert^  während  seine  Drüsen- 
auskleiduDg  sich  dorsal  und  ventral  in  einem  Uebergangszustand  be- 
findet. In  den  letztgenannten  Partien  ist  das  Gewebe  aus  dicht  gedräng- 
ten, beinahe  linearen,  körnigen  Drtlsen  zusammengesetzt  (Taf.  XXXIV, 
Fig.  i  j'] .  Weiter  nimmt  der  ganze  Ganal  die  weiche,  drüsige  Beschaffen- 
heit und  grünliche  Färbung  an,  welche  für  die  hintere  Abtheilung 
charakteristisch  ist;  die  obere  Wölbung  wird  von  der  Hülle  der  zwei 
grossen  dorsalen  Blutgefosse  überlagei*t  und  innig  mit  derselben  ver- 
bunden. Betrachtet  man  am  lebenden  Thier  vom  Rücken  her  das  vor- 
dere Drittel  dieser  Region  (Taf.  XXXVII,  Fig.  3  und  4),  so  sieht  man  die 
Mitte  von  den  dorsalen  Gefässen  (p,  p)  und  von  den  zusammengedrängten 
Drüsen  [aj)  eingenommen ,  deren  jede  ein  centrales  Fettkügelchen  be- 
sitzt; gelegentlich  nimmt  der  Inhalt^  indem  er  von  dem  letzteren  wie  von 
einem  Centrum  sich  ausbreitet,  ein  eigenthümlich  verästigtes  oder  strahli- 
ges Aussehen  an  (Fig.  3  c;,  durch  die  dorsalen  Gefässe  gesehen).  Auf 
den  Seiten  sind  grosse  Massen  von  glänzenden  orange-gelben  Fettkügel- 
chen in  eine  Hüllmembran  eingeschlossen  (Taf.  XXXVII,  Fig.  6),  und 
ihre  Anwesenheit  ist  es,  welche  bei  durchfallendem  Licht  dem  Ganal 
gewöhnlich  eine  tief  bräunlich-orangegelbe  Farbe  verleiht.  Ausserdem 
sieht  man,  wenn  das  Thier  sich  in  gutem  Zustand  befindet,  unter  An- 
wendung von  Druck  die  Blutgefässe  des  Darmcanals,  wo  sie  um  den 
Band  biegen,  als  kleine  Perlchen.  In  einer  Seitenansicht  (Taf.  XXXVII, 
Fig.  4}  fällt  das  Vorspringen  der  die  Fettkügelchen  enthaltenden  Massen 
noch  mehr  in  die  Augen.  Werden  die  Drüsenzellen  in  Seewasser  heraus- 
gedrückt, so  erscheinen  sie  (Taf.  XXXVII,  Fig.  5)  als  kreisrunde  mit 
kleinen  Kömchen  gefüllte  Körperchen  von  im  Allgemeinen  blass-grün- 
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lieber  Färbung.  In  der  Regel  bildet  [auf  dem  Schnitt)  das  drüsige  Schleim- 
bautgewebe  entlang  der  dorsalen  Wölbung  eine  dünnere  Lage  gelappter 
Massen  und  seitlich  eine  dickere  und  zugleich  mehr  lockere  Schicht  von 
grossen  Drüsen;  natürlich  ist  dies  aber  sehr  von  dem  Grad  der  Zu- 
sammenziehung und  von  der  Quantität  des  Darminhalts  abhängig.  Auf 
Längsschnitten  des  Canals  erscheint  die  weiche  drüsige  Auskleidung  in 
ziemlich  regelmössigen  Abständen  zu  ganz  symmetrischen  dendritischen 
Massen  zusammengelegt.  Auf  dem  ganzen  Weg  nach  rückwärts  be- 
gegnet man  circulären  Fasern ;  freilich  sind  dieselben  so  dünn,  dass  sie 
kaum  den  Namen  einer  besonderen  Hülle  verdienen,  und  ihre  Schwäche 
zeigt  sich  in  den  deutlichen  Einschnürungen  des  Canals  an  den  Dissepi- 
menten,  welche  ihm  ein  auf  Längsschnitten  gut  zu  sehendes  perlschnur- 
artiges Aussehen  aufprägen.  Eine  besondere  longitudinale  Schiebt  hin- 
gegen konnte  weder  auf  Quer-  noch  auf  Längsschnitten  ausfindig  gemacht 
werden.  Die  longitudinale  Muskelhülle  der  dorsalen  und  vielleicht  auch 
der  ventralen  Blutgefässe  mag  bei  der  Beschaffenheit  der  Wandung  in 
dieser  Hinsicht  aushelfen.  Die  Innenfläche  ist  wahrscheinlich  vom  zehn- 
ten Segment  an  nach  rückwärts  mit  Cilien  bedeckt  (wiewohl  sie  im  vor- 
deren Theil  nicht  wahrgenommen  werden  konnten] ;  dieselben  sind  in 
der  Nähe  des  Schwanzendes  gut  zu  sehen  (wenn  auch  nicht  so  kräftig 
ausgeprägt  wie  bei  Nerine  und  Spioj .  Der  Canal  (Taf .  XXXIII,  Fig.  H 
und  4  j'),  welcher  den  gleichen  Bau  beibehält  und  nur  eine  deutlichere 
circuläre  Hülle  bekommt,  nimmt  gegen  die  Schwanzspitze  an  Ausdeh- 
nung ab  und  endigt  an  der  dorsalen  Oberfläche,  ein  wenig  innerhalb 
des  Randes,  mit  dem  After.  Der  letzte  Abschnitt  des  Tractus  zeigt  sehr 
lebhafte  Contractionen ,  und  die  Härchen  sind  am  After  sehr  stark  ent- 
wickelt. 

Das  Thier  frisstSand,  welcher  verschiedene  Partikelchen  nährender 
Substanzen  enthält,  durchscheinende  Ghitinfragmente  von  Grustaceen, 
Foraminiferen  und  andere  Ueberbleibsel.  Sand  ist  für  die  Existenz 
dieser  Form  sehr  nothwendig ;  denn,  obschon  das  Thier  in  der  Gefangen- 
schaft in  mit  reinem  Seewasser  gefüllten  Gelassen  eine  beträchtliche  Zeit 
am  Leben  bleibt,  so  hält  es  sich  doch  in  feinem,  einige  Zoll  hoch  mit 
Wasser  bedecktem  Sand  viel  länger.  Ausser  einem  unbekannten  Ei 
kamen  im  Darmcanal  keine  Parasiten  zur  Ansicht,  sehr  im  Unterschied 
von  der  verwandten  Polydoraciliata^  welche  zahlreiche  Gregarinen 
in  dem  gleichen  Organ  beherbergt. 

IV.  Bas  GefiLsssystem. 

Nichts  ist  in  der  Anatomie  dieser  Form  überraschender,  als  die 
Thatsache,  dass  das  Blut  eine  mit  körperlichen  Elementen  reich  ver- 
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sehene  Flüssigkeit  ist  und  dass  ferner  die  Blutkörperchen  eine  blass- 
röthlicbe  Farbe  besitzen.  Die  Ansichten  wenigstens  eines  der  Vorgänger 
auf  diesem  Gebiet  bedürfen  daher  einer  Berichtigung,  um  so  mehr,  als 
sie  in  sehr  bestimmter  Weise  vorgetragen  worden  sind. 

In  den  Philosophical  Transactions  für  48521)  bemerkt  Dr.  Thomas 
Williams  :  »Ausgedehnte  und  mit  dem  lebhaftesten  Verlangen  nach  Fest- 
stellung des  wahren  Sachverhalts  angestellte  Untersuchungen  setzen  mich 
in  den  Stand,  an  dieser  Stelle  die  Ueberzeugung  auszusprechen,  dass  in 
den  angeführten  Beschreibungen  sowohl  Milnb-Edwards,  als  Wharton 
JoNBS,  diese  ausgezeichneten  Beobachter,  in  ganz  ungewöhnliche  Irr- 
thümer  verfallen  sind.  Nicht  bei  einer  einzigen  Art  unter  den 
Anneliden  enthalt  das  eigentliche  Blut  irgend  welche 
morphotischen  Elemente!  Bei  allen,  ohne  Ausnahme,  ist  es  eine 
reine  Flüssigkeit  ohne  morphologische  Beimengung,  welche  bei  den 
stärksten  Vergrösserungen  der  besten  Mikroskope  keinerlei  KOrperchen, 
oder  Molekeln ,  oder  Zellen  irgend  welcher  Art  erkennen  ISsst.  Es  ist 
eine  klare  verschiedendlich  gefärbte  Flüssigkeit,  wie  dies  zuerst  und 
richtig  von  Milnb-Edwards  an  verschiednen  Species  nachgewiesen  wor- 
den ist«. 

Lange  jedoch,  bevor  dies  geschrieben  ist,  hatte  Run.  Wagnbr  Körper- 
eben  in  dem  Blut  einer  Terebella  gefunden.  Weiter  bemerkt  Quatrb- 
PAGBs^),  dass  es  von  der  oben  erwähnten  Regel  Ausnahmen  gebe,  und 
führt  als  Stütze  dieser  Behauptung  G I y cer a ,  P h  or on  i  s  3)  und  S y  1 1  i  - 
dia  armata  an.  Wie  Clapar^db  hervorgehoben  hat,  gehören  die 
Körperchen  bei  der  ersterwähnten  Gattung^  wie  diejenigen  von  Capi- 
tella,  der  perivisceralen  Höhle  an,  während  die  zweitgenannte  zu  den 
Gephyreen  zu  stellen  ist.  Syllidia  armata  besitzt  einen  grossen 
dorsalen  und  einen  ventralen  contractilen  Gefässstamm,  die  durch  Aesle 
mit  einander  in  Verbindung  stehen;  das  gelbliche  Blut  enthält  kahn- 
förmige  Körperchen  von  0,004  mm  Länge  und  0,0006  mm  Dicke^  deren 
Gestalt  von  derjenigen  der  perivisceralen  Kügelcfaen  völlig  verschieden 
ist.  Der  verstorbene  GlaparI^db  fand  Körperchen  in  dem  Blut  gewisser 
Staurocephaliden,  bei  einigen  Cirratuliden  (z.  B.  Cirratulus  chryso- 
derma  und  Audouinia  filigeraj  und  bei  gewissen  Opheliiden 
(z.  B.  Ophelia  radiata  und  anderen]^).  Verschiedene  Autoren  haben 

1)Philos.  Trans.  4852.  Part.  II.  p.  63S.  Vergl.  Report  Brit.  Assoc.  4  854. 
p.  475. 

S)  Anneläs.  I,  p.  61  und  II,  p.  4  5. 

3]  KöLLiKER,  Karzer  Bericht  etc.  —  an  der  Westküste  von  Schottland.  4864. 
Separatabdrack  p.  4  4 . 

4)  Ann.  chötopodes  du  Golfe  de  Naples.  p.  266,  269,  287. 
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die  Gegenwart  von  KOrperchen  im  Blut  des  Regenwurms  ^)  erwähnt,  and 
ebenso  wurde  das  Vorkommen  solcher  Kttgetchen  im  Blut  der  Nemertinen 
hervorgehoben  ^ . 

Obwohl  bei  Magelona  die  KOrperchen  klein  sind,  so  ist  doch  ihre 
Zahl  wahrscheinlich  verhaltnissmässig  grosser  als  bei  jeder  anderen  be- 
kannten Form.  Wie  nun  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Flüssigkeit 
in  den  Gef^ssen  der  Nemertinen  echtes  Blut  ist,  so  kann  auch  bei  dbn 
Anneliden  über  die  Verschiedenheit  der  eigentlichen  Blutgefässe  mit 
ihrem  Inhalt  von  einem  Wassergefässsystem  kein  grosser  Streit  bestehen. 
Clapar^de  3)  stimmt  mit  der  letzteren  Ansicht  überein ;  aber  es  ist  kein 
Wunder,  dass  andere  Autoren  bei  dem  sparsamen  und  unsicheren  Ma- 
teriaty  über  welches  sie  verfügten ,  abweichende  Meinungen  vertheidigt 
haben  *) . 

Die  Untersuchung  des  Kreislaufs  bei  einem  Annelid,  wie  das  vor- 
liegende, ist  complicirl  und  mühsam.  Die  Ursache  hiervon  liegt  in  den 
oscillirenden  Strömungen,  welche  am  gedrückten  und  ermatteten  Thier 
auftreten ,  sowie  in  der  Undurchsichtigkeit  der  Gewebe ;  abgesehen  von 
der  Leichtigkeit ,  mit  welcher  jede  Spur  von  Gefässen  durch  die  nach- 
giebige Umgebung  verwischt  werden  kann,  und  von  der  Verschieden* 
heit  der  Gefässe  des  Kopfes,  welche  in  den  beträchtlichen  an  den  die 
lateralen  Organe  tragenden  Thieren  stattfindenden  Veränderungen  be- 
gründet ist. 

Diese  eigenthümliche  Form  hätte  in  dieser  Hinsicht  Material  für  ein 
weit' erschöpfenderes  Studium  liefern  kOnnen,  als  es  ihr  zu  Theil  ge- 
worden ist. 

Bei  schwacher  VergrOsserung  (Taf.  XXXV,  Fig.  4)  bemerkt  man^ 
dass  bei  jeder  Contraction  der  vordere  Theil  des  Körpers  durchscheinend 
ist,  dahingegen  bei  der  Erweiterung  ein  medianer  Stamm  {br)  und  zwei 
laterale  Stämme  (r,  r)  zur  Ansicht  kommen,  welche  durch  die  Anheftungen 
des  vertieften  Muskels  {vm)  getrennt  sind  (und  dem  KOrper  einen  zarten 
blassrothlichen  Anstrich  geben) .  Die  Contraction  lässt  den  Büssel  vor- 
treten, und,  wenn  dieser  zurückgezogen  wird,  tritt  wieder  eine  Erwei- 
terung der  drei  grossen  Canäle  ein.  Ausserdem  gewahrt  man  seitlich 
zahlreiche  quere  Verbindungsgefässe  [tr);  besonders  ist  ein  solches  im 

4)  Vergl.  die  neuesten  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  von  den  Professo- 
ren Rolleston  und  RatLankester  in :  Journal  of  Anat.  and  Physiol.  Vol.  XII,  part.  III, 
p.  404.  Quart.  Journ.  of  Microsc.  sc.  Januar  1878,  und  Journal  of  Anat.  and  Pbysioi. 
Juli  1878. 

2)  Brit.  Annelids.  Ray  soc.  Part.  I.  p.  80  u.  4U. 

3)  Annel.  sedent.  p.  4  03. 

4)  Vergl.  Professor  Huxlet's  Anatoroy  of  Invertebrate  Auimals.  p.  239. 
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hinteren  Drittel  jedes  Segments  der  vorderen  Region  deutlich  sichtbar. 
Im  hinteren  Abschnitt  des  Körpers  ist  während  der  Contraction  der  dor- 
salen Gefässe  die  grünliche  Farbe  des  Darmcanals  vorherrschend;  dehnen 
sie  sich  wieder  aus,  so  kommt  das  blasse  Roth  des  Blutes  zur  Geltung. 
An  durchgerissenen  Exemplaren,  die  auf  der  Oberfläche  des  Sandes  hin- 
gestreckt liegen,  wird  durch  Verkürzung  und  Ausdehnung  des  Körpers 
in  den  hinter  dem  zehnten  folgenden  Segmenten  eine  constante  Be- 
wegung unterhalten. 

Beginnt  man  mit  den  dorsalen  Gefässen  am  hinteren  Ende  des 
Körpers,  so  findet  man,  dass  sie  aus  einer  Bifurcation  des  ventralen  Ge- 
fässes  (Taf.  XXIX,  Fig.  H  p}  hervorgehen.  Sie  sind  durch  eine  mediane 
Raphe  (Taf.  XXXIII,  p,  p)  eng  mit  einander  verbunden  und  ziehen  so 
entlang  der  dorsalen  Wölbung  des  Darmcanals,  in  jedem  Segment  einen 
grossen  Arm  von  dem  ventralen  Gefäss  und  zahlreiche  Zweige  vom 
Darmcanal  her  aufnehmend,  nach  vorn,  bis  sie  den  hinteren  Theil  des 
zehnten  Segments  erreichen ;  hier  erbalten  ihre  Wandungen  eine  kräftige 
Muskellage,  welche  sie  in  den  Stand  setzt,  an  dieser  Steile  als  contrac- 
tile  Kammern  oder  »Herzen«  (Taf.  XXXV,  Fig.  4  ph)  zu  fungiren. 

Unter  gewöhnlichen  Umstanden  folgt  bei  der  Thätigkeit  der  letzteren 
auf  eine  Erweiterung  eine  energische  Zusammenziehung,  welche  das 
Blut  in^  raschem  FIuss  entlang  dem  einfachen  vorderen  Rückengefäss  vor- 
wärts treibt.  Die  Contraction  ist  von  einer  allgemeinen  Bewegung  des 
Körpers  begleitet,  und  zwar  derart,  dass  unter  Anderen  die  grossen 
Muskeln  der  vorderen  Region  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  um  die  Strö- 
mung zu  unterstutzen,  und  ausserdem  der  Rüssel  vorgestreckt  wird. 
Ein  ziemlich  constanter  Strom  bewegt  sich  entlang  den  dorsalen  Stämmen 
nach  vorn  und  über  die  Grenze  des  neunten  Segments  hinaus,  selbst  an 
halb  todten  Exemplaren,  wenn  auch  gelegentlich  eine  Umkehrung  ein- 
tritt. An  solchen  Exemplaren  kommt  das  grosse  laterale  Gefäss,  welches 
sich  jederseits  unmittelbar  hinter  der  Verengerung  des  Lumens  mit  dem 
Hauptstarom  vereinigt  (Taf.  XXXV,  Fig.  4  Iv),  gut  zur  Ansicht;  dasselbe 
ergiesst  seinen  Inhalt,  wenn  die  Strömung  nach  vorn  geht,  nach  einwärts 
und  im  umgekehrten  Fall  nach  auswärts.  Bisweilen,  wenn  das  Lumen 
bei  ausgestrecktem  Rüssel  verschlossen  bleibt,  scheint  das  Blut  seinen 
Weg  nach  dem  ventralen  Gefäss  zu  nehmen  und  zu  der  hinteren  Region 
des  Körpers  zurückzukehren  —  ein  Lauf,  welcher  durch  die  eben  ange- 
führten Seitenstämme  vollkommen  möglich  wird.  In  Verfolgung  des 
vorderen  Rückengefässes  erreicht  der  Strom  die  Basis  des  KopHappens 
und  theiit  sich  schliesslich  in  zwei  je  für  einen  Fühler  bestimmte  Arme 
(Taf.  XXXV,  Fig.  2  i/;£,  ipe);  das  Blut  strömt  in  beide  gleichzeitig  mit  der 
nach  vom  gehenden  dorsalen  Welle  ein.    Nach  der  Zusammenziehung 


440  W.  C.  Mc  iDtosh, 

eilt  das  Blut  in  raschem  Lauf  entlang  jeder  FUhlerarterie^  dann  beob- 
achtet man  eine  kurze  Pause  und  eine  schwache  RUckströmung^  so  dass 
die  abführende  Bahn  bisweilen  irrthümlich  für  ein  zuführendes  Geföss 
genommen  werden  kann.  Auf  verticalen  Quer-  und  Längsschnitten  ge- 
wahrt man  unter  jedem  Ganglion  eine  muskulöse  Erweiterung  (Taf. 
XXXI,  Fig.  2  ?//€),  welche  den  Anfang  der  Fühlerarterien  bezeichnet. 

Die  Fühlerarterie  ((//£),  ein  Arm  des  medianen  Rückengefässes  (am 
besten  von  der  ventralen  Fläche  an  ihrem  Ursprung  zu  sehen) ,  zieht  zu- 
nächst dem  glatten  Rande  dieses  Organs  nach  aussen,  und  wird  in 
Zwischenräumen  durch  fibröse  oder  bindegewebige  Bänder  (die  Dissepi— 
mente  der  Tentakeln]  befestigt,  welche  ihr  bei  der  Contraction  ein  wel— 
liges  Aussehen  geben.  Sie  entsendet  eine  ausgedehnte  Reihe  von  Gapil— 
laren  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  5  cp),  welche  quer  zu  dem  zuführenden  Gefäss 
verlaufen,  in  manchen  Fällen  auch  in  der  Peripherie,  d.  h.  rund  herum 
unter  der  Oberfläche  des  Organs.  Die  kleinen  Gef^sse  sind  im  Leben 
nicht  so  steif,  wie  in  der  Figur,  sondern  bilden  ein  Netzwerk,  welches 
nur  durch  die  dahin  eilenden  Blutkügelchen  unterschieden  werden  kann ; 
auch  werden  dieselben  erst  nach  dem  Beginn  der  Papillen  sichtbar. 
Gegen  die  Spitze  hin  werden  die  Capillaren  deutlicher ,  und  die  Arterie 
spaltet  sich  in  zahlreiche  Aeste,  welche  sich  zur  Bildung  der  Vene  ver- 
einigen. Die  letztere  [ipa)  ist  viel  breiter  und  offenbar  weniger  musku- 
lös, als  die  Arterie ;  die  Strömung  wird  wahrscheinlich  durch  die  Wan- 
dungen der  Fühler  selbst  unterstützt,  wenn  sie  auch  hauptsächlich  durch 
die  vis  a  tergo  unterhalten  wird.  Die  Vene  liegt  zunächst  dem  mit 
Papillen  besetzten  vorderen  Rand  des  Fühlers  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  3  tfia) 
und  ergiesst  sich  in  den  zum  Kopf  gehörigen  abführenden  Stamm,  wie 
in  Kürze  gezeigt  werden  soll. 

Während  der  Bohrthätigkeit  des  Rüssels  sind  die  Gefässe  der  Fühler 
zusammengezogen,  und  werden  diese  Organe  in  den  gebohrten  Gang 
nachgeschleift.  In  diesem  Stadium  kann  man  die  Gefässe  blutleer  und 
runzlich  zusammengeschrumpft  sehen  ;  dann  folgt  gleichzeitig  mit  einer 
nach  vom  fortschreitenden  Welle  eine  Erschlaffung,  der  Fühler  ver- 
längert sich  und  dehnt  sich  aus  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  4),  und  bald  ist  die 
Strömung  auch  in  allen  den  kleinen  Gefässen  in  vollem  Gang,  währ^id 
das  Kopfende  in  Ruhe  bleibt  und  der  Rüssel  in  den  Körper  zurückge- 
schoben ist.  Die  Lebhaftigkeit  der  Circulation  ist  in  der  That  bemerkens- 
werth.  Das  Blut  strömt  entlang  der  Arterie  so  rasch,  wie  bei  irgend 
einem  Wirbeltfaier  (z.  B.  einem  jungen  Lachs)  und  zieht  durch  ein  bei- 
nahe continuirliches  Capillargeflecht  in  die  Vene.  In  mancher  Ansicht 
sind  die  kleinen  Gefässe  so  dicht  angeordnet,  dass  es  den  Anschein  ge- 
winnt, als  fliesse  ein  Strom  zwischen  den  Lagen  zweier  durchscheinenden 
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Membranen,  oder  als  ergiesse  sich  derselbe  aus  einer  ununterbrochenen 
engen  Spalte  in  dünner  plattenartiger  Schicht  in  den  rückläufigen  Strom. 
Man  kann  in  der  That  nicht  behaupten,  dass  Gapillaren  mit  distincten 
Wandungen  zwischen  Arterie  und  Vene  beobachtet  sind.  Das  Blut  strömt 
in  einer  dünnen  Lage  von  beiden  Seiten  der  Arterie  aus ;  aber  die  Yer- 
laufsrichtung  folgt  bestimmten  Linien ;  kein  Blutkörperchen  weicht  von 
seiner  Bahn  ab,  sondern  geht  ohne  Umweg  zur  Vene,  und  die  von  dem 
Blut  eingehaltenen  Linien  werden  durch  eine  Beschleunigung  der  Strö- 
mung viel  deutlicher,  so  dass  sie  ein  rudimentäres  Gapülarsystem  darzu- 
stellen scheinen.  Der  Vortheil,  welchen  die  Arterie  durch  ihre  Lage  an 
der  glatten  Seite  des  Fühlers  {ipe  Taf.  XXXVII,  Fig.  8  und  Taf.  XXXVIII, 
Fig.  3)  gewinnt^  wo  die  Hypodermis  am  dünnsten  ist,  ist  klar;  ihre 
kleinen  Strömchen  werden  nach  aussen  über  beide  Seiten  ergossen,  bis 
sie  die  Vene  (}pa  ibid.]  erreichen,  welche  unter  den  langen  Papillen  ihre 
Lage  hat  und  von  dem  Wasser  durch  eine  dickere  Hypodermislage  ge- 
trennt ist.  Die  auf  dem  Schnitt  sichtbare  intermediäre  Membran  unter- 
stützt zweifellos  diese  Anordnung.  Die  Pulsation  der  dorsalen  Kammern 
[ph)  hinter  dem  neunten  Segment  nöthigt  die  Fühlerarterie,  sich  auszu- 
bauchen, wodurch  sie  ein  zickzackartiges  Aussehen  erhält,  ähnlich  den 
Biegungen  einer  starken  Gumroiröhre.  Die  Pulsationen  erfolgen  etwa 
M  Mal  in  der  Minute,  und  die  gleiche  Beschleunigung  bewirkt  in  der 
Vene  eine  ebenso  lebhafte  Strömung  in  der  entgegengesetzten  Richtung, 
jedoch  ohne  Undulation  ihrer  Wandung.  Beim  Zurückziehen  des  Rüssels 
wird  die  Strömung  gleichfalls  verstärkt. 

Die  ganze  vorhin  geschilderte  Lebhaftigkeit  des  Fühlerkreislaufs  ent- 
faltet das  Thier  in  der  Ruhe,  so  dass  das  Blut,  welches  zuvor  zu  kräfti- 
ger Unterstützung  der  Functionen  des  Rüssels  in  Anspruch  genommen 
war,  nunmehr  in  die  vorerwähnten  Canäle  abgelenkt  wird.  Während 
der  mannigfachen  Bewegungen  der  Fühler^  welche  im  Allgemeinen  in 
eleganter  Weise  hin  und  her  wogen,  kreuzen  sich  manchmal  die  grossen 
Gefässe  in  Folge  einer  Verdrehung  des  schlanken  Organs  (Taf.  XXXVIII, 
Fig.  5) .  Ragen  die  Fühler  mit  dem  Kopf  und  der  vorderen  Region  aus 
dem  Sand  hervor  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  ij,  so  verräth  am  frischen  Thier 
ein  Blick  auf  ihre  Farbe  ihren  grossen  Gefässreichthum  und  ihre  Bedeu- 
tung für  die  Lüftung  des  Blutes.  W^enn  dieselben  entfernt  werden,  so 
schiebt  das  Thier  sein  Kopfende  und  die  vordere  Region  in  das  um- 
gebende Wasser  heraus  und  schwingt  sie  etwa  420  Mal  in  der  Minute 
wellenartig  hin  und  her,  offenbar,  um  den  Verlust  der  natürlichen  Art 
der  Sauerstoffaufnahme  auf  diese  Weise  zu  compensiren. 

Das  gereinigte  Blut  kehrt  durch  die  Vene  (Taf.  XXXIV,  Fig.  3  tpa) 
aus  dem  Fühler  zurück,  das  Gefäss  biegt  nach  vorn  um,  von  der  Basis 
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des  Organs  gegen  das  Kopfende  hin,  und  bildet  das  vas  eflferens  (xc)  des 
letzteren,  so  dass  der  rasche  FIuss,  den  man  in  den  Stämmen  des  Kopfes 
bemerkt,  hauptsächlich  dem  Impuls  des  grossen  Rttckengef^sses  zuzu- 
schreiben ist,  welcher  durch  die  zu-  und  abführenden  Gefässe  der  Ftthler 
übermittelt  wird ;  daher  erklärt  sich  die  starke  Entwicklung  der  Musku- 
latur an  dem  dorsalen  Stamm  und  die  Abwesenheit  von  Aesten  in  seinem 
Verlauf  nach  vom.  Die  Kopfarterie  (xc)  zieht  in  der  Regel  nach  vom 
bis  zum  Ende  der  lateralen  Muskeln  und  biegt  dann  um  zur  Bildung  der 
Vene  (xa),  welche  das  Blut  zum  ventralen  System  zurückführt.  Bei 
einem  Exemplar,  bei  welchem  der  dorsale  Stamm  von  Blut  ausgedehnt 
blieb,  da  kein  solches  in  die  verletzten  Tentakeln  eintrat,  dauerte  die 
Strömung  in  den  Kopfgefdssen  noch  fort,  aber  ihre  Richtung  war 
schwankend  geworden.  Solche  Strömungen  waren  daher  wahrschein- 
lich auf  eine  Welle  aus  dem  ventralen  System  zu  beziehen ;  denn  die 
Gefässe  und  andere  Gewebe  accommodiren  sich  sehr  leicht  an  veränderte 
Umstände. 

Auf  dem  Querschnitt  liegen  die  Kopfgefässe  in  ihrem  besonderen 
chitinOsen  Fach  ganz  am  inneren  und  unteren  Rand  der  medianen  Mus- 
keln des  Kopflappens  (Taf.  XXX,  Fig.  4  t;);  in  ihrem  weiteren  Verlauf 
nach  vorn  gelangen  sie  unter  die  letzteren-  (Fig.  3),  rücken  dann  an 
deren  äusseren  Rand  (Fig.  2)  und  werden  von  den  äusseren  Muskeln 
umfasst.  Der  lange  Durchmesser  des  Gefässraums  ist  nach  oben  und 
aussen  gerichtet.  Die  Gefässe  sind  so  von  den  Muskeln  und  deren  chiti- 
nösem  Septum  umgeben ;  und,  da  ihre  nachgiebige  Wand  sich  leidii 
gegen  die  mediane  Partie  des  äusseren  Muskels  ausdehnt,  sind  sie  ge- 
nügend vor  übermässigem  Druck  geschützt.  Hinler  der  Endigung  der 
lateralen  Muskeln  an  der  Spitze  liegen  die  Gefässe  am  äusseren  Umfang 
der  mittleren  Muskeln  (Fig.  4  t;)  und  biegen  jederseits  nach  abwärts  am 
in  die  Kopfvene.  Was  ihre  gegenseitige  Lage  betrifit,  so  laufen  Arterie 
und  Vene  am  Anfang  der  medianen  Muskeln  nahezu  parallel  und  in 
einer  horizontalen  Ebene  nach  hinten,  das  äussere  Fach  gehört  der 
ersteren,  das  innere  der  letzteren  an.  In  diesem  Abschnitt  haben  die 
Gefässe  eine  besondere  und  starke  chitinöse  Begrenzung  unter  den 
mittleren  Muskeln  und  werden  aussen  von  den  lateralen  Muskeln  se- 
stützt.  Sind  sie  von  den  letzteren  eingeschlossen,  so  bildet  das  Septum 
einen  festen  Halt,  während  die  freie  Wand  dünn  und  nachgiebig  ist. 
Jedes  Gefäss  hat  seine  eigene  etastiscbe,  oder  vielleicht  muskulöse 
Wandung. 

Bei  den  Thieren,  in  welchen  die  lateralen  Organe  [os)  entwickelt 
sind,  trifit  man  eine  merkwürdige  Veränderung  in  der  Circulation  im 
Kopfe,  sofern  die  Gefässe  stark  verkürzt  sind  und  eine  modificirte  Strö- 
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mung  darbieten.  Anstatt  der  oben  beschriebenen  langen  Stämme  zieht 
ein  kurzer  Arm  von  der  contraetiien  Erweiterung  nach  vom,  an  der 
Seite  des  dreieckigen  Nervengebieles  (Taf,  XXXVI ,  Fig.  i  a)  unter  dem 
mittleren  Muskel,  und  kehrt  durch  den  Stamm  d  nach  rückwärts  zu  dem 
Sinus  hinter  dem  Nervengebiet  um.  Die  Strömung  in  diesen  Gefässen 
zeigt  nichts  von  der  bei  der  gewöhnlichen  Anordnung  beobachteten  Leb- 
haftigkeit, sie  ist  vielmehr  aussetzend  und  schwankt  hin  und  her^  und 
stammt  offenbar  von  der  rhythmischen  Zusammenziehung  des  musku- 
lösen Abschnittes  vor  dem  Munde.  Diese  Contraction  treibt  das  Blut  mit 
schwachem  Druck  nach  vom  entlang  dem  Gefäss  a ;  der  Canal  ist  aber 
nicht  starr  begrenzt,  da  man  bei  manchen  Exemplaren  gegen  das  Ende 
bin,  wo  er  mit  dem  vas  afferens  sich  vereinigt,  eine  sprossenförmige 
Vorireibung  antrifil.  Der  nach  rückwärts  gerichtete  Strom  in  dem 
letzteren  ist  sehr  schwach,  schwankt  auch  hin  und  her  und  bewegt  sich 
nicht  ganz  selten  auch  ein  wenig  in  entgegengesetzter  Richtung.  Die 
Contraction  des  muskulösen  Abschnitts  gehl  oft  weiter,  wenn  das  dor- 
sale Gef^ss  des  Körpers  in  vollständiger  Ruhe  bleibt,  so  dass  keine  Un- 
ordnung entsteht.  Das  zurückkehrende  Blut  läuft  dann  in  den  Sinus  an 
der  Basis,  welcher  durch  ein  medianes  (unter  dem  dorsalen  gelegenes) 
Gefäss  mit  dem  Raum  um  den  dorsalen  Stamm  und  wahrscheinlich  seit-* 
lieh  mit  dem  ventralen  Geflecht  [b,  b)  communicirt,  da  das  Blut  manch- 
mal entlang  dem  äusseren  Arm  -*-  über  die  Fühlerarterie  hinaus  —  in 
das  ventrale  System  verfolgt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  besieht  eine 
sehr  vollständige  Communication  nach  hinten.  Bei  schwachen  Exempla- 
ren mit  rudimentären  Tentakeln  und  theitweise  vorgestrecktem  Rüss(4 
zieht  gelegentlich  ein  Blutstrom  aus  dem  Hohlraum  des  letzteren  Organs 
in  den  Sinus  oder  das  quere  Gefäss  hinter  dem  dreieckigen  Feld.  Gleich- 
zeitig mit  der  Contraction  des  dorsalen  Gef^sses  läuft  das  Blut  manchmal 
quer  durch  den  Sinus  (Taf.  XXXVl,  Fig.  1  c,  c,  c)  und  beschreibt  so  einen 
Bogen  von  einer  Seite  zur  andern  über  zwei  chitinösen  Balken  —  g. 

Die  vorerwähnte  Veränderung  ist  mit  einer  eigenthümlichen  Aus- 
dehnung und  durchscheinenden  Beschaffenheit  des  Endtheils  der  me- 
dianen Muskeln  des  Kopflappens  (Taf.  XXXVl,  Fig.  i  A, X)  vergesell- 
schaftet, welche  offenbar  von  einer  Art  Atrophie  herrührt  und  mit  der 
Absoiption  der  lateralen  Organe  wieder  schwindet.  Ausserdem  sieht 
man  auf  dem  Querschnitt,  dass  die  cbitinöse  Anordttung  im  Allgemeinen 
und  besonders  die  Hülle  des  Gefässgebietes ,  ebenso  wie  die  Getässe 
selbst  in  der  vorderen  Region  des  Kopflappens  atrophisch  geworden  sind. 
In  der  That  sind  alle  diese  Gewebe  weicher,  und  der  verticale  Durch- 
messer des  Kopflappens  ist  verringert.  Bei  einem  grossen  Exemplar 
jedoch,  welches  die  lateralen  Organe  theilwelse  entwickelt  hatte,  zeigten 
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im  Januar  die  Kopfgefässe  die  gewöhnliche  Anordnung,  während  die 
Enden  der  centralen  Muskeln  durchscheinend  waren,  und  bei  einem  in 
der  gleichen  Jahreszeit  mit  Spermatozoen  beladenen  Männchen,  das  die 
lateralen  Organe  besass,  waren  die  durchscheinenden  spitz  zulaufenden 
Enden  nach  vorn  bis  dicht  an  die  Guticula  ausgedehnt  und  nach  innen 
umgebogen,  wie  die  Homer  eines  Springbocks.  Beide  Veränderungen 
jedoch  beschränkten  sich  auf  drei  Monate. 

Im  September  war  die  Mehrzahl  der  Exemplare  klein,  wahrschein- 
lich weil  dieselben  in  der  Entwicklung  zurück  waren;  es  muss  aber 
angemerkt  werden,  dass  die  gleiche  Anordnung  bei  grossen  Exemplaren 
angetroffen  wurde,  während  auf  der  anderen  Seite  einige  von  den  kleinen 
den  gewöhnlichen  Zustand  darboten. 

Von  der  aufwärts  gerichteten  Krümmung  am  Schwanzende  ziehen 
die  beiden  dorsalen  Gefässe  unter  dem  gefiederten  centralen  Fortsatz  der 
dorsalen  Längsmuskeln  und  in  enger  Verbindung  mit  der  oberen  Wand 
des  Darmtractus  nach  vorn  bis  zum  vorderen  Theil  des  41.  Körperseg- 
ments. Auf  dem  Querschnitt  bieten  die  Gefässe  gewöhnlich  die  Form 
einer  Doppelellipse  dar  (wenn  auch  die  Form  ganz  von  dem  Grad  der 
Zusammeoziehung  abhängt),  welche  in  der  Mittellinie  an  einen  Aufhänge- 
stiel;  eine  Fortsetzung  der  Raphe  der  dorsalen  Längsmuskeln,  befestigt 
ist  (p,p  Taf.  XXXIII,  Fig.  3).  Sie  sind  oben  von  der  äusseren  Hülle 
des  Darmes  bedeckt  und  dehnen  sich  bei  ihrer  Erweiterung  gegen  den 
nachgiebigen  drüsigen  Theil  seiner  oberen  Wand  hin  aus.  Immer  be- 
sitzt das  Gefäss  eine  feine  structurlose  Grenzmembran  und  aussen  eine 
deutlich  abgesetzte  Reihe  von  gestreiften  circulären  Muskelbündein,  so 
dass  es  zuweilen  einer  Trachee  mit  aufgerollten  Fasern  gleicht.  £ndlich 
verbindet  eine  bindegewebige  Hülle  die  Gefässe  mit  einander  und  mit 
den  umliegenden  Organen.  Wenn  sich  die  Stämme  dem  40.  Segment 
nähern,  nehmen  die  circulären  Muskelfasern  an  Stärke  zu  und  erfahren 
unmittelbar  hinter  der  hier  befindlichen  Grenze  eine  besondere  Entwick- 
lung; die  starke  Muskulatur  dieser  dehnbaren  Abschnitte  befähigt  die- 
selben zu  einer  herzartigen  Function,  ihre  Pulsationen  schwanken 
zwischen  45  und  18  Mal  in  der  Minute.  In  mancher  Ansicht  scheint  die 
dicke  Schicht  der  Gefässwand  hinter  der  bezeichneten  Grenze  longita- 
dinale  Fasern  zu  besitzen,  während  die  elastische  äussere  Hülle  stärker 
entwickelt  ist.  An  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  hinteren  dorsalen 
Gefässe  mit  dem  einfachen  vorderen  treten  wieder  innerhalb  der  äusseren 
circulären  Lage  starke  longitudinale  Bänder  auf.  Diese  endigen  jedoch 
bald,  und  der  einfache  vordere  Rückenstarom  (Taf.  XXXIV,  Fig.  4  p) 
nimmt  einen  Raum  ein,  welcher  von  einer  Reihe  starker,  von  der  Raphe 
zwischen  den  dorsalen  Längsmuskein  entspringender  und  zu  den  Seiten 
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des  Darmcanals  verlaufender,  Muskelfasern  geschaffen  wird.  Die  eigene 
Wandung  des  dorsalen  Gefässstammes  ist  in  diesem  Tbeile  ganz  dünn, 
so  da3s  die  Strömung  in  demselben  wahrscheinlich  von  der  vis  a  tergo 
und  von  der  umgebenden  Muskulatur  abhängt,  welche  im  neunten 
Rorpersegment  eine  bemerkenswerthe  Dicke  erreicht.  Der  Canal  steht 
so  vollständig  unter  Gontrole.  Im  achten  KOrpersegment  ist  das  Geföss 
vergleichsweise  frei,  seine  Wand  nimmt  wieder  an  Dicke  zu  und  besteht 
(Taf.  XXXVI,  Fig.  5)  aus  einer  äusseren  elastischen  Lage  (6)  und  einer 
inneren  Schicht  longitudinaler  Fasern  (a);  letztere  sind  in  paralleler 
Anordnung  äusserst  dicht  zusammengedrängt  und  sind  in  ihrem  Aus- 
sehen ganz  verschieden  von  den  Fasern  der  gewöhnlichen  Muskeln  oder 
von  denjenigen  der  abgesetzten  circulären  Lage  der  hinteren  Geflässe. 
Nach  vorn  verläuft  der  dorsale  Stamm  tlber  dem  Mund,  von  dem  er  nur 
durch  das  drüsige  Gewebe  und  durch  seine  eigene  Scheide  getrennt  ist, 
und  endet,  wie  früher  erwähnt,  in  die  Gefässe  der  Fühler.  Die  aus 
zartem  faserigem  Gewebe  bestehende  Scheide,  welche  den  Stamm  ein- 
hüllt, setzt  sich  continuirlich  in  die  dickere  Abtheilung  am  Mund  fort. 

Die  seitlichen  Stämme ,  ein  äusserer  und  ein  innerer  (Taf.  XXXV, 
Fig.  1  T,  r),  entspringen  aus  den  rückläufigen  Gefässen  des  Kopfes  und 
bilden  im  ersten  Körpersegment  zahlreiche  quere  Anastomosen  (Taf. 
XXXV,  Fig.  S  va) ,  so  dass  ein  grosses  Geflecht  in  Verbindung  mit  dem 
System  des  Rüssels  <j  hergestellt  wird.  Das  Blut  in  den  Querarmen  wird 
nicht  mehr  durch  das  Vorstrecken  des  Rüssels  beeinflusst,  wie  man  in 
der  That  nach  ihrer  dorsalen  Lage  vermuthen  könnte.  Bevor  dieses 
» Wundernetz  a  beim  neunten  KOrpersegment  in  das  einfache  ventrale 
Gefäss  endigt,  bildet  das  äussere  Seitengefäss,  indem  es  nach  einwärts 
gegen  die  Medianlinie  biegt,  kleine  Taschen  oder  Erweiterungen  (analog 
denjenigen  der  dorsalen  Gefässe],  welche  in  kurzen  Intervallen  und 
gleichzeitig  mit  dem  nach  vorn  gerichteten  von  den  dorsalen  » Herzen « 
ausgehenden  Stoss  das  Blut  nach  hinten  treiben. 

Beobachtet  man  die  vordere  Region  des  Körpers  in  der  Ruhe,  so  ist 
es  schwer  zu  sagen,  in  welcher  Richtung  sich  der  Blutlauf  in  diesen  Ge- 
fässen bewegt.  Er  scheint  bei  der  Zusammenziehung  durch  die  queren 
Gefässe  (Fig.  4  tr)  zu  verschwinden  und'geht  nicht  in  continuirlichem 
geradem  Strom  nach  rückwärts.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  jedoch 
fliesst  ein  breiter  Strom  in  der  Scheide  des  dorsalen  Gefösses  nach  rück- 
wärts und  bewegt  sich  so  in  entgegengesetzter  Richtung,  wie  der  in  dem 
letzteren  befindliche.  Das  Aussehen  des  ganzen  vorderen  Systems  spricht 
dafür,   dass  dasselbe  einen  grossen  mit  dem  Rüssel  in  Verbindung 

4)  Bisweilen  ist  es  zweckmässig  den  Rüssel  anzustechen  und  einen  Theil  des 
Blutes  austreten  zu  lassen,  weil  dann  die  vorderen  Gefässe  deutlicher  werden. 
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stehenden  Gefässplexus  darstellt.  Wenn  der  Rttssel  vorgestreckt  wird, 
macbt  sieb  (in  Folge  der  Gontraction  der  starken  verticalen  und  schrägen 
Iliuskeln]  eine  Verlängerung  der  ganzen  Region  bemerklieb;  das  Blut  wird 
in  den  Rüssel  ergossen,  so  dass  die  eben  erwähnten  Gefösse  mehr  oder 
weniger  entleert  werden,  und  die  genannte  Partie  blass  und  bei  durch- 
fallendem Licht  mehr  durchscheinend  wird.  Die  ganze  Thätjgkeit  dieser 
Gefössoandle  scheint  in  der  That  nur  während  der  Bewegungen  des 
RUsseis  einzutreten.  Das  Wundernetz  dieser  Region  zeigt  manche  Homo- 
logien mit  dem  ösophagealen  Plexus  der  Nemertinen. 

Auf  dem  Querschnitt  findet  man  den  Anfang  der  inneren  lateralen 
Gefässe  vorn  in  einem  zu  jeder  Seite  der  vorderen  pharyngealen  Region 
gelegenen  Stamm,  und  bald  erscheint  ein  anderer  in  dem  zwischen  den 
schrägen  und  senkrechten  Muskeln  befindlichen  Raum  (Taf.  XXXIl, 
Fig.  2  r] .  Jedes  Gefäss  ist  mit  einer  dehnbaren,  elastischen  (und  wahr- 
scheinlich muskulösen)  Wand  versehen,  und  die  vorhin  erwähnten  Ana- 
stomosen [tr)  treten  auf.  In  der  Nähe  der  Ansatzstelle  der  grossen  seit- 
lichen Rückaiehmuskeln  an  den  Pharynx  nehmen  die  beiden  inneren 
seitlichen  Gefässe  ihre  Lage  über  den  letzteren  (eines  auf  jeder  Seite] 
ein,  und  die  Wandungen  werden  jetzt  deutlich  muskulös  (die 
meisten  erkennbaren  Fasern  laufen  circulär) .  Ausserdem  erfahren  die 
äusiserep  lateralen  Gefösse  eine  zeitweilige  Lageverschiebung  in  Folge 
der  massenhaften  Ausbreitung  der  Retractoren  behufs  ihrer  Insertion  an 
der  Raphe  über  den  ventralen  Längsmuskeln.  An  dieser  Stelle  findet 
sich  eine!  Spur  der  inneren  Seitengefässe  unterhalb  der  starken  Muskel- 
wand  des  Pharynx,  und  tritt  zwischen  der  dünnen  Längslage  von  Fasern 
über  dem  queren  Bauchmuskel  und  den  massigen  Retractoren  des 
RUe^sels  nach  oben  ein  Streifen  Blutes  auf.  Die  ersteren  Canäle  zeigen 
ihre  eigenen  Wandungen,  und  auch  der  letztere  scheint  eine  membranöse 
UuUe  zu  besitzen.  Es  ist  möglich,  dass  an  dieser  Stelle  das  Blut  in  den 
Rüssel  eingetrieben  wird.  Der  äussere  seilliche  Ganal  erscheint  bald 
wieder  jederseits  zwischen  den  senkrechten  und  schrägen  Muskeln,  und 
nur  in  geringer  Ausdehnung  bemerkt  man  Blut  unterhalb  des  Pharynx 
und  unten  an  der  Bauchwand. 

Am  Ende  der  exserlilen  Region  des  Pharynx  sind  die  Wandungen 
der  grossen  äusseren  Seitengefässe  (Taf.  XXXII,  Fig.  4  r)  sehr  muskulös, 
und  ihre  Structur  gleicht  in  der  That  derjenigen  des  dorsalen  Stammes, 
während  dagegen  das  an  den  beiden  vorhin  angezeigten  Stellen  befiud- 
liehe  Blut  einer  Hülle  zu  entbehren  scheint.  Eine  solche  ist  nur  sicht- 
bar, wo  ein  wenig  zurück  ein  Paar  muskulöser  medianer  oder  ventraler 
Gefässe  sich  befindet,  welches  sich  auf  dem  Schnitt  von  der  oberen 
W^ölbung  des  Oesophagus{zur  Basis  erstreckt.  Unmittelbar  vor  der  grossen 
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fächerförmigen  Ausbreitung  der  Muskeln  im  9.  Körpersegment  nehmen 
die  inneren  Seitengefässe  nahezu  die  gleiche  Lage  ein,  wie  die  äusseren^ 
welche  zwischen  den  verticalen  und  schrägen  Muskeln  liegen.  Bei  der 
Muskelausdehnung  sind  letztere  nahe  an  die  ventrale  Insertion  der  Mus- 
keln heruntergerückt,  während  die  ersteren  unter  und  dann  zwischen 
sich  eine  grosse  Muskelmasse  haben,  w*elche  mit  dem  Anfang  des  ven- 
tralen Stammes  unter  dem  engen  Theil  des  Darmcanals  in  Verbindung 
zu  stehen  scheint  und  welche  ein  starkes  Bündel  von  Muskelfasern  be- 
sitzt, das  sich  jederseits  vom  mit  der  gemeinsamen  Insertion  der  schrägen 
und  verticalen  Züge  vereinigt.  Die  äusseren  Seitengefösse  verschwinden 
nun  in  Folge  der  grossen  fächerförmigen  Muskelausbreitung  und  ver- 
einigen sich  mit  den  medianen  oder  inneren,  welche  unten  besonders  ent- 
wickelt und  mit  einer  kräftigen  Muskelhülle  versehen  sind  (Taf.  XXXIII, 
Fig.  2  ad).  Die  von  dem  unleren  Umfang  des  Darmcanals  ausgehenden 
Muskelbänder  liegen  noch  zwischen  ihnen,  und  unter  dem  Muskel  findet 
sich  eine  Spur  vom  vorderenEnde  des  ventralen Gefässes.  Endlich  werden 
die  Wandungen  der  inneren  Gefässe  noch  mehr  muskulös,  und  sie  ver- 
einigen sich  zur  Bildung  des  einfachen  mittleren  ventralen  Stammes, 
welcher  sich  vom  Oesophagus  oben  bis  zu  den  queren  Muskeln  unten 
ausdehnt  (Taf.  XXXIV,  Fig.  4  ad).  Die  Wand  des  Gefässes  [6]  wird  von 
einer  dicken  Lage  verticaler  Fasern  gebildet,  welche  sich  von  der  chiti- 
Qösen  Raphe  unter  dem  Darmcanal  zu  derjenigen  in  der  Mitte  des  queren 
Muskels  erstrecken.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  der  Umriss  des  Ge- 
fässes  spindelförmig,  während  das  Lumen  nur  einen  senkrechten  Schlitz 
darstellt.  Das  Gedss  behält  durch  die  ganze  hintere  Region  des  Wurmes 
eine  ähnliche  Lage;  seine  eigenen  Muskelhüllen  von  longitudinalen  und 
circulären  Fasern  (welche  nach  vom  am  dicksten  sind)  werden  dabei 
nach  dem  Verschwinden  der  eigenthUmlichen  Muskeln  im  9.  Körperseg- 
ment und  der  Degeneration  der  queren  Bauchmuskeln  in  abgerundete 
chitinöse  Reste  deutlich  sichtbar.  Das  Gefäss  wird  durch  verschiedene 
seilliche  Faserzüge  in  seiner  Lage  erhalten,  abgesehen  von  der  vorhin 
angeführten  Verbindung  mit  dem  Darm  nach  oben  und  der  Raphe  nach 
unten.  Dasselbe  endigt  mit  der  Spaltung  in  die  beiden  Gefässe,  welche 
sich  am  Schwanzende  nach  aufwärts  wenden,  um  mit  den  dorsalen 
Stammen  sich  zu  verbinden.  — 

Die  allgemeine  Anordnung  des  Blutlaufes  in  den  hinteren  Segmenten 
'^beispielsweise  im  18.  Segment  dieser  Region)  ist  folgende:  Ein  starkes 
Gefäss  Jaf.  XXXVI,  Fig.  2  Ive)  zieht  vom  ventralen  Stamm  an  jedem 
Dissepiment  (5,  äusserlich  durch  eine  tiefe  quere  Segmentirung  bezeich- 
net) nach  aussen  und  nimmt  seine  Richtung  unter  der  Körperwand  nach 
dem  hinteren  Theil  des  Segments,  wobei  es  in  seinem  Verlauf  nothwen- 
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diger  Weise  die  ^orslenbündel  [d]  auf  einer  Seite  passirl.  Darauf  bildet 
es  eine  Schleife,  kehrt  zu  dem  Dissepiment  zurück  und  biegt  nach  ein- 
wärts ab  {lvd)j  um  sich  mit  dem  dorsalen  Gefäss  zu  vereinigen.  Wenn 
man  jedoch  den  Körper  ohne  Gompression  und  in  günstiger  Lage  be- 
trachtet, beobachtet  man  eine  Reihe  kleiner  Aeste,  welche  die  vorer- 
wähnte Arterie  und  Vene  mit  einander  verbinden  (Taf.  XXXVI,  Fig.  3 
und  4;  erstere  Figur  stellt  die  Seite  des  Thieres  dar;  beide  Lamellen 
sind  in  Sicht,  die  untere  tritt  über  den  Rand  hinaus  vor] .  Der  Bluilauf 
geht  eine  Zeit  lang  mit  Schnelligkeit  weiter,  dann  tritt  plötzlich  beinahe 
gegenüber  den  Borstenbündeln  an'  der  Vene  [Ivd,  d.  h.  in  Verbindung 
mit  dem  nach  vorn  gerichteten  Strom)  ein  grosser  Arm  auf,  durch  wel- 
chen das  Blut  sich  zu  der  grossen  ausgesackten  Erweiterung  bei  b  nach 
rückwärts  wendet.  Nächstdem  greift  in  den  vorderen  Theil  des  Gef^isses 
bei  Ivd  eine  retrograde  Bewegung  Platz,  so  dass  die  Tasche  weit  ausge- 
dehnt wird.  Darauf  zieht  sich  die  letztere  zusammen,  treibt  das  Blut  mit 
Kraft  entlang  der  Vene  nach  vom  in  den  dorsalen  Stamm,  und  der  regel- 
mässige Biutlauf  geht  mit  der  gleichen  Schnelligkeit  weiter,  wie  zuvor. 
Alle  diese  Stadien  wiederholen  sich  in  kurzen  Intervallen,  entziehen  sich 
jedoch  der  Beobachtung,  wenn  das  Thier  stärker  gedrückt  oder,  wenn 
es  nicht  mehr  von  der  Seite  gesehen  wird. 

Ein  starker  Ast  [f]  der  Arterie  verbindet  sich  mit  der  Vene  ober- 
und  unterhalb  der  Stelle,  an  welcher  das  Gefäss  zu  dem  Sack  abgehl, 
und  wenn  diese  Abtheilung  durch  die  nach  rückwärts  laufende  Strömung 
ausgedehnt  wird,  ergiessen  beide  ihr  Blut  in  den  Hals  derselben.  Das 
Aussehen  des  zweigespaltenen  hinteren  Endes  des  Sackes  (b)  ist  ein 
wechselndes.  Diese  eigenthümliche  Anordnung  ist  Fritz  Müller  nicht 
entgangen;  denn  in  den  wenigen  Sätzen,  welche  diesem  Thier  gewidmet 
sind,  bemerkt  derselbe :  »Rücken-  und  Bauchgef^ss;  an  der  Grenze  je 
zweier  Segmente  der  hinteren  Körperabtheilung  entspringt  aus  jedem 
derselben  ein  Seitengefäss ;  diese  laufen  neben  einander  nach  aussen« 
dann  geschlängelt  nach  hinten  und  enden  in  eine  gemeinsame  contractile 
Blase«.  Seine  Abbildung  ^]  (unglücklicher  Weise  umgekehrt)  ist,  obwohl 
unvollständig  und  nicht  in  jeder  Hinsicht  genau,  doch  nicht  anzuzweifeln. 
Der  ausgezeichnete  Autor  im  Gebiete  der  Anneliden,  Prof.  Ed.  Grl'be. 
kommt  in  seiner  einleitenden  Bemerkung  zu  Fritz  Müllbr^s  Mittheilungen 
gleichfalls  auf  diesen  Gegenstand  zu  reden  und  drückt  die  Hoffnung  aus. 
es  möchten  dieser  beachtenswerthen  Bildung  weitere  Nachforschungen 
zu  Theil  werden.  Die  ganze  Einrichtung  scheint  eine  Vorkehrung  gegen 
die  Uebeistände  einer  Verzögerung  zu  sein,  welche  wahrscheinlich  durch 

4)  Op.  cit.  Taf.  VI,  Fig.  40. 
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die  Contraction  der  dorsalen  Gef^sse  und  den  Mechanismus  am  9.  Körper- 
segment veranlasst  wird.  Ferner  ziehen  in  jedem  Segment  kleine  Aeste 
[offenbar  vom  ventralen  Gefass)  zur  Darmwand,  laufen  nach  aussen  über 
dieselbe  hin,  und  wenden  sich  dann  nach  aufwärts,  um  sich  mit  den 
dorsalen  Stämmen  zu  verbinden.  Diese  Intestinalgefässe  (Taf.  XXXVI, 
Fig.  S  cp)  verzweigen  sich ,  coromuniciren  am  ventralen  Umfang  des 
Canals  (und  wahrscheinlich  auch  am  dorsalen)  unter  einander,  und  die 
kleinen  Blutkügelchen  in  ihnen  setzen  den  Beobachter  in  den  Stand, 
dieselben  alle  zu  verfolgen.  Kein  Gefäss  tritt  in  die  Fussanhänge  oder 
seitlichen  Fortsätze.  Mit  Ausnahme  der  bedeutenderen  Grösse  einiger 
weniger  Seitenäste  in  den  unmittelbar  auf  das  neunte  folgenden  Seg- 
menten ist'  die  vorhin  geschilderte  Anordnung  die  Regel  für  die  ganze 
hintere  Abtheilung  des  Körpers. 

Am  vorderen  Theil  eines  regenerirten  Schwanzes  (und  dies  ist, 
selbst  bei  den  erst  kürzlich  gefangenen  Thieren,  ein  ganz  gewöhnliches 
Vorkommniss)  besitzt  jedes  Segment  eine  besondere  Gefässschlinge, 
welche  den  gewöhnlichen  Verlauf  einhält,  d.  h.  etwas  hinter  die  Borsten- 
bUndel  und  den  Fussanhang  hinausragt.  Bald  erreicht  die  Schleife  nur 
noch  die  BorstenbUndel,  während  sie  in  den  letzten  Segmenten  (Taf. 
XXIX,  Fig.  4  4  ßn)  sich  als  ein  einfaches  und  fast  gerades  Gefäss  von  dem 
ventralen  Stamm  nach  auswärts  und  aufwärts  zu  dem  dorsalen  erstreckt. 
Wenn  der  Schwanz  mehr  zusammengezogen  ist,  so  dringt  der  ßlutlauf 
nicht  ganz  bis  zum  Ende  desselben  vor,  sondern  nimmt  seinen  Weg 
durch  diese  kurzen  verticalen  Aeste  mit  grosser  Schnelligkeit  aus  dem 
ventralen  zum  dorsalen  Stamm  —  ein  physiologisch  nicht  uninteressantes 
Verhalten.  Die  lebhafte  Cilienbewegung  des  Intestinaltractus  und  die 
geringe  Dicke  der  Gewebe  der  Haut,  zusammen  mit  den  häufigen  Be- 
wegungen und  Contractionen  dieser  Region,  untersttitzen  wohl  gleich- 
falls die  Ltlftung  und  den  Umlauf  des  Blutes.  Ein  wenig  vor  dem  Ende 
des  Schwanzes  gabelt  sich  das  ventrale  Blutgefäss  in  zwei  Arme ;  jeder 
derselben  zieht  mit  einer  leichten  Biegung  nach  aussen  rückwärts  und 
aufwärts  bis  zu  einer  unter  und  etwas  hinter  dem  After  gelegenen  Stelle 
und  trifft  dann,  nach  rückwärts  umbiegend,  mit  seinen  Nachbarn  der 
anderen  Seite  zusammen,  wodurch  die  beiden  dorsalen  Gefässe  gebildet 
werden  (Taf.  XXIX ,  Fig.  4  4) .  Bei  dieser  Form  giebt  es  kein  Gebilde, 
welches  als  Caudal-i>Herz«,  oder  Erweiterung  gedeutet  werden  könnte. 

Der  Kreislauf  ist  im  Ganzen  schwieriger  zu  entwirren,  als  bei  der 
grossen  Nerine  foliosa  Sars.  Das  hellrothe  Blut  der  letzteren  wird 
aus  dem  Schwanz  nach  vom  in  das  dorsale  Gefäss  getrieben,  welches  in 
jedem  Segment  einen  Stamm  zu  jeder  Kieme  entsendet,  während  das 
gelüftete  Blut  durch  den  mit  dem  ventralen  Gefäss  sich  verbindenden 
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Ast  herabkommt.  Hier  giebt  es  keine  besondere  Einrichtung  fttr  die  Aus- 
stülpung des  Rüssels,  da  das  Thier  mit  seinem  spitzen  Kopfende  und 
dem  muskulösen  Körper  bohrt.  Am  Schwanzende  findet  sich  eine  Art 
caudales  Reservoir  an  der  Yereinigungsstelle  der  Hauptstamme.  Ein 
weiterer  sehr  auffälliger  Unterschied  liegt  in  den  vorragenden  Cilien  bt?i 
Nerine. 

Die  Circulation  hat  gewisse  Analogien  mit  derjenigen  in  der  vor- 
deren Region  bei  den  Serpuliden  und  Sabelliden,  bei  welchen  keine  di- 
stinclen,  dorsalen  und  ventralen  Gef^sse  vorhanden  sind.  Rei  dem  letzte* 
ren  mischt  sich  das  von  den  Kiemen  kommende  gereinigte  Blut  mit  dem 
übrigen  in  dem  Plexus,  und  ein  Theil  läuft  dann  in  dem  ventralen  Geföss 
nach  hinten.  Weitere  sehr  interessante  Aehnlichkeiten  bestehen  zwischen 
der  vorderen  Gefässerweiterung  bei  Magelona  und  derjenigen  bei 
Spirographis,  —  selbst  in  der  Anordnung  der  Muskulatur. 

Histologisches  über  das  Blut. 

Dns  Blut  stellt  eine  gerinnungsfähige,  blass-rosarothe  Flüssigkeit  dbr, 
welche  zahlreiche  kleine  Körperchen  (Taf.  XXXV,  Fig.  5  und  6)  enthält; 
dieselben  gruppiren  sich  nach  dem  Austritt  des  Blutes  nach  Art  ähnlicher 
gerinnungsfilhiger  Flüssigkeiten  zu  verschiedenen  Haufen.  Die  Mehnahl 
der  Kügelchen  ist  nahezu  gleich  gross,  obschon  in  dieser  Hinsicht  eine 
beträchtliche  Verschiedenheit  obwaltet.  Sie  zeigen  auch  Moiekularbe- 
wegungen,  und  ihre  Contour  wird  zuweilen  durch  Druck  verändert. 
Manche  haben  eine  ovoide,  andere  eine  kreisrunde  oder  unregelmässig 
rundliche  Gestalt.  Werden  die  Blutkörperchen  in  der  Blutflüssigkeit 
[z.  B.  in  dem  Fühler]  genau  untersucht,  so  bemerkt  man  bei  manchen 
ein  glänzendes  Kügelchen  oder  eine  zarte  Kernstructur  im  Centrum  [Taf. 
XXXVIII,  Fig.  8].  Ausser  den  gewöhnlichen  Kügelchen  kommen  ver- 
schiedene andere  körperliche  Elemente  (Taf.  XXXV,  Fig.  5  b)  vor,  in 
denen  man  vielleicht  mit  Recht  die  Andeutung  einer  Entwicklung  der 
Kügelchen  im  Innern  von  Zellwondungen  erblicken  darf.  Hin  und  wie- 
der findet  sich  auch  ein  feinkörniges  Gerinnsel  zwischen  den  Körperchen. 
Bei  schwachen  Thieren  scheinen  die  Kügelchen  deutlicher  zu  sein ;  und 
im  Rüssel  eines  absterbenden  Exemplars  gewinnt  das  Blut  ein  bräunlich- 
rothes  (bei  durchfallendem  Licht  bräunlich-purpurfarbenes)  Aussehen. 

Fügt  man  einen  Tropfen  starke  Essigsäure  zu  einer  dünnen  Schicht 
frischen  Blutes,  so  wird  dadurch  eine  sehr  ausgesprochene  Veränderung 
hervorgerufen.  Das  ganze  Gesichtsfeld  ist  nunmehr  mit  einem  körnigen 
Trümmerhaufen  bedeckt  (Taf.  XXXVUI,  Fig.  9)  und  man  begegnet  an 
Stelle  der  Gruppen  von  Blutkörperchen  Massen  granulirter  Zellen  (in  der 
Mitte  der  Abbildung)  von  weit  grösserem  Umfang.    Die  Säure  löst  ver- 
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mulblich  die  HttUe  der  Kttgelchen  auf,  oder  verändert  ihre  Begrenzung 
sOf  da$9  dem  [wahrscheinlich  fettigen)  Inhalt  gestattet  wird,  lu  grossen 
Massen  sich  zu  vereinigen. 


V.  Die  Leibeshöhle  und  ihre  Flüssigkeit 

Vorn  kann  von  einer  Leibeshöhle  in  der  gewöhnlich  angenommenen 
Bedeutung  kaum  gesprochen  werden.  Der  Körperhoblraum  wird  oben 
von  den  grossen  dorsalen  Längsmuskeln,  seitlich  von  den  verticalen  Mus- 
keln und  unten  von  den  langen  Betracloren  oberhalb  der  queren  Bauch- 
muskeln begrenzt.  Derselbe  enthält  den  Oesophagus  mit  den  kurzen  Re- 
tractoren.  Eine  durchscheinende  feinkörnige  Grenziage,  welche  aus  Zellen 
oder  Kügelchen  zusammengesetzt  erscheint,  trifft  man  in  den  Präparaten 
an  der  Oberfläche  der  verticalen  JMuskeln,  in  dem  Raum  zwischen  den 
verticalen  und  schrägen,  und  ebenso  in  der  Aushöhlung  der  ventralen 
Längsmuskeln,  desgleichen  an  den  Seiten  der  langen  Retractoren.  Solche 
granulirte  Zellen  und  Rügelchen  dienen  offienbar  einer  wichtigen  Function 
im  Haushalt  des  Thieres.  In  dieser  Region  wurden  keine  perivisceralen 
Körperchen  bemerkt. 

Hinter  dem  9.  Segment  ist  die  Leibeshöhle  (Taf.  XXXIV,  Fig.  2  ps) 
beträchtlich  verändert  und  erweitert.  Sie  hat  auf  dem  Querschnitt  eine 
rundliche  Gestall  und  enthält  den  Darmcanal,  die  dorsalen  und  ventra- 
len Blutgefässe  und  die  LeibesflUssigkeit.  Die  gleiche  zelliggranuläre 
Grenziage,  wie  vorn,  zeigt  sich  an  der  inneren  Oberfläche  der  verticalen 
Muskeln.  Die  Leibeshöhle  wird  durch  das  mediane,  dorsal  und  ventral 
den  Blutgefässen  angeheftete  Ligament  in  zwei  Abtheilungen  geschieden. 
Die  in  ihr  enthaltene  Flüssigkeit  ist  vollkommen  durchscheinend,  ge- 
rinnungsfähig, und  mit  körperlichen  Elementen  versehen.  Die  Körper- 
chen sind  nicht  sehr  zahlreich,  haben  eine  kreisrunde,  ovale,  spindel- 
förmige oder  unregelmässig  rundliche  Gestalt  (Taf.  XXXII,  Fig.  8)  und 
sind  ausserdem  abgeflacht.  Obschon  einige  kleine  Kügelchen  und  Körn- 
chen vorkommen,  sind  sie  doch  in  der  Regel  sehr  viel  grösser,  als  die 
Blutkörperchen,  mit  welchen  sie  nicht  veirwechselt  werden  können.  Sie 
zeigen  keine  Spur  von  Riefelung  oder  Körnelung,  nur  eine  leichte  Trü- 
bung in  ihrem  protoplasmatischen  Centrum.  Bei  unversehrten  Thieren 
häufen  sich  diese  Körpereben  in  beträchtlichen  Massen  in  gewissen  Partien 
der  hinteren  Region  an  und  überraschen  durch  ihre  bedeutende  Grösse 
und  Durchsichtigkeit.  Die  Leibeshöhle  setzt  sich  bis  zum  hinteren  Ende 
des  Körpers  fort  und  endet  am  Schwanz.  Nach  aussen  besteht  keine 
Communication. 

Das  Fehlen  der  Leibesflüssigkeit  in  der  vorderen  Region  des  Körpers 


452  W.  C.  Mc  Iiitosh, 

erscheint  von  Bedeutung  im  Zusarnnfienhalt  mit  den  Functionen  dieses 
Theiles.  Die  ansehnliche  Entwicklung  des  Blutsystems  und  das  Vorhan- 
densein von  Blutkörperchen  zusammen  mit  einer  charakteristischen 
peri visceralen  Flüssigkeit  steht  einigermassen  im  Widerspruch  mit  der 
von  Dr.  Willuihs  geäusserten  Behauptung,  es  gebe  ein  Gesetz,  »welches 
verlangt,  dass  das  wahre  Blut  der  Anneliden  ohne  Ausnahme  flüssig  sei, 
frei  von  körperlichen  Elementen,  da  bei  dieser  Glasse  die  den  umlaufen- 
den Zellen  zukommende  Dienstleistung  in  der  Leibesflüssigkeit  (Chyla- 
queous  fluid)  vollzogen  werde,  in  welcher  allein  solche  Zellen  zugegen 
seien«.  Die  Leihesflüssigkeit  von  Nerine  foliosa  Sars  ist  nicht  be- 
deutender entwickelt,  als  diejenige  von  Magelona,  und  doch  ist  das 
Blut  gänzlich  frei  von  körperlichen  Elementen. 

VI.  Daa  Nervensystem. 

Die  centrale  Masse  des  Nervensystems  liegt  oberhalb  des  präoralen 
Raumes  und  etwas  nach  vom  von  den  muskulösen  Blutgefässen  dieses 
Theiles ,  in  Gestalt  zweier  oberer  Ganglien ,  welche  am  lebenden  Tbier 
keineswegs  leicht  zu  erkennen  sind.  Jedes  derselben  besteht  aus  einer 
Masse  von  Nervenzellen,  worunter  einige  von  beträchtlicher  Grösse,  mit 
einer  Commissur  von  Fasern,  die  hinten  am  deutlichsten  ausgeprägt  ist 
(Taf.  XXXI,  Fig.  1  u.  2,  A,  h] .  In  der  Abtheilung  der  Hypodermis  unter 
und  vor  dem  genannten  Raum  bekommt  man  auf  dem  Längsschnitt  eine 
andere  (kleinere)  Nervenmasse  zu  Gesicht,  allein  eine  wirkliche  Ver- 
bindung zwischen  den  oberen  und  unteren  Abtheilungen  konnte  noch 
nicht  ausfindig  gemacht  werden.  Dem  schrägen  Verlauf  der  Nerven- 
stränge auf  dem  Schnitt  nach  ziehen  dieselben  sicher  sehr  rasch  von  der 
centralen  Masse  abwärts  nach  den  Seiten  des  Körpers ;  und  am  lebenden 
Thier  (Taf.  XXIX,  Fig.  17,  n,  n)  sieht  man  sie  ebenso  rasch  nach  aus- 
wärts verlaufen.  Es  ist  keine  Spur  von  Augenflecken  vorhanden  ;  doch 
sind  die  Thiere  gegen  Licht  empfindlich ;  der  Tastsinn  ist  sehr  hoch  ent- 
wickelt. 

Wenn  der  Nervenstrang  die  seitliche  Region  erreicht ,  findet  man 
ihn  unter  dem  zu  dem  Fühler  führenden  Ganal  und  etvt^as  nach  unten 
und  aussen  von  dem  ventralen  Längsmuskel  (Taf.  XXXI,  Fig.  6  u.  7,  n  . 
Das  Gebiet  der  Nerven  erscheint  auf  dem  Querschnitt  von  starken  verti- 
calen  (wahrscheinlich  bindegewebigen)  Fasern  durchzogen,  und  der 
Neuralcanal  liegt  nach  aussen  von  ihm;  die  von  letzterem  eingenommene 
Abtheilung  ist  durch  einen  deutlichen  Zug  verticaler  Fasern  abgetrennt, 
welche  von  der  chitinösen  Stütze  des  ventralen  Längsmuskels  zur  Guti- 
cula  verlaufen.    Weiterhin  kommt  der  Canal  in  eine  viel  engere  Be- 
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Ziehung  zu  dem  Nerven ,  während  dieser  unter  den  ventralen  Längs- 
muskel rückt.    Sobald  die  Körperwandung  (auf  dem  Schnitt)  eine  voll- 
ständigere Rundung  gewonnen  hat,   trifft  man  den  Neuralcanal  an  dem 
äusseren  und  inneren  Rand  des  Nervengebietes,  das  nun  unter  der  Naht 
liegt;  air  welche  die  verticalen  und  schrägen  Muskeln  sich  ansetzen. 
Danach  gleitet  der  Neuralcanal  jederseits  nach  dem  inneren  und  unteren 
Rande  des  Nerven,  und  sein  Kaliber  nimmt  beträchtlich  zu.  Jeder  Canal 
gelangt  dann  völlig  unter  den  Nerven,  das  sehr  deutlich  sichtbare  verti- 
caie  fibröse  Band  liegt  nach  aussen  (Taf.  XXXII,  Fig.  4,  t).    Im  Innern 
findet  sich  eine  sehr  feine  chitinartige  Membran,  welche  eine  nicht  eben 
sehr  contractile  Auskleidung  bildet,  obwohl  die  Wirkung  der  umliegen- 
den Fasern  in  dieser  Hinsicht  nachhelfen  mag.  Der  Canal  zeigt  im  leben- 
den Zustand  keinen  FlUssigkeitsstrom,  und  alles,  was  an  den  Präparaten 
von  ihm  gesagt  werden  kann,  ist,  dass  er  zuweilen  eine  durchscheinende 
schleimige  Substanz  enthält.    Die  Nerven  und  die  Neuralcanäle  beballen 
die  vorerwähnten  Beziehungen  bei,  bis  sie  die  Gegend  vor  dem  siebenten 
Paar  von  BorstenbUndeln  erreichen  (Taf.  XXiX,  Fig.  13j/aort  verlassen 
die  Canäle  die  Nervenstämme,  ziehen  nach  einwärts  uüter  den  kurzen 
queren  Muskel  und  vereinigen  sich  in  der  Mittellinie  zu  einem  einzigen 
grossen  Canal;  welcher  auf  diese  Weise  zwischen  den  Nerven  gelegen 
und  durch  einen  beträchtlichen,  von  Hypodermis  erfüllten  Zwischenraum 
von  ihnen  getrennt  ist  (Taf.  XXXIII,  Fig.  4,  ^).     Die  ausserordentliche 
Verkürzung  der  queren  Bauchmuskeln  im  hinteren  Theil  des  neunten 
Segments  (n,  t,  Taf.  XXXI,  Fig.  8;  Taf.  XXXII,  Fig.  5  und  Taf.  XXXIII, 
Fig.  i)  gestattet  eine  Annäherung  der  Nervenstränge,  so  dass  dieselben 
l>eim  Beginn  des  medianen  ventralen  Blutgefässes  zu  jeder  Seite  des 
grossen  Neuralcanals  gelegen  sind  und  sich  bald  (noch  in  dem  gleichen 
Segment)  über  diesen  hinziehen  (Taf.  XXXIV^  Fig.  2  u.  4) .    Diese  An- 
ordnung bleibt  bis  zum  hinteren  Theil  des  Körpers  bestehen;  nur  bilden 
gegen  das  Ende  des  Schwanzes  hin  die  Nerven  (durch  Vereinigung}  einen 
einzigen  Strang  (Taf.  XXXIII,  Fig.  4),  während  der  Neuralcanal  (welcher 
gewöhnlich  auf  den  Schnitten  einen  grossen,  in  querer  Richtung  abge- 
platteten Canal  darstellt,  ähnlich  demjenigen  eines  nicht  contractilen 
Gefässes)  mehr  und  mehr  abnimmt  und  verschwindet. 

Zuweilen  sieht  man  eine  Reihe  feiner  Nervenäste,  welche  ein  Ge- 
flecht bilden,  nach  den  lateralen  Organen  ausstrahlen.  Die  Aeste  laufen 
zuerst  parallel  und  divergiren  dann^  wobei  ihre  feinen  Verzweigungen 
in  verschiedenen  Richtungen  anastomosiren. 

Das  centrale  Nervensystem  liegt  somit  bei  dieser  Form  völlig  im 
Bereich  der  Hypodermis,  und  will  man  die  Beziehungen  zu  anderen 
Formen  würdigen,  so  ist  es  nothwendig,  auf  die  Lage  der  Nervenstämme 
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bei  den  Anneliden  im  Allgemeinen  einen  Blick  zu  werfen.  Ueberschaut 
man  die  Lage  der  Nervenstränge  in  den  verschiedenen  Gruppen,  so 
treten  gewisse  grosse  Abtheilungen  deutlich  hervor,  wie  folgt : 

4)  Bei  einigen  liegen  die  Stämme  nach  innen  von  den  Muskellagen 
oder  in  einem  ventralen  Spalt  zwischen  denselben;  das  quere  Band 
zwischen  den  ventralen  Längsmuskeln  sowie  die  Hypodermis  liegen  nach 
aussen,  desgleichen  gewöhnlich  auch  die  Insertionen  der  schrägen  Mus- 
keln. Diese  Anordnung  trifft  man  bei  den  Euphrosyntden ,  Amphino- 
miden,  Aphroditiden,  Polynöiden,  Acoötiden,  Phyllodociden,  Sylliden'  . 
Staurocephaliden,  Nereiden,  Lumbrinereiden,  Euniciden,  Onuphididen, 
Sphaerodoriden  ,  Chloraemiden ,  Halelminthiden  ^) ,  Amphicteniden  und 
Eriographididen.  (Die  Abplattung  und  Verbreiterung  des  Körpers  steht 
wohl  in  Beziehung  zu  der  weiten  Trennung  der  ventralen  Längsmuskeln 
bei  Aphrodite,  Polynoö  etc.;  wenigstens  ist  der  Zwischenraum  bei  den 
Formen  mit  lang  ausgezogenem  Körper,  z.  B.  Polynoe  scolopendrina. 
viel  geringer.) 

2)  Bei  anderen  liegen  die  NerveDStränge  ausserhalb  aller  Muskel- 
lagen und  deutlich  im  Bereiche  der  Hypodermis ;  die  schrägen  Muskeln 
heften  sich  an  ein  queres  Band  über  ihnen,  oder  an  den  oberen  Umfang 
oder  die  Seiten  des  dieselben  enthaltenden  Gebietes.  Zu  dieser  Abthei- 
lung gehören :  die  Sigalioniden,  Nephthydiden,  Hesioniden,  Goniadiden, 
Ariciiden,  Opheliiden  (zum  Theil)  3),  Scalibregmiden  (hinterer  Theil  des 
Körpers),  Ghaetopteriden^),  Spioniden,  Cirratuliden,  Maldaniden,  Am- 
mochariden^),  Ampharetiden  und  Terebelliden. 

3]  Die  Nervenstämme  können  von  den  dicht  anliegenden  (fast  mit 
ihnen  verwachsenen)  ventralen  oder  anderen  Längsmuskeln  umfasst 
werden,  welche  das  Nervengebiet  ttberlagern,  z.  B.  bei  den  Glyceriden 
und  Telethusen. 

4)  Eine  weitere  Gruppe  bilden  diejenigen,  bei  welchen  die  Nerven- 
stränge durchaus  abgesondert  sind;  ihre  Lage  haben  sie  dann: 

1)  Die  ventralen  Längsmuskeln  reichen  eine  Strecke  weit  bis  unter  die  Nerven- 
stränge. 

2)  Diese  gleichen  den  Lumbriciden,  sofern  bei  ihnen  die  Nervenstränge  ga&2 
nach  innen  von  allen  Muskelhüllen  des  Körpers  liegen. 

3)  Ammotrypane  zeigt  ein  in  der  Hypodermis  gelegenes  Nervengebiet. 

4)  Bei  Telepsavus  sind  die  Stränge  durchaus  abgesondert  und  liegen  deutlich  io 
der  Hypodermis. 

5)  CLAPARtoB  (Recherches  sur  les  Annöl.  sedent.,  p.  439)  bemerkt,  dass  er  bei 
dieser  Form  keine  Spur  von  Nerven  finden  konnte.  Man  trifft  die  Nervenstränge  in 
der  ventralen  Medianlinie  genau  unter  der  Muskelraphe  und  ausserhalb  des  dicken 
chitinöseu  Basalgewebes,  welches  die  Muskeln  überzieht.  Die  Hypodermis  wird  sehr 
leicht  entfernt  und  lässt  in  den  Präparaten  gewöhnlich  die  Stränge  unbedeckt« 
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a.  in  der  Sobstanz  des  ventralen  Längsmuskels,  z.  B.  bei  den  Her- 
melliden;  oder 

b.  unter  dem  gleichen  Muskel,  oder  an  seinem  Rande,  und  nach 
innen  von  der  circulären  Lage,  z.  B.  bei  den  eigentlichen  Sabel- 
liden  und  den  Serpuliden. 

Die  Familien ,  bei  welchen  Neuralcanale  vorkommen ,  sind  folgende 
(das  nachstehende  Verzeichniss  ist  natürlich  unvollständig) : 

Sigalioniden ,  Nereiden,  Euniciden,  Onuphididen,  Goniadiden,  Gly- 
ceriden,  Ariciiden,  Spioniden,  Halelminthiden,  Maldaniden,  Hermelliden, 
Sabelliden,  Eriographididen  und  Serpuliden.  Bei  keiner  anderen  Familie 
sind  die  Neuraicanäle  so  gross ,  wie  bei  den  Spioniden ,  und  an  keinem 
Beispiel  sind  dieselben  besser  zu  sehen,  als  an  Magelona,  welche 
darin  mit  Nerine  foliosa  übereinstimmt,  dass  sie  vom  zwei  Canäle 
und  hinten  einen  einzigen  grossen  Ganal  besitzt.  Clapar^db  vermuthet, 
dass  sie  eine  in  Spiritus  nicht  gerinnende  Flüssigkeit  enthalten,  und  ge- 
wiss sind  dieselben  auf  regelrechten  Schnitten  häufig  leer,  allein  dies  ist 
nicht  immer  der  Fall.  Derselbe  Autor  bemerkt,  dass  bei  Spirographis 
Spallanzani,  einer  Sabeliide,  die NeuralcanSle (seine  d Röhrenfasem a) 
sich  am  vorderen  Ende  in  zahlreiche  Arme  auflösen ,  welche  sich  in  den 
cerebralen  Ganglien  verzweigen.  Die  Vergesellschaftung  von  Nerven- 
strängen und  Neuralcanälen  bietet  keine  verwandtschaftliche  Beziehung 
mit  dem  Verhalten  bei  solchen  Formen,  wie  bei  den  unlängst  von  Moselet 
vom  »Ghalienger« ^)  so  gut  beschriebenen  Landplanarien ,  bei  welchen 
das  Nervensystem  -»innerhalb  der  primitiven  Gefässcanäle  ein  Netzwerk 
bildet ;«  ebensowenig  mit  dem  Verhalten  bei  Limulus  polyphemus^ 
dessen  ventraler  Nervenstrang  innerhalb  der  Abdominalarterie  ge- 
legen ist. 

vn.  Die  Fühlercirren. 

Wenn  das  Thi^  im  Sande  ruht,  streckt  es  seine  möglichst  lang  aus- 
gezogenen Tentakeln  durch  die  Mündung  seiner  Röhre  in  das  umgebende 
Wasser  vor  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  4),  in  welchem  sie  hin  und  her  geworfen 
werden,  steif  hervorstehen  (wie  in  der  Abbildung) ,  oder  anmuthig  ge- 
bogen und  schlangenartig  hierhin  und  dorthin  über  den  Sand  bewegt 
werden.  Sind  mehrere  Thiere  in  einem  Behälter  zusammen,  so  er- 
scheinen diese  Organe  in  der  That  wie  selbständige  Würmer.  Bei  grossen 
Exemplaren  messen  sie ,  wenn  sie  von  der  Oefifnung  im  Sande  ab  leicht 
gebogen  sind,  e'twa  1^2  ^>'S  Sl  Zoll,  und  sind  einer  weil  grösseren  Ver- 

4)  Philos.  Trans.  f878.  p.  143. 
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iängerung  fähig.  Im  ausgeslreckten  Zustand  des  Organs  treten  die  Pa- 
pillen am  Ende  stark  hervor ;  w  ie  eine  Reihe  von  Federstrahien  gehen 
sie  entlang  dem  inneren  und  vorderen  Rande  ab  und  vermögen  ent- 
schiedene und  selbständige  Bewegungen  auszuführen.  Liegt  das  Thier 
frei  auf  der  Oberflöche  des  Sandes,  so  werden  die  Tentakeln  oft  in  einer 
hübschen  Spirale  aufgerollt  oder  vollführen  verschiedene  selbständige 
wurmartige  Bewegungen.  Während  der  Bohrarbeit  werden  die  Ten- 
takeln hinten  nachgeschleift  und  flach  an  den  Körper  angelegt,  ^o  dass 
ihre  zarteste  Partie  schon  in  dem  vollständigen  Canal  liegt,  während 
allein  der  stärkere  glatte  Theil  den  leichten  Druck  des  Sandes ,  gegen 
welchen  die  Organe  beim  Vorrücken  des  Kopfendes  angedrängt  werden, 
auszuhalten  hat.  Ruht  das  Thier  in  seiner  Röhre,  so  werden  die  Organe 
parallel  nach  vom  ausgestreckt,  um  bei  der  Rückkehr  der  Fiuth  voi^e- 
schoben  zu  werden. 

Jede  Fühlercirre  stellt  einen  hohlen,  contractilen  Fortsatz  dar,  wel- 
eher  entlang  dem  vorderen  Rande  mit  einer  Reibe  von  Papillen  ver- 
sehen ist.  Aussen  ist  derselbe  von  der  chitinösen  Cuticula  eingehüllt 
(c,  Taf .  XXXVII,  Fig.  8  und  Taf .  XXXVIII,  Fig.  3) ,  welche  in  der  Gegend 
der  Basis  und  an  dem  glatten  Theil  des  Organs  am  dicksten  ist.  An 
der  Basis  der  Papillen  angelangt,  breitet  sich  die  genannte  Grenzlage 
auch  über  diese  aus,  wird  jedoch  gegen  das  Ende  hin  äusserst  dUnn. 
Die  darunter  befindliche  Hypodermislage  (hp)  ist  stark  entwickelt  und 
bildet  an  der  Basis  der  Tentakeln  (Taf.  XXXVII,  Fig.  8)  über  drei  Viertel 
des  Umfanges  eine  ansehnliche  Umhüllung,  während  der  übrige  vordere 
Theil  stark  verdickt  ist,  und  so  schon  die  weiter  aussen  stattfindende 
besondere  Anordnung  andeutet.  Sie  ist  feinkörniger,  als  die  üypodennis 
des  Körpers,  zeigt  die  gewöhnlichen  fibrösen  oder  bindegewebigen 
Streifen  und  enthält  auch  das  Pigment.  Weiter  nach  aussen  lässl  das 
dicke  vordere  Gebiet  der  Hypodermis  bald  zahlreiche  niedere,  blasse 
Warzen  erkennen,  welche  rasch  eine  beträchtliche  Grösse  erreichen 
(Taf.  XXXVIII,  Fig.  3,  Vfp)-  Am  lebenden  Thier  hat  jede  Papille  in  dem 
durch  leichten  Druck  veranlassten  etw^  zusammengezogenen  Zustand 
(Taf.  XXXVIII,  Fig.  2,  tpp]  eine  etwas  eingezogene  Basis  und  zeigt  sich, 
wie  schon  bemerkt,  aus  einer  Fortsetzung  der  Hypodermis  und  der  Cuti- 
cula zusammengesetzt.  Die  centrale  Region  wird  von  einem  Zug  Muskel- 
fasern eingenommen  (Papille  /*},  welche  oben  und  unten  divergiren,  die 
periphere  Region  (a)  ist  zellig-körnig,  und  das  Ende  ist  kömig  mit  einigen 
wenigen  Palpocilen.  Oft  nimmt  das  stumpfe  Ende  eine  napfartige  Form 
an,  da  die  centralen  Fasern  in  hohem  Grade  contractu  sind  und  so  das 
Ende  der  Papille  zu  einer  Saugwirkung  befähigen.  In  mancher  Ansicht 
scheinen  die  auf  das  saugende  Ende  wirkenden  Muskelfasern  von  der 
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Hypodermis  des  Fortsatzes  getrennt  zu  sein;  ausserdem  besetzen  am 
lebenden  Thier  die  sehr  feinen  Palpocile  das  Ende  der  Papille ,  wie  eine 
Reihe  bewegungsloser  mikroskopisch-feiner  Cilien.  Die  Wandungen 
der  Papillen  besitzen  ferner  eine  kleine  Anzahl  zusammenschnürender 
Fasern,  welche  hauptsächlich  bei  ihrer  Verlängerung  mitwirken,  üebt 
man  auf  die  Papillen  einen  kürzere  Zeit  fortgesetzten  Druck,  so  kommen 
allmdlig  an  den  Seiten  verschiedene  Zellen ,  schleimige  Kügelchen  und 
Kömchen ,  und  an  der  Spitze  Tasthaare  zum  Vorschein  (Taf .  XXXVIII, 
Fig.  4) .  Ebenso  werden  schleimige  Streifen  ausgetrieben,  welche  kleine 
Stäbchenzellen  einschliessen.  Nach  innen  von  der  Hypodermis  der 
Fühlercirre  befindet  sich  eine  wohl  ausgeprägte  circulsire  Muskelschicht 
[co  in  den  gleichen  Figuren),  welche  ihrerseits  wieder  eine  dicke  longi- 
tudinale,  in  regelmifssigen  Bündeln  angeordnete  Lage  {Imo)  umgiebt  und 
an  jedem  Pol  an  der  Anheftungsstelle  der  Fasern  des  Geßfsses  eine  Raphe 
'tpr)  besitzt;  diejenige  für  die  Arterie,  welche  sich  auf  der  den  Papillen 
gegenüberliegenden  Seite  befindet,  ist  am  deutlichsten. 

In  dem  centralen  Baume  des  Tentakels  befinden  sich  zwei  Geßisse, 
ein  vas  afferens  und  ein  vas  efferens.  Das  vas  efferens  [ipe)  ist  das 
kleinere  und  liegt  ein  wenig  nach  der  einen  Seite  von  demjenigen  Pol^ 
welcher  dem  mit  Papillen  besetzten  Rande  gegenüberliegt.  Seine  Wan- 
dung zeigt  auf  dem  Schnitt  jenes  eigenthümlich  streifige  Aussehen,  wel- 
ches man  an  dem  vorderen  Theil  des  dorsalen  Gefiissstammes  im  Körper 
beobachtet;  dasselbe  ist  wahrscheinlich  auf  die  gleichen  LSngsfasem  zu 
beziehen.  Sowohl  während  des  Lebens ,  als  in  den  Präparaten  erweist 
sich  das  Gef^ss  fest  und  elastisch  und  als  gegensätzlich  verschieden  von 
dem  v^eit  ausgedehnten  vas  afierens.  Das  letztere  {xpa)  ist  nicht  leicht 
und  nur  an  guten  Präparaten  zu  finden ;  an  dasselbe  ist  ein  von  der 
Mitte  (oder  Baphe)  der  die  Papillen  tragenden  Begion  ausgehendes  Auf- 
hängeband angeheftet  und  zieht  dann  wie  ein  membranöses  Septum 
weiter  zu  dem  gegenüberliegenden  Pol  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  3).  Femer 
findet  sich  in  den  Tentakeln  in  regelmässigen  Zwischenräumen  und  bei- 
nahe bis  an  das  Ende  des  Organs  eine  Beihe  von  sehr  deutlichen  queren 
Mesenterien,  oder  Dissepimenten  (Fig.  5  ds) . 

Die  Tentakel  werden  mit  beti^chtlicher  Schnelligkeit  regenerirt. 
Etwa  am  dritten  Tage  nach  der  Entfernung  derselben  erscheinen  jeder- 
seits  die  neuen  Organe  als  kurze  stumpfe  Fortsätze  (Taf.  XXXVIII, 
Fig.  6  1//),  in  welche  das  Blut  eintritt.  Bei  anderen  Exemplaren  waren 
sie  etwa  zweimal  so  lang  als  der  Kopf  breit  ist,  ohne  jedoch  schon  mit 
der  Entwicklung  der  Papillen  begonnen  zu  haben.  Eine  deutliche  Ar- 
terie und  Vene  bekommt  man  in  denjenigen  zu  Gesicht,  welche  etwa  so 
lang  sind,  als  der  Kopf;  aber,  selbst  wenn  sie  drei-  oder  viermal  so  lang 
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sind,  werden  keine  capillaren  Verzweigungen  sichtbar;  das  Blut  Iritt 
durch  die  Arterie  ein  und  kehrt  durch  die  Vene  zurück.  Wird  nur  ein 
Tentakel  entfernt,  resp.  regenerirt,  so  ist  die  Circulation  in  dem  unver- 
sehrten (alten]  Organ  sehr  lebhaft,  und  dasselbe  wird  wurmartig  nach 
allen  Richtungen  umher  bewegt.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Blut- 
gefässe sich  bilden  und  die  Genauigkeit,  mit  der  die  verschiedenen  Strö- 
mungen in  den  sich  entwickelnden  Tentakeln  und  anderen  Thellen  die 
erforderliche  Richtung  erhalten,  ist  von  Interesse.  Die  sich  entwickeln- 
den Papillen  erscheinen  an  dem  wachsenden  Organ  zuerst  als  kurze, 
blasse  Erhebungen  der  Hypodermis  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  7  !/;/>)  und  laufen 
in  einem  späteren  Stadium  spitziger  aus,  als  im  ausgebildeten  Zustand. 
Anfänglich  sind  sie  auch  wenig  zahlreich,  aber  mit  dem  fortschreit^den 
Wachsthum  des  Tentakels  vermehren  sie  sich  allmälig. 

Während  Hypodermis-  und  Cuticulagowebe  der  Tentakeln  continuir- 
lich  in  diejenigen  übergehen,  welche  den  ganzen  Körper  einhüllen, 
haben  das  chitinöse  Basalgewebe  und  die  Muskeln  dieser  Organe  eine  be- 
sondere Anordnung.  An  der  Stelle,  an  welcher  der  Fühler  mit  der  Körper- 
wand sich  vereinigt,  ist  das  den  ventralen  Längsmuskel  begrenzende 
Basalgewebe  besonders  verdickt  (Taf.  XXXI,  Fig.  7  bi),  und  an  dieses 
heftet  sich  (von  oben  gesehen)  mit  einem  kurzen  vorderen  und  einem 
langen  hinteren  gebogenen  IVusläufer  die  basale  Chitinlage  des  Tentakels. 
Die  besonderen  Tentakelmuskeln  entspringen  von  dieser  Stelle.  Ausser- 
dem ziehen  am  Ende  des  mittleren  Kopfmuskels  gewisse  Fasern  des 
queren  Muskels ,  fm ,  anfangs  scharf  ausgeprägt  (und  im  Anschluss  an 
diejenigen  des  mittleren  Muskels)  nach  aussen  und  hinten  zu  der  Basis 
jedes  Tentakels  (Taf.  XXXV,  Fig.  2  \pd)^  wo  sie  sich  verlieren.  Wahr- 
scheinlich heften  sie  sich  an  das  chitinöse  Basalgewebe  und  unterstützen, 
wie  früher  bemerkt,  die  Bewegungen  dieser  Region. 

Bei  einem  grossen ,  mit  Spermatozoon  beladenen  Männchen  waren 
die  Tentakeln  vergleichsweise  kurz  und  träge,  und  nach  dem  Ausseien 
anderer  Exemplare  ist  es  möglich,  dass  zur  Fortpflanzungszeit  die^ 
Organe  manchmal  eine  Degeneration  erleiden ,  oder  die  Thiere  selbst  zu 
Grunde  gehen.  Eine  Degeneration  der  Tentakelenden  ist  in  der  Gefangen- 
schaft ein  gewöhnliches  Vorkommniss. 

Endlich  zeigen  die  Tentakel  eine  weitere  Differenzirung  der  mit 
Cilien  versehenen  Hypodermisrinne,  welche  man  beiPolydoraciliata 
und  anderen  Spioniden ,  bei  Phyllochaetopterus  und  Spiochae- 
topterus  beobachtet.  Die  völlige  Abwesenheit  von  Cilien  beweist 
jedoch,  dass  diese  Organe  keineswegs  immer  ein  entscheidendes  Meri- 
mal  einer  respiratorischen  Function  sind ,  wie  dies  ClaparIcde  vorauszu- 
setzen scheint.    Die  Structur  der  Papillen  lässt  vermuthen ,  dass  kleine 
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Theilchen  von  einer  zur  anderen  gebracht  werden  können,  und  dieselben 
zeigen  oft  selbständige  Bewegungen.  In  Betreff  der  Circulation  in  den 
Tentakeln  ist  die  grosse  Contractilität  des  muskulösen  vas  efferens  physio- 
logisch wichtig,  da  dasselbe  einen  raschen  Strom  nicht  nur  bis  zur  Spitze, 
sondern  auch  durch  die  zahlreichen  Capillaren  entsendet,  welche  es  mit 
dem  vas  afferens  verbinden.  Im  letzteren  findet  gleichfalls  eine  schnelle 
Strömung  statt ;  doch  lässt  es  sich  sehr  leicht  ausdehnen,  besonders  wenn 
ein  Hindemiss  eintritt,  wie  dies  bei  den  Bewegungen  des  Rüssels  der 
Fall  ist.  Durch  energische  Zusammenziebung  kann,  wie  oben  erwähnt, 
das  Blut  beinahe  vollständig  aus  den  Tentakeln  ausgetrieben  werden. 
Die  Organe  dienen  somit  dazu,  Beute  zu  ergreifen  und  die  Lüftung  des 
Blutes  zu  unterstützen. 


ym.  Die  Oeschlechtsapparato. 

Die  Geschlecbtsstoffe  entwickeln  sich  in  grossem  Ueberfluss  inner- 
halb der  Körperwand  der  hinteren  Region.  Bei  den  Männchen  wird  der 
ganze  Raum  zwischen  den  dorsalen  und  ventralen  Längsmuskeln  von 
einer  Masse  von  Samenzellen  (Taf.  XXXIV,  Fig.  5  u.  6]  und  Spermato- 
zoon eingenommen,  besonders  im  Sommer;  die  Tbiere  nehmen  dann  in 
der  That  aus  diesem  Grunde  eine  dunkle  grauliche  Farbe  an.  Der  Kopf 
des  Spermatozoon  ist  ähnlich  gestaltet,  wie  eine  Spilzkugel ;  er  besitzt 
ein  zugespitztes  Ende  und  zwei  rundliche  Körper  an  der  Basis  [Taf.  XXXIII, 
Fig.  5),  von  deren  Mitte  der  lang  ausgezogene  Schwanz  abgebt.  Die  Be- 
wegungen der  Spermatozoen  sind  äusserst  lebhaft.  Zwischen  denselben 
beobachtet  man  auch  noch  mehrere  kreisrunde  Zellen  (a). 

Aehnlich  werden  bei  den  Weibeben  die  Eier  in  der  hinteren  Region 
entwickelt,  und  zwar  innerhalb  einer  sehr  feinen  Grenzmembran  oder 
eines  Ovariums ,  uüd  füllen  dann  die  ganze  Leibeshöbie  (Taf.  XXXII, 
Fig.  6  ov)  mit  Ausnahme  des  Darmcanals  und  der  Gegend  der  dorsalen 
und  ventralen  Blutgefässe  aus.  Ende  Juni  findet  man  sie  im  Ueberfluss 
in  den  betreffenden  Exemplaren  und  haben  sie  eine  beträchtliche  Grösse 
erreicht  (Taf.  XXXIII,  Fig.  6) . 

Bei  Männchen  und  Weibchen  mit  entwickelten  Gescblechtsproduclen 
trifft  man  an  jeder  Seile  des  Körpers  (ausnahmslos  an  dem  unmittelbar 
auf  das  neunte  folgenden  Segment,  an  welchem  sie  auch  zuerst  ihre  volle 
Ausbildung  erreichen],  sowie  an  mehreren  der  hinteren  Segmente  (selbst 
bei  Exemplaren  mit  regenerirtem  Schwanz}  eigentbümlich  gebaute  Or- 
gane. Auf  dem  Querschnitt  (Taf.  XXXIV,  Fig.  2  os)  sieht  man  am  zehnten 
Segment  das  Centrum  des  Organs  innerhalb  besonderer  Vorsprünge  der 
Körperwand ,  nach  aussen  von  dem  verticaien  Muskel  liegen ,  welcher 
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von  einer  körnigen  Lage  umhttllt  ist.     Es  gleichl  einer  falligen  Masse, 
und  die  Fallen  läuschen  auf  den  erslen  Blick  einen  zusammengewickelten 
Gang  vor.   Am  lebenden  Thier  wird  das  Organ  zuersl  in  der  MiUe  jedes 
Segmentes  als  eine  annähernd  eiförmige  Vorragung  der  Seitenwand  mit 
einem  Ueherzug  von  Culicula-,  Hypodermis-  und  Basalgewebe  bemerkt. 
Es  nimmt  allmälig  an  Umfang  zu  und  zeigt,  wenn  es  völlig  entwickelt 
ist,  von  der  Bauchfläche  gesehen  (Taf .  XXX,  Fig.  7) ,  jederseils  die  Form 
eines  halbkreisförmigen  Polslers.     Bei  genauerem  Zusehen  stellt  sieb 
jedoch  heraus,  dass  das  letztere  eine  zungenförmige  Lamelle  ist,  die 
sich  nach  aufwärts  krümmt,  um  die  gefaltete  Membran  zu  bedecken; 
oben  hingegen  findet  sich  eine  ähnlich  gebaute  pantoffelförmige  Falte, 
welche  sich  über  den  oberen  Theil  der  Membran  wölbt,  indem  ihr  Band 
nach  der  Seite  und  nach  unten  gekrümmt  ist.    Diese  Hypodermisfalten 
scheinen   durch   einen   von   der  Körperwand  sich   abspaltenden  Aus- 
wuchs zu  Stande  zu  kommen.    Das  eigenthümliche  membranOse  Organ 
ist  so  in   einiger  Ausdehnung  seitlich   der  Einwirkung  des  Wassers 
ausgesetzt,  und  gewährt  am  frischen  Thier  (Taf.  XXXIV,  Fig.  7]   den 
Anblick  einer  körnigen  Fläche,  welche  von  zahlreichen  VS^induogen  oder 
Falten  durchzogen  wird ,  die  während  der  Untersuchung  öfters  ihr  Aus- 
sehen verändern ,  ähnlich  denjenigen ,  die  in  einer  durchsichtigen  und 
sehr  feinen  chitinösen  Membran  gebildet  werden.  Das  ganze  sieht  in  der 
Thal  einem  zusammengewickelten  Gang  zum  verwechseln  ähnlich ,  da 
die  Falten  durchaus  eine  übereinstimmende  Grösse  bewahren ,  obschon 
sie  an  dem  einen  Ende  der  Masse  feiner  sind.    Letztere  kann  mit  einiger 
Sorgfall  aus  ihrem  Ueberzug  ausgeschält  werden,  aber  wenn  man  jene 
Falten  untersucht,  erhält  man  nirgends  einen  klaren  Beweis  fOr  die 
Existenz  wohl  ausgebildeter  Gänge  (z.  B.  beim  Zerreissen  etwa  Zeichen 
einer  centralen  Höhlung,  oder  einer  gänzlich  freien  Windung).     Es  ist 
möglich,  dass  diese  zweifelhaften  Structurverhältnisse  nur  theilweise 
entwickelt  waren ,  und  dass  die  Falten  späterhin  eine  weitere  Differen- 
zirung  erfahren.    Die  Function  dieses  Organs  ist  nicht  genau  bekannt; 
seine  Gegenwart  bei  beiden  Geschlechtern  zeigt,  dass  es  nicht   noth- 
wendig  zu  den  Eiern  in  Beziehung  steht.  Dasselbe  scheint  den  äusseren 
Ovarien  oder  Eiertrauben  homolog  zu  sein ,  welche  von  Prof.  Möbics  bei 
Leipoceras  uviferum,  einer  mitPolydora  nahe  verwandten  Form, 
beschrieben  worden  sind^}.   Noch  näher  steht  dasselbe  den  (schw^alben- 
nestähnlichenj  Eiersäcken,  deren  Vorkommen  an  den  Seiten  von  Scole- 
colepis  cirrala  Sars  derselbe  Autor  bekannt  gemacht  hat 2).    Es  ist 
möglich,  dass  das  faltige  Gebilde  bei  M  a  ge  1  o  n  a  dem  Theil  des  Maschen- 

1)  Ann.  Nat.  Hist.  4.Ser.  Vol.  13.  p.  SOI. 

2)  Ann.  Nat.  Hist.  op.  cit.  p.  260. 
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Werks  beiScolecolepis  entspricht,  durch  welchen  die  Eier  in  den 
Taschen  zurückgehalten  werden,  aber  es  lässt  sich  keine  Beobachtung  als 
Beleg  hiefür  anführen.  Die  ganze  Bildung  scheint  übrigens  bei  Mage- 
1 0  n  a  viel  stärker  entwickelt  zu  sein.  Die  Analogie  derselben  mit  einem 
Segmentalorgan  kann  nur  vermuthet  werden;  doch  wird  diese  Ver- 
muthung  dadurch  unterstützt,  dass  ClaparIidb  ein  ähnliches,  nur  viel 
höher  differenzirtes  Organ  in  der  hinteren  Körperregion  von  Chaetop- 
terus  beschreibt.  Die  Lebensgeschicbte  von  Magelona  ist  so  wenig 
bekannt,  dass  über  die  Beziehungen  der  besprochenen  Bildung  zu 
sexuellen  oder  anderweitigen  Veränderungen  nichts  ausgesagt  werden 
kann. 

Unglücklicher  Weise  bot  sich  bei  St.  Andrews  keine  günstige  Ge- 
legenheit, die  Entwicklung  der  Art  zu  untersuchen.  Zwar  waren  im 
Sommer  reife  Thiere  im  Ueberfluss  vorhanden,  allein  die  extreme  Hitze 
verhinderte  in  den  beschrankten  Behältern  einen  Erfolg  in  dieser  Hin- 
sicht, besonders  nach  der  langen  Reise  von  der  Seeküste  aus.  Diejenigen 
Exemplare  hingegen ,  bei  welchen  spät  im  Herbst  die  Geschiechtsstoffe 
entwickelt  waren,  lieferten  keinen  einzigen  Embryo  ^) .  Wie  schon  oben 
mitgelheilt^  fand  CLAPARtos  bei  St.  Vaast  4a  Hougue  eine  in  Entwicklung 
begriffene  Form ,  welche  er  als  zu  der  Gattung  Magelona  Fritz  Müller 
gehörig  betrachtete.  In  ihrem  jüngsten  Zustand  zeigt  sie  ein  ungefähr 
keulenförmiges  Aussehen ,  vorn  breit  und  hinten  ziemlich  schmal.  Das 
voi*dere  Ende  hat  einen  offenen  Wimpertrichter,  dann  folgen  etwa  SlO 
Segmente,  jedes  mit  einem  Wimperreif ,  während  hinten  das  plötzlich 
abgestumpfte  Schwanzende  einen  Kranz  von  langen  Cilien  rings  um  den 
After  besitzt.  Ausser  den  Cilien  an  dem  Trichter  trägt  das  Vorderende 
jederseits  noch  einen  Büschel  (ohne  Zweifel  homolog  mit  den  seitlichen 
Kopfpinseln  bei  den  Nemertinen)  und  ferner  eine  Papille ,  welche  mit 
einem  Borstenbüschel  ungefähr  von  der  Länge  des  Körpers  bewehrt  ist, 
ähnlich  wie  bei  einer  jungen  Polydora.  Der  Darmcanal  zieht  gerade 
vom  Mund  zum  After.  Das  nächste  Stadium  zeigt  einen  herzförmigen 
Kopflappen  mit  vier  Augen ,  und  an  der  Basis  zwischen  ihr  und  dem 
Halstheil  des  Körpers  ein  Paar  kurze  Tentakeln  mit  braunen  Streifen 
(ganz  verschieden  von  den  dunklen  Pigmentslreifen  der  Tentakeln  bei 
Magelona)  am  vorderen  Rande  nahe  der  Spitze  und  mit  einer  Reihe 
von  Palpocilen;  im  Innern  befindet  sich  ein  Hohlraum,  welcher  ein 
blindendendes  Blutgefäss  enthält  (in  Uebereinstimmung  mit  dem  von 
Clapar^de  als  für  die  Spioniden  gewöhnlich  bezeichneten  Verhalten)  mit 

4)  Die  Meeresoberfläche  wurde  im  September  von  der  Flutbgrenze  an  auf  einige 
Meilen  auswärts  mit  dem  feinen  Netz  untersucht,  ohne  dass  man  eine  zu  der  in  Rede 
stehenden  Form  gehörige  Larve  erhielt. 
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einem  köi*peiiiche  Elemente  führenden  Blut.  Das  erste  Körpersegmeni 
trägt  noch  jederseits  das  Büschel  langer  Larvenborsten ,  darauf  folgen 
acht  gesonderte  Borstenbündel.  Das  neunte  Segment  besitzt  jederseits 
eine  Reihe  von  Haken.  Eine  einfache  birnförmige  Analpapille  bildet  das 
Ende  des  Körpers.  Der  Darmcanal  differenzirt  sich  vorn  zu  einem  mus- 
kulösen Oesophagus,  und  der  Mund  kommt  demjenigen  von  Magelona 
sehr  nahe.  Hinter  dem  Oesophagus  weist  der  Canal  zwei  kurze  drüsige 
Divertikel  auf  und  zieht  dann  in  der  gewöhnlichen  perlschnurartigen 
Form  weiter  zum  After.  Der  Körper  ist  mit  verschiedenen  braunen  Quer- 
bändern gezeichnet.  In  diesem  Zustand  hat  das  abgeflachte  spateiförmige 
Kopfende  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  von  Magelona; 
aber  das  folgende  Stadium  zeigt  eine  geringere  Verwandtschaft,  denn 
die  langen  Tentakeln  besitzen  schlanke  Palpocile ,  welche  nach  Habitus 
und  Anordnung  von  denjenigen  bei  der  britischen  Form  verschieden 
sind.  Ausserdem  hat  die  Kopfgegend  bedeutend  an  Ausdehnung  verloren, 
sie  hat  die  Gestalt  eines  kurzen ,  abgestumpften  Kegels  und  trägt  an  der 
Basis  vier  quer  aufgereihte  Augen.  Das  erste  Segment  hat  die  langen 
Larvenborsten  behalten,  die  folgenden  Segmente  dagegen  bis  zum  achten 
haben  ihre  kürzeren  provisorischen  Borsten  verloren.  Vom  neunten  Seg- 
ment an  nach  hinten  treten  vier  oder  fünf  Paar  längerer  und  stärkerer 
Borst^en  in  Gesellschaft  der  (im  Bau  mit  dem  bei  Spio  vorfindlicben  Typus 
übereinstimmenden]  Hakenreihen  auf.  Das  Blut  ist  bläulich.  Das  hintere 
Ende  hat  die  Form  eines  eigenthümlich  hufförmigen,  mit  kleinen  PapiUen 
versehenen  Fortsatzes. 

Der  fragmentarische  Zustand,  in  welchem  sich  somit  unsere  Kennt- 
niss  von  der  Entwicklungsgeschichte  dieser  Gattung  befindet,  verbietet 
uns ,  die  vorhin  geschilderte  Form  mit  der  britischen  zu  identificiren, 
wofern  nicht  eine  ganz  entschiedene  Metamorphose  eintritt. 

Ueber  die  systematische  Stellung  von  Magelona  mit  ihrer 
eigenthümlichen  äusseren  Form  und  inneren  Structur  war  der  einzige 
Autor,  welcher  eine  Ueberlegung  in  dieser  Hinsicht  versuchte,  Dr.  Gboige 
JoHxsToif,  in  grosse  Unsicherheit  gerathen.  Er  kam  dabei  so  in  Veriegen- 
heit,  dass  er  sie  (seine  Maea  mirabiiisj  am  Ende  seines  Catalogs  für 
das  britische  Museum  unter  einer  für  sie  speciell  aufgestellten  Familie 
(Macadae)  aufführte.  In  dem  Verzeichniss  der  Fauna  von  St.  Andrews 
erhielt  sie  ihre  Stelle  zwischen  den  Chaetopteriden  und  den  Spioniden ; 
allein  die  Resultate  weiterer  Untersuchung  verweisen  sie  deutlich  zu  der 
letzteren  Gruppe  ^j . 

Sie  neigt  in  ihrem  feineren  Bau  in  der  Tbat  vollkommen  zu  deu 

1)  Proceed.  R.  S.  Edin'.  4  875—76.  Vol.  IX,  N.  94.  p.  123. 
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SpioDideD  hin,  besonders  zu  solchen  Formen ,  wie  Prionospio  und 
Heierospio;  es  ist  allerdings  nicht  zu  läugnen,  dass  sie  in  der  ausge- 
prägten Abgrenzung  der  KOrperregionen  und  in  der  grossen  Länge  der 
hinteren  Körperabtheilung  eine  Annäherung  an  Spiochaetopterus 
zeigt.  Während  sie  im  Bau  der  EOrperwand  und  'der  Borsten  mit  den 
Spioniden  übereinstimmt,  weicht  sie  durch  die  Abwesenheit  der  dorsalen 
Kiemen  von  ihnen  ab.  In  der  Einrichtung  ihres  Bussels,  im  Bau  ihres 
Kopflappens  und  ihrer  Circulationsorgane  zeigt  sie  hingegen  Bildungen 
sui  generis. 


Erkl&ning  der  Abbildimgen. 

Die  folgenden  Buchstaben  sind  regelmässig  zur  Bezeichnung  der  gleichen  Theile 
in  den  Tafeln  angewendet: 

c,  Cuticula, 

hp,  Hypodormis, 

b,  Basallage, 

dmSj  centraler  oder  dorsaler  Längsmuskel  des  Kopflappens, 

dm,  dorsaler  Längsmuskel  der  Körperwand, 

cm,  circuläre  Muskelschicht  der  Körperwand, 

Im,  ventraler  (vorn  lateraler)  Lüngsmuskel, 

trm,  verticaler  Muskel, 

em,  lateraler  verticaler  Muskel, 

om,  schräger  Muskel, 

tm,  querer  ventraler  Muskel, 

X,  Mund, 

oe,  Oesophagus, 

phf  Pharynx, 

j,  Darmcanal  vor  dem  40.  Segment, 

j',  Intestinalcanal, 

Wf  seitliche  Hypodermisfortsätze  des  Kopflappens, 

s,  Dissepiment, 

a,  Rüssel, 

2,  After, 

n,  Nerven, 

hf  Ganglien, 

t,  das  die  Nervenstränge  begleitende  Rohr, 

or,  Ovarien, 

p,  dorsales  Blutgefäss, 

d,  ventrales  Blutgefäss, 
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r,  laterales  Blutgefäss, 

V,  Gefässraum, 

ifff  Tentakeln, 

ps,  Scheide  für  das  dorsale  Blutgefäss  mit  der  Ausnahme  von  Fig.  2, 

Taf.  XXXIV, 
6m,  Mundschleimhaut, 
ch,  Raum  vor  dem  Mund, 

fm,  grosser  querer  Muskel  in  dem  vorgenannten  Gefässraum, 
ttn,  verticaler  Muskel  in  dem  gleichen  Raum, 
iffty  vas  efTereos  der  Tentakeln, 
iffüf  vas  aCTerens  der  Tentakeln, 

t,  seitliche  Oeffnung  in  der  Hypodermis  der  vorderen  Region, 
u,  körnig-drüsige  Hüllschicht  der  Muskeln  in  der  Leibeshöhle, 
xe,  vas  efferens  des  Kopfes, 
xa,  vas  aCTerens  des  Kopfes, 

ph,  dorsale  Erweiterungen  oder  »Herzen«  am  9.  Körpersegment, 
mr,  lange  Rückziehmuskeln  des  Rüssels, 
mp,  Rückziehmuskeln  des  Pharynx. 
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Fig.  4.  Eine  der  unteren  Borsten  der  vorderen  Region  des  Körpers.  Vergr.  SSO. 
Fig.  2.  Obere  Borste  derselben  Region.  Vergr.  850. 

Fig.  8,  4,  5  und  6.  Verschiedene  Abänderungen  an  der  neunten  Borstenreihe  ; 
die  erste  (8)  steht  der  einfachen  Form  mit  den  breiten  Säumen  am  nächsten.  Die 
Enden  von  allen  sind  Modificationen  der  letzteren.  Vergr.  850. 

Fig.  7.  Seitenansicht  eines  Hakens  von  dem  hinteren  Leibesabschnitt  nach  Auf- 
bewahrung in  Spiritus.  Vergr.  350. 

Fig.  8.  Ein  anderer  Haken,  etwas  herumgedreht,  so  dass  die  zweispaltige  Spitze 
zu  sehen  ist.  Vergr.  850. 

Fig.  9.  Seitenansicht  eines  Hakens  vom  lebenden  Thier.  Vergr.  850. 
Fig.  40.  Dorsale  Lamelle  der  vorderen  Region  des  Körpers,  von  oben  gesehen. 
Vergrössert. 

Fig.  44.  Ventrale  Lamelle  derselben  Region,  vom  Rücken  her  gesehen.  Ver- 
grössert. 

Fig.  4t.  Lamellen  einer  Seite  vom  fünften  Segment  der  hinteren  Region — etwas 
comprimirt.  Vergr.  S40. 

6,  besonderes  Büschel  feiner  Borsten,  welche  den  Stiel  der  Lamelle  stützen 

und  darüber  hinaus  ragen, 
(f,  dorsale  und  ventrale  Haken, 
/u,  Muskeln  des  Fortsatzes. 
Fig.  4  8.  Ansicht  der  Bauchfläche  bei  dem  siebenten  Borstenbündel  der  vorderen 
Region.  Man  sieht  die  Vereinigung  der  Neuralcanäle  und  den  ventralen' Hypoderroi»- 
wulst.  Vergr.  65. 

Fig.  44.  Schwanzende  mit  den  Aftercirren.  Vergr.  90. 

Ot,  schlingenförmige  Umbiegungen  der  aus  der  Theilung  des  ventralen 
Gefässes  hervorgehenden  Arme,  welche  gleich  darauf  die  dorsalen 
Stämme  bilden, 
dn,  kurze  Seitenzweige,  welche  direct  vom  ventralen  Gefäss  zum  dorsalen 
ziehen. 
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Fig.  45.  Ein  Schwanzgriffel.  Vergr.  850. 

Fig.  46.  Verticaler  Querschnitt  der  hinteren  Körperregion  mit  den  Lamellen. 
Vergr.  S40. 

Fig.  47.  Ventrale  Ansicht  der  Mnndgegend.  Vergr.  80. 

a,  a,  Rand  des  Rüssels  im  zurückgezogenen  Zostand.  Der  Mund  [x)  mit 
der  ventralen  Mundspalte  ist  gerade  davor  zu  sehen. 
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Fig.  4.  Verticaler  Querschnitt  des  Kopflappenendes  von  einem  gut  conservirten 
Exemplar.  Das  Messer  bat  schrüg  durchgeschnitten,  und  zwar  so,  dass  der  Anfang 
des  Längsmuskels  (Im)  rechts  besser  zu  sehen  ist,  als  links.  Vergr.  S4^. 
hp\  ventrale  Hypodermts. 

Fig.  S.  Eben  solcher  Schnitt  durch  den  Kopflappen  nach  dem  Auftreten  des 
kronenförmig  angeordneten  Theiles  des  Basalgewebes  und  der  Mnskeln.  Die  Kopf- 
gefttsse  (bei  v)  sind  strotzend  mit  Blut  gefüllt.  Vergr.  444. 

Fig.  8.  Schnitt  durch  den  hinteren  Theil  des  Kopflappens,  gerade  vor  der  Tren- 
nung der  mittleren  Lflngsmuskeln.  Die  Aenderung  in  der  Lage  der  Gefttsse  {v)  und 
die  bedeutende  Orössenzn nähme  der  Hypodermis  in  der  Bauchgegend  {hp*)  deotlich 
ZQ  sehen.  Vergr.  4  4  4. 

Fig.  4.  Schnitt  durch  dieselbe  Gegend  hinter  der  Trennung  der  mittleren  Mus> 
kein.  Man  sieht  eine  grosse  Hypodermisabtheilung  in  der  Mitte.  Vergr.  4  44. 

Fig.  5.  Schnitt  unmittelbar  hinter  dem  vorigen  an  der  vorderen  Grenze  der 
Ganglien  {h).  Der  dorsale  und  mittlere  Längsmuskel  des  Kopflappeos  zeigt  einen 
veränderten  Zustand,  und  schwindet  bald  nachher  ganz.  Der  Raum  {ch)  mit  seinen 
queren  und  senkrechten  Muskeln  ist  zum  Vorschein  gekommen. 

Fig.  6.  Verticaler  Längsschnitt  des  Kopflappens  {k)  und  des  Rüssels  (a)  im  vor- 
gestülpten Zustand.  Der  lange  Retractor  {mr)  des  Rüsseis  ist  gut  zu  sehen,  wie  er 
durch  eine  geronnene  Blutmasse  {M)  nach  abwärts  in  die  Leibeshöhle  zieht.  Bei 
seinem  gewundenen  Verlauf  ist  das  dorsale  Blutgefäss  quer  durchschnitten  (bei  p,. 
Vergr.  55. 

mp,  einige  Relractorfasern  der  vorderen  Pharynxgegend. 

Fig.  7.  OS,  die  eigenthümlichen  lateralen  Organe  am  lebenden  Thier  von  der 
Baucbfläche  gesehen.  Das  rechte  kommt  vollständiger  zur  Ansicht  als  das  linke.  Die 
Borsten  des  neunten  Körpersegments  sieht  man  bei  q.  Vergr.  60. 
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Fig.  4.  Verticaler  Querschnitt,  ein  wenig  hinter  dem  auf  Taf.  XXX,  Fig.  5  dar- 
gestellten. Derselbe  zeigt  die  Zellen  der  Ganglien  bei  A,  h.  Die  verticalen  und  queren 
Muskeln  des  vor  dem  Mund  gelegenen  Raumes,  zusammen  mit  den  gefüllten  Blutge- 
fässen (bei  v)  sind  gut  zu  sehen.  Vergr.  24  0. 

Fig.  .2.  Eben  solcher  Schnitt,  gerade  beim  Beginn  der  dorsalen  Längsmuskeln 
(dm).  Man  sieht  jederselts,  durch  eine  chitinartige  Raphe  getrennt,  den  hinteren 
Theil  des  centralen  Nervensystems  (A).  Ferner  zeigt  der  Schnitt  die  muskulösen 
Arterienstämme  der  Tentakeln  (bei  i^i).  Im  präoralen  Raum  {ch)  liegt  eine  Reibe 
von  Fasern  des  verticalen  Muskels,  der  sich  fächerartig  an  seine  Wand  ansetzt. 
Vergr.  97. 

Fig.  8.  Schnitt  hinter  dem  in  Fig.  4  dargestellten,  nach  Bildung  des  dorsalen 
Stammes  (p)  und  durch  die  Basis  der  Tentakeln  (^).  Man  beachte  die  Abnahme  der 
Hypodermissäume  (w)  an  jeder  Seite  des  Kopflappens,  die  Zunahme  des  dorsalen 
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queren  Maskeis  em  und  das  Auftreten  der  föcherartigen  Masse  oma.  Das  dorsale  Ge- 
föss  liegt  in  seiner  Scheide  p$,  Vergr.  90. 

Fig.  4.  Schnitt  gerade  vor  dem  Mund ;  er  zeigt  eine  grosse  Abtheilung  von  Mond- 
scbleimhautgewebe  bm,  den  Anfang  der  dorsalen  Ltfngsmuskeln  (dm)  der  Leibes- 
wand über  dem  grossen  queren  Muskel  {em)  und  die  bedeutende  Zunahme  der 
fächerförmigen  Muskelmasse  {oma).  Vergr.  90. 

Fig.  S.  Querschnitt  am  Mund,  nach  der  Bildung  der  dorsalen  Lflngsmuskeln  [dm) 
und  der  Trennung  der  Fasern  des  queren  Muskels  (em).  Man  bemerkt  femer  das 
etwas  keulenförmige  Aussehen  der  seitlichen  Hypodermisfortsfttze  {w)  und  die  Oeff- 
nung  nach  aussen  von  dem  ventralen  Längsmuskel  {Im).  Vergr.  90. 

Fig.  6.  Eben  solcher  Schnitt  durch  die  laterale  Region  des  Körpers  nicht  weit 
vor  dem  Verschwinden  der  Hypodermisfortsätze  {to)  des  Kopflappens.  Der  Nerven- 
stamm (n)  ist  an  den  äusseren  und  unteren  Rand  des  ventralen  Längsmuskels  {Im) 
herabgerückt,  während  der  Neuralcanal  {t)  nach  oben  und  aussen  liegt.  Man  sieht 
einen  Theil  des  ausgestülpten  Rüssels  bei  a.  Vergr.  SIC. 

« 

bi,  besonders  verdicktes  Basalgewebe,  welches  die  Tentakelregion  des  ven- 
tralen Längsmuskels  begrenzt. 
Fig.  7.  Die  rechte  Hälfte  eines  ebensolchen  Schnittes,  welcher  jedoch  etwas 
vor  dem  vorhergehenden  geführt  ist,  so  dass  das  Basalgewebe  (5)  und  die  Höhlung 
(tfH)  in  Verbindung  mit  dem  Fühler  zu  sehen  ist.   Vergr.  SIC. 

bi,  besonders  verdicktes  Basalgewebe  des  ventralen  Längsmuskels.   Die 

lose,  zellige  Beschafienheit  der  Hypodermis  ist  oben  angegeben,  Nerv 

und  Neuralcanal  bei  n  und  t  und  der  Rüssel  bei  a. 

Fig.  8.  Schnitt  durch  das  neunte  borstentragende  Segment;  er  zeigt  die  grosse 

Muskelmasse  ym,  welche  zu  dem  queren  ventralen  Muskel  abwärts  zieht.  Die  ventrale 

Lamelle  mit  den  Borsten  der  linken  Seite  und  die  oberen  Borsten  der  rechten  Seite 

sind  in  den  Schnitt  eingeschlossen.    Die  Abnahme  des  ventralen  Längsmuskels  [Im) 

und  die  Annäherung  der  Nervenstämme  (n)  über  dem  Neuralcanal  {t)  sind  gleichfalls 

dargestellt.  Vergr.  4  OS. 

Tafel  XXXn. 

Fig.  4.  Schnitt  durch  ein  Eiemplar  mit  ausgestülptem  Rüssel  a,  kurz  nachdem 
die  Leibeswand  ihre  volle  rundliche  Form  erhalten  hat.  Das  Mundscbleimhautge- 
webe  (6m)  hat  sich  unten  beinahe  vereinigt,  um  beim  Beginn  der  folgenden  Region 
ein  vollständiges  Rohr  zu  bilden,  während  die  grossen  Muskeln  des  Pharynx  (pm] 
diesen  Theil  des  Canales  von  dem  Durchschnitt  der  darunter  befindlichen  gefalteten 
exsertiien  Pharynxabtheilung  {ph)  trennen.  Vergr.  90. 
tm,  ventraler  Quermuskel, 
mr,  Fasern  des  langen  Retractors  des  Rüssels. 

Fig.  2.  Querschnitt  hinter  dem  vorigen.  Die  Körperwand  ist  unten  vollständi- 
ger gebildet,  und  der  starke  quere  Muskel  {im)  deutlicher  von  Raphe  (cp)  zu  Raphe 
abgegrenzt.  Der  Raum  (r)  zwischen  dea  verticalen  {vm)  und  den  schrägen  {om)  Mus- 
keln zeigt  geronnenes  Blut  in  dem  Canal.  Die  Fasern  des  lateralen  verticalen  Mus- 
kels (em)  ziehen  fast  in  einer  Richtung  mit  denen  des  schrägen  Muskels.   Vergr.  76. 

Fig.  8.  Eben  solcher  Schnitt  durch  den  Körper  an  einem  Theil,  an  welchem  die 
Pharynxwand  ihre  volle  Muskelumhüllung  erhalten  hat.  In  diesem  Fall  ist  die  Zeich- 
nung nach  zwei  Präparaten  zusammengestellt,  so  dass  Körperwand  und  Inhalt  nicht 
ganz  die  gleichen  relativen  Verhältnisse  zeigen,  wie  in  der  Natur,  obwohl  beide  für 
sich  ipso  facto  correct  sind.  Oben  bemerkt  man  die  Anheftung  der  grossen  Phar^iix- 
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mnskeln  (pm)  an  die  obere  Rapbe  cps  und  die  kräftige  und  complicirte  MuskelhiUle 
des  Pharynx  ij).  Der  ttussere  verticale  Muskel  (em)  bat  im  zusammengezogenen  Zu- 
stand eine  halbkreisförmige  Gestalt  angenommen.  Die  drüsige  Scbleimbautfläche  (y) 
des  Pharynx  ist  stark  und  in  grosser  Ausdehnung  entwickelt.  Vergr.  90. 
mr,  langer  Rückziehmuskel  des  Rüssels, 
cp,  untere  Rapbe. 

Fig.  4.  Verticaler  Querschnitt  der  Körperwand  hinter  der  vorstülpbaren  Region 
des  Pharynx.  Die  Form  ist  mehr  oblongi  als  rund,  wohl  in  Folge  der  mächtigen 
Grössenzunahme  der  verticalen  Muskeln.  Der  Darmcanal  (oe)  ist  weniger  compliciti, 
als  im  vorhergehenden  Fall.  Jederseits  vom  dorsalen  Blutgeföss  (p)  liegt  eine  Reihe 
von  Muskelfasern  [m],  die  zu  dem  Zurückziehen  des  vorhergehenden  Canalab- 
Schnittes  in  Beziehung  stehen,  während  die  langen  Retractoren  des  Rüssels  die 
symmetrischen  Massen  bei  mr  bilden.  Vergr.  426. 

f,  OefTnung  (Canal?)  in  der  Hypodermis  der  lateralen  Region.  Die  Lage- 
änderung der  grossen  Nervenstämme  (n)  und  der  Neuralcanäle  [t)  ist 
deutlich. 

Fig.  5.  Ebensolcher  Schnitt  durch  den  hinteren Theil  des  achten  borstentragen- 
den Segments,  dicht  am  Anfang  des  neunten.  Der  schräge  Muskel  ist  schon  zu  einem 
breiten,  föcherförmigen  Muskel  ausgedehnt,  und  jederseits,  besonders  links  ist  die 
äussere  Anheftung  des  grossen  Muskels  ym  (besser  in  Fig.  8,  Taf.  XXXI  zu  sehen) 
dargestellt.  Die  Veränderungen  am  Darmcanal,  der  ventrale  quere  Muskel  und  an- 
dere Theile  sind  deutlich  zu  sehen,  obschon  die  Borsten  der  neunten  Reihe  noch 
nicht  erreicht  sind.   Vergr.  240. 

Fig.  6.  Schnitt  durch  die  hintere  Region  bei  einem  von  Eiern  [ov]  ausgedehnten 
Weibchen.  Man  erkennt  deutlich  die  Abflacbung  der  dorsalen  und  ventralen  Längs- 
muskeln, sowie  die  Verschmächtigung  der  äusseren  und  inneren  verticalen  und  der 
schrägen  Muskeln.  Das  Exemplar  war  im  Juni  gefangen  und  conservirt  worden. 
Vergr.  58. 

Fig.  7.  Falten  der  Innenfläche  des  Rüssels,  der  contrahirt  und  dessen  Basaltheil 
vorgeschoben  ist.  Die  chitinöse  Cuticulalage  {cä)  ruht  auf  der  streifigen  Masse  der  mit 
der  Hypodermis  homologen  Schicht  [hpa],  Vergr.  850. 

Fig.  8.  Körperchen  der  Leibesflüssigkeit,  aus  dem  let>enden  Thter  ausgetreten. 
Vergr.  700. 

Tafel  XXXin. 

Fig.  4.  Verticaler  Querschnitt  nahe  dem  Ende  der  vorderen  Region  (7.  bis  8. 
Körpersegment).  Man  sieht  deutlich  die  grosse  Mächtigkeit  der  äusseren  und  inne- 
ren verticalen  und  der  schrägen  Muskeln,  während  die  dorsalen  und  ventralen 
Längsmuskeln  abgenommen  haben.  Die  Oberfläche  aller  dieser  Muskeln  ist  in  den 
Präparaten  von  einem  drüsenartigen  in  der  Form  von  durchscheinenden  körnigen 
Kugeln  {u)  auftretenden  Gewebe  überzogen.  Ausserdem  trifft  man  zwei  grosse  kör- 
nige Massen  (u'j  über  den  symmetrisch  angeordneten  Fasern  des  langen  Retractors 
{mr}.  Der  Darmcanal  (/)  zeigt  ein  viel  geringeres  Kaliber,  und  das  dorsale  Blutge- 
fäss hat  eine  dünnere  Hülle.  Der  Neuralcanal  {tj  nimmt  die  Mittellinie  ein,  während 
die  Nerven  unter  der  den  schrägen,  verticalen  und  queren  Muskeln  zugehörigen 
Raphe  liegen.   Vergr.  24  0. 

Fig.  2.  Schnitt  durch  das  neunte  Körpersegment.  Er  zeigt  die  offenbare  Con- 
tinuität  der  Fasern  der  grossen  Muskelausbreitung  mit  denjenigen  des  queren  Mus- 
kels [im].  Die  Nerven  (n)  sind  jetzt  einander  genähert,  während  der  Neuralcanal  [t) 
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tiefer  nnten  za  Hegen  kommt.  Die  Geftisscanftle  {oB)  nehmen  die  Seiten  des  Darm- 
canals  {j)  ein.  Die  eigenthümlichen  Borsten  der  nennten  Reihe  (9)  sind  linlcs  sicht- 
bar. Vergr.  840. 

Fig.  8.  Schnitt  in  der  hinteren  Region  des  Körpers,  ein  wenig  hinter  dem  vori> 
gen,  durch  Druck  etwas  flach  ausgebreitet.  Die  bedeutende  Grosse  der  dorsalen 
und  ventralen  Längsmuskeln  im  Vergleich  mit  den  inneren  verticalen  und  scbrägeo 
bieten  einen  starken  Contrast  zu  dem  Verhalten  in  der  vorderen  Region  (z.  B.  Fig.V.. 
Das  doppelte  dorsale  Blutgefäss  (p,p),  das  wohl  ausgeprägte  einfache  ventrale  Blut- 
gefäss (0]  und  die  Lagerung  der  Nerven  über  dem  Neuralcanal  (t)  sind  gleichfalls 
unterscheidende  Merkmale.  Der  verticale  Muskel  (em)  ist  etwas  durch  Druck  al)ge- 
flacht.   Vergr.  90. 

pdf  Hypodermispaptlle  am  inneren  Rand  einer  kammartigen  Erhöhung. 
Die  seitlichen  Lamellen  sind  links  sichtbar. 
Fig.  4.  Eben  solcher  Schnitt  durch  das  Schwänzende  bei  einem  Exemplar, 
dessen  Darmcanal  mit  Nahrungsresten,  Sandtheilchen  etc.  angefüllt  ist.  Die  dorsa- 
len Längsmuskeln  erscheinen  grösser,  als  die  ventralen ,  und  die  inneren  verticalen 
und  die  schrägen  Muskeln  sind  besser  ausgeprägt,  als  vorn.  Die  Nervenstränge 
haben  sich  über  dem  Neuralcanal  vereinigt.  Vergr.  402. 

Fig.  5.  Spermatozoen,  im  Juni  von  einem  lebenden  Exemplar  genommen.  Ver- 
grösserung  700. 

a,  kreisrunde  Körperchen,  welche  zwischen  den  vorigen  angetroffen  wer- 
den. 
Fig.  6.  Ei  aus  der  Mitte  der  hinteren  Region  eines  Weibchens  im  Juni.    Ver- 
grössernng  850. 

a,  Keimfleck, 

h,  Keimbläschen, 

Ct  Dottermasse, 

d,  Kapsel  oder  Chorion. 

Tafel  XXXIV. 

Fig.  4.  Verticaler  Querschnitt  durch  den  Kopflappen  in  der  Gegend  des  präora- 
len Raumes  ch,  dicht  hinter  dem  auf  Taf.  XXX,  Fig.  5  dargestellten.   Der  grosse 
quere  Muskel  {fm)  verbindet  die  inneren  Ränder  der  Längsmuskeln  {Im),  Vergr.  4  44. 
va,  coagulirte  Blutmasse,  wahrscheinlich  auf  das  dorsale  Blutgefäss  zu  be- 
ziehen. 
Fig.  9.  Schnitt  durch  die  Körperwand  in  der  Richtung  der  lateralen  Organe  os, 
Taf.  XXX,  Fig.  7,  am  Anfang  der  hinteren  Region.    Das  Exemplar  war  lange  in 
Spiritus  conservirt.     Die  Organe   {os)   haben  das  Aussehen  von  aufgewundenen 
Gängen,  aber  im  Leben  gleichen  die  Falten  denjenigen  einer  Membran.   Vergr.  340. 
ps,  Perivisceralraum.   Die  anderen  Buchstaben  wie  vorher. 
Fig.  8.    Ansicht  des  Kopflappens  und  der  vorderen  Region  eines  frischen 
Exemplars  von  der  Bauchfläche,  als  durchscheinendes  Object  behandelt.  Die  mittle- 
ren Muskeln  des  Koflappens  haben  in  Folge  der  starken  Entwicklung  des  inneren 
Gewebes  ein  zellig-körniges  Aussehen.    Der  Mund  {x)  ist  wenig  geöfl'net,  um  da.s 
dorsale  Blutgefäss  (p)  zu  zeigen. 

fip,  Hypodermiskeii  zwischen  den  Enden  der  mittleren  Muskeln, 

a,  vorderer  Rand  des  Rüssels  im  zurückgezogenen  Zustand  mit  seinen 

Fallen  (a'). 
vtmy  ventraler  querer  Muskel. 
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Die  Blutgefässe  sind  in  voller  Tbäligkeit  dargestellt.  —  Im  dorsalen  Geföss  (p)  gebt 
die  Strömung  auswärts  zu  den  Tentakeln  durch  den  Arm  ipCy  der  zurückkehrende  \ffa 
Strom  geht  durch  xe  in  den  Kopflappen.   Beträchtlich  vergrössert. 

Fig.  4.  Schnitt  durch  die  Körperwand  in  der  Gegend  der  neunten  Borstenbündel, 
von  einem  sorgfähig  conservirten  Exemplar.  Man  sieht  den  Anfang  vom  vorderen 
Theil  des  dorsalen  Gefässes  als  einen  schlaffen,  von  kräftigen  Muskeln  umfassten 
Canal  (p).  Die  vorderen  Blutcanäle  (ad)  vereinigen  sich  mit  dem  Anfang  des  ein- 
fachen ventralen  Blutgefässes  (6).  Die  drei  letzteren  Canäle  haben  sehr  muskulöse 
Wandungen  und  werden  ferner  durch  die  Fasern  des  grossen  fächerförmigen  Mus- 
kels verstärkt,  die  ihrer  Anheftungsstelle  [tm]  zustreben.  Die  ventralen  Längsmus- 
keln [Im)  sind  an  ihrer  schmälsten  Stelle  getroffen.  Jederseits  von  den  letzteren  sieht 
man  einige  von  den  besonderen  Borsten  (in  fragmentarischem  Zustand)  dieser  Ge- 
gend.  Vergr.  90. 

Fig.  6.  Samenzelle,  gegen  Ende  September  dem  hinteren  Theil  des  Körpers 
eines  Männchens  entnommen.  Die  Spermatozoon  haben  einen  beträchtlichen  Grad 
ihrer  Ausbildung  erreicht.   Vergr.  850. 

Fig.  6.  Samenzellen  in  einem  frühen  Stadium.  In  Seewasser  angesehen.  Ver- 
grösserung  850. 

Fig.  7.  Theil  des  Seitenorgans  [os,  Fig.  2)  von  einem  lebenden  Thier.  Zwischen 
den  struclurlosen  Falten  liegen  sehr  feine  Körnchen.  Vergr.  700. 


Tafel 

Fig.  1 .  Vergrösserte  Ansicht  des  Kopf iappens,  der  vorderen  Region  und  des  An- 
fangs der  hinteren  Region.  Die  Blutcanäle  in  der  vorderen  Region  sind  mit  r  und  br 
bezeichnet.  Quere  Communicationen  treten  an  den  Lücken  tr  in  der  Verlaufslinie 
der  verticalen  Muskeln  (vm)  auf.  Vergrössert. 

ph,  dorsale  Erweiterungen  oder  »Herzen«, 
Iv,  Seitenäste,  die  zu  jedem  Dissepiment  nach  rückwärts  ziehen, 
va,  Gefässmascben  (hauptsächlich  in  querer  Richtung  in  der  Gegend  hin- 
ter den  Tentakeln), 
Q,  neunte  Borstenreihe  mit  den  Hypodermislamellen. 
Fig.  3.  Dorsale  Ansicht  eines  Exemplars,  bei  welchem  die  Muskeln  sich  im  ge- 
wöhnlichen Zustand  befinden.   Jederseits  die  Hypodermis  [hp].   Der  äussere  Längs- 
muskel [Im)  auf  der  linken  Seite  ist  durch  Contraction  leicht  quer  gerunzelt.    Be- 
trächtlich vergrössert. 

bs,  Muskelzüge,  welche  sich  an  den  Seiten  der  Mund-  und  der  vorderen 

Pharynxgegend  anheften, 
iffd,  Muskelfasern,  welche  vom  hinteren  Theil  des  mittleren  Muskels  zur 

Basis  der  Tentakeln  ziehen, 
va,  quere  Gefässarme, 
ghp,  Pigment  des  Munddrüsengewebes, 
kh,  Hypodermisausbreitung  am  Ursprung  der  Tenkakeln, 
m,  dorsaler  Quermoskel, 

nwj  Rückziebmuskeln,  wahrscheinlich  die  kurzen  Retractoren  des  Rüssels, 
hf,  Falte  der  Cuticula  und  Hypodermis  vor  den  Tentakeln, 
va,  quere  Gefässmaschen. 
Fig.  3.  Rttckenansicht  des  neunten  borstentragenden  Segments  von  einem  halb 
todten  Thier;  man  sieht  die  bedeutende  Abnahme  und  die  darauffolgende  plötzliche 
Ausdehnung  der  dorsalen  Längsmuskeln  (dm)  in  dieser  Gegend.   Vergr.  55. 
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Fig.  4.  Elemente  der  Hypodermts.   Vergr.  700. 

a,  helle  Kügelcben, 

b,  c,  Stäbchenzellen,  seitliche  und  Endansicht, 

d,  durchscheinende  Stttbchenzellen  und  freie  Stäbchen. 
Fig.  5.  Blutkörperchen,  in  See wasser  ausgetreten,  im  September.   Vergr.  700. 

6,  zellige  Elemente  in  ihrer  Begleitung. 
Fig.  6.  Blutkörperchen  eines  Exemplars  im  Juni.  Die  der  oberen  Gruppe  hängen 
zusammen.   Vergr.  700. 

Fig.  7.  Theil  der  Hypodermis,  gegen  das  hintere  Ende  des  Thieres,  mit  hellen 
flaschenförmigen  und  mit  Slftbchendrüsen.   Vergr.  350. 

Tafel  XZXYI. 

Fig.  1.  RUckenansicht  eines  schwach  zusammengezogenen,  die  Seitenorgane 
[oSy  Taf.  XXX,  Fig.  7}  und  die  in  Begleitung  derselben  auftretende  Veränderung  im 
Kopfkreislauf  darbietenden  Exemplars.  Wie  im  Text  berichtet  ist,  trifft  man  in  eini- 
gen Geweben  des  Kopflappens  beträchtliche  Veränderungen ;  eine  der  bemerkens- 
werthesten  ist  diejenige  an  den  Enden  der  mittleren  Muskeln  bei  l.  Ein  kurzes  vas 
efferens  des  Kopfes  a  zieht  eine  kurze  Strecke  weit  nach  vorn  und  kehrt  dann  um, 
um  als  vas  afferens  d  nach  rückwärts  zu  verlaufen.  Beträchtlich  vergrössert. 
6,  Blutcanäle, 

c,  der  quere  Stromlauf,  welcher  gelegentlich  in  dem  Raum  vor  dem  Mund 

zu  sehen  ist, 
ff  schräge  Fasern  des  mittleren  Muskels, 

g,  Chitinleisten  in  der  mittleren  Gegend  des  Rückens.  Der  Rüssel  erscheint 
auf  der  linken  Seite  der  Figur  in  tbeilweise  ausgestülptem  Zustand. 
Fig.  3.  Rückenansicht  des  Kreislaufs  im  lebenden  Thier  in  der  Gegend  des  IS. 
Borstenbündels  der  hinteren  Region.    Vergr.  90. 
cp,  Capillaren, 

Ivd,  vas  afferens  zum  dorsalen  Gefässstamm, 
Ive,  vas  efferens  vom  ventralen  Gefässstamm, 
or,  Eier, 
8y  Dissepimente, 
<f,  dorsale  Haken. 
Fig.  8.  Seitenansicht  eines  Theiles  der  Körperwand  in  der  hinteren  Region. 
Man  sieht  den  dem  hinteren  Theil  des  vas  afferens  [Ivd)  angefügten  Sack  [h] .    Vergr. 
etwa  90. 

Ive,  vas  efferens, 
Sf  Dissepiment. 
Fig.  4.  Ebensolche  Ansicht;  sie  zeigt  die  Vereinigung  eines  starken  Zweiges  ./ 
mit  der  Stelle,  an  welcher  der  Sack  in  das  vas  afferens  mündet.  Vergr.  ungefähr  90. 
Fig.  5.  Querschnitt  des  dorsalen  Blutgefässes  in  seiner  vollständigen  Entwick- 
lung in  der  vorderen  Region.   Vergr.  850. 
a,  innere,  streifige  Lage, 
6,  äussere,  körnige  Lage. 
Fig.  6.  Kopflappen  mit  vorgestülptem  Rüssel.   Der  letztere  ist  von  unten  und 
vorn  gesehen.    Loupenvergrösserung. 

Fig.  7.  Verticaler  Längsschnitt  durch  den  Kopflappen  [k]  und  den  Rüssel  (a). 
Die  vorstülpbare  Region  des  Pharynx  iph)  ist  gegen  die  Basis  des  Rüssels  vorge> 
schoben.   Vergr.  55. 
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chf  Raum  vor  dem  Mund, 
mp,  Relractor  des  Pharynx, 
mr,  langer  Retractor  des  Rüssels. 
Die  scbattirte  Partie  am  Ende  des  vorgestälpten  Pharynx  stellt  Blat  dar. 

Tafel  XXXVn. 

Fig.  1.  Seitenansicht  (zwischen  Gläsern)  des  Rüssels  in  ausgestülptem  Zustand, 
von  einem  halbtodten  Thier.   Der  Körper  ist  etwas  gedreht.  Vergr.  20. 
abf  kurze  Retractoren  des  Rüssels, 
ae,  von  einer  Blutmasse  errüllter  Raum. 
Die  übrigen  Buchstaben  wie  vorher. 

Fig.  2.  Querschnitt  der  ninzlichen  Phai7nxabtheilung.  Vergr.  850. 
Fig.  8.  Rückenansicht  des  Darmcanals  etwa  in  der  Mitte  der  hinteren  Region. 
Vergr.  90. 

ßj,  körnige  Drüsen, 
tj,  Massen  von  Feltkugeln, 

qj,  einigermasscn  radiäre  Anordnung  der  Drüsen  unter  den  dorsalen  Blut- 
gefässen Ptp. 
Fig.  4.  Seitenansicht  derselben  Gegend;  die  Massen  von  orangefarbenen  Fett- 
kugeln sind  hier  deutlicher  zu  sehen.   Vergr.  90. 
df  Haken, 

d,  ventrales  Blutgefäss, 
p,  dorsales  Blutgefäss. 
Fig.  5.  Drüsenzelle  aus  derselben  Gegend  der  Darmwand.  Vergr.  850. 
Fig.  6.  Eine  von  den  Fettkugel massen,  von  ihrer  Hülle  umgeben.  Aus  derselben 
Gegend.  Vergr.  860. 

Fig.  7.  Bauchansicht  in  der  Gegend  der  9.  Borstenbttndel  von  einem  halb  todlen 
Thier.  Man  sieht  die  Einschnürung  der  ventralen  Längsmuskeln  bei  Imc.  Vergrösse- 
rang  55. 

Fig.  8.  Querschnitt  der  Basalregion  eines  Tentakels  durch  das  Deckglas  ein 
wenig  flach  gedrückt.  Vergr.  850. 
c,  Cuticula, 
hp,  Hypodermis,  welche  entlang  dem  vorderen  Rande  in  situ  {hp"  in  der 

Figur)  stärker  entwickelt  ist, 
CO,  circuiäre  Mu<^ketschicht, 
ImOf  longitudinale  Muskel  läge, 
tfft,  vas  efTerens, 
iffa,  vas  afferens, 

ds,  membranöses  Dissepiment  oder  häutige  Lage,  welche  sich  wahrschein- 
lich, mit  ihren  Capillaren  von  den  Seiten  gelöst  hat. 
In  der  longitudinalen  Muskellage  sieht  man  eine  obere  und  eine  untere  mediane 
Raphe. 

Tafel  xzxyin. 

Fig.  4 .  Ansicht  der  Tentakeln  {tf^,  y;]  eines  lebensfrischen  Thieres ;  sie  ragen  aus 
der  Oeffnung  im  Sand  {ar)  hervor  und  sind  durch  das  Glasgefäss  betrachtet,  welches 
die  Sandröhre  vervollständigte.  Der  Kopfiappen  ist  bei  k  zu  sehen.  Die  verticalc 
Fläche  a  würde  in  natura  horizontal  sein.   Loupenvergrösserung. 
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Fig.  2.  TentakelpapiUen  in  voller  Entwicklung  bei  schwacher  Gompression. 
Vergr.  360. 

tf^f  Papille,  nahezu  in  normalem  Zustand  mit  Palpocilen  an  der  Spitze, 

a,  etwas  durch  Druck  veränderte  Papille.   Der  Buchstabe  bezieht  sich  auf 

den  zclligkörnigen  Rand, 
f,  die  Fasern  der  centralen  Region,  welche  sich  ausbreiten  und  wahr- 
scheinlich dem  Ende  der  Papille  eine  Saugwirkung  ermöglichen» 

b,  Trümmer  des  zerrissenen  Fühlers. 

Fig.  8.  Querschnitt  eines  Tentakels  nahe  dem  Ende  mit  Theilen  zweier  Papil« 
len  {tpp).  Man  sieht  das  die  Blutgefässe  umgebende  und  verbindende  Stroma  [cps) 
sich  an  jedem  Pole  an  der  Raphe  (y/r)  befestigen.  An  diesen  Schnitten  ist  auffallend, 
dass  das  vas  efferens  (fpf)  beinahe  immer  Blut  enthält,  während  das  vas  aflferens  (y^a) 
nicht  nur  leer,  sondern  auch  schwer  zu  finden  ist.  Vergr.  850. 

Fig.  4.  Ende  einer  Tentakelpapüle  von  einem  frischen  Thier  in  Seewasser; 
man  sieht  die  hellen  Kügelchen,  körnigen  Massen,  stäbchenförmigen  Körperchen 
und  Schleim,  welche  hier  bei  leichtem  Druck  austreten.   Vergr.  700. 

Fig.  5.  Endtheil  eines  Tentakels  von  einem  lebenden  Exemplar  mit  den  Blut- 
gefässen in  activem  Zustand.   Vergr.  ungeftlhr  90. 
dSf  quere  Dissepimente, 

cp,  Capillaren ,  in  welchen  der  Strom  sich  von  yf€  zu  tpa  bewegt.  Das 
erstere  Gefäss  ist  kleiner  und  wird  gewöhnlich  an  seinen  welligen  Um- 
rissen erkannt. 

Die  Papillen  sind  in  Ruhe  und  einige  zeigen  Einschnürungen. 

Fig.  6.  Tentakel  in  Entwicklung,  wahrscheinlich  etwa  am  dritten  Tag.  Eine 
Tendenz  zur  Differenzirung  ist  eine  kotze  Strecke  jenseits  der  basalen  Gefässe  deut- 
lich wahrzunehmen,  an  der  Spitze  dagegen  zeigt  sich  nur  eine  einfache  Blutmasse 
(bei  ö).  Vergr.  90. 

Fig.  7.  Ein  Tentakel  im  Entwicklungszustand,  welcher  das  erste  Auftreten  der 
Papillen  (y^)  in  Form  schwacher  Erhebungen  der  Hypodermis  zeigt. 

Fig.  8.  Blutkörperchen  mit  distincten  Kernen,  wie  man  sie  unter  günstigen  Um- 
ständen in  dem  Fühler  eines  lebenden  Exemplares  beobachtet.   Vergr.  700. 

Fig.  9.  Das  Aussehen ,  weiches  eine  dünne  Schicht  Blut  bietet,  der  man  ein 
wenig  starke  Essigsäure  zugesetzt  hat.   Vergr.  700. 
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Hit  Tftfel  XXXIX. 


Im  Laufe  einiger  im  Jahre  4876  angestellter  Untersuchungen  Über 
die  Conjugation  von  Infusorien*  sah  ich  verschiedene  Arten  öfters  von 
Parasiten  heimgesucht.  Einige  Fülle  scheinen  mir  der  Beschreibung 
'werth  zu  sein.  Ein  Theil  davon  bietet  eine  neue  Widerlegung  der  alten 
Lehre^  welche  gewisse  Parasiten  als  aus  dem  Nucleus  stammende  Em- 
bryonen auffasste ;  ein  anderer  aber  scheint  eben  diese  Lehre  einiger- 
massen  zu  stützen,  indem  der  Beweis  geliefert  wird,  dass  sich  im  Nucleus 
aus  äusserst  kleinen  Keimen  Zellen  entwickeln  können ,  welche,  nach- 
dem sie  innerhalb  des  Nucleus  bedeutend  gewachsen  sind,  sich  furchen 
und  schliesslich,  zum  Zwecke  weiterer  Entwickelung,  das  Infusorium 
verlassen.  Die  zuerst  erwähnten  Fälle  beziehen  sich  auf  Vorticella  micro- 
Stoma,  der  letztere  auf  Oxytricba  fallax. 

Vorticella  microitoma. 

Mehr  als  einmal  war  ich  so  glücklich  an  dieser  Art  das  epidemische 
Auftreten  von  ebendem  Parasiten  (Endosphaera)  zu  beobachten,  bei  wel- 
chem EifGELMAifN 2)  die  Entdeckung  vom  sich  Einbohren  der  »Embryonen« 
machte.  Das  erste  Mal  traf  ich  die  Epidemie  in  einem  seit  drei  Tagen 
in  der  feuchten  Kammer  aufbewahrten  Tropfen  von  der  Oberfläche  von 

4)  Der  Inhalt  vorstehender  Miltheiiung  ist  einem  in  den  aOnderzoelängen  gedaan 
in  bet  physiologisch  laboratorium  der  Ulrechtscbe  Hoogeschool.  III  Reeks.  D.  IV. 
4877a  enthaltenen  Aufsätze  des  Verfassers:  »Bijdrage  tot  de  Biologie  der  Infusoria« 
entnommen. 

2)  Tb.  W.  EifGELMAKN,  üeber  Entwickelung  und  Fortpflanzung  von  Infusorien. 
Morphol.  Jahrb.   I.  Bd.    4876.   p.  578. 

Zeitsclirift  f.  wisaenscli.  Zoologie.  XXXI.  Bd.  84 
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Wasser,  das  vierzehn  Tage  vorher  aus  dem  Utrechler  Singel  beim 
physiologischen  Laboratorium  geschöpft  war.  Neben  Yorticella  micro- 
Stoma  enthielt  der  Tropfen  noch  Vort.  Campanula,  Ghilodon  cucullulus. 
Oxytricha  fallaiL  und  viele  Acineten.  Eine  der  Yorticeüen  ^)  zeigte  eine 
0,03  mm  grosse  Endosphaera. 

Von  dieser  wurden  eine  beträchtliche  Anzahl  Knospen  entwickelt, 
was  immer  durch  die  Entwicklung  einer  neuen  contractilen  Vacuole  und 
eines  Wimperkreises  im  Innern  des  Parasiten  angezeigt  ward.  Viele  sab 
ich  auf  diese  Art  im  Werden  begriffen,  oder  auch  kurz  nach  dem  Aus- 
schlüpfen; an  vieren  gelang  es  mir  den  Act  des  Ausschlttpfens  selbst 
zu  beobachten.  Er  dauerte  drei  bis  fünf  Secunden.  Die  schwer  zu 
verfolgende  Bewegung  der  Knospe  durch  den  Tropfen  währte  immer  be- 
deutend länger.  Nur  einmal  spielte  diese  Periode  sich  in  kurzer  Zeit  ab 
und  gelang  es  die  Knospe  während  dessen  nicht  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren« Um  2^50'  war  sie  ausgetreten;  um  2^56'  hatte  sie  sich  eine 
Vorticelle  ausgewählt  und  nachdem  sie  erst  einige  Male  an  deren  Ober- 
fläche entlang  sich  hin  und  her  bewegt  hatte,  blieb  sie  auf  der  halben 
Höhe  von  deren  Körper  fixirt ;  allmälig  drang  sie  jetzt  in  diesen  hinein ; 
um  3^5'  war  dies  schon  zum  grössten  Theil  geschehen,  um  3^42'  war 
nur  noch  ein  kleiner  Rest  des  Parasiten  ausserhalb  der  Vorticelle  zu  sehen 
und  3^22'  war  auch  dieser  eingedrungen  und  lag  die  parasitische 
Kugel  deutlich ,  wiewohl  etwas  weniger  scharf  umschrieben  als  zuvor, 
den  Kern  und  die  conlractile  Vacuole  zeigend,  im  Vorticellenkörper.  Die 
Vacuole  contrahirte  sich  regelmässig  alle  43  Secunden. 

Dieser  Fall  ist  also  der  Hauptsache  nach  eine  Wiederholung  von 
jenem,  den  Engelmann  beobachtet  hat;  nur  weicht  der  Ort  des  Fixirens 
des  Parasiten  ab ;  bei  Eftgelhann  wurde  dieser  durch  den  Wirbelsirom  der 
adoralen  Spirale  gegen  den  Rand  des  Peristomdeckels  angetrieben,  wäh- 
rend in  dem  jetzt  beschriebenen  und  in  noch  zwei  weiteren  Fällen,  die 
ich  beobachten  konnte,  der  Parasit  sich  auf  halber  Höhe  des  Körpers, 
und  zwar  mittelst  eigner  Rewegungen  fixirte.  Das  Entstehen  eines 
Wimperkranzes,  den  Engelmann  sich  an  der  inficirten  Vorticelle  ent- 
wickeln sah,  blieb  jetzt  aus,  die  Vorticelle  zog  sich  zusammen  und  es 
folgte  in  einigen  Fällen  Encystirung. 

4)  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  dieses  Individaum  sieb  auszeichnete  durch  eioeo 
fremdartigen  scharf  umschriebenen  Anbang  auf  halber  Höhe  des  Körpers,  welcher 
dem  kleinen  Rest  eines  Microgonidiums,  kurz  vor  seinem  vollständigen  Verschwinden 
nach  erfolgter  Conjngation,  nicht  unähnlich  aussah,  dessen  Ursprung  und  Bedeatung 
mir  jedoch  räthselhaft  blieb.  Allerdings  gab  es  Knospen  von  Vorticella  microstoma 
im  Tropfen ;  jedoch  möchte  ich  vermuthen,  dass  der  An  bang  nicht  daher  stammte, 
weil  er  während  der  vier  bis  fünf  Tage,  in  denen  ich  ihn  wahrnehmen  konnte,  die 
Gestalt  gar  nicht  wechselte. 
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Später  begegnete  ich  diesen  Vorgängen  noch  einige  Male  an  Individuen, 
die  sich  in  grossen  Haufen  an  der  staubigen  Oberfläche  des  Wassers  ge- 
sammelt hatten;  einmal,  Ende  Februar  4  876,  war  die  Epidemie  dermassen 
allgemein,  dass  kaum  einige  wenige  Procente  der  Individuen  ohne  Para- 
siten waren.  Viele  davon  besassen  deren  zwei  von  nicht  geringer  Grösse^ 
die  zuweilen  je  vier  bis  fünf  contractile  Vacuolen  enthielten ;  von  sol- 
chen Objecten  war  die  Form  ganz  verzerrt.  An  mehreren  Stellen  klebten 
benachbarte  Individuen  oberflächlich  aneinander,  waren  aber  nie  ver- 
wachsen. Vielleicht  hatte  sich  in  Folge  der  Infection  ein  klebriger  Stoff 
an  der  Oberfläche  gebildet. 

Vorticella  campanula. 

Von  dieser  Art  traf  ich  am  SO.  März  in  Grabenwasser,  das  am  2. 
desselben  Monats  geschöpft  war,  schwärmend  neben  ganz  normalen  In- 
dividuen einige  an^  weiche  neben  dem  Kern  Gebilde  enthielten,  die  mir 
nicht  wohl  etwas  anderes  als  Parasiten  zu  sein  schienen :  grosse  das 
Licht  stark  brechende  Kugein,  deren  Zahl  jedoch  im  lebenden  Thier 
durch  die  rasche  Bewegung  desselben  nicht  zu  ermitteln  war.  Acid. 
acetic.  zeigte  an  den  Kugeln  einen  einfachen  Contour,  einen  körnigen  In- 
halt und  einen  dunkeln,  stark  das  Licht  brechenden  grossen  sphäri- 
schen oder  ellipsoidischen  Kern ;  eine  contractile  Vacuole  sah  ich  in  den 
Kugeln  nie.  Ihre  Anzahl  schwankte  zwischen  zwei  und  acht;  je  mehr 
Kugeln,  desto  kleiner  waren  sie,  wiewohl  im  selben  Objecte  sämmtliche 
Kugeln  fast  immer  die  nämliche  Grösse  zeigten. 

Nur  einmal  zeigte  sich  in  einem  Objecte  eine  Kugel  grösser  als  die 
beiden  andern,  hatte  aber  auch  zwei  Kerne,  dicht  neben  einander,  und 
an  der  einen  Seite  die  Andeutung  einer  beginnenden  Einschnürung.  Ich 
glaube  aus  Gesagtem  schliessen  zu  können,  dass  die  Kugeln  sich  im 
Vorticellenkörper  vermehrten. 

Eine  Woche  lang  steigerte  sich  die  Anzahl  dieser  Objecte  den  nor- 
malen gegenüber  ein  wenig,  sank  dann  wieder,  bis  sich  keines  mehr 
zeigte  ^j .  Was  aus  den  Parasiten  und  ihren  Trägem  wurde,  blieb  uner- 
mittelt. 

■ 

Ozytricha  fiedlaz. 

Bei  dieser  Art  traf  ich  im  Mai  epidemisch  die  interessantesten  Parasi- 
ten an,  aufweiche  ich  bisher  gestossen  bin.  In  den  ersten  Entwicklungs- 

1)  Auch  mehrere  in  feuchten  Kammern  aufgehobenen  Individuen  starben  nach 
4^6  Tagen,  ohne  dass  sich  etwas  mit  den  Kugeln  geändert  hätte. 
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Stadien  würde  man  meinen,  eine  vollkommene  Bestäligung  der  Hypothese 
zu  sehen,  die  den  Nucleus  als  keimbereitendes  Oi^an  auffasst  (man  be- 
trachte die  Figuren  4  und  5).  Die  weitere  Entwicklung  lässt  jedoch 
eine  derartige  Auffassung  nicht  zu. 

Schon  im  März  hatte  ich  einige  Individuen  von  O&ytricha  fallax  be- 
obachtet  und  gezeichnet,  die  neben  den  Kernen  kuglige  Gebilde  zeigten, 
über  welche  ich  im  Unklaren  blieb.  Zweimal  war  das  Wasser  im  Gefäss 
seitdem  allmälig  verdampft  gewesen  und  durch  Brunnenwasser  ersetzt 
worden ,  als  ich  im  Mai  sich  eine  starke  Epidemie  entwickeln  sah  und 
damit  Aufschluss  über  die  Bedeutung  der  früber  gemachten  Skizzen  er- 
hielt. Als  mir  nach  einigen  Tagen  daran  gelegen  war,  die  bis  dahin  nicht 
sehr  ergiebig  dargebotenen  ersten  Entwickiungsstadien  näher  kennen  zu 
lernen,  zog  ich  meinen  Nutzen  aus  der  Erfahrung,  dass  Trocknen  und 
Anfertigen  einer  Infusion  bis  jetzt  der  Entwicklung  der  Parasiten  nur 
vortbeilhaft  gewesen  war.  Ich  vermischte  ein  Dutzend  Tropfen  des  die 
inficirten  Oxytrichinen  enthaltenden  Wassers  mit  dem  doppelten  Volum 
Wasser,  das  normale  Objecto  enthielt.  In  wenigen  Tagen  verdampfte 
das  Wasser  und  am  7.  Juni  fand  ich  in  der  Infusion  die  gewünschten 
Objecto  in  grosser  Zahl  vor. 

Wie  so  häufig  bei  den  Infusorien  der  Fall  ist,  konnte  man  auch  hier 
erst  nach  Tödtung  der  Objecto  zum  genauen  Studium  der  im  Inneren 
des  Körpers  herrschenden  Zustände  gelangen.  Die  schönsten  Bilder  erhielt 
ich  nach  rascher  Einwirkung  von  72 — ^%  Osmiumsäure  und  darauf  er- 
folgter Carmintinction. 

Die  jüngsten  Entwicklungsstadien  der  Parasiten  zeigten  sich  im 
Innern  der  Kerne  als  winzige  Kügelchen  von  verschiedenen  Dimen- 
sionen, einzeln  oder  zu  mehreren,  und  dann  zerstreut  in  der  Kern- 
masse  gelagert,  welche  bei  der  zweiten  Epidemie  ganz  homogen  war, 
bei  den  Individuen  der  ersten  hingegen  neben  den  Kügelchen  die 
öfters  auftretenden  körnigen  Einschlüsse  enthielt.  In  solchen  Fällen 
war  es  oft  schwer ^  wo  nicht  unmöglich,  von  diesen  normalen  Ein- 
schlüssen die  kleinsten  der  fremden  zu  unterscheiden.  Fig.  4  und  5  der 
Tafel  zeigen  dies.  In  der  erst  genannten  z.  B.  erkannte  ich  drei  grösste, 
eine  mittlere  und  fünf  kleinere ;  über  die  hierauf  folgenden  vier  bis  fünf 
kleineren  blieb  ich  im  Unklaren. 

Derartige  Bilder  sind  es,  worauf  ich  hindeutete,  als  ich  oben  von  der 
scheinbaren  Bestätigung  der  Embryonalhypothese  sprach.  Sie  machen 
ganz  den  Eindruck  als  entständen  die  grösseren  Kügelchen  aus  den  be- 
kannten KerneinschlUssen. 

Sehen  wir  jetzt  aber,  wie  sich  die  Körperchen  weiter  entwickelten. 

Dass  man  hier  mit  jungen  Zellen  zu  thun  hat,  ist  ausser  Zweifel.  Mit 
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Ausnahme  der  ganz  kleinen  Rttgelchen  war  in  diesen  immer  central  ein 
sphärischer  Kern  zu  bemerken,  entweder  heller  als  die  umgebende  homo- 
gene Masse  und  ohne  KemkOrperchen  (Fig.  4),  oder  mit  kleineren  (Fig. 
4  und  3)  oder  grösseren  KemkOrperchen  (Fig.  6)  oder,  was  am  meisten 
der  Fall  war,  dunkler  als  der  übrige  Zellinhalt. 

Contractiie  Vacuolen  zeigten  sich  in  diesem  Stadium,  wie  auch  im 
ganzen  weitern  Verlauf  der  Entwickelung  nie^j. 

Neben  den  Objecten,  welche  die  beschriebenen  kleinen  Kugeln  im 
Kern  enthielten,  fanden  sich  in  überaus  grosser  Anzahl  Objecto,  bei  denen 
die  Kugeln  schon  bedeutend  grösser  waren ;  zu  gleicher  Zeit  war  sodann 
eine,  doppelt  contourirte  ungefähr  0,0004  mm  dicke  Zellwand  deutlich  zu 
sehen,  wenn  auch  nicht  an  allen  Zellen  derselben  Grösse  mit  gleicher  Deut* 
lichkeit.  Die  Wand  ist  vollkommen  glatt  und  homogen  und  bleibt  dies 
auch,  während  die  Zelle  fortfährt  sich  noch  ansehnlich  zu  yergrössern. 

Indessen  haben  die  wachsenden  Zellen  die  Nucleusmasse,  worin 
sie  sich  entwickelten,  nicht  verbraucht,  vielleicht  nicht  einmal  benutzt, 
—  in  welchem  Falle  die  Ernährung  dieser  Zellen  blos  auf  Kosten  der 
Endoplasmaflüssigkeit  geschehen  würde  — ;  allein  die  Form  des  Nucleus 
hat  sich,  dem  innerlich  ausgeübten  Druck  der  wachsenden  Zellen  folgend, 
meistentheils  schon  sehr  geändert,  wobei  jedoch  der  eigene  Zusammen- 
hang noch  nicht  eingebttsst  wird.  Dies  geschieht  erst  allmälig,  nachdem 
neue  Veränderungen  in  den  Zellen  stattgefunden  haben,  welche  haupt- 
sächlich darin  besteben,  dass  sie  zur  Furchung  schreiten.  Diese  nicht 
nur  bei  einer  bestimmten  Grösse  der  Zellen  auftretende  Furchung  (siehe 
Fig.  7  u.  9) ,  woran  die  Zellwand  gar  keinen  Antheil  nimmt,  ist  dadurch 
charakteristisch,  dass  nach  der  Theilung  sich  keine  Spur  von  sich  abrun- 
den oder  zusammenziehen  der  Theilungsproducte  zeigt.  Zwar  fanden 
sich  einige  Bilder  vor,  wo  ein  Zurückziehen  des  ganzen  Inhalts  von  der 
Wand  und  namentlich  der  Theilstücke  von  einander  zu  sehen  war  (Fig. 

6  und  Fig.  9  die  unterste  Kugel),  allein  dies  war  ohne  Zweifel  künstlich 
hervorgerufen,  indem  es  öfters  mit  dem  Liegen  des  Präparates  bedeutend 
zunahm. 

In  den  meisten  Fällen  sah  ich  die  ersten  Theilungsflächen  bis  zu 

7  oder  8  senkrecht  auf  einer  bestimmten  Fläche  stehen,  —  in  einigen 
Bildern  in  der  Zeichnung  z.  B.  senkrecht  auf  der  Fläche  des  Papiers,  — 
nachdem  zuerst  entweder  zwei  Halbkugeln  (Fig.  9),  oder  sofort  einige 
Kugelsectoren  gebildet  waren  (Fig.  6,  7,  9  u.  40).  Später  folgten  dann 
Theilungen  senkrecht  auf  diese  radiären,  endlich  wieder  solche,  die  den 
ersten  parallel  waren. 

1)  Die  in  Fig.  7  vorhandenen  Vacooien  sind  nicht  als  contractiie  anzusehen, 
sondern  beim  Absterben  entstanden. 
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An  vielen  Bildern  war  dies  Verhältniss  jedoch  kaum  oder  gar  nicht 
•zu  erkennen  und  war  an  den  Theilungsflächen  nur  wenig  Regelmässig- 
kcit  zu  entdecken.  In  wie  fern  diese  Bilder  als  Kunstproducte  aufzu- 
fassen wären,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen ;  nur  bemerke  ich,  dass 
sie  beim  Liegen  der  Präparate  sich  nicht  änderten. 

Wenn  auch  die  Furchung  nicht  immer  bei  einer  bestimmten  Grösse 
der  Zellen  auftritt,  so  sind  doch  von  den  gefurchten  Kugeln  die  grössten 
durchschnittlich  die  am  meisten  gefurchten.  Es  ist  also  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zellen  während  der  Furchung  wachsen.  Im  weite- 
sten Stadium  der  Furchung  zeigen  die  Kugeln  dann  innerhalb  der  un- 
veränderten Zellwand  eine  Anzahl  von  45 — 30  oder  mehr,  ungefähr 
gleich  grossen,  unregelmässig  polygonalen,  wandlosen  Tochterzellen, 
anscheinend  ohne  Kerne,  indem  von  dem  ursprünglichen  Kern  während 
der  Furchung  jede  Spur  verschwand. 

Inzwischen  sind  die  aus  den  zwei  Nuclei  der  O&ytricha  stam- 
menden, im  Anfang  getrennten  Massen  in  den  meisten  Fällen,  in 
Folge  des  bedeutenden  Volumenzuwachses ,  einander  näher  gerückt; 
öfters  war  die  Nucleusmasse  auch  dann  noch  als  ein  die  Kugeln  ein- 
schliessendes  Ganze  scharf  contourirt  zu  sehen  (Fig.  40);  gewöhnlich 
jedoch  war  die  Nucleusmasse  in  diesem  Stadium  nur  noch  als  ein  Rest 
daran  zu  erkennen ,  dass  sich  das  die  Kugeln  umgebende  Endoplasma 
bei  Carmintinction  stärker  roth  färbte  als  das  mehr  nach  aussen  ge- 
legene ,  so  dass  es  schien  als  hätte  die  Nucleussubstanz  sich  dort  auf- 
gelöst. 

Was  dieNucleoli  desinfusoriums  betrifft,  welche  während  des  ganzen 
geschilderten  Processes  keine  innere  Veränderung  erlitten  haben,  so  sind 
diese  in  dem  zuletzt  besprochenen  Stadium  nur  noch  ausnahmsweise 
heraus  zu  finden  als  zwei  einigermassen  angeschwellte ,  ellipsoidische 
Körperchen ,  so  ziemlich  an  der  gewöhnlichen  Stelle  im  Körper  gelagert, 
meistens  war  es  aber  unmöglich  sie  von  anderen,  gleich  grossen  Kügel- 
chen  zu  unterscheiden. 

In  dem  letzten  Stadium  bleibt  von  dem  oft  von  SO — 30  Kugeln  erfüllten 
und  aufgezehrten  Infusorienkörper  kaum  etwas  mehr  als  eine  ziemlich 
schmale,  die  Kugeln  nach  allen  Seiten  umgebende  Schicht  übrig,  die  öfters 
an  Bauch-  und  Rückenfläche  bedeutend  hervorgewölbt  ist.  Der  hintere 
Theil  hingegen  ist  am  lebenden  Objecto  mitunter  verschmälert.  Die  con- 
tractileVacuole  sah  ich  einmal  in  den  vorderen  Theifdes  Körpers  gedrängt, 
gerade  vor  der  adoralen  Spirale.  Was  nach  den  beschriebenen  Vorgängen 
wohl  in  vielen  Fällen  das  weitere  Geschick  der  Infusorien  ist,  meine  ich 
schliessen  zu  können  aus  einigen  Beobachtungen  an  in  der  feuchten 
Kammer  aufgehobenen  Objecten,  welche  ganz  oder  zum  Theil  zerflossen, 
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und  die  Kugeln  also  nach  aussen  treten  Hessen.  Dennoch  glaube  ich^ 
dass  die  Kugeln  in  den  meisten  Fallen  nach  aussen  gelangen ,  bevor  die 
Wirthe  zu  Grunde  gegangen  sind.  Neben  den  Objecten,  die  sich  wie 
Fig.  6  u.  7  darstellten,  mit  zwei  getrennten  Kugelhaufen,  war  eine  fast 
gleich  grosse  Anzahl  zu  finden,  wo  sich  nur  ein  derartiger  Haufen  zeigte, 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Körpers,  gewöhnlich  mit  unverkennbarem 
Nucleolus,  wie  Fig.  8  zeigt.  Wie  hier  waren  mitunter  eine  oder  mehrere 
der  Kugein  schon  in  Furchung  begrifTen,  gewöhnlich  jedoch  noch  keine. 
Da  Theilung  bei  den  Infusorien  in  diesem  wie  in  den  späteren  Stadien 
an  den  Hunderten  Objecten,  die  ich  durchmusterte,  nie  beobachtet  wurde, 
so  giebt  es  nur  eine  Erklärung  ^) :  dass  einer  der  beiden  Kugelhaufen 
sammt  Nucleusmasse  und  Nucleolus  beim  Leben  des  Infusoriums  und 
ohne  directen  Schaden  für  das  Thier  ausgestossen  wurde.  Schliesslich 
gab  es  Objecto  wie  Fig.  41,  wo  in  dem  sehr  verstümmelten  Körper 
meist  nichts  als  ein  oder  zwei  kleine  Kttgelchen,  vielleicht  die  Nucleoli, 
mitunter  nicht  einmal  diese,  übrig  geblieben  waren;  in  einzelnen  Fällen 
auch  noch  eine  der  grösseren  Kugeln.  Und  solche  Objecto  waren  nicht 
selten ;  man  hätte  dann  meinen  können ,  das  Reagens  hätte  sie  kurz  vor 
dem  Zugrundegehen  fixirt.  Aber  in  einem  Präparat  von  der  Höhe  der 
Epidemie  waren  ungefähr  30  Procent  der  Objecle  in  diesem  Zustande. 
Ich  muss  also  annehmen,  dass  auch  nach  völliger  Entfernung  von 
Nuclei  und  Kugelhaufen  das  unmittelbare  Absterben  der  Objecto  nicht 
nothwendig  ist;  ob  dieselben  jedoch  noch  lange  in  dem  fremdartigen 
Zustande,  nur  mit  Nucleoli,  oder  selbst  ohne  diese,  im  Leben  bleiben 
können,  und  ob  der  Besitz  dieser  letztern  unter  diesen  Umständen 
noch  vortheilhaft  ist,  ob  sich  ferner,  etwa  nach  einer  Encystirung, 
vielleicht  aus  den  Nucleoli  neue  Nuclei  entwickeln  können ,  im  Anklang 
an  BüTSCHLi's  Theorie,  der  die  Nucleoli  fttr  primäre  Kerne  hält,  ob 
also  das  Ausgestossenwerden  der  Kugelhaufen,  welches  häufiger  statt- 
findet als  das  Freiwerden  durch  zerfliessen  der  Objecto ,  fttr  die  wei- 
tere Entwickelung  der  gefurchten  Kugeln  der  normale  Vorgang  ist, 
oder  ein  abnormaler,  zum  Nutzen  der  Infusorien:  das  sind  Fragen, 
worauf  ich  die  Antwort  schuldig  bleiben  muss.  Allein  eine  neue  Epi- 
demie ,  bei  welcher  auf  diese  Punkte  speciell  geachtet  wttrde,  könnte 
hierüber  Licht  verschaffen. 

In  dem  Freiwerden  der  Kugeln  liegt  fttr  diese  die  Bedingung  zur 
ferneren  Entwicklung ;  diese  erfolgt  höchst  wahrscheinlich  nur  fttr  die 

4 )  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  während  des  Auftretens  der  Kügelcben  an  eini- 
gen Individuen  eine  »Placentae  beobachtet  wurde ;  einmal  befand  sich  darin  eine 
grosse  ungefurchte  Kugel.  Fig.  5  kann  sowohl  von  einem  conjugirt  gewesenen  wie 
von  einem  sich  theilenden  Individuum  hergeleitet  werden. 
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im  Infusorium  zur  höchsten  Furchung  gelangten.    In  der  feuchten  Kam- 
mer machte  ich  ttber  diesen  Gegenstand  folgende  Beobachtungen. 

Am  25.  Mai  hatte  sich  nahe  am  Rande  des  Wassertropfens  eine 
Oxytricha  fallax  festgeschwommen ,  die  nicht  weniger  als  23 ,  meistens 
sehr  grosse  Kugeln  mit  sich  trug,  wovon  acht  in  starkem  Grade  gefurcht. 
Um  3^30'  waren  4 2  Kugeln,  wovon  vier  gefurchte,  sammt  einem  Theile  des 
Endoplasmas  herausgetreten,  worauf  die  künstliche  Oeffnung  sich  wieder 
schloss.  In  den  gefurchten  Kugeln  ging  nach  einiger  Zeit  eine  Aenderung 
vor  sieb ;  die  Wand  wurde  allmälig  undeutlich  und  löste  sich  dann  bald 
auf;  zu  gleicher  Zeit  traten  die  kleinen  Tochterzellen  ein  wenig  ausein- 
ander ,  wahrscheinlich  indem  das  Product  der  gelösten  Wand  zwischen 
sie  hineindrang;  auch  rundeten  sie  sich  ab.  An  zwei  der  jetzt  entstan- 
denen Zellcolonien  zeigten  sich  um  4^45'  Bewegungserscheinungen; 
ohne  ihre  Stellung  bedeutend  zu  ändern,  bewegten  sie  sich  sehr  langsam 
und  schwach ,  leise  schaukelnd ,  mitunter  4  0  bis  1 S  Minuten  ruhend. 
4^45'  fing  auch  die  dritte  und  bald  darauf  die  vierte  Gruppe  an;  und 
nachdem  um  6^20'  die  Oxytricha  zerflossen  war,  zeigten  auch  die  vier 
übrigen  gefurchten  Kugeln  nach  und  nach  die  nämlichen  Veränderungen. 

Sämmtliche  ungefurchte  Kugeln  blieben  regungslos.  Eine  Gruppe 
von  fünf  dieser  letzten  wurde  von  einer  Stylonychia  Mytilus  verschluckt, 
bald  jedoch  wieder  entfernt. 

Wie  viel  mir  auch  an  der  Kenntniss  der  weiteren  Entwicklung 
dieser  Zellgruppen  gelegen  war,  die  späteren  Beobachtungen  haben  mir 
hierüber  nichts  weiter  gelehrt.  In  der  Nacht  konnte  ich  nur  finden, 
dass  an  einigen  Zellgruppen  die  Bewegungen  immer  träger  und  seltener 
wurden.  Um  3^  hörten  sie  an  einigen  ganz  auf,  andere  zeigten  sie  nodi 
den  ganzen  folgenden  Tag.  An  diesen  sah  ich  in  den  kleinen  Zellen 
deutlich  einen  Kern  auftreten.  Auch  glaube  ich  einmal  feine  kurze  Cilien 
beobachtet  zu  haben,  für  welche  ich  jedoch  nicht  einstehen  will.  Auch 
diese  Gruppe  hörte  aber  allmälig  auf  sich  zu  bewegen ;  am  31 .  Mai  hatten 
sich  alle  zu  körn iger  Masse  umgebildet,  worin  ich  vergeblich  die  Con- 
teuren  der  einzelnen  Zellen  suchte.  An  dem  Tage  sah  ich  nochmals  das 
spontane  Zerfliessen  einer  Oxytricha,  wobei  es  jedoch  an  den  zwei  ge- 
furchten Kugeln,  welche  neben  neun  ungefurchten  da  waren,  kaum  zu 
Bewegungserscheinungen  kam.  Wenn  ich  auch  über  die  weitere  Ent- 
wicklung dieser  Zellen  völlig  im  Unklaren  bin,  so  beweisen  dennoch  die 
Bewegungen  im  Wasser ,  dass  die  weitere  Entwicklung  dort  stattfindet 
und  bin  ich  überzeugt,  dass  es  sich  hier  um  irgend  eine  Art  niederer 
Algen  handelt.  Man  könnte  sich  die  weitere  Entwicklung  derart  vor- 
stellen, dass  die  Zellcolonie,  nach  kürzerem  oder  längerem  Schwärmen 
und  Ruhen  sich  in  die  einzelnen  Zellen  auflöste ,  indem  diese  letzteren 
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oder  deren  Theilungsproducte  schliesslich  sich  in  eine  Oxytricha  fallax 
einbohren  ^],  zum  Nucleus  vordringen,  vielleicht  sich  noch  einmal  theilen, 
und  also  die  Bilder  wie  4  und  5  hervorrufen.  Dass  ich  hier  nur  an  ein 
Einbohren  in  eine  Oxytricha  fallax  denke ,  findet  seinen  Grund  darin, 
dass  ich  bei  Stylonychia  Hytilus  und  St.  pustulata,  die  sich  damals  neben 
Oxytricha  fallax  im  Gef^ss  befanden,  nie  eine  Spur  von  parasitischen 
Körperchen  im  Nucleus  angetroffen  habe. 

In  der  Infusion,  welche  die  zweite  Epidemie  zur  Entwicklung 
brachte,  waren  bald  keine  Exemplare  von  Oxytricha  fallax  mehr  zu  fin- 
den ;  ebenso  war  dies  der  Fall  mit  anderen  von  demselben  Geföss 
stammenden  Infusionen.  Diese  Thatsache  wäre  wohl  auch  ein  Beleg 
dafür,  dass  die  hier  beschriebenen  Vorgänge  als  ein  Fall  von  Parasitis- 
mus und  nicht  von  Embryonalentwicklung  aus  dem  Nucleus  aufzu- 
fassen sind. 


ErkUning  der  Abbildungen.' 

Tafel  Tf^Tm. 

Parasitenepidemie  von  Oxytricha  fallax. 

Die  Figuren  4,  9  und  10  sind  bei  850  facher  Vergrösserung  (Zbiss,  F.  Oc.  8)  ge- 
zeichnet, die  übrigen  bei  450  facher  (F.  Oc.  1),  Fig.  i%  nach  dem  Leben,  die  anderen 
nach  mit  Carmio  gefärbten  Osmiumpräparaten. 

Fig.  1—3.  Objccte  aus  der  zweiten  Epidemie,  im  ersten  Stadium ;  keine  andere 
Einschlüsse  neben  den  Parasiten  im  Nucleus  wahrzunehmen. 

Fig.  4.  Nucleus  und  Nucleoius  aus  der  ersten  Epidemie,  im  ersten  Stadium ; 
neben  den  Parasiten  die  gewöhnlichen  Kerneinschlüsse. 

Fig.  5.  Object  aus  der  ersten  Epidemie  wie  Fig.  4. 

Fig.  6 — 10.  Objecto  mit  Parasiten  in  verschiedenen  Stadien  von  Furchung. 

Fig.  8.  Von  den  zwei  Nuclei,  wie  sie  in  Fig.  7  noch  anzutreffen  sind,  ist  einer, 
mit  Parasiten  und  Nucleoius,  entfernt. 

Fig.  9—4  0.  Die  beiden  Kugelhaufen  bilden  eine  zusammenhängende  Masse. 

Fig.  i  1 .    Alle  Kugeln  sind  ausgestossen ;  der  Körper  ist  verstümmelt. 

Fig.  12.  Zellengruppen  aus  den  gefurchten  Kugeln  nach  Berührung  mit  dem 
Wasser  entstanden. 


1)  Sind  vielleicht  die  kleinen  Kügelchen  links  vom  Nucleus,  die  ich  in  dem  in 
Fig.  6  wiedergegebeaen  Objecte  antraf,  derartige  eindringende  Zellen  ? 


Zur  Entwicklnngsgeschichte  der  Teich-  und  Flnssmnschel 

Von 
Carl  Schierholz. 


Es  sind  im  Laufe  dieses  Frühjahrs  von  M.  Braun  in  Würzburg  Unter- 
suchungen ausgeführt  und  veröfTentlicht  worden^),  welche  sich  auf  die 
Entwicklungsgeschichte  unserer  Süsswassermuscheln  beziehen.  Unab- 
hängig von  Braun  habe  ich  mich  in  Berlin  ebenfalls  mit  diesem  Gegen- 
stand beschäftigt  und  sehe  mich  veranlasst,  auch  meine  Beobachtungen 
bekannt  zu  machen,  da  dieselben  mit  denen  von  Braun  nicht  ganz  über- 
einstimmen, auch  Einiges  hinzuzufügen  ist. 

Es  ist  zuerst  zu  erwähnen,  dass  Larven  von  Anodonta,  nachdem  sie 
vom  Mutterthier  ausgestossen  sind  und  sich  mittelst  ihrer  Haken  an 
Fischen  befestigt  haben,  in  der  Richtung  nach  dem  Fisch  zu  eine  Anzahl 
langer,  spitzer  Stacheln  aus  sich  herausschiessen  lassen.  Diese  Stacheln 
sind  Verlängerungen  der  vier  Paar  Borstenbünde],  deren  Zweck  bis  jelzt 
unbekannt  war,  und  sind  vermuthlicb  die  Ursache^  durch  welche  der 
nothwendige  Reiz  auf  die  Fischhaut  hervorgerufen  wird,  damit  diese 
durch  Zellwucherung  die  später  schmarotzende  Larve  einschliessen  kann. 
Die  Stacheln  sind  doppelt  so  lang  als  dieEmbryonalschale;  erscheinen  schon 
in  den  ersten  zwei  Tagen  nach  der  Anheftung  und  gehen  bald  verloren. 
Beim  Befreien  einer  jungen  Anodonta  von  der  anhängenden  Fischhaut 
zerbrechen  sie  leicht  und  ragen  dann  unregelmässig  verschoben  aus  den 
Schalenhälften  heraus,  in  welcher  Form  sie  vermuthlich  auch  von  Braun 
gesehen,  aber  für  fremde,  von  Aussen  hineingelangte  Gebilde  gehalten 
worden  sind. 

Aus  meinen  Untersuchungen  ist  dann  ferner  hervorgegangen,  dass 
der  einzige  embryonale  Schiiessmuskel  nicht  vollständig  verloren  gehl, 
wie  Braun  meint,  sondern  morphologisch  dem  späteren  vorderen  eni- 

4)  M.  Braun»  lieber  die  postembryonale  Entwickl.  unserer  Süsswassermuscheln. 
Berichte  der  phys.-med.  Gesellschaft.   Mai-Heft.   Würzburg  4878. 
M.  Braun,  Zoologischer  Garten.   Joni-Heft.    1878. 
M.  Braun,  Postembryonale  Entw.  von  Anodonta.  Zool.  Anz.  Nr.  4.  Leipzig  4  87S. 
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spricht.  Durch  das  Hervorwachsen  des  Fusses,  welcher  der  zwischen 
Wimperschild,  seillichen  Gruben  und  Mittelschildtasche  (Flehhing)  ge- 
legenen Zellenmasse  gleich  ist,  wird  die  Mittelschildtasche  von  hinten 
nach  vorn  verschoben  und  bildet  später  die  Munddffnung.  Der  embryo- 
nale Schliessmuskel  wird  dabei  bogenartig  ausgespannt  und  die  am 
meisten  ausgespannten  Muskelzellen  zerreissen  und  verfallen  der  Re- 
sorption ;  der  ganz  vom  gelegene  Rest,  dieser  Spannung  fast  gar  nicht 
mehr  ausgesetzt,  verbleibt  aber  und  stellt  den  vorderen  Schliessmuskel 
dar.  Die  »seitlichen  Gruben«  sind  gleichgültige  Erscheinungen,  ihre 
waüigen,  äusseren  Umgrenzungen  bilden  jedoch  die  erste  Anlage  der 
Kiemen ,  indem  sie  von  dem  hervorwachsenden  Fuss  in  die  Länge  ge- 
zogen werden  und  sich  in  je  zwei  Faltungen  legen. 

Am  Rau  des  Embryo  ist  demnach  das  Auffallende,  dass  die  After- 
öfihung,  die  Anlagen  der  Kiemen  und  des  Fusses,  ja  sogar  die  Mund- 
öffnung am  hinteren  Ende  des  Embryoleibes  zusammengedrängt  liegen, 
und  es  erscheint  uns  demnach  das  relativ  spätere  Auftreten  des  hinte- 
ren Muskels  leichter  erklärbar,  welcher  erst  zu  Ende  der  parasitischen 
Lebensweise,  nachdem  der  Fuss  schon  bereits  ausgebildet  ist,  sichtbar 
wird.  Ueber  diese  Verhältnisse  sagt  Rraun  kurz ,  der  Fuss  wächst  aus 
der  Mitte  heraus  und  zwischen  diesem  und  den  Mantellappen  entstehen 
die  Kiemen,  und  weiter  »es  herrsche  noch  völliges  Dunkel  über  den 
Zweck  der  faltenartigen,  mit  besonderen  Namen  belegten  Erhebungen«. 
Jedoch  gerade  diese  sind  es,  welche  die  Kiemen  als  »seitliche  Gruben a, 
den  Fuss  als  »Yorderwulst«  (Flbhhing)  und  die  Mundöffnung  als  »Mittel- 
schildtasche «  ausmachen.  Auch  vermochte  Rraun  sich  nicht  von  dem 
Irrthum  seiner  Vorgänger  ^)  zu  befreien,  dass  diese  faltenartigen  Erhe- 
bungen vorn  gelegen  seien,  während  sie  von  Anfang  an  das  Hinterende 
kennzeichnen,  wie  schon  allein  aus  der  Ungleichschenklichkeit  der  drei- 
eckigen Embryonalschale  im  Laufe  der  Untersuchung  hervorgeht.  Ich 
habe  hierbei  ermittelt,  dass  die  Stelle  des  Ectoderms,  an  welche  sich 
das  Entodermsäckchen  anlegt,  zum  After  wird  und  nicht  zur  Mundöff- 
nung, wie  Rabl  an  Unio  voraussagte.  Später,  zu  Ende  der  parasiti- 
schen Lebensweise  von  Anodonta ,  hat  Rraun  die  Verhältnisse  von  vorn 
und  hinten  ganz  richtig  aufgefasst,  sonderbarer  Weise  scheint  es  ihm 
aber  nicht  aufgefallen  zu  sein ,  dass  er  im  Anfang  darüber  im  Irr- 
thum war. 

Die  strangartigen ,  von  Flehhing  und  Rabl  genügend  erwähnten 
Gebilde  in  der  Leibeshöhle  gehören  dem  Nervensystem  an.    Hiervon 

4)  Walther Flebiiing,  Studien  ind.  Eoiwicklungsgesch.  d.  Najaden.  LXXI.  Bd 
der  Sitz.-Ber.  d.  k.  k.  Akademie  der  Wissensch.  Februar-Heft.  Wien  1875. 
Carl  Rabl,  Entwicklangsgescbichte  der  Malermuschel.  Jena.  4876. 
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stellen  die  »Vorderflttgel«  (PLBHiniVG)  die  Pussganglien  dar.  Die  erste 
Anlage  der  Gehörbläschen  wird  auf  einem  sehr  frühen  Stadium,  wenn 
der  Keim  zu  rotiren  beginnt,  als  kleine  in  der  Nähe  der  Vorderflttgel, 
aber  Aussen  gelegene  Zellen  sichtbar,  welche  von  Flbmhing  und  Rabl 
übersehen  worden  sind.  Die  Ganglien  sind  zu  £nde  der  parasitischen 
Lebensweise  alle  vorhanden. 

Was  das  Verhalten  der  Najaden  nach  dem  ParasiUren  anbelangt, 
so  mag  hier  kurz  erwähnt  sein,  dass  die  Schalenhaken  nicht  abge- 
worfen werden  und  das  Herz  erst  dann  auftritt,  wenn  die  Schalen- 
hälften soweit  gewachsen  sind,  dass  das  Thier  aus  der  Embryonal- 
schale heraustreten  kann.  Ebenfalls  entstehen  dann  erst  die  Siphonen. 
Anodonta  erreicht,  nachdem  sie  Ende  Mai  ihren  Wirth  verlassen  hat, 
bis  zum  Herbst  eine  Grösse  von  43  mm,  Unio  vom  Juli  an  3  mm.  Die 
äusseren  Kiemen  wachsen  bei  Anodonta  im  zweiten,  bei  Unio  im 
dritten  und  vierten  Sommer.  Es  wird  dieses  Verhalten  mit  der  Ge- 
schlechtsreife in  Zusammenhang  zu  bringen  sein,  da  Anodonta  im 
dritten ,  Unio  im  vierten  und  fünften  Jahrgang  geschlechtsreif  werden 
und  die  äusseren  Kiemen  dann  als  Bruttaschen  verwerthen.  Die  Wirbel 
der  erwachsenen  Thiere  werden  wohl  weniger  aus  dem  Grunde  ange- 
fressen, weil  sie  die  ältesten  Theile  der  Schale  sind,  wie  man  allgemein 
annahm,  sondern  weil  ihnen  eine  schützende  Hornschicht  fehlt. 

Braun  verdanken  wir  genaue  Mittheilungen  über  die  Zeitdauer  des 
Parasitirens  und  dann  gebührt  ihm  das  Verdienst,  junge  Anodonten 
nach  dem  Verlassen  ihres  Wirthes  weiter  gezogen  zu  haben.  Seiner 
Ansicht,  dass  schmarotzende  Najaden  eine  grosse  Menge  von  Kaiksalzen 
in  sich  aufnehmen;  trete  ich  entschieden  bei.  Dass  aber  diese  Kalkan- 
sammlung dadurch  bewerkstelligt  wird,  dass  das  in  der  Nähe  der  An- 
heftungsstelle  befindliche  Knochenskelet  des  Pisches  direct  von  einem 
pilzähnlichen  Auswuchs  des  Mantelrandes  angegri£fen  wird,  vermag  ich 
nicht  bestimmt  zu  befürworten,  obgleich  es  richtig  ist,  dass  die  an  Brust^, 
aber  besonders  an  Bauchflossen  schmarotzenden  Anodonten,  welche  das 
Knochenskelet  fast  berühren,  sich  am  besten  ausbilden. 

Ich  hoffe  bald  Gelegenheit  zu  finden,  eine  ausführlichere  Darstellung 
meiner  Beobachtungen  mit  Abbildungen  der  Oeffentlichkeit  zu  Übergeben, 
in  welcher  der  Zweck  der  Larveiloi^ane  und  der  parasitischen  Lebens- 
weise, sowie  die  ganze  Entwicklung  von  der  Furchung  an,  soweit  ich  sie 
verfolgen  konnte,  besprochen  werden. 

Arnstadt,  im  September  4878. 
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